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Zur psychologischen Vertiefung des grammatischeii: = 


Unterrichts im Französischen. .., 


(4wei Vorträge, gehalten auf dem Ferienkursus des Pommerschen Philologen- 
vereins in Stettin am 14. Oktober 1913.) 


1. 

Ueberall, wo man es mit dem französischen Unterricht an un- 
seren höheren Lehranstalten ernst nimmt, ist man bestrebt, der 
(Grammatık durch psychologische Vertiefung den 
Ehrenplatz zu sichern, der ıhr gebührt. Wir sind heute von jenem 
alten Standpunkt, wo man nur grammatische Regeln lerıte, 
gleich weit entfernt wie von jenem, da man ın gesundem, jJugend- 
hchem Sturm und Drang die Grammatik als Ballast gänzlich 
verwarf. Heute sınd der Grammatik zwar auf der einen Seite 
engere Schranken gewiesen: sie ıst nieht mehr Selbst- 
„weck und Eın und Alles des Sprachbetriebes. Da- 
für sınd ıhr aber neue edle Aufgaben erwachsen, die man 
ıhr früher vorenthielt: Noch heute hat die Grammatik natür- 
Ich die praktische Aufgabe, bei der Erlernung der 
betr. Sprache mitzuhelfen. Sie verfolgt aber daneben noch ideale 
/,wecke. Sie soll einen Einblick in das Wesen der betr. Sprache, 
und damit ın das Wesen der Sprache im allgemeinen eröffnen 
— natürlich nur soweit das ım Rahmen der Schule möglich ist —, sıe 
sollzum Beobachtenund Nachdenken anregen, sie soll das 
logische Denken schärfen. 

Diese Aufgaben der Grammatik sind, wie gesagt, fast 
llgemein anerkannt, ebenso anerkannt ist, dass man nur durch psv- 
hologisches Vertiefen ihnen gerecht zu werden imstande ist. Die 
Lehrpläne fordern zum Teil geradezu diese Vertiefung (so die Lehr- 
pläne für das höhere Mädchenschulwesen), die modernen Grammatiker 
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sınd bestrebt, diesen Föizlerungen nachzukommen, und es würde 
sıch danach fast erührigen, von der psychologischen Vertiefung aus- 
führlicher sprechen..za, wollen, wenn nicht die Forderung eine gar so 
wichtige wäre, „undwenn nicht, wie die Erfahrung gelehrt hat, das 
praktische Däre fführen dieser Forderung entweder hinter dem 
Einsehen ji‘ er, "Notwendigkeit vielfach doch noch weit zurückgeblie- 
ben wäre, sder auf der anderen Seite auf unfruchtbare Bahnen ge- 
führt” "ätte. Die beiden Bedenken ergeben zugleich eine Zwei- 
teilung dessen, was ich Ihnen vortragen möchte. Ich möchte im 


SCHS ten Teil in einigen Beispielen zeigen, von welchem Nutzen die 


„psychologische Vertiefung der Grammatik sein kann, und wie sie 


- praktisch durchführbar ıst. Im zweiten Teil möchte ich auf Ge- 


fahren hinweisen, die das Allzuviel des Guten auch hier wie überall 
mit sich bringen kann. Ich muss um Nachsicht bitten, wenn ich 
ddabeı Dinge, die den meisten geläufig sein werden, berülrren muss; 
es lässt sich aber bei dem Thema nicht anders machen. 

Ich will mit einem der einfachsten Beispiele, der Veränderlich- 
keit des Participe passe, beginnen- Welche verwirrende Fülle von 
Regeln und Ausnahmen mussten wir in unserer Schulzeit lernen! 
Das Participe richtet sich bei Etre nach dem Subjekt, bei avoir nach 
dem voraufgehenden Akkusativ-Objekt; reflexive Verben werden 
„war mit @tre verbunden, das Particıpe aber wird behandelt, als 
wenn sie nut avoir verbunden wären; beı diesen muss man wieder 
(lie Fälle mit Reflexivpronomen im Dativ und Reflexivpronomen im 
Akkusativ unterscheiden, und dazu kommen wieder noch all die 
kleinen Einzelausnahmen, wie: les deux kilometres que jai marche, 
il les a fait venir (fait unverändert) usw. Keiner sagte uns, warum 
das so ist, und die Einprägung all dieser komplizierten Einzelheiten 
gehörte zu einem der schwierigeren Themata und war erst für Fort- 
eeschrittenere zu bewältigen. Wie licht und klar und schon für die 
untere Stufe verständlich wird es da mit einem Mal, wenn man heut, 
statt bei dem Aeusseren der Erscheinung stehen zu bleiben, auf 
das W esen der Sache eingeht und etwa lehrt: Das sogenannte Parti- 
cipe passe ist seiner Natur nach stets, schon ım Latein, ein Ad- 
Jjektiv gewesen. Das Adjektiv richtet sich im Französischen nach 
seinem Beziehungswort. Nun vergleicht die Sätze: La fenätre 
ouverte — La fenelre est ouverte — La fenetre a ete ouverte — 
(Juelle fenetre Charles a-t-il ouverle? — La fenötre que les enfants 
avaient ouverte — La fenelre reste ouverte. Das Partizip zeigt voll- 
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kommen regelmässige Behandlung wie das Adjektiv. Denn: wer 
oder was ist in allen diesen Sätzen „gzeöffnet‘‘? Doch stets la 
fenetre, und nicht etwa Charles oder les enfants. Dann gebe man 
Beispiele wie: Louise s’est blessee. Natürlich mit ee; denn: qui 
est blesse? Louise. Louise s’est propose de faire un voyage. Natür- 
lich ohne e; denn wer oder was ist propose? Doch nicht Louise, sondern 
de faire un voyage. Beim Partizip ist also zunächst überhaupt nichts 
Neues zu lernen: nur scharf auf den Gedankenzusammenhang zu 
achten ist erforderlich. Erst wenn das oft geübt ist, gebe man zur 
Beurteilung Beispiele wie: jai ouvert la fenetre. Man zeige, wie 
der Franzose hier in harmlos dahinstürmender Rede das Folgende 
unberücksichtigt lässt, erinnere, soweit es schon dagewesen ıst, an 
Fälle ähnlicher Unbekümmertheit um das Folgende: wie ercepte 
na soeur neben ma soeur excepteece.— Passe la frontiere (unverändert) 
neben la frontiere passee verändert. — Il arriva trois etrangers neben 
trois etrangers arriverent und bringe, wenn das schon angängig ıst, 
einen Vergleich der geschlossenen deutschen Ausdrucksform: „Die 
Bücher, || die ich deinem Bruder gestern gegeben habe || “ und der 
analytischen französischen Form les livres || que jiai domne || hier |, 
a ton frere | zustande. 

Auch die vielen besonderen Einzelheiten finden ihre natürliche 
Erklärung. Zunächst zeige man an Beispielen wie Jai marche die 
Beziehungslosigkeit des Adjektivs marche; sodann, dass ın Sätzen 
wie Les deux kilometres que Jai marche, marche ganz natürlich un- 
verändert bleibt, da es doch nicht Adjektiv zu kilometres ıst. In 
Je les ai fait venir (fait unverändert), mache man (all dies natürlich 
auf einer etwas späteren Stufe) darauf aufmerksam, dass Verbum 
finitum + Infinitiv franz. einen Begriff bilden, wie man beweisen 
kann an Je les ai fait tuer statt J’ai fait les tuer., 

Die Unveränderlichkeit des Partizips subjektloser Verben wie 
Les grandes chaleurs qu'il a fait (nicht faites), les moments difficiles 
qu’il ya eu (ohne s) dans cette affaire berulit darauf, dass wir es 
hier mit erstarrten Wendungen zu tun haben, in denen faire und 
avoir nicht mehr in ihrer Bedeutung empfunden werden und daher 
die grammatischen Beziehungen unklar bleiben. 

Ich bin natürlich weit davon entfernt behaupten zu wollen, 
dass für dieses Kapitel nunmehr alle, auch die entlegensten Schwie- 
rıgkeiten aus dem Wege geräumt seien; ich erinnere nur an elle s’en 
est apertue, elle s’en est doutee. Es ist aber doch das Wesent- 
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liche der bunten Erscheinungsfülle gesichtet und vereinfacht, und 
statt bei dem Acusseren stehen zu bleiben, ıst der Lernende ın 
das Innere eingedrungen. Er hat statt der Regeldas Gesetz 
kennen gelernt. Ueberhaupt empfiehlt es sichhunermüdlich auf 
eine Unterscheidung zwischen Regel und Gesetz hinzuarbeiten.') 
Die Regel ıst das Ergebnis einer Vergleichung wiederholt be- 
obachteter äusserlicher Kennzeichen. Das Gesetz ıst die Macht. die 
eine Spracherscheinung zustande gebracht hat. Dass das Partizip 
bei avoir sich nach dem Objekt, bei etre nach dem Subjekt, beim rofl. 
Verbum wieder nach dem Objekt richtet, das sind äusserliche Re- 
geln. Dass das Adjektiv mit seinem Beziehungsworte zusammen- 
stimmt, ist ein Gesetz. Regeln haben Ausnahmen, das 
Gesetzkannkeine Ausnahme haben. Wohl aber ist es mög- 
lich, dass zwei verschiedene Gesetze zusammenwirken, eins das 
andere aufhebt, wie das Gesetz von dem analytischen Aufbau der 
französischen Sprache, dem zuliebe in Jai ouvert la fenätre das 
Partizip unverändert bleibt. Solche häufig anders gestaltende (re- 
setze sind z. B. ferner das Gesetz von der Analogiebildung. 
das Gesetz von denarchaischen Formen, d. h. von dem Er- 
starren und der Unveränderlichkeit viel gebrauchter Formeln, und 
andere mehr. 

An diese Betrachtungz möchte ich noch eine praktische 
Forderung knüpfen. Will man immer intensiver zu dem Eindringen 
in das Wesen der Sache erziehen, dann muss man, besonders im 
Anfang, auch bei dem Kennzeichnen der Fehler nicht äusser- 
lich, sondern innerlich verfahren. Fehler gegen die Veränder- 
lichkeit des Partizips sind Ja zunächst fast ausnahmslos nur Fehler 
der Schrift, lautlich kommen sie selten in Betracht, und be- 
kanntlich lässt die Umgangssprache auch lautlich veränderliche 
Partizipien wıe dit, dite, fait, faite meist unverändert. Danach 
wären Fehler gegen die Veränderlichkeit des Partizips überhaupt 
nur leichtere Fehler. In der Schriftsprache herrscht aber nun 
einmal noch streng das Gesetz, und hat man einmal die Erscheinun- 
gen durchgesprochen, muss man auch ein Beachten verlangen, aber 
nun, wie gesagt, dem Sınn gemäss. Also schreibt ein Kind: La 
fenetre est fern &, la fenälre que jai ferme, so würde ich das nur als 


1) Den Hinweis auf den grossen Nutzen einer ständigen Unter- 
scheidung der beiden Begriffe verdanke ich Herrn Direktor Dr. Meyer- 
Berlin-Gruncwald. 
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leichten, als halben Fehler rechnen. Es handelt sich einfach um 
eine Unachtsamkeit. Schreibt ein Kind: Les enfants ont fermee la 
fenetre, so würde ıch im ersten Anfang das e einfach wegstreichen, 
später ebenfalls nur als ganz leichten Fehler rechnen, auf jeden 
Fall aber trotz des kleinen Fehlers das Nachdenken des Kindes 
noch lobend anerkennen. Denn es hat logisch folgerichtig die Ge- 
danken verbunden. Schreibt ein Kind dagegen: Les enfants ont 
ferm6&s la fenetre, so ıst das als ein ganz grober Fehler straf- 
larer Aeusserlichkeit zu bezeichnen und auch zu 
rechnen. 


Ein anderes Beispiel. Die Wortstellung. 

Die Lehre von der Wortstellung ist meiner Beobachtung nach 
das wichtigste aller Gesetze, weil gerade die Grundverschie- 
denheit von Satzton und Wortstellung im Deutschen 
und Französischen die wesentlichsten Unterschiede in der Ausdrucks- 
weise beider Sprachen herbeigeführt hat, und weil, wie ich aus viel- 
jähriger Erfahrung bezeugen kann, es ads Vorbereitung für die 
eizentlichen französischen Stilübungen, für die freien Arbeiten, 
kein wirksameres Mittel gibt, als ein unablässiges und von Anfang 
an einsetzendes Beobachten dieses Grundgesetzes der französischen 
Sprache. Das Französische stellt bekanntlich das, worüber die Aus- 
sage geht, das Bekannte, das eigentlich logische oder meinet- 
wegen auch psychologische Subjekt stets inden Anfang, das 
imhaltlich Wichtige, die eigentliche Aussage, das eigentlich 
logische oder psychologische Prädikat ans Ende des Satzes. 
Da ich im Folgenden wiederholt von dem logischen Aufbau der 
Sprache zu reden habe, möchte ich einem Einspruch von vornherein 
entgegentreten. Nachdem man aufgehört hatte, sich mit einem 
äusserlichen Feststellen von Beobachtungstatsachen in der Gram- 
matik zu begnügen und das Wesen der Erscheinungen zu erklären 
versuchte, schossen die begeisterten Anhänger einer logischen Er- 
klärung übers Ziel, indem sie alles logisch erklären wollten und 
die Sprache als ein Gebilde darstellten, bei dessen Schöpfung nur 
die Logik tätig gewesen wäre. Das musste sehr bald zum Wider- 
spruch reizen: die Tatsachen der zahlreichen Analogiebildungen 
und vieles andere schlugen einer strengen Logik ins Gesicht, und so 
erschienen bald neue Rufer im Streit, die es als ein Unding bezeich- 
neten, in der Sprache überhaupt ein logisches Gebilde zu sehen, und 
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die die Sprache nur als ein Zufallsprodukt hinstellten. Die Sprache 
ıst nun aber doch einmal der Ausdruck der Gedanken, und wenn 
die Gedanken sich logisch anordnen, kann auch ihre Formu- 
lierung nicht etwas ganz Unlogisches sein. All die Fälle, wo die 
Taogik verletzt zu sein scheint, klären sich von selbst, wenn man sich 
nur einmal darein gefunden hat, die Sprache nicht einem Gesetz 
unterzuordnen, sondern, wie vorher gesagt, mehrere Gesetze an- 
zuerkennen, von denen häufig das eine das andere aufhebt. Auch ın 
dieser Beziehung hat sich wohl heut das Für und Wider geklärt und 
geeinigt. Ohne Logik ist ın einer vertieften Spracherklärung wenig 
anzufangen. Ich verweise dazu auf die wertvollen Ausführungen 
Eugen Lerchs in einem Beiheft zur Zeitschrift für rom. Phil.: 
Prädikative Participia für Verbalsubstantiva im Französischen. 
Ich will mit einigen bekannten Beispielen beginnen. „In 
diesem Augenblick trat der Könıg ein“, heisst französisch nur 
4 ce moment entra le roi. „In diesem Augenblick trat der König 
eın“, heisst nur A ce moment le roi entra. „Karl schickte Marsiles 
einen Gesandten“ heisst nur Charles envoya a Marsiles un anı- 
bassadeur. „Karl schickte Marsiles einen Gesandten‘“, Charles 
envoya un ambassadeur a Marsiles. Hier war es noch möglich, dem 
(resetz von Satzton und Wortstellung im Französischen durch ein- 
faches Umstellen zu genügen. Das geht aber nicht immer. Ist die 
eigentliche Aussage das, was die Grammatik Subjekt nennt, wie 
„Karl schickte Marsiles einen Gesandten‘ oder würde durch die 
Endstellung eines Satzteiles eine Häufung von 3 oder gar 4 Satz- 
teilen hinter dem Verb entstehen, wie z. B. jattendais || hier || ton 
frere || avec impatience : a la gare so würden unfranzösische Gebilde 
zustande kommen. Hier sind mehr oder minder tiefgreifende Um- 
formungen der deutschen Gedankenform nötig, eine wörtliche Wie- 
dergabe, auch mit Umstellungen, ıst undenkbar. Wie gewöhnt man 
nun am praktischsten die Kinder von vornherein an dieses Fun- 
damentalgesetz der französischen Sprache? Zunächst, ob man dabei 
von dem Unbetonten und Betonten oder dem Bekannten und dem 
Neuen oder dem eigentlichen Gegenstand der Aussage und der 
eigentlichen Aussage oder von dem logischen oder psychologischen 
Subjekt und dem logischen oder psychologischen Prädikat reden 
wıll, muss dem Lehrer je nach der Klassenstufe oder der Bildungs»- 
stufe der Kinder überlassen bleiben. Die Sache selbst aber muss 
von den ersten Stunden an nicht nur streng beobachtet, sondern 
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auch den Kindern bewusst beigebracht werden. Der erste 
Schritt dazu ist eine gewissenhafte Formulierung der Fragen und 
Antworten. 

In der Sachfrage ıst das, wonach gefragt wird, naturgemäss 
das Neue, daslogısche Prädikat. Die Folge davon ist die 
Forderung. dass in der Beantwortung einer solchen Frage der Schü- 
ler das, wonach gefragt ıst, ausnahmslos ans Ende setzt. Auf 
die Frage A qui donnas-tu le livre? darf nur die Antwort erfolgen 
Je donnai le livre a ton frere oder Je le donnai a ton frere, aber nie 
Je donnai a ton frere le livre. Auf die Frage Qu’est-ce que tu donnas 
a ton frere? darf nur die Antwort Je donnai a ton frere le livre oder 
Je lui donnai le livre, aber nicht die Antwort Je donnai le livre a ton 
frere erfolgen. Auf die Frage Que fit le roi avec l’epee? fordere 
man die Antwort I! la rompit und dulde nicht die Antwort II 
rompit l’epee. Besonders zu beachten sind die Fragen nach dem 
erammatischen Subjekt. Auf die Frage Qui vainquit les Romains 
a Cannes? erfolgt die Antwort C’est Annibal qui vainquit les Ro- 
mains a Cannes (oder qui les vainquit a Cannes usw.), oder einfach 
C'est Annibal, oder man dulde hier einmal die Antwort ohne Satz- 
form: einfach Annibal. Oder die Antwort ım Passiv, wenn das ın 
dem betreffenden Fall möglich ist: Les Romains y furent vaincus par 
Annibal. Auf keinen Fall aber nehme man die Antwort hin: 
Annibal vainquit les Romains a Cannes. 

Das muss zunächst zum eisernen Bestand werden. Auf jeder 
Klassenstufe weise man andere Antworten unermüdlich zurück, und 
dazu bieten ja die Sprechübungen Gelegenheit genug. Wenn wir 
hierbei auch zuweilen etwas strenger erscheinen als der Fran- 
zose selbst, so geschieht dies ım Dienste der wichtigen Sache. Im 
übrigen handelt der Franzose innerlich.nie gegen dieses Gesetz. 
Wie sollte er auch? Wenn wir Abweichungen begegnen, so er- 
klären sich diese immer wieder durch andere mitwirkende Gesetze 
wie das Gesetz von dem Erstarren gewisser Formeln, von der (ie- 
schlossenheit des Ausdrucks im A ffekt, der eine analytische Zer- 
sliederung nicht zulässt usw. Alles das sind aber Feinheiten und 
Varianten, mit denen man Anfängern nicht kommen kann, die man, 
wo sie begegnen, einfach hinninimt, und die auf der obersten Stufe 
ihre interessante und fein belehrende Deutung finden mögen. 

Nehmen wir nun an, dass der Schüler noch zwei andere Gesetze 
des Französischen bereits kennen gelernt hat. nämlich 1. dass das 
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französische Verb eine besondere Frageform besitzt (donnes-tu? 
donne-t-il? usw.) und 2. dass wegen derGleichheit vonNominativ und 
Akkusativ das Französische auf die Mannigfaltigkeit der lateini- 
schen Stellungsform: pater amat filium, filium amat palter, amat 
pater filium usw. verzichten musste, und in einem Satz wie Le pere 
aime le fils das vor dem Verb stehende flexionslose Nonıen (le pere) 
die Rolle eines Nominativs, das hinter dem Verb stehende die 
Rolle eines Akkusativs übernahm. 

Vergleichen wir nunmehr, wie sich die bekannten Regeln über 
die Wortstellung, besonders die Inversion des Subjekts, mit ihren 
zahllosen Einzelfällen und Ausnahmen vom Standpunkte dieses 
Grundgesetzes betrachtet ausnehmen. 

Das erste, was der Schüler an Inversionsregeln kennen lernt, 
ist die Wortstellung im Fragesatz. Ton frere est-il arrive hier? 
Vom Standpunkte unseres Gesetzes aus ist der Fall durchaus normal 
und enthält überhaupt nichts Besonderes. Dass, wovon etwas aus- 
gesagt werden soll, das logische Subjekt (hier zugleich identisch mit 
dem grammatischen Subjekt): ton frere, muss naturgemäss im An- 
fang stehen. Das Verb nimmt die Frageform an, also ergibt 
steh von selbst: ton frere est-il arrive hier? Nur würde ich hierbei 
nicht von der abweichenden deutschen Form ausgehen (,Ist dein 
Bruder gestern angekommen?) und lehren: „Abweichend vom Deut- 
schen tritt das Subjekt als Substantiv in den Anfang und wird 
hinter dem Verbum finitum durch ein Pronomen wiederholt“, wo- 
bei man eine Menge lehrt, ohne etwas zuerklären, sondern ich 
wiirde, wie gesagt, von der Aussageform ausgehen, die in ihrer 
vsanz normalen Form ton frere est arrive hier lautet (mit dem 
logischen Subjekt im Anfang) und würde daraus die Fraxeform 
entwickeln lassen, die einfach dadurch entsteht, dass das Verb in die 
Frageform est-il tritt. Ein besonderer Hinweis, dass diese Form 
nur bei substantivischem Subjekt stattfindet, ist vollkom- 
nen überflüssig, da der Schüler auf ein tu es-tu arrive, il est-il 
arrive nie kommen würde. 

Ist der Fragesatz durch ein Fragewort wie on, d’on, quand, 
combien usw. eingeleitet, so lehrt die Grammatik weiter, dannkann 
dieselbe Fragekonstruktion. stattfinden (Qxand ton frere est-it 
arriv£?) oder es tritt das Subjekt ganz ans Ende (Quand est arrive ton 
frere?). Zunächst klärt sich durch unser Gesetz von selbst d 
„kann“, das auf den Schüler verwirrend wirken Inuss, w 


as 
ie jede 


Strohmeyer, Zur psychol. Vertiefung d. grammıat. Unterrichts. y 


Doppelform ohne scharfen Unterschied. In dem einen Fall ist 
eben urrive logisches Prädikat („wann ist dein Bruder ange- 
kom men?“), in dem anderen Falle ist das logische Prädikat ton 
frere („Wann ist dein Bruder angekommen?“). Nehmen wir 
zunächst den ersten Fall: „Wann ist dein Bruderangekommen?“ 
Das log. Prädikat arrive muss am Ende stehen, das logische Subjekt 
ton frere im Anfang: Danach könnte der Schüler auf die Form kom- 
wen: Ton frere quand est-il arrive? Da diese Form tatsächlich oft 
begegnet, ıst sie ruhig zu dulden, wenn auch dem Schüler gesagt wer- 
den muss, dass Fragewörter meist am Anfang des Satzes 
stehen und daher die Form Quand ion frere est-il arrive? die kor- 
rektere ist. Auch die zweite Form enthält hinsichtlich der Stellung 
von ton frere gar nichts Erstaunliches. Danach wäre auch hier 
alles klar. Dafür bietet sich aber eine Schwierigkeit oder Ab- 
weichung, auf die selten aufmerksam gemacht zu werden pflegt, näm- 
lich dass das Verb hier nicht die Frageform annımmt. Darauf 
m uss hingewiesen werden. Es ıst ein Rest aus der alten Zeit, wo 
das Personalpronomen noch nicht einen integrierenden Bestandteil 
des Verbs bildete und es daher auch noch keine eigentliche Frage- 
form des Verbs gab. Sagt der Schüler nun einmal: Quand est-ü 
arrire ton frere?, so ist auch dies zu dulden, zumal wenn er ein 
Konma vor ton frere setzt. Vorgerückteren Schülern kann man das 
ton frere als nachklappende Erläuterung erklären (ebenso wie in Il 
est arrive, ton frere). Tatsächlich kommt diese Form in der Um- 
gangssprache oft vor. 

Was nun nicht versäumt werden dürfte, was aber wohl kaum 
Immer geschieht, ist, dass mit dieser Ausdrucksweise der Frage die 
sanz analoge Konstruktion im Aussagesatze nach adverbialen 
Bestimmungen, nach dem Relativpronomen etc. zusammengestellt 
wird: Hier ton frere est arrive und Hier est arrive ton frere. Wieder 
natürlich mit der genauen Scheidung der beiden Formen! Der 
Schüler sieht, ebenso wie er bei der uneingeleiteten Form Ton frere 
est arrive und Ton frere est-il arrivc? gesehen hatte, dass Frage und 
Aussageform durchaus analog sind, und er lernt damit an einer 
Stelle, was ıhm sonst als zwei Regeln an verschiedenen 
Stellen geboten wird. 

Freilich wird sich nun bei aufmerksamen Schülern sofort die 
fulgende Frage erheben: In Ton frere est arrive und Ton frere est-il 
arrive? war arrive Aussage (logisches Prädikat). Wenn nun ein- 
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mıal lon frere logisches Prädikat ıst, warum kann man dann nicht 
auch sagen: Est arrive ton frere und Est arrive ton frere? (resp. 
Est-il arrive ton frere?). Der fortgeschrittenere Schüler kann darauf 
lıiingewiesen werden, dass die alte Sprache diese Konstruktion 
kannte, die moderne Sprache dagegen, ausser in der Frageform 
des Verbs, Sätze nicht gern mit dem Verb beginnt. Einige 
archaische Reste bestehen je bekanntlich noch heut, wie Reste la der- 
niere lecon und ähnliches. Ueber die zuletzt genannte Form Est-il 
arrive, ton frere? gilt das Vorhergesagte. Sie ist gebräuchlich, frei- 
liclı aber nicht mit ton frere als logischem Prädikat (Ist dein Bru- 
der angekommen?), sondern gerade mit ton frere als nachklappen- 
dem logischen Subjekt (Ist er angekommen, nämlich dein 
Bruder?). 

Der Schüler kann jetzt weiter fragen: Wenn nun die Form Est 
arrive ton frere modern nicht statthaft ist, sagt man dann auch beı 
ion frere als logischem Prädıkat Ton frere est arrive und Ton 
frere est-il arrive? Da bietet sich Gelegenheit, dem Schüler zu 
zeigen, dass ein Sprach gesetz eine wirkliche Ausnahme nie 
duldet. Es können sich wohl Gesetze kreuzen und aufheben, doch 
nıe so, dass dadurch etwas entstehen würde, was nach einem Ge- 
setz ganz undenkbar wäre. Dass eine Sprache, die in analytischer 
Kette das logische Prädikat ans Ende zu stellen pflegt, nun plötzlich 
ın gleichfalls ruhiger Analyse einmal umgekehrt verfahren sollte, ist 
undenkbar. Der Schüler lernt hier deutsche Gedankenformen 
kennen, die auch nur leidlich wörtlich überhaupt nıcht über- 
tragbar sind, und ist dabei von selbst bei den ersten stilistischen 
Uebungen angelangt. „Dein Bruder ist angekommen“, heisst 
C'est ton frere qui est arrive oder Celui qui est arrive c’est ton frere 
und dementsprechend in der Frageform: Est-ce ion frere qui est 
arrive? oder Celui qui est arrive, c'est ton frere? oder est-ce ton frere? 

Mit der Zusammenstellung all dieser analogen Fälle erübrigt 
es sich auch, all die Einzelfälle, wo im Aussagesatz die soge- 
nannte einfache Inversion stehen kann, besonders zu lernen: wie 
nach adverbialen Bestimmungen, nach dem Relativpronomen, im in- 
direkten Fragesatze, nach der Umschreibung mit c’est que, nach Kon- 
junktionen ete. Sie findet, wenn die Bedingungen des logischen 
Satztons gegeben sind, stets statt, falls der Satz dadurch nicht mit 
Gem Verb beginnen würde. 

Nun kommen die sogenannten „Ausnahmen“: Folgt dem 
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Verb einAkkusativobjekt, so darf die Nachstellung des grammatischen 
Subjekts nicht stattfinden. Also nur: Comment ton frere trouva- 
t!-il mon ami? Ebenso in der Aussage. Hier tritt jenes Gesetz von 
dem Ersatz der fehlenden Nominativ- und Akkusativformen durch 
die Stellung in Kraft. Natürlich folgt aber auch daraus wieder 
keine Unnatur. Gerade diese Fälle können mit den Schülern 
nicht oft genug besprochen werden und geben zu den lehrreichsten 
Betrachtungen und U’ebungen Anlass. Man gebe nur einmal gut vor- 
bereiteten und intelligenteren Kindern sozusagen als Konkurrenz- 
aufgabe die Uebertragung von deutschen Gedankenformen, wie: „Wo 
besiegte Napoleon die Russen?“, „Wie fand dein Bruder 
meinen Freund?“ Mit wörtlichen Wiedergaben ist nichts anzu- 
fangen, und man wird sich an der Erfindungs- und Kombinationsgabe 
der Kinder erfreuen. 

Mir stellten einmal die Schüler für den ersten Satz die fol- 
genden Varianten zusammen, von denen die einen mehr, die anderen 
weniger geschickt sind; Ou les Russes furent-ils vaincus par Napyo- 
leon? Ou est-ce que les Russes furent vaincus par Napoleon? Les 
Russes, ou les vainquit Napoleon? Oder einfach? Ou les vainquit 
Napoleon? 

Wo durch eine Nachstellung des Subjekts trotz substantivischen 
Oljekts eine Unklarheit ausgeschlossen ist und kein Missklang ent- 
steht, ıst die invertierte Form bekanntlich nicht selten zu belegen 
(z. B. D’ou prit son origine un privilege si extraordinaire?) und ıst 
zu dulden. Ich verweise dazu auf Lücking, Schulgrammatik S. 119. 

Nach pourquoi soll nur die sogenannte absolute Fragekon- 
struktion, nach que „was“ nur die einfache Inversion stattfinden. 
Die Gründe für beides liegen auf verschiedenem Gebiet. Bei pour- 
quoi wird es sich sehr selten um Fragen handeln, bei denen das granı- 
matische Subjekt die eigentliche Aussage bildet. Es sind der Be- 
deutung von pourquoi gemäss meist Fragen nach einem Tun. Warum 
taterdas, warum kam er, warum blieb er solange usw. So hat 
man sich wohl an diese Form gewöhnt. @ue ist wie alle anderen 
einsilbigen Wörter mit 9 zu einem unselbständigen Wort herabee- 
sunken, das man nicht gern in freier Stellung sieht. Eine solche aber 
würde es in Que ton pere repondit-il? haben, während es sich in 
Que repondit ton pere? an das Verb anlehnt. Auch hier wieder übe 
man Gedankenformen wie: „Warum musste dein Bruder sterben“. 
„Was antwortete dein Vater?“ und kennzeichne die scheinbar 
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dafür vorgeschriebenen Formen Pourquoi ton frere devait il mourir? 
und Que repondit ton pere? als logısch unrichtig. 

Ein anderer Sonderfall, der besonders gelernt zu werden ptlegt, 
und sogar unter Umständen wieder an zwei verschiedenen Stellen 
der Grammatik, sind Sätze wie Quel etait son nom? und Telle fut sa 
reponse. Hier lernt der Schüler, dass er abweichend von der sonst 
üblichen Doppelform nur die einfache Inversion verwenden dürfe. 
Nach dem allgemeinen Gesetze erübrigt sich auch das. Wie sollte 
das inhaltlose etre zu der Kraft eines logischen Prädikats kommen? 
Wir haben also gerade in diesen Fällen keinerlee Ausnahme, son- 
dern nur eine konsequente Anpassung an das Gesetz festzustellen. 

Wie verhält es sich mit der Wortstellung im eingeschobenen 
Satze „sagte der König“, „sagte er“. Es ergibt sich von selbst, dass, 
wenn die Rede einmal begonnen hat, in dem kurzen Sätzchen 
„sagte der König“ unmöglich das Verbum des Sagens das Wichtige 
sein kann. Also ist die Form dit le roi die selbstverständliche. 
Schwierigkeit dagegen bereitet die Form dit-il, wie denn überhaupt 
bei genauerem Zusehen sich häufig die Schwierigkeit als das 
Natürliche, unddasselbstverständlichHingenom- 
menealsSchwierigkeiterweist. Um eine Frage form kann 
es sich hier nicht handeln. Ein tonloses il aber als betontes logisches 
Prädikat anzusehen, ist noch undenkbarer. Wir haben auch hier 
wieder entweder einen Rest der alten Ausdrucksweise, in der die ton- 
losen Pronomina noch selbständig waren — und gerade bei diesen 
formelhaften Wendungen wäre die Übernahme einer erstarrten Form 
schr gut denkbar — oder es handelt sich um eine Analogiebildung zu 
dit le roi. 

Es bleibt noch die Wortstellung nach aussi „daher auch“, en 
vain „vergebens“ usw. Hier tritt merkwürdigerweise eine reeel- 
rechte Fragekonstruktion ein. Auch hier handelt es sich um die 
Vebernahme einer erstarrten Form aus alter Zeit und zwar zunächst 
ın Sätzen mit pronominalem Subjekt (Aussi ne repondit-tl), was 
dann später verständnislos für eine Fragekonstruktion angesehen und 
als solche ausgebaut wurde (4ussö mon ami me repondit-il). Übri- 
gens Ist diese letztere Form wohl nie eine volkstümliche gewesen, 
hatte stets etwas Gekünsteltes und geniesst jetzt, wo auch die Lite- 
ratursprache sich immer mehr von dem Joch der 
macht, wenig Beliebtheit. 


Akademie frei 


Auf die besondere Wortstellung in erstarrten Formen, in der 
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affektvollen Ausdrucksweise usw. kann ich hier nicht eingehen. Ich 
verweise dazu auf mein Buch Der Stil der französischen Sprache und 
Französische Stilistik für höhere Lehranstalten,') wo ich dieses 
Thema ausführlicher behandelt habe. 

Um ein Beispiel aus ganz anderem Grebiete zu nehmen, möchte 
ich noch kurz auf die in den meisten Grammatiken vorhandenen mehr 
oder minder langen Listen von Verben, Adjektiven usw. ein- 
gehen, die irgend eine vom Deutschen abweichende Konstruktion auf- 
weisen, seien es nun Verben, die den Konjunktiv regieren, oder die 
reflexiv oder nicht reflexiv sind, das Nomen in einem besonderen 
Rasus bei sich haben usw. 


Diese langen Listen haben in vieler Beziehung etwas Bedenk- 
liches. Erstens mal ermüden sie den Schüler, weil er unbewusst 
empfindet, dass jetzt wieder eine trockene Memorierarbeit beginnt, 
bei der nichts zu denken ist. 


Sodann können diese Listen leicht falsche Vorstellungen er- 
wecken. So muss sich dem Schüler, der immer wieder Listen von 
Verben mit dem Konjunktiv auswendig herunterschnurrt, immer 
fester die Ueberzeugung einprägen, als seien es eben gerade diese 
Verben, die den Konjunktiv verlangen; er verliert allmählich ganz 
das Empfinden dafür — allerdings falls ihm das überhaupt beige- 
bracht worden ıst — dass es die dem ganzen Gedankenausdruck zu- 
erunde liegende Idee, und nicht ein bestimmtes Wort ist, das den 
Konjunktiv veranlasst hat, und so erscheinen ihm Dites-lui qu'il 
rienne, Osez me dire que je sois son ami mit äusserlich positiven 
Verb des Sagens als Ausnahmen, während die Beispiele ihrem 
Wesen nach auch nicht das geringste Merkwürdige aufweisen. 
Wird dem Schüler dagegen von vornherein das Prinzip, das Ge- 
setz gegeben, nach dem die Sprache den Indikativ oder den Kon- 
Junktiv verlangt, ohne dass man ihn von vornherein auf jene unglück- 
seligen Verben stösst, die den Konjunktiv regieren sollen, so wird 
ihm sowohl Je ne crois pas qu'il aitraison, Je veux qWilvienne. 
als auch Je doute qu’ilvienne, Dites lui quilvienne, Osez me 
dire que jesois son ami und vieles andere als ganz selbstverständ- 
lich erscheinen. 


Ausserdem können solche Listen niemals erschöpfend sein. 
Wollen sie irgendwie auf nur leidliche Vollständigkeit Anspruch 


ı) Berlin, Weidmann. 
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machen, so werden sie einerseits seltene und ungebräuchliche Aus- 
drücke enthalten, ganz unnützen Ballast für den Schüler, und auf 
der anderen Seite werden sie trotz alledem doch wieder den Schüler 
enttäuschen, der vielleicht schon ın der nächsten Lektürestunde 
einem verbalen Ausdruck mit dem Konjunktiv begegnet, der in seiner 
langen Liste nicht steht. Das Prinzip erschöpft, eine 
Liste kann nie erschöpfen- 

Oder nehmen wir diereflexiven Verben. Wenn der Schü- 
ler einfach Listen lernt von Ausdrücken, die sich ın beiden Sprachen 
nicht entsprechen, wie se promener spazieren gehen, se repentir be- 
reuen, se fier vertrauen usw. oder auf der anderen Seite avoir honte 
sich schämen, prendre conge sich verabschieden usw. und er lernt 
dann Englisch und sieht, wie verschwindend klein hier die 
Zahl der reflexiven Verben ist, während sie im Französischen noch 
grösser war als im Deutschen, so muss sich ihm der Begriff fest- 
setzen, als wäre reflexiv und nicht reflexıv so eine Formel, die will- 
kürlich bald da, bald da eintrete, in jeder Sprache ganz verschieden 
gehandhabt würde, und als wäre es unmöglich, in dieses Zufalls- 
produkt irgendwelche Ordnung oder Klarheit zu bringen. Wenn 
dagegen, um einmal ins Englische überzugreifen, der Schüler auf die 
wesentliche Verschiedenheit des Reflexivpronomens im Deutschen 
und Französischen einerseits und im Englischen andererseits hinge- 
wiesen worden ist: dort ein schwaches, leicht verklingendes, inhalts- 
armes Wörtchen: „sich, se” — hier ein starkes, volltönendes und 
inhaltvolles myself, yourself usw., so wird ihm sofort klar, warum 
das Englische so wenig reflexive Verben aufweist. Auch wır wür- 
den nie sagen: „Ich entschliesse mich selbst, Das Fenster öffnei 
sich selbst“ usw. Um die ausgiebige Verwendung des Reflexiv- 
pronomens im Französischen verständlich zu machen, muss dem 
Schüler die historische Entwickelung des Reflexivs kurz vor Augen 
eceführt werden. Etwa ın der folgenden Art: Der Ausdruck einer 
Tätigkeit setzt an der Tätigkeit beteiligte Individuen voraus. Diese 
Individuen erscheinen grammatisch als Subjekt und Objekt. Wie 
Subjekt und Objekt wechselweise an einer Tätigkeit beteiligt sind, 
zeigt die Verwandlung eines transitiven Verbs ıns Passiv, bei dem 
das aktivische Objekt Subjekt, und das aktivische Subjekt präposı- 
tionales Objekt wırd. Fallen die beiden Individuen zusammen, so 
entsteht das eigentliche reflexive Verb, z. B. je me suis lave, „ich 
habe mich gewaschen“. Etwas abgeschwächt schon, wo Nominativ 
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und Dativ, nicht Nominativ und Akkusativ zusammenfallen: 
Je me suis dit cela. 

Dadurch, dass die beiden an der Tätigkeit beteiligten Indivi- 
duen-in eins zusammenfallen, machen die Verben leicht den Ein- 
druck von solchen, an denen überhaupt nur ein Individuum, näm- 
lich das handelnde, beteiligt zu sein pflegt, d. h. von intransi- 
tiven Verben. So kommt die Sprache dazu, zunächst da, wo es 
sıch um ein Verb handelt, das wohl zwei beteiligte Individuen haben 
könnte, wo aber einmal nur von einem die Rede sein soll, zum 
Unterschied von der doppelten Beteiligung das Reflexiv zu verwen- 
den. Ein Beispiel: Das Französische besitzt die Verben briser, 
casser, rompre, dıe einen stark transıtiven Eindruck erwecken, 
und daher zwei Beteiligte erwarten lassen. Soll der Verbalbegriff 
einseitig, z. B. von une epee, une chaine, une corde ausgesagt 
werden, so hilft sich die Sprache durch das Reflexiv une epee se brise, 
se rompt, une corde se casse. So entstehen die vielen Paare von Tran- 
sitiven und Intransitiven in reflexiver Form wie briser—se briser, 
eleindre—s’eleindre, noyer—se noyer, so entsteht der reflexive Aus- 
druck im Sinne des Passivs: Ce mot ne stemploie guere. Ein kleiner 
Schritt weiter liess das auch bei anderen intransitiven Verben ein- 
treten, auch ohne dass das Bedürfnis einer Abtrennung von tran- 
sitiver Auffassung vorlag. So entstehen se douter, se repentir 
und vor allem die Verben der Bewegung, s’en aller, s’enfuir usw., die 
ja besonders ım Altfranzösıschen im weitesten Umfang das Reflexiv 
zu sich nahmen. 

Wenn man die Schüler jetzt noch, wie es bei jeder fran- 
zösisch und deutsch abweichenden Ausdrucksweise geschehen 
n:üsste, auf die Verschiedenheit der zugrunde liegenden Auffas- 
sung hinweist (se promener = sich spazieren führen, avoir honte 
Scham haben usw.), so sind wir wieder einmal vom toten Buchstaben, 
vom öden Memorieren zum lebendigen Nachdenken gelangt. 

Der letzte Vorwurf endlich, den man den langen Listen machen 
muss, ist der, dass sıe etwas bringen, was ins Wörterbuch und 
nicht in die Grammatik gehört. Das Prinzip, in dem die beiden 
Sprachen voneinander abweichen, muss der Schüler natürlich 
kennen lernen, und zum Belegen des Prinzips auch einige Bei- 
spiele sehen (die wichtigsten etwa!), lange Listen von reflexiven, 
unpersönlichen Verben usw. aufzustellen aber, ist Sache des Wörter- 
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LI. 


Ich komme jetzt zu dem zweiten Teil unserer Betrachtung. 
Wir haben gesehen, von welch ausserordentlichem Wert eine Ver- 
tiefung des grammatischen Unterrichts sein kann und zwar sowohl 
für die Vereinfachung und Klärung des wüsten Regelgewirres, als 
auch für die Anregung zu fruchtbarem Nachdenken, für die logische 
Geistesschulung und schliesslich, was gewiss nicht das Unwesent- 
lichste ist, für die Gewinnung eines freudigen Interesses der Schüler, 
denen man statt der Memorierarbeit selbständige Beobachtung und 
feinere Geistesarbeit zumnutet. 


Aber wie selbst das Beste im Uebermass vom Uebel sein kann, 
so auch hier. Natürlich muss es den begeisterten Anhänger einer 
solchen Methode locken, eine psychologische Erklärung oder Begrün- 
dung, sei es nun von historischen Kenntnissen oder von Gefühls- 
werten ausgehend, überall zu versuchen. Kommt doch hier die 
Freude am eigenen Finden und Kombinieren zu der 
Freude, die Jugend zu fördern, hinzu, und Jeder, der einmal so etwas 
versucht hat, weiss, wıe es trotz strengster Selbstzucht ıhn oft reizt, 
eine Deutung zu versuchen, bei der ıhm beim praktischen Erproben 
klar wird, dass er sie lieber hätte unterlassen sollen. 


Zunächst ein Wort darüber, wie weıt die historische Er- 
forschung des Französischen für die psychologische Vertiefung des 
Schulunterrichts zu verwerten ıst. Nun, es ist keine Frage, dass wir 
uns die schönen Errungenschaften der Wissenschaft auf diesem Ge- 
biete zu eigen, und soweit es nur irgend geht, für den Unterricht 
nutzbar zu machen haben, und wir müssten undankbare Schüler 
unserer Professoren, vor allem undankbare Schüler unseres grossen 
Tobler sein, wollten wir das nicht in weitestem Massstabe aner- 
kennen. 


Und doch birgt die historische Sprachforschung für den, der 
eben nicht historische Grammatik, sondern der die moderne Sprache 
lehrt, auch Gefahren. 


Das heutige Sprachempfinden des Franzosen hat sich in vielen 
Fällen gegen das Sprachempfinden früherer Zeiten derart verschoben, 
die Auffassung einer Spracherscheinung ist in vielen Fällen eine 
derart andere geworden. dass diehistorische Erklärung vielfach 
eben nur noch den Wert einer historischen Wissenstatsache hat, die 
wohl in eine historische Grammatik des Französischen gehört, in 
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einer Schulgrammatik aber keinen Platz hat, wenn sie nicht zur 
Klärung irgendwelcher anderen Spracherscheinungen mithilft und 
statt dessen nur neuen Lernstoff für den Schüler bringt. Es ist ein 
Verdienst Bally s, der in seinem Traite de Stylistique francaise wie- 
derholt auf den Gegensatz zwischen dem historischen Charakter einer 
Spracherscheinung und deren heutiger Auffassung hinweist. 

Einige Beispiele Ballys aus der Etymologie der Wörter. 
Lautliche Ableitungen und wirklich empfundene Ableitungen 
können etwas ganz Verschiedenes sein und das Empfinden für die 
Ableitung könne derart schwinden, dass wir für den heutigen Fran- 
zosen kein Recht mehr haben, die betreffenden Wörter als zusammen- 
gehörig zusammenzustellen. So empfinde der Franzose bei rougir 
natürlich rouge, bei revoir, relire, natürlich voir und lire; die Wörter 
gehören noch heute zusammen. Zu reprimer zurückdrängen ge- 
höre wohl das Substantiv la repression, bei reprimande „Verweis, 
Tadel‘ aber empfinde, wie Bally sagt, kein Franzose auch nur einen 
Deut von reprimer. So sei das Präfix re wirklich ein Präfix mit der 
bekannten Bedeutung in revoir, relire usw., dagegen sei es in re- 
marquer vollkommen bedeutungslos geworden, und wir haben für den 
heutigen Franzosen kein Recht mehr von dem Präfix re in re- 
marquer zu reden. So sei für denheutigen Franzosen embrasser 
vollkommen in zwei Verben zerfallen, die für sein Empfinden ebenso 
wenig miteinander zu tun haben, wie l’air die Luft, l’air die Miene 
und Fair die Arie. Das eine Verb habe die Bedeutung „umarmen, 
küssen‘, das andere die Bedeutung „annehmen“, denn bei embrasser 
une religion empfinde kein Franzose mehr auch nur die Spur eines 
Bildes, es erinnere ihn das Verb in nichts an bras der Arm und das 
andere embrasser. Bally geht ın seinen Bestrebungen häufig etwas 
weit, seine geistreichen Ausführungen sind aber von höchstem Inter- 
esse und grösstem Wert, vor allem weil sie zur Vorsicht ın der 
Beurteilung einer Spracherscheinung erziehen. 

Nehmen wir zunächst als Beispiel die schwierige Lehre vom 
Infinitiv. Der Infinitiv ist desubstantivische Form des 
Verbs, doch ist der substantivische Charakter heut nicht mehr so aus- 
geprägt wie beim deutschen Infinitiv. In der alten Sprache hatte 
er noch vielfach den Artikel, der heut nicht mehr zu ihm tritt 
(vgl. noch au revoir, archaisch). Selbst die Zahl der zu richtigen 
Substantiven gewordenen Infinitive wie le souvenir, le rire, au sortir 
de la ville ist im Französischen ganz bedeutend kleiner als im 
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Deutschen, und die meisten derartigen deutschen Substantive lassen 
sich nicht wörtlich wiedergeben, sondern sind verbal zu umschreiben: 

Betrachten wir Beispiele wie: Vivre, c’est travailier. — II 
desire me voir. — Il parle de partir. — Il s Dr a venir. 
— I &ait la sans me voir. 

Hier zeigt der Inf. noch überall die Funktionen des Substantivs 
ım Satz. Er ist Subjekt (vivre), Prädikatsnomen (travailler), Akku- 
sativobjekt (me voir), und steht nach Präpositionen. Der Gebrauch 
nach Präpositionen ist freilich sehr eingeschränkt, da von einfachen 
Präpositionen nur de, a, sans, pour und apres, und vereinzelt par und 
entre vor den Infinitiv treten können. 

Danach wäre die Lehre von der Konstruktion und dem Ge- 
brauch des Infinitivs eine sehr einfache, wenn der Infinitiv seinen sub- 
stantivischen Charakter soweit durchgesetzt hätte, dass er als Sub- 
jekt, Prädikatsnomen oder Objekt wie das Substantiv stets ohne 
Präposition stände und die Präpositionen de und a nur vor sich 
nähme, wenn auch em Substantiv ın gleicher Verwendung diese 
Präpositionen zeigte. 

Historisch gibt es satärlich nur die eine Dean: der 
Infinitiv mit de entspricht einem Substantiv mit de, der mit @ einem 
Substantiv mit a. ER | 

Ist dem aber in dem fiehkigen Sees öeranfinden noch. ebenso? 
Betrachten‘ wir die folgende Beispiele: 

 Qu’est-ce que tu crains? — ii crains 4q wilnemeure. Ne 
le crains-tu pas aussi? 

 Quwest-ce que tu crains? — Je crains de le voirmowrir. 
Nele crains-tn pas aussi? 

Ist es angängig, noch nach heutigem Sorsöienipänden in Je 
crains qu'il ne meureund Je crains de le voir mourireinmal craindreals 
transitives Verb mit qw'il ne meure als Objektsatz, einmal als 
intransitives Verb mit der adverbialen Bestimmung de le voir 
mourir „vom Sehen her‘ zu betrachten? Tritt nicht der Infinitiv 
nach heutigem Empfinden gleichwertig für den que-Satz ein? 
Fragt man nicht auch bei dem Infinitiv wie beim que-Satz mit einem 
Akkusatiıvobjekt: Quwest-ce que tu crains, oder könnte jemand 
für den Infinitiv fragen: De qwoi crains-tu? Tritt nicht in beiden 
Fällen de Akkusativ bezeichnung le dafür ein: ne le crains-buü 
pas aussi, oder sagte jemand für den Infinitiv n’en crains tu-pas 
aussi? » a 
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Also ohne dass wir die historische Bedeutung des Infini- 
tivs mit de irgendwie anzweifeln wollen, für das heutige Emp- 
finden istund bleibt der Infinitiv Objekt. De ıst damit zu 
ent Kennzeichnungspartikel des Infinitivs herabgesun- 
ken genau wie unser deutsches zu und das englische to. 

. In vielen Fällen hat de natürlich noch mehr oder minder deut- 
lich seine alte Bedeutung auch bei dem Infinitiv bewahrt. Man vgl. 
I parle de partir. — Il vient de faire la gymnastique. — Cela ne 
Iempechera pas de venir. — L’art d’ecrire. — Il est pres de mourir 
usw. Etwas verwischter beginnt die Bedeutung schon zu werden in 
Je vous prie de venir, und gänzlich geschwunden ist sie, wo der 
Infinitiv mit de nachgestelltes Subjekt (Il est inutile de le repeter) 
oder Objekt ist. Denn auch in dem Fall /l est inutile de le repeter 
haben wir sicher ein Recht, den Infinitiv als wirklichen Nominativ- 
dem heutigen Empfinden nach anzusprechen. Würde doch die Frage 
nach dem Infinitiv auch hier lauten: qu’est-ce qui est inutile? Il 
esi inulile de le repeter und nicht etwa De quoi est-il inutile. Etwas 
zweifelhaft in bezug auf die heutige Auffassung könnte man noch 
allenfalls sein bei c’est une honte de mentir oder que de mentir, was 
natürlich ursprünglich bedeutet „das ist eine Schande, nämlich 
was vom Lügen her“. Doch möchte ich mehr zu der Annahme 
neigen, dass der heutige Franzose auch dieses de schon nu r noch als 
Kennzeichnungspartikel des Infinitivs empfindet. , Die 
Grenze, wo de einerseits noch als Präposition im alten Sinn empfun- 

den wird, anderseits zur Kennzeichnungspartikel herabgesunken ist, 
ist also nicht ganz leicht zu ziehen, dass aber das de bald so, bald so 
aufzufassen ist, muss der unbefangene Beobachter zugeben. Man 
vergleiche, dass auch im Deutschen. das „zu“ noch dann und ‚wann 
seine alte Bedeutung hat (‚Was braucht man zum Backen?“), in den 
weitaus überwiegenden Fällen ist es aber nur Kennzeichnungs- 
partikel (‚Er hat mir versprochen zu kommen“). 
Es fragt sich nun: Was kann der begeisterte ssiehelbgiäche 
Deuter hier nützen oder schaden? Natürlich wäre es ideal schön, 
wenn wir die sämtlichen Einzelregeln: „Der reine Infinitiv, der In- 
finitiv mit & steht in den und den Fällen, nach den und den Verben“. 
gänzlich über den Haufen ‘werfen und, von dem Wesen s begriffe 
von de und & ausgehend, alle Fälleinnerlich deuten könnten. Für 
a geht das noch allenfalls, wenn auch zuweilen schon mit Schwierig- 
keiten; & ist noch nicht zu einer reinen Kenxzeichnungspartikel herab-: 


2* 
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gesunken. Für de ist es aber meiner Meinung nach unmöglich. 
Wollte jemand den Schülern (wie es tatsächlich hier und da ge- 
schieht) Sätze wie: Je crains de tomber als ‚ich fürchte (intransitiv) 
vom Fallen her“, ZZ est inutile de le repeter „es ist, es besteht Un- 
nützes vom Wiederholen her‘ erklären, so würde er erstens statt der 
deutenden Hilfe schier unfassbare Schwierigkeiten schaffen und 
zweitens der Sprache, die er in Wirklichkeit lehrt, nämlich dem 
heutigen Französisch, gar nicht gerecht werden. Wirmüssen 
also hier einen Kompromiss schliessen und in seiner Ursprüng- 
lichkeitnur deuten, was sich nutzbringend und heute wirklich so 
empfunden deuten lässt, in den übrigen Fällen aber mit der Be- 
nennung des de als Kennzeichnungspartikel uns begnügen. 
Aehnliches gilt meiner Meinung nach von dem Artikel. Ich 
will mich nicht mit derselben Ausführlichkeit wie für den Infinitiv 
darauf einlassen. Natürlich dürfen wir in einer vertieften Gram- 
matik nıcht darauf verzichten, den Schüler mit dem Wesen des 
Artikels als ursprünglichen Demonstrativ- oder Determinativpro- 
numens vertraut zu machen. Gerade beim Artikel wird eine Deutung, 
die von dem Wesen ausgeht, ın die Fülle der verwirrenden Einzel- 
heiten viel Licht und Befreiung bringen. Ich will nur einen 
Fall herausgreifen: Der Artikel dient zur Determination. Eigen- 
namen bedürfen keiner Determination. Daher fehlt der Artikel 
bei Eigennamen und auch bei Substantiven, die als solche empfunden 
werden. Man sagt bekanntlich Je viendrai vous voir jeudi oder 
jeudi prochain, aber Nous aurons nos lecons de danse le jeudi (,„Don- 
nerstags“). Spreche ich von einem Donnerstag innerhalb einer be- 
stimmten Woche, so existieren für mich in dem Augenblick nur die 
sieben Wochentage: Sonntag, Montag, Dienstag usw.; sie sind damit 
für mich nur einmal vorhandene Begriffe, sie werden als Eigen- 
namen behandelt und stehen daher ohne Artikel. Sowie ich an 
die Reihe der immer wieder folgenden Donnerstage denke, ist der 
Begriff „Donnerstag“ kein Eigenname für mich, und ich setze den 
Artikel. | 
Wie aber mache ich den Schülern den Artikel in la France, 
U’Italie, V Allemagne, le Perou klar? Die alte Sprache gebrauchte die 
Länder noch meist ohne Artikel. Manche deuten den Artikel, der 
allmählich zu allen Ländernamen trat, als Analogiebildung zuden 
Länderbezeichnungen, bei denen terre oder pays oder ähnliches er- 
gänzt wurde. Ob dem sicher so war, ist durchaus noch nicht er- 
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wiesen. Soll man solch zweifelhafte Deutungen, die noch dazu das 
Wesen der Sache wenig fördern, in eine Schulgrammatik aufnehmen? 
Fast noch grössere Schwierigkeiten bietet der Artikel bei Stoffnamen 
und Abstrakten. 

Betrachten wır nun anderseits Beispiele wie: une tour Töglise 
„ein Kirchturm‘ neben la tour de l’eglise „der Turm der Kirche“, 
avee timidite = timidement, je suis peintre „ich bin Maler“, d. h. 
ich male gewohnheitsmässig, neben tu es un peintre „du bist ja ein 
wahrer Maler‘, livrer bataille=combattre und vieles andere, so sehen 
wir, dass das Substantiv ohne Artikel (wenn es nicht als Eigen- 
name empfunden wird) seinen substantivischen Charakter verliert, 
und es liegt daher nahe, den Artikel, der unzweifelhaft in zahlreichen 
Fällen noch etwas von seiner determinierenden Kraft bewahrt hat, in 
anderen nur als eine Kennzeichnungspartikel des Substantivs anzu- 
sehen. Mit einer vom Wesen des Artikels ausgehenden Deutung 
können wir in vielen Fällen klärend und nutzbringend wirken, in 
manchen aber würden wir Verwirrung und Schwierigkeit hervor- 
rufen. 

Und nun einmal ein Thema für vorgerücktere Schüler, etwa 
für die oberste Stufe, bei Zusammenfassung der Grammatik. Es ist 
das zugleich etwas, was zum Nachdenken über die Sprache im all- 
gemeinen anregt. 

Es werden die Konjunktionen besprochen, und es wird 
die Frage aufgeworfen: Was sind Hau pt-, was sind Neben sätze? 
Die Frage scheint furchtbar leicht zu beantworten und ist doch eine 
der schwierigsten. Man lasse den Schüler zunächst unbeeinflusst die 
Frage beantworten. Er wird, vom Deutschen ausgehend, prompt 
sagen: Der Hauptsatz ist ein Satz, der eigene Geltung, der 
Nebensatz ein solcher, der keine eigene Geltung hat. Schon im 
Deutschen kann man den betreffenden Schüler mit Leichtigkeit in 
Verlegenheit bringen. ‚Wer das wieder tut, ist nicht mehr mein 
Freund‘. Sofort wird jeder Schüler sagen: „Wer das wieder tut“ ıst 
Nebensatz, „ist nicht mein Freund“ ıst Hauptsatz. Und nun frage 
man: „Und die eigene Geltung? Die Selbständigkeit? Denke dir, 
ich würde nur sagen: „ist nicht mehr mein Freund“, ıst das ein voll- 
ständiger, selbständiger Satz? Oder man gebe als Beispiel: „Ich hoffe, . 
ich habe meine Arbeit zu Ihrer Zufriedenheit gemacht“. Was sagt 
ihr zu den beiden Sätzen? Sofort erfolgt die Antwort: Es sind 
beides Hauptsätze. Schön, zwei Hauptsätze nebeneinander kön- 
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nen doch nur koordiniert sein. Also mache ich von mir 
zweiselbständige‚gleichwertige Aussagen: 1. Ich hoffe, 
2. Ich habe meine Arbeit zu Ihrer Zufriedenheit gemacht. Jeder 
nachdenkliche Schüler wird einsehen, dass das nicht stimmt. Ich 
weiss ja noch gar nicht, o b meine Arbeit wirklich zur Zufriedenheit 
des Betreffenden ausgefallen ist; ich hoffe es nur. Und „ich 
hoffe‘? Hat „hoffen“ hier etwa den absoluten Sinn, wie in: ',,Hoffe 
und harre!“? Doch nicht. Hier ist ein Objekt durchaus notwendig. 
Und dieses Objekt ist der sogenannte zweite Hauptsatz. Ein Satz, 
der zu einem anderen Satze Satzteil ıst, kann aber nur Neben- 
satz sein. Wie sollen wır uns da helfen? 

Die Lösung liegt darin, dass das, was derForm nach Haupt- 
oder Nebensatz ıst, der Bedeutung, der Funktion nach 
durchaus nicht dasselbe zu sein braucht. Wir müssten formale 
und logische Haupt- und Nebensätze unterscheiden. Der Form 
nach besteht der Satz „Ich hoffe, ich habe die Arbeit zu Ihrer Zu- 
friedenheit gemacht“, aus zwei Hauptsätzen. Der Funktion 
nach ist der zweite Satz Neben satz. 

Natürlich dürfen wir das Heraussuchen des. Abhängigkeits- 
verhältnisses zweier Gedankenformen nicht zu weit treiben. Denn 
schliesslich werden lange Gedankengruppen stets in innerlicher Ab- 
hängigkeit zueinander stehen. Es heisst eben auch hier wieder: 
Mass! Inunserem Falle aber beweist schon das Fehlen einer 
Tonpause (Ich hoffe ıch habe die... - und nicht Ich hoffe ich 
habe... .) die Zusammengehörigkeit der beiden Sätze. 

Wenden wir das nun auf das Französische an. 

Beginnen wir mit dem gleichen Satzverhältnis. Auch fran- 
zösısch begegnen vereinzelt Konstruktionen wie: Crois-moi, il ne vivra 
vlus longltemps. Im Französischen ist aber in solchen Sätzen stets 
eine Pause. In der fliessenden Rede darf bekanntlich die Kon- 
junktion que nicht fehlen: j'espere que vous serez content. Es 
unterscheidet sich dadurch das Neufranzösische wesentlich von dem 
Altfranzösischen, dem die deutsch-englische Ausdrucksweise ohne 
Konjunktion ganz geläufig war. Aus diesem Grunde möchte ich für 
das N eu französische in Crois-mot, il ne vivra plus longtemps nicht 
nur der Form, sondern auch der Funktionnach zwei Hauüpt- 
sätze sehen. Für das A lt französische ist dagegen das Verhältnis 
wie deutsch. | 

Was hat man von konditionalen Satzgefügen zu halten wie: 


Strohmeyer, Zur psychol. Vertiefung d. grammat. Unterrichts. 23 


Le coeur est-il oppresse, la vue se trouble. Ich will natürlich in keiner 
Weise etwa ableugnen wollen, dass der erste Satz hier ursprünglich 
einFragesatz war. Le coeur est:il oppresse? — La vue se trouble. 
In älteren Texten findet man ja sogar noch vereinzelt das Frage- 
zeichen. Es fragt sich nur, wird der Satz noch heute als Frage- 
satz empfunden? Und das müssen wir entschieden verneinen. 
Ich glaube nicht, dass irgendein Franzose, der nie etwas von dieser 
historisch-grammatischen Erklärung gehört hat, auch nur im ge- 
ringsten etwas von einer Frage dabei empfindet. Denken wir doch 
an unsere ganz analoge Konstruktion: „Tust du das noch ein einziges 
Mal, dann soll es dir aber schlecht gehen“. Auch wir emp- 
finden dabei nichts von einem Fragesatze. Dass etwa die eigen- 
tümliche Fragekonstruktion den Franzosen zur Empfindung eines 
Fragesatzes. zwingen müsste, auch davon kann nicht die Rede 
sein.” Wir haben ja gesehen, wie er sinnlos die Fragekonstruktion 
nach aussi, daher auch, en vain und so weiter gebraucht, wo ihm 
sicherlich nichts von Frageform vorschweben kann. 

Unseren Schülern mögen wir anmerkungsweise gern diese 
historisch-grammatische Erklärung geben; denn sie ist leicht ver- 
ständlich und interessant. Wir haben aber meiner Meinung nach 
ein volles Recht, nach heutigem Sprachempfinden den Satz Le coeur 
est-il oppresse, la vue se trouble unter die Gruppe der Konditional- 
gefüge einzureihen und den ersten Teil als konditionalen Nebensatz 
zu bezeichnen. 

In noch stärkerem Grade gilt dies von der gleichen Kon- 
struktion in konzessivem Sinne: Eüt-il ete bien plus fort et 
plus habile, il füt oder il serait tombe! Hier ist die Auffassung als 
Frage, noch dazu bei dem Konjunktiv, noch undenkbarer. Wir 
haben es, nach heutigem Sprachempfinden, mit einem regel- 
rechten Konzessivgefüge, mit einem regelrechten Konzessiv- 
nebensatze zu’ tun. 

Konzessivgefüge treten bekanntlich auch in der Form auf: 
Il aurait tout l’or du monde, quw'il ne serait pas content, und, mit 
Vermengung dieser und der soeben genannten Konstruktion: Eüt- 
il tout Vor du monde, qu'il ne serait pas content. Gerade die letztere 
Form gibt uns ein so recht charakteristisches Bild, wie die Form 
eines Satzes, die doch ursprünglich auch stets einen besonderen 
Sinn hatte, tatsächlich zu einer blossen, inhaltlosen Form, einem 
Schema erstarren kann. Wörtlich gefasst, würde das Gefüge 
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zu etwas Sinnlosem: „Hätte er das ganze Gold der Welt?“ (F rage!) 
Wo er nicht zufrieden sein würde.“ Hier empfindet meiner Mei- 
nung nach der Franzose weder beim ersten Teil einen Fragesatz, 
noch beim zweiten Teil einen Nebensatz mit dem relativen Ad- 
verbium que (den wir ursprünglich darin zu sehen haben), sondern 
das Ganze ist ein konditionales Gefüge, bei dem Form und Funktion 
sich vollständig umgekehrt haben. Der Form nach ist der erste 
Teil Haupt-, der zweite Teil Nebensatz, der Funktion 
nach ist der erste Teil konzessiver Nebensatz, der zweite Teil 
Haupt satz. 

Wie verhält es sich mit Quil entre! Qu’il sorte! „er trete ein, 
er gehe hinaus!“? Wir hatten in den meisten Fällen inhaltliche 
Nebensätze in der Form von Hauptsätzen gesehen, in dem letz- 
teren Fall il aurait tout or du monde, qu’ll ne serait pas content ein- 
mal das Umgekehrte. Auch hier ist die Sachlage offenbar eine 
gleiche. Wir verdanken es den wiederholten energischen Hinweisen 
Adolf Toblers, dass die Grammatiker nicht mehr wie einst überall, 
wo nach der vorgeschriebenen alltäglichen Konstruktion noch etwas 
zu ergänzen wäre, sofort eine Ellipse wittern. Zu ergänzen, 
d. h. in dem Sinne, dass der Sprechende etwas unbewusst fort- 
gelassen hätte, was er leicht wieder hinzufügen könnte — zu er- 
gänzen ist hier tatsächlich nichts. Man vergleiche nur einmal deut- 
sche Konstruktionen wie: „Dass er bloss nicht fällt!“ ruft eine er- 
schreckte Mutter aus. Ist da unserem Sprachempfinden nach irgend- 
etwas zu ergänzen? Ebenso im Französischen: Und dass auch histo- 
rısch nicht etwa ursprünglich ein regierendes Verb vordem Que-Satz 
stand, das haben Tobler und andere zur Genüge nachgewiesen... Der 
Satz ist also tatsächlich ein Hauptsatz. Der Form nach aber, 
das können wir nicht leugnen, haben wir es mit einem Neben satz 
zu tun. Unser Deutsch liefert uns wieder einen Prüfstein, da wır 
für den Nebensatz eine besondere W ort stellung haben, nach der 
das Verbum finitum am Ende steht. Wir rufen aus: „Dass er bloss 
nicht zu spät gekommen ist!“ mit dem Verb am Ende. Also der 
Form nach ein vollendeter Neben satz. 

Bis hierher war die Sachlage ziemlich klar und einfach. Be- 
trachten wir nun aber einmal alle jene qxwe-Sätze mit dem Kon- 
junktiv, die sich nicht bequem als Subjekt- oder Objektsätze er- 
kennen lassen. 

Ich nehme die folgenden Beispiele sämtlich aus einer Gram- 
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matik, in der solche que-Sätze, die nicht Subjekt- oder Objektsätze 
sınd, alle als Hauptsätze unter der Rubrik: Konjunktiv im 
Haupsatze angeführt werden. 

1. Que le defunt soit riche ou pauvre, il y a presque toujours 
sur sa tombe une croiz de fer „ob der Verstorbene... .“ Dass wir 
es in diesem Fallursprünglich miteinem Haupt satz in jener 
Form des Nebensatzes genau wie bei Qu’il entre! Qu’il sorte zu tun 
haben, ıst offenbar und auch dem Schüler noch ohne besondere 
Schwierigkeiten klar zu machen. Ist es aber dem heutigen Emp- 
finden nach ein Hauptsatz? Nein: Es ist ein regelrechter 
Konzessivsatz, und in einer Grammatik des modernen 
Französisch gehört er unter de Konzessivgefüge und nicht 
unter die Hauptsätze Die historische Erklärung mag anmer- 
kungsweise gegeben werden. 

2. Que le defunt ait ete bon pere, nous n’en doutons plus apres 
avoir vu les Eepitaphes des tombes. ‚Dass der Verstorbene... . .“. 
Es ıst das der bekannte Fall, wo der Que-Satz einem Verb des 
Sagens und Denkens vorangeht und dann stets im Konjunktiv steht. 
Hier kann man bei dem besten Willen nach dem heutigen 
Sprachempfinden unmöglich noch von einem Hauptsatz reden und 
auch, wie man, ohne neue Schwierigkeiten zu schaffen, den Kindern 
einen solchen Satz als Analogon zu Qu’il entre! Qu’il sorte! deuten 
will, ist mir unersichtlich. Aber auch vom sprachlich-hısto- 
rischen Standpunkte aus scheint mir die Sachlage doch durchaus 
noch nicht sicher zu sein. Warum soll der Franzose nicht genau wie wir 
Deutsche einen Subjekt- oder Objektsatz vor das regierende Verb 
gestellt haben? Der stets dabei auftretende Konjunktiv wäre ein- 
fach der Konjunktiv der Ungewissheit, es liegt während der Aussage 
noch durchaus im Unklaren, ob ein objektiv-bestätigendes oder ein 
subjektiv-zweifelndes Urteil folgen wird, und daher tritt der Modus 
der Ungewissheit ein. Es wäre dies weiter nichts als ein neuer Beleg 
für das vorher einmal Berührte, dass der Franzose in seiner harmlos 
dahinstürmenden Rede das Folgende noch nicht berücksichtigt, 
genau wie bei jai ouvert (nicht ouverte) la fenetre, excepte ma soeur 
(ohne e) und il arriva (nicht arriverent) trois etrangers. Der Satz 
gehört also am natürlichsten unter die Subjekt- und Objektsätze. 

3. Que je ne vous y prenne plus, a Etre si longtemps dä Ecrire, ou 
vousnaurcz plus de mes nouvelles „dass du mich nicht wiedersolange 
mit Schreiben warten lässt, oder du wirst nichts mehr von mir hören“. 
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Hier ist'das Bild wieder klar. Hier haben wir der For m nach jenen 
Satz mit Que vor uns, genau wie in Qu’il entre, qu’il sorte, der 
Funktion nach aber ist es ein Hauptsatz, worauf auch schon das 
koordinierende ou. „oder“ hinweist. Auch die Erklärung für den 
Schüler ist ohne Schwierigkeit. Das Beispiel gehört also tatsächlich 
unter die Beispiele für den Konjunktiv.im Hauptsatze. 

4. Immer ist aber, selbst bei koordinierender Konjunktion, die 
Sachlage durchaus nicht ebenso klar. Man vergleiche: Que cette nou- 
velle armee sort battue, et tout est perdu. Hier fehlt das et ebenso 
häufig, und ich möchte, trotzdem die historische Entstehung der 
Wendung klar ist, dem heutigen Empfinden nach doch lieber 
einen Nebensatz annehmen. Die Konstruktion mit et stellt eine 
erstarrte Form dar, bei der sich der Franzose ebenso wenig 
denkt, wie bei dem que in Il aurait tout Vor du monde qu’il ne serait 
pas content. 

5. Si le defunt est Hehe et quiil ait desire que es pauvres de 
la ville aient une part de son heritage, ses dernieres volontes seront 
toujours respectees. „Wenn der Verstorbene reich ist und wenn er 
gewünscht hat... .“ Es handelt sich um den bekannten Fall, 
dass, wenn die Konjunktion si „wenn“, wie die anderen Konjunk- 
tionen, durch que wieder aufgenommen wird, in diesem Que-Satze 
der Konjunktiv stehen müsse. Einen solchen Satz mit que als 
Hauptsatz zu rechnen, ist entschieden sehr bedenklich. Aller- 
dings liesse sich die historische Entstehung dieses Satzes — falls die 
Annahme richtig ist — noch einigermassen den Schülern begreiflich 
nınchen, indem man ihnen zeigt, dass ja auch sonst statt der Bedin- 
gung der Wunschsatz eintritt (Vienne encore une mauvaise annee, et 
les vignerons sont ruines; oder deutsch: „Er komme nur, ich werde 
ihm schon zeigen, wie ich ihn fürchte‘). Empfunden aber wird 
der Satz in dieser Zusammenstellung, in Koordinierung mit dem kon- 
ditionalen Nebensatze mit si ja ohne jeden Zweifelnurals Neben- 
sutz, und einen solchen Satz einen Hauptsatz zu nennen, 
muss verwirrend wirken. Ausserdem aber ist die historische Deu- 
tanz, so sehr sie auf der Hand zu liegen scheint, doch nicht so sicher, 
dduss eine andere daneben nicht denkbar wäre. Da alle Konjunk- 
tionen durch que wiederaufgenommen werden, und zwar nicht nur die. 
mit que zusummengesetzten, sondern auch z. B. quand und comme, 
»o dürfte diese Gewohnheit die Konstruktion bei sö wohl mit beein- 
(lusst haben. Auch der Konjunktiv wäre, wenn man einfach den- 
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selben Que-Satz annimmt wie nach allen anderen Konjunktionen, 
durchaus nicht unerklärlich. Dem Charakter des Konjunktivs: nach 
müsste man eigentlich sowieso im Konditionalsatze den Konjunktiv 
erwarten. Der eigentümlichen Art von si ist es zu verdanken, dass 
der Indikativ steht. Fällt diese Bedingung fort und tritt statt des 
stark konditionalen si das charakterlose que ein, so konnte es sehr 
gut möglich sein, dass der Franzose nunmehr, um das nur An- 
genommene des Bedingungssatzes zum Ausdruck zu bringen, den 
Konjunktiv wählte. 

Man enthält sich also hier wohl besser einer historischen Er. 
Marang: auf jeden Fall gehört derSatz aber unter dieKonditional- . 
sätze und nicht unter die Hauptsätze.. 

Wir sehen, wie auch auf diesem Gebiet mit psychologischer 
Vertiefung besonders allerdings unter schärfster Beobachtung des 
tatsächlichen Sprachempfindens, viel geholfen, geklärt und 
interessant gestaltet werden kann, wie leicht aber auch ein starfes 
Bestreben, jede dieser Sprachtatsachen historisch deuten zu wollen, 
zu Irrwegen und Wirrnissen führen kann. 

Und nun noch einige Beispiele im einzelnen, die uns zeigen, 
wie vorsichtig wir bei der Deutung einer Sprachtatsache sein müssen. 

Ist Jai donne „ich habe gegeben“ für einen vertieften Sprach- 
unterricht ein Perfekt von donner oder ein. Präsens von avoir? 
Wir müssen uns ja als Grundsatz machen, wenn wir wirklich ver- 
tieften Unterricht geben wollen, nichts ohne weiteres hinzunehmen, 
bloss, weil es uns so überliefert wurde, an allem zu rütteln, um zu 
sehen, ob es niet- und nagelfest ist, alles selbst zu prüfen und zu 
untersuchen, bis wir selbst ın das Innere eingedrungen sind. Also 
dass wir das als Perfekt gelernt haben, und dass dies so in jeder 
(Grammatik steht, beweist noch gar nichts. Vom Standpunkt der 
historischen Sprachforschung haben wir es hier natürlich nur 
mit einem Präsenszu tun. Wie ıst das heutige Sprachemp- 
finden? Die alte Sprache fasste j’ai battu le chien noch wirklich 
auf als: „ich habe den Hund als einen Geschlagenen“ und sagte nun 
mit ganz folgerichtiger Stellung des logischen Prädikats, des Neuen 
in der Aussage: „ich habe den Hund geschlagen“ = jai battu le 
rhien und „ich habe den Hund geschlagen“ jai le chien battu. 
Das ıst heut undenkbar. Die alte Ausdrucksweise mit dem Objekt 
vor dem Partizip hat sich erhalten in: Il avait trois chevaux tus 
sous lui — Il eut un il creve par une balle etc. Das hat aber eine 
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ganz besondere Bedeutung angenommen: Ihm wurden drei Pferde 
unter dem Leibe getötet. — Ihm wurde ein Auge ausgeschossen usw. 
Es handelt sich hier also um erstarrte Wendungen. J’ai battu 
aber ıst heut tatsächlich, wenn auch Adverbia dazwıschen treten 
können, eine regelrechte Verbform geworden, bei der kein Fran- 
zose mehr avoir und battre getrennt empfindet, und die nur der 
Schreibung ın einem Worte bedürfen, um vollständig gleichwertig 
neben je donnerai zu treten, das auch keinem mehr einfällt als Präsens 
von avoir + Infinitiv zu bezeichnen. Aber nicht nur aroir und 
Etre sind mit dem Partizip zu einer Verbform verschmolzen, auch 
il va donner haben wır als ein regelrechtes Futur, il vient de 
donner als ein regelrechtes Perfekt anzusehen. Denn wer wollte 
in il va falloir partir, je viens de vous dire noch ein bedeutungs- 
selbständiges aller oder venir erkennen wollen? | 

Ein anderes Beispiel wäre die Negation. Natürlich ist es 
schr schön und darf auch dem Schüler nicht vorenthalten werden, 
wenn man ne. . pas historisch als „nicht einen Schritt“ deutet, an 
unser „nicht ein Deut, nicht einen Tropfen, nicht die Bcehne“ etc. er- 
innert und die Schüler mit den sogenannten Füllwörtern be- 
kannt macht. Ein Deutuiigsenthusiast wird nun auf Grund dieser 
Kunde sofort soweit gehen, dass er die Lehre von der Negation be- 
ginnt mit je ne marche pas, den Kindern sagt, das heisst gar nicht: 
„Ich gehe nicht‘, sondern das heisst ‚ich gehe nicht einen Schritt‘, 
und diese Deutung immer wieder im einzelnen vornehmen lässt. 
Trifft er damit zunächst heut das Richtige? Auf keinen Fall. 
Ne pas ist heut vollständig zu einer blossen Negation erstarrt. 
Und ob er historisch ganz recht hat? Es ist durchaus nicht 
ssesagt, dass die erste Verwendung des Füllwörtchens pas gerade 
bei Verben des (sehens eingetreten sein muss. Der Franzose sah in 
pas ebenso wie in goutte Tropfen, mie Krümchen usw. nur Bezeich- 
nungen eines kleinsten Ganzen und setzte sie als Füllwörter zur Be- 
‘ kräftigung der Negation hinzu. Es ist ebenso durchaus nicht ge- 
sagt, dass unser volkstümliches „nicht einen Tropfen“ (‚ich bin auch 
nicht einen Tropfen müde“), gerade zuerst vom „Trinken“ ge- 
braucht worden sein muss. Wo ist denn „nicht die Bohne“, „nicht 
die Spur“ (ich bin nicht die Bohne müde, nicht die Spur müde‘) zu- 
erst gebraucht worden? Also man sieht, auch hier kann man im 
Eifer des Guten zu viel tun. 
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Wenn wir aus all dem Gesagten den Schluss ziehen, so werden 
wir uns sagen: Mit psychologischer Vertiefung können wir den 
grammatischen Unterricht und die allgemeine Geistes- 
bildung unserer Schüler ganz beträchtlich fördern, wir können 
einen langweiligen Unterrichtsgang zu einem interessanten und mit 
Freuden begrüssten gestalten, wir müssen uns dies daher als unsere 
edelste Aufgabe angelegen sein lassen, wir müssen studieren, 
selbst ın das Innere der Sprache einzudringen suchen, wir müssen 
die Ergebnisse der historischen Sprachforschung uns zu eigen 
machen und so weitesnur geht, auch fürden Schulunterrichtaus- 
nutzen, aber wir müssen vorsichtig sein. Geben wir eine histo- 
rische oder eine psychologische Deutung einer Sprachtatsache über- 
all, aber auch nur da, wo die Deutung erstens ganz sicher feststeht 
(denn zweifelhafte Probleme gehören nun einmal nicht in die Schule), 
wo sie zweitens keine neuen, unnützen Schwierigkeiten schafft, die 
selbst erst wieder einer ausführlichen Deutung und Belehrung be- 
dürfen, und da, wo aus der Deutung wirklich etwas Anregendes und 
Erspriessliches für das Gedankenleben der uns anvertrauten Jugend 
herauskommt. Wenn wir das tun, wird diese Arbeit sich reich- 
lich lohnen, wir werden Freude und Interesse erwecken und 
Freude ernten. | 

Berlin-Wilmersdorf. Fritz Strohmeyer. 


Zur Katharsis des Aristoteles. 


Die nachfolgenden Ausführungen zur tragischen Katharsis 
verdanken ihre Entstehung einer Schrift des Herrn Prof. Otte, in 
der er die Frage aufwirft: Kennt Aristoteles die sog. 
tragische Katharsis? (Berlin 1912). Er gelangt zu einem 
negativen Ergebnis und begründet dieses, nachdem er das Unbe- 
friedigende der bisherigen Erklärungen nachgewiesen hat, durch 
eine neue Auslegung der bekannten Stelle der T’oetik: Zorı 
Traypödla wlunoıs nodfews onovöalas xai reitlas . . . . 6 Eike 
wi Hoßov spalvovoa tiv Tüv Towirwv nadnudrwov xddanoır. 
Bisher gab man der Definition etwa den Sinn, die Tragödie sei 
künstlerische Nachahmung einer Handlung, die durch Furcht und 
Mitleid eine Reinigung von derartigen Leidgefühlen erziele. Otte 
dagegen will das in den Handschriften schlecht beglaubigte 
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zadnudrwv durch sroayuarov ersetzen oder wenn das nicht angeht, 
rxddnua in der Bedeutung von leidvollem Geschehnis auffassen und 
das Participum sweoalvovoa nicht auf die Tragödie, sondern die 
wiunoıg beziehen, so dass er auf diese Weise zu der Definition 
kommt: Die Tragödie ıst künstlerische Gestaltung 
einer Handlung, welche durch Mitleid und 
Furcht die Reinıgung solcher Geschehnisse 
(oderleidvoller Vorgänge) zustande bringt. Vom 
grammatischen Standpunkt scheint sich gegen diese Auslegung nichts 
einwenden zu lassen, vom ästhetischen dagegen vieles. Sie komnt 
zu einem Resultat, das unmöglich der Absicht des Aristoteles ent- 
sprochen haben kann. Man muss im Auge behalten, dass er eine 
Definition der Tragödie geben, dass er also von ihr Eigentümlich- 
keiten aufzählen will, die ihr in allen Fällen, aber auch nur ihr 
angehören, die sie also von jedem dichterischen Kunstwerk unter- 
scheiden. Das tut die Definition nach der Ötteschen Auslegung 
nicht mehr. 

Der tragische Dichter besitzt zwei Möglichkeiten, entweder 
er übernimmt einen vorhandenen Stoff oder er erfindet einen 
neuen. Auch die zweite Möglichkeit war, wie sich aus der Poetik 
ergibt, Aristoteles nicht fremd, und dies intuitive Erfassen und Auf- 
bauen einer Handlung kann man in keiner Weise als Reinigen 
durch Furcht und Mitleid bezeichnen. Um etwas zu 
reinigen, muss erst etwas vorhanden sein; der frei erfundene Stoff 
drängt sich dagegen dem Dichter als etwas’ Neues, noch nie Dage- 
wesenes sofort in tragischer Form auf, nicht etwa zunächst als Er- 
zählung, die allmählich durch Furcht und Mitleid zur Tragödie 
destilliert wird. Aber dieses von der Otteschen Definition geforderte 
Verfahren findet selbst bei der Tragödie, die einen überlieferten 
epischen Stoff behandelt, nicht statt, oder wenn es ausnahmsweise 
stattfindet, bietet es keine Besonderheit der Tragödie. Der epische 
Dichter, der Prosaerzähler, der Redner oder der Verfasser eines 
Aufrufs zu einem öffentlichen Hilfswerk gestalten häufig die ihnen 
vorliegenden Geschehnisse unter dem Gesichtspunkt von Furcht und 
Mitleid, ja sie werden es eher tun als gerade der dramatische Dichter. 
Freilich muss er den überkommenen epischen Stoff reinigen, und 
zwar von.allen epischen Schlacken befreien, die sich als dramatischer 
Ballast erweisen. Aber das geschieht durch Weglassung alles Zu- 
fälligen, durch das energischere Herausarbeiten von Ursache und 
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Wirkung, durch das Hervordrängen der immanenten Notwendigkeit, 
die mit den Gefühlen des schaffenden Künstlers, mit dessen Mitleid 
und Furcht nicht das Mindeste zu tun hat. Nehmen wir Romeo und 
Julia als Beispiel. Dem Dichter kam es nicht darauf an, die Er- 
zählung durch Furcht und Mitleid umzugestalten, sondern das Un- 
glück der Liebenden in seiner Unvermeidlichkeit darzustellen,. den 
Zusammenhang zu klären, der zwischen ihrer Liebe und ihrem Unter- 
gange besteht. Oder Macbeth. Die Tragödie des ehrgeizigen Feld- 
herrn lockte Shakespeare, aber die Reinigung des epischen Stoffes be- 
gann damit, dass der Ahnherr des regierenden Königs, der nach der 
Chronik an dem Mord beteiligt war, von der Schuld entlastet wurde. 
Auch hier ıst von Mitleid und Furcht auf Seiten des Dichters nichts 
zu merken, es sei denn dıe Furcht, dass der Zensor sein Stück nicht 
passieren lassen würde. Den Griechen konnte dies Verhältnis des 
epischen Stoffes zur dramatischen Umgestaltung um so weniger ver- 
borgen bleiben, als sie die Handlungen ihrer Tragödien beinahe 
durchweg auch in kunstvoller erzählender Form besassen. Ob 
Euripides oder Homer persönlich mehr Mitleid und Furcht bei dem 
Schicksal der Andromache empfunden hat, wird niemand entscheiden 
können; sicher ist aber, dass es bei dem einen episch als Episode er- 
scheint, bei dem andern als dramatische Notwendigkeit, und dass es 
dadurch in beiden Fällen eine ganz verschiedene Wirkung ausübt. 
Auf die Wirkung legte Aristoteles in seiner Definition der 
Tragödie den Hauptnachdruck. Das hat man seit Jahrhunderten 
erkannt, aber so viel man .auch an seinen Worten herumgedeutelt 
hat, zu einem befriedigenden Resultat ist man nicht gelangt. Auf 
diese Versuche einzugehen, verzichte ich, da sie von Otte meist kurz 
aber treffend in ihrer Unbrauchbarkeit dargetan sind, selbst die be- 
rühmte Erklärung von Bernays. Sie ist als ein Meisterstück philo- 
logischer Hermeneutik gepriesen worden, aber was nützt ein Meister- 
stück, das im letzten Ende zu einem völlig sinnlosen Ergebnis führt? 
Aus dem Wortlaut des Aristoteles ist, je wie man will, sehr viel oder 
sehr wenig herauszulesen; bei dieser Unsicherheit möchte ich einen 
andern Weg einschlagen und statt der Frage, was hat der Philosoph 
gesagt, die Frage aufwerfen, was hat er sagen wollen? | 
Auch dem grössten Beherrscher der Sprache glückt es nicht 
immer das, was.er meint, in vollständiger Klarheit auszudrücken, 
und bei der Poetik muss noch die schlechte Überlieferung in Be- 
tracht gezogen werden. Da lohnt es sich wohl, zunächst nach 
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der Absicht des Aristoteles zu forschen, und wenn man dabei zu 
einem brauchbaren Resultat kommt, dieses dann in den Wortlaut der 
Definition der Tragödie hineinzuinterpretieren. 

Der Philosoph hat die Wirkung der Tragödie, zunächst also 
die Erregung von Furcht und Mitleid, in die Definition der Tragödie 
aufgenommen, ja zum entscheidenden Merkmal erhoben. Das ist 
zweifellos ein überraschendes, höchst sonderbares Verfahren, an dem 
viele, und unter ihnen sogar Goethe Anstoss genommen haben. 
Zweifellos würde kein Ästhetiker auf die Idee verfallen, eine andere 
Literaturgattung nach ihrer Wirkung zu bestimmen und etwa das 
Epos als den Bericht einer Handlung definieren, die Bewunderung 
und Mitleid erregt. Es liegt auch kein zwingender Grund vor, diese 
aussergewöhnliche Methode gerade bei der Tragödie anzuwenden, 
aber wenn der Verfasser der Poetik in diesem Fall es doch getan hat, 
so spricht das, wie wir sehen werden, für eine tiefe, nie wieder er- 
reichte Einsicht in das Wesen des dramatischen Kunstwerks. Den 
Antiken lag diese Art der Definition allerdings nicht so fern wie den 
Modernen, da sie Theaterstücke nicht als gedruckte Bücher, sondern 
nur als szenische Darstellungen kannten. Freilich, auch Aristoteles 
hat Tragödien gelesen, der Unterschied war aber der, dass in seinen 
Augen das geschriebene Buch niemals das fertige Kunstwerk dar- 
stellte, und dass er die Aufführungen nur als etwas Accidentelles be- 
trachtete, sondern sie war mit ihren einzelnen Teilen von Gesang, 
Tanz und mimischer Darstellung die notwendige Ergänzung des ge- 
schriebenen Wortes, ein unerlässlicher Teil des Kunstwerkes selber, 
das erst durch sie zur wirklichen Existenz gelangte. Mit der Auf- 
führung gewinnt aber der Eindruck, die Wirkung auf die Seele des 
Zuschauers, eine weit grössere Bedeutung als bei der blossen Lek- 
türe. Die Gegenständlichkeit und dadurch die Unmittelbarkeit der 
Wirkung wird durch sie verstärkt. Auch ohne szenische Reproduk- 
tion behandelt das Drama eine Handlung im Gegensatz zum Epos 
als etwas Gegenwärtiges, nicht in einer abgeschlossenen Vergangen- 
heit spielendes, aber diese Gegenwart wird erst durch die Auffüh- 
rung vollendet, durch die eigentliche von dem dramatischen Dichter 
beabsichtigte Wiedergabe. Die Geschehnisse entwickeln sich unter 
Menschen, von denender Zuschauer nicht zeitlich und örtlich getrennt 
ist, sondern die er leibhaftig vor sich erblickt, von denen er nicht nur 
hört, dass sie leiden, sondern deren Leiden er unmittelbar beiwohnt. 
Dadurch drängt sich die Frage nach dem Eindruck dieses Leidens 
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geradezu auf. Denn das kleinste Unglück, das sich vor unsern 
sehenden Augen vollzieht, erzeugt eine ungleich stärkere Wirkung 
als das grösste, das in der Vergangenheit liegt. Ein Unfall auf der 
Strasse, selbst wenn er einem wertlosen Individuum zustösst, berührt 
uns mehr als die packendste Erzählung vom Untergange einer 
ganzen Stadt in entlegener Vorzeit. Und die Bedeutung des Ein- 
drucks beim Drama wird noch dadurch verstärkt, dass es in seiner To- 
talıtät wirkt. Der epische Dichter, mag sein Werk nun von Rhapsoden 
vorgetragen oder im stillen Kämmerlein gelesen werden, rechnet da- 
mit, dass es stiickweise genossen wird; der Dramatiker dagegen 
weiss, dass sein Auditorium zusammenbleibt, bis das letzte Wort ge- 
sprochen ist, er besitzt also eine ganz andere Möglichkeit, einen be- 
stimmten einheitlichen Eindruck zu erzielen, und das um so mehr, 
als er es nicht mit einem kritischen Einzelwesen zu tun hat, sondern 
mit einer Gesamtheit, die sich der Wirkung unmittelbarer und bereit- 
williger überlässt. Die Aufführung rückt die Tragödie, besonders 
die im antiken Theater, in enge Berührung zu andern Künsten, die 
überhaupt nur nach dem Eindruck gemessen werden können, das 
sind die Musik und die Malerei. Ein Bild und ebenso die szenische 
Darstellung eines Objektes sucht ja nicht dieses selbst wiederzu- 
geben, sondern nur den gleichen Eindruck mit ganz andern Mitteln 
hervorzurufen. Wir sehen, dass die Aufführung Aristoteles auf den 
Weg gewiesen hat, die Tragödie nach ihrer Wirkung auf das Publi- 
kum zu definieren. Beim Lesen mag diese minder stark bemerkbar 
werden, aber darum trifft sie das Wesen der Tragödie nicht weniger 
richtig. 

Die Frage taucht nun auf, ob diese Wirkung mit den Worten 
Mitleid und Furcht zutreffend bezeichnet ist. Hier muss ich 
zuerst den verfehlten Einwand von Wilamowitz zurückweisen, nach 
dessen Meinung Aristoteles die Wirkung der Tragödie auf die Seele 
der Griechen durch diese beiden Gefühle nur unzureichend geschil- 
dert habe. Denn ausser diesem seien beispielsweise noch Frömmig- 
keit und Patriotismus erweckt worden. Darüber besteht kein 
Zweifel, aber es trifft den Kern der Sache nicht, denn es kommt nicht 
darauf an, alle Empfindungen aufzuzählen, die der Zuschauer oder 
irgend ein Zuschauer gefühlt haben mag, sondern nur die der tragi- 
schen Wirkung eigentümlichen Empfindungen. Shakespeares Hörer 
mögen die Königsdramen mit lautem Hurrapatriotismus aufgenom- 
men haben, Kleist wollte gewiss nicht, dass seine Hermannsschlacht 
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Furcht und Mitleid, sondern ausschliesslich Hass gegen die Fran- 
zosen errege. Aber das sind zeitliche und örtliche Nebenwirkungen. 
Wenn Wilamowitz Aristoteles den Vorwurf macht, er, der vater- 
landlose Nichtgrieche ohne religiöse Hingabe, habe die Wirkung der 
Tragödie zu eng gefasst, so verkehrt sich der Vorwurf in einen 
Ehrentitel. Gerade weil er kein Grieche war, weil er keinem ört- 
lichen Patriotismus, keiner zeitlichen Religion huldigte, vermochte 
er sich von allen Nebenwirkungen der Tragödie freizuhalten und 
deren eigentümliche Wirkung rein ästhetisch zu erkennen. 

Die Tragödie stellt ein Leiden (madog) dar, das gilt von der 
griechischen in noch stärkerem Masse als von der modernen, da sie 
die zumeist nicht unglückliche Schürzung des Knotens der Erzählung 
überlässt und die Handlung selbst erst mit dem Eintritt des wddos 
beginnt. Leidvolle Geschehnisse als solche können aber in einem 
nicht voreingenommenen, edlen Gemüt nur Furcht und Mitleid er- 
wecken. Die Hörer Shakespeares, die etwa in Lear triumphierten, 
dass die verhassten Franzosen wieder aus England hinausgejagt 
wurden, standen gewiss nicht auf der Höhe des ästhetischen Empfin- 
dens, sondern waren durch einseitigen Patriotismus präokkupiert. 
Über das Gefühl des Mitleids braucht nichts gesagt zu werden, die 
Furcht dagegen ist nicht etwa eine egoistische Befürchtung des Zu- 
schauers, es könne ihm auch mal so schlecht gehen, sondern das angst- 
volle Zagen vor einem Schicksal, dass das Leiden als etwas Notwendi- 
ges, etwas Unvermeidliches verhängt. Auch das Epos erregt Mitleid, 
wenn auch ın abgeschwächterem Grade. Ob ıch Andromache auf 
der Bühne dulden sehe oder von ihren Leiden erzählen höre, macht 
zum Schluss nur einen Unterschied in der Stärke und der Unmittel- 
barkeit des Gefühles aus. Was aber das Epos nicht erzeugen kann, 
das ıst die der Tragödie eigentümliche Furchtempfindung, weil ıhm 
die schicksalsmässige Grundlage fehlt, die Notwendigkeit, aus der 
das Leiden erwächst. Furcht und Mitleid gehören aber untrennbar 
zusammen, nicht etwa, dass die Tragödıe bald Furcht, bald Mitleid 
erwecke, sondern erst durch die Vereinigung der beiden Gefühle, 
durch ıhr Zugleichsein, erwächst die eigentliche Wirkung der Tra- 
gödie, die man als den tragischen Schauer bezeichnen kann, der den 
Zuschauer bei dem Anblick der schicksalsmässigen, notwendigen 
Leiden überfällt. 

Aber Furcht und Mitleid, wie man sie auch betrachten mag, 
sind auf jeden Fall Unlustgefühle.e. Wie jedes echte Kunstwerk 
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muss aber auch die Tragödie eine ästhetische Lustempfindung als 
letzten Eindruck hinterlassen; ihre Wirkung kann also mit der Er- 
regung von Furcht und Mitleid nicht erschöpft sein, sondern muss 
darüber hinausgehen, muss bis zu einem Punkt führen, wo die Un- 
lustgefühle in Lustgefühlen aufgehen. Schon die italienischen 
Ästhetiker des 16. Jahrhunderts, die trotz mancher Missgriffe die 
theoretische Grundlage der Tragödie gelegt haben, warfen die Frage 
auf, wie der Anblick der grässlichsten und schauderhaftesten Dinge, 
an denen ja gerade ihre Trauerspiele besonders reich waren, Ver- 
gnügen bereiten könne. Ihre Antwort fiel meist negativ aus, aber 
gemäss dem Horazischen aut prodesse aut delectare genügte ‘es ihnen, 
irgend einen moralischen Nutzen herauszuklauben und durch diesen 
die Existenz der Tragödie zu rechtfertigen. Auch Aristoteles hat 
zu der Frage Stellung genommen, und in einem der ersten Kapitel 
der Poetik erklärt er, dass ästhetische Unlustgefühle durch den 
Wissensdrang aufgehoben werden können. Das ist richtig. Der 
Arzt, der eine ekelerregende Leiche seziert, empfindet infolge des 
Forschungstriebes nichts von diesem Ekel. Er mag sogar ein ge- 
wisses Behagen bei der Arbeit, eine hohe Freude bei einer neuen 
Entdeckung verspüren, aber dieses Lustgefühl ıst nicht ästhetischer 
Art wie das von der Tragödie erregte. Sie allein bewirkt das Wun- 
der, ästhetische Lustgefühle aus Unlustgefühlen zu entwickeln. 
Wenn wir die Vorgänge des Lear oder der Antigone zerlegen, so 
enthalten die Stücke eine Reihe von schreckenerregenden Ereignissen, 
aber durch die Furcht und das Mitleid, das wir empfinden, ringt sich 
ein Gefühl der Befriedigung durch. Ich habe den Vorgang früher 
so zu erklären versucht, dass dıe Unlustgefühle aufhören, sobald wir 
ın den dargestellten Leiden nicht mehr etwas Zweckwidriges und Zu- 
fälliges, sondern etwas Notwendiges und höchst Planvolles erkennen, 
etwa wie die Dunkelheit als Einzelphänomen Furcht einjagt, im 
Wechsel von Tag und Nacht aber als etwas Wohltuendes empfunden 
wird; oder dass Furcht und Mitleid den Helden begleiten, solange er 
sich dem Schicksal entgegenstemmt, dass aber diese Unlustgefühle 
überhaupt kein Objekt mehr haben, sobald er sich durch den Tod 
oder durch die Unterwerfung unter die höhere Macht mit dem 
Schicksal versöhnt hat.) Diese Erklärung, die auf die tragische 
Weltanschauung zurückgeht, ist berechtigt, aber doch nicht aus- 
reichend. Nach ihr müsste der Verlauf der Tragödie mit Unlust 
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aufgenommen werden, und erst mit der Entschleierung des tragischen 
Schicksals, also zumeist erst am Schluss, würde eine Befreiung von 
der Unlust eintreten. Das ist aber keineswegs der Fall. An jeder 
einzelnen Stelle der Tragödie muss das ästhetische Lustgefühl über 
die Empfindungen von Furcht und Mitleid triumphieren, sonst ist 
die Wirkung eine quälende. Von quälend sprechen wir im 
Gegensatz zum Tragischen, wo der Eindruck, sei es des ganzen 
Stückes, sei es eines einzelnen Vorganges, sich in der Erregung von 
Furcht und Mitleid erschöpft, ohne zu einer Befreiung zu führen. 
Die Ueberwindung dieser beiden Gefühle bildet demnach den Kern- 
punkt des Tragischen, und es muss als ein besonderes Verdienst des 
Aristoteles betrachtet werden, dass er diesen psychologischen Vor- 
gang erkannt und zum begrifflichen Merkmal der Tragödie erhoben 
hat. Auf welche Weise der Dichter diesen Umschwung herbei- 
führt, kann hier nicht untersucht werden, zumal da ıhm eine 
grosse Mannigfaltigkeit von Mitteln zu Gebote steht. Hier genügt 
die Tatsache, dass die beständige Erregung und Überwindung von 
Furcht und Mitleid das Wesen des Tragischen ausmacht. Nur diese 
Befreiung von den beiden Unlustgefühlen kann Aristoteles mit der 
Katharsis gemeint haben, und es hält wohl nicht schwer, ohne den 
klassischen Philologen vorzugreifen, seine Worte Öı' EA&ov xai 
poßov negaivovoa NP TÖV ToL0Vrwr nadnudrov xddao- 
oıv in diesem Sinne auszulegen. 


Noch eine Bemerkung zu den Ausführungen, dieG.Rosen- 
thal (Wochenschrift für klass. Phil. 1913) zu diesem Thema ge- 
macht hat. Auch er verwirft die Anschauungen Ottes und stellt die 
Katharsis mit der Wagnerschen Erlösungsidee zusammen. Dass 
beide sich berühren in der Art, wie sie über das individuelle Leiden 
hinauswachsen, kann zugegeben werden, aber es werden dadurch 
Aristoteles Ideen untergeschoben, die er nicht gehabt haben 
kann. Die Katharsis bezieht sich auf den Zuschauer und vollendet 
sich in dessen Seele, die Erlösung dagegen betrifft den Helden der 
Tragödie, und nur in zweiter Linie den Betrachter. Ueber diesen 
prinzipiellen Unterschied können alle Zitate Rosenthals, so viele er 
deren auch anführt, nicht hinweghelfen. 


Berlin. MaxJ. Wolff. 


Mitteilungen. 


„Grammatik“ und Wendt. 


Sei mir gegrüsst, Grammatik, gegrlisst du Nahrungsborn, 
stets rinnend, seit Homeros sang von Achilleus‘ Zorn. 
Man müsste einen Tempel dir bauen aus Marmelstein 
und für die Opfergaben auch den Altar darein. 
Von dir sind voll die Strassen, die Meere fern und nah, 
die Häfen, o Allmutter, heil'ge Grammatika. 
Lukianos. 


Grammatiker, ihr Söhne der Nacht, ihr Mottenbrut, 
ihr schlimmsten Kritikaster, stets voll Verkleinerungswut! 
Iar Konjunktionenjäger, erpicht, ob's lautet „stund“, 
ob „stand“, and ob Polyphemos auch hatte einen Hund! 
Die andern zu beschwatzen quält euch nur immerzu, 
mich aber lasst gefälligst mit eurem Gift in Ruh! 
Philippos. 

Keine Wissenschaft hat ein so wechselvolles Schicksal gehabt 
wie die „Grammatik“. Lange Zeit thronte sie als Königin über allen 
Wissenschaften; dann wieder sass sie als dienende Magd wie Aschen- 
puttel in der Asche. Bald glaubte man, die Grammatik allein sei im- 
stande, den menschlichen Geist zu bilden, bald wieder wurde ihr vor- 
geworfen, dass gerade sie es sei, die den Geist töte. 

Die Verehrer und die Gegner der Grammatik sind so alt wie 
diese selbst; das ersieht man aus den vorangestellten Epigrammen. 
Wie kommt es nur, dass über den Wert oder Unwert einer Wissenschaft 
so grosse Meinungsverschiedenheit entstehen konnte und noch besteht? 
Zum Teil ist die Grammatik selbst daran schuld; diesen Vorwurf 
kann man ihr nicht ersparen. Denn sie verlor sich zu oft in Kleinig- 
keiten und Spitzfindigkeiten, die ja für einzelne wohl ihren Reiz und 
Wert haben, nicht aber für die Allgemeinheit. Das ist aber höchstens 
der Anlass gewesen für die Verketzerung der Grammatik. Der eigent- 
liche Grund scheint doch wohl tiefer zu liegen. Dass das Studium der 
Grammatik grosse Anforderungen an die Gehirntätigkeit des Men- 
schen stellt, wird wohl kaum von jemand bestritten werden; es gibt 
sogar Gegner, und sie sind nicht in geringer Zahl, die da behaupten, 
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es stelle zu grosse Anforderungen. Sollte das vielleicht in unserer 
Zeit der Oberflächlichkeit der Hauptgrund für den Hass der erbitter- 
ten Gegner der Grammatik sein? Andere sagen wieder, das Studium 
der Grammatik sei unfruchtbar, es liefere keine greifbaren Erfolge, 
es könne der Mensch im praktischen Leben nichts damit anfangen. 
Und sie haben in ihrer Art recht. Unmittelbar sind die erworbenen 
Kenntnisse nicht zu verwerten. Aber dass sie durch den fleissigen 
Betrieb der Grammatik, diesen Wetzstein des Geistes, das geworden 
sind, was sie sind, das sagen sie nicht, und haben es auch wohl ver- 
gessen. Und sie gebrauchen jetzt ihren Verstand, um das Instrument, 
dem sie ihn zu verdanken haben, zu vernichten. Da könnte man 
doch fragen: 

Wenn alles falsch, was sonst die Leute taten, 

Und man die Jugend stets verkehrt erzog, 

Wie seid deun nur so trefflich ihr geraten ? 

Das ist die Frage, die ich oft erwog. — 
Die Gegner der Grammatik werden nicht aussterben; denn sie sind in 
der Mehrzahl. Es hat immer Menschen gegeben und wird es geben, 
die zu einem gründlichen Studium zu bequem sind, und die alles auf 
leichte Art erwerben möchten. Und damit ist das schwankende Schick- 
sal dieser Wissenschaft erklärt. Bald siegte die Majorität der Gegner, 
die das Studium der Grammatik als überflüssig und schädlich ver- 
pönten, bald siegte die Minorität der Gelehrten. 


Auch in der letzten Zeit — in der Hochflut der Reformer — ist 
es der Grammatik schlecht ergangen, und es gelingt ihr nur ganz all- 
mählich, wenn nicht ihre frühere Wertschätzung, so doch wenigstens 
eine achtbare Stellung in der Schule wiederzugewinnen. 


Die Reformer mit ihrer einseitigen radikalen Verwerfung der 
Grammatik sind zwar geschlagen, es ist ihnen nicht gelungen, sie 
ganz wieder zur dienenden Magd zu erniedrigen. Auf der ganzen 
Linie ist ein ernsterer Betrieb der Grammatik wieder aufgenommen 
worden. Es wäre ja auch zu wunderbar, wenn eine Wissenschaft, die 
Jahrhunderte und Jahrtausende ihre Bildungskraft erwiesen und be- 
währt hat, nun von ein paar Schreiern vollständig tot gemacht wor- 
den wäre. 


Aber es droht der Grammatik eine andere, viel grössere Gefahr, 
nämlich die Gefahr der Verflachung. Wenn es den Gegnern erst ge- 
Jingt, das wesentlich Bildende aus der Grammatik auszumerzen und 
sie durch eine „Grammatik“ zu ersetzen, die gar keine Grammatik 
inchr ist, dann können sie mit um so grösserem Nachdruck darauf 
hinweisen, dass die Grammatik als solche nicht das Bildungsmittel ist, 
als das sie bisher ausgegeben wurde. Und diese Gefahr ist für die 
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Grammatik viel grösser als die ausgesprochene, nur negierende Gegner- 
schaft. Wenn die Grammatik ihre dominierende Stellung erhalten 
oder wiedergewinnen will, muss sie sich vor einer Verflachung am 
meisten hüten. Die Anhänger und Verehrer des grammatischen Stu- 
diums werden sich natürlich hüten, ihr Rüstzeug selbst durch Ver- 
flachung stumpf und unbrauchbar zu machen. Aber die Gegner 
haben allen Grund zu diesem Vorgehen. 

Eine solche Absicht scheint mir Wendt in seinem Werke: 
Syntax des heutigen Englisch, Heidelberg 1911, Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandlung, zu verfolgen. Es liegt uns bis jetzt der 
I. Teil: Die Wortlehre vor. 

Ich habe das Buch mehrmals durchgelesen und durchstudiert. 
Ich muss von vornherein sagen, dass ich bis jetzt noch nicht dahinter 
gekommen bin, für wen Wendt eigentlich sein Buch geschrieben hat. 
Er sagt zwar im ersten Satze seines Vorwortes, das Werk sei durch 
den Unterricht angeregt und habe auch in letzter Linie den Unter- 
richt im Auge. Darnach sollte man meinen, dass es für Schulen be- 
stimmt sei. Dafür spricht auch die Bemerkung S. V der Vorrede: 
„Das Streben ..... die Voraussetzungen zu schaffen, ohne welche 
wenigstens die höhere Realanstalt ihren Anspruch, auf die Uni- 
versität (!) vorzubereiten, nicht wird behaupten können.“ Da- 
gegen spricht allerdings wieder S. IV: „Die wissenschaftliche Gram- 
matik einer lebenden Kultursprache hat lediglich die Frage zu beant- 
worten: Welche Formen und welche Mittel besitzt die Sprache, um 
Gedanken und Gedankenverbindungen auszudrücken, die allen denken- 
den Menschen gemeinsam sind. Zu einem solchen Ausbau des 
„Faches“ möchte ich mein Scherflein beitragen.“ Und 8. VI: „Zu- 
gleich mit ihm soll als Auszug des Gesamtwerkes ein Schulbuch 
erscheinen. .. . Erst in der Schulausgabe werde ich mich mit der 
Methode des Schulbetriebes im Hinblick auf die Unterrichtsziele aus- 
einanderzusetzen haben.“ Vergl. S. VII: „Dass die Grenze für das 
Lehren der Sprache enger gezogen werden muss, ist selbstverständlich, 
der Versuch, sie festzulegen, bleibt der Schulsyntax vorbehalten.‘“ 

Darnach also soll das vorliegende Werk doch wohl eine „wissen- 
schaftliche“ Grammatik sein. Wenn aber Reformer daran gehen, eine 
wissenschaftliche Grammatik zu schreiben, so ist das eigentlich ein 
Paradoxon. Denn für die Reformer hat doch die Wissenschaft mit der 
Erlernung einer Sprache nichts zu tun. Diese wissenschaftliche Gram- 
matik ist denn auch so unwissenschaftlich wie möglich, so dass Wendt 
sich also den Vorwurf, er sei aus der Reformmethode herausgefallen, 
nicht gefallen zu lassen braucht. 

Was Wendt (und überhaupt die Reformer) der systematischen 
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auf wissenschaftlicher Grundlage ruhenden Grammatik zum Vorwurf 
macht, das sagt er klar auf S. IV des Vorwortes: „Für diesen Zweck 
(nämlich in die fremde Sprache einzudringen, über ihre Schwierig- 
keiten Herr zu werden etc.) kann keine Grammatik geeignet sein, die 
den logischen Aufbau und die Auswahl des Wichtigen nach ausser- 
halb der Sprache liegenden Gesichtspunkten bietet, die ihr mithin 
Gewalt antut. Eine in diesem Sinne künstlich aufgebaute Gram- 
matik wird immer versucht sein, etwas festzulegen, was gar nicht fest- 
liegen kann; sie schafft Regeln über Regeln, reiht Ausnahmen an 
Ausnahmen etc.“ — Hier zeigt sich wieder der alte Irrtum der Re- 
former: Sie meinen immer noch (oder stellen sich wenigstens so), dass 
irgend ein Grammatiker eine Grammatik als Richtschnur aufgestellt 
habe, nach der nun jeder sich richten müsse. Und in der Tat ist das 
ja in Deutschland mehrmals der Fall gewesen. Aber wie entstehen 
denn gewöhnlich die Grammatiken? Sind nicht alle ganz genau 
ebenso entstanden wie die Wendtsche Syntax? Durch Beobachtung 
der Sprache selbst? Nur dass die alten Grammatiker sagen: Muster 
für uns muss das Beste sein. Und darum beobachteten sie die besten 
Schriftsteller, sammelten die einschlägigen Beispiele — gerade wie 
Wendt — und abstrahierten daraus die Regel und die Ausnahmen. 
Darum bleiben — auch bei den besten Schriftstellern — Abweichun- 
gen in Form und Funktion und Gebrauch immer bestehen. Soll man 
aber deshalb sagen, dass es keine feststehende Regel gibt? Nicht die 
Grammatik gibt die Gesetze, sondern die Sprache gibt sie sich selbst, 
der Grammatiker abstrahiert sie aus der Sprache und stellt sie fest. 
Die Reformer aber wollen sich von einer solchen „künstlichen“ Gram- 
matik keine Vorschriften machen lassen. Sie erkennen auch nicht die 
besten Werke der klassischen Schriftsteller als Muster an, sondern 
begeben sich ins Volk und sagen: Wie das Volk (die grosse Masse) 
spricht, so ist es richtig. Sie wollen die Stimmen zählen, aber nicht 
wägen. Wo aber soll man nun die Grenze ziehen? Und wer ist be- 
rechtigt und befugt, die Grenze zu: ziehen? Wendt nimmt seine Bei- 
spiele fast alle aus Zeitschriften, Zeitungen, Witzblättern und Reden 
von Parlamentariern, und beweist damit, dass viele Regeln der alten 
Grammatik nicht stichhaltig sind. Das haben wir natürlich auch 
früher schon gewusst. Aber manches geht dann auch Wendt zu weit, 
und was ihm zu weit geht, das erklärt er als vulgär oder slipshod — 
und das soll doch auch wohl nach seiner Meinung nicht nachgeahmt 
werden. Die Grammatik soll nach Wendt nicht Regeln ableiten und 
Gesetze aufstellen, sondern Wendt will das tun. Für ihn ist seine 
Grammatik massgebend. Andere erkennt er nicht an, oder sie sind 
ihm zu willkürlich. 
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Ich will versuchen, den Lesern ein Bild von der eigenartigen 
„Syntax“ des Herrn Wendt zu geben. 

Bei dem Widerwillen, den die Reformer zeigen für alles was 
Grammatik heisst oder mit der Grammatik zusammenhängt, ist es 
nicht zu verwundern, dass ihnen schon der Name verhasst ist. Wenn 
ein Reformer nur das Wort „Grammatik“ hört, geht es ihm wie dem 
Stier, wenn er ein rotes Tuch sieht. Daher nennt Wendt auch sein 
Buch nicht „Grammatik“, sondern „Syntax“. Diese „Syntax“ zer- 
füllt nach ihm in eine Lautlehre, die er aber nicht berücksichtigt, eine 
Wortsyntax, die mir vorliegt, und eine Satzsyntax, die erst erscheinen 
soll oder vielleicht auch schon erschienen ist. Wenn er nun das Wort 
„Syntax“ mit dem landläufigen Ausdrucke ‚„Satzlehre‘ wiedergibt, 
s0 hat er eine Lautsatzlehre, eine Wortsatzlehre und eine Satzsatzlehre 
— womit das omniöse Wort „Grammatik“ glücklich (?) umschifft ist. 
In seiner Wortsyntax verfährt er dann so — man höre und staune! —, 
dass er ebenso wie die alten Grammatiker „nach ausserhalb 
derSprache liegenden Gesichtspunkten“ die einzelnen 
Wortarten bespricht, und zwar zuerst nach ihrer Form, dann nach 
Bedeutung, Umfang und Inhalt und Funktion, manchmal auch nur 
nach „Form und Syntax“. Er hat also bei jeder Wortklasse zwei oder 
drei Unterabteilungen: Lautlehre, Wortlehre und „Syntax“, während 
die alten Grammatiken die vier Hauptabteilungen: Lautlehre, Wort- 
lehre, Wortbildungslehre und Satzlehre aufwiesen. Die Wendtsche 
Einteilung nötigt ihn zu unliebsamen Wiederholungen. So muss er 
die Aussprache der Endungen sowohl beim Verbum als beim Sub- 
stantiv bringen, obgleich in beiden dieselben Gesetze wirken. Aus der 
früheren Syntax behandelt dann W. alles das, was im einfachen Satze 
vorkommt, wobei manchmal für seine Satzlehre nichts mehr übrig 
bleibt. Die letztere wird sich wahrscheinlich nur mit den Satzarten 
beschäftigen — wenn sie nicht auch Wiederholungen bringt. . Im 
übrigen behält W. in seiner Wortlehre das alte Gerippe bei. Das Buch 
zerfällt in folgende Hauptabschnitte: 1. Verbum, 2. Substantiv, 3. Ad- 
jektiv, 4. Adverb, 5. Artikel, 6. Numeralia, 7. Pronomina, 8. Prä- 
Positionen, 9. Konjunktionen, 10. Interjektionen. Es ist also das 
„Künstliche“ Gerippe der alten systematischen Grammatiken. Wie 
kann nun aber ein Reformer eineGrammatik aufstellen nach „ausser- 
halb der Sprache liegenden Gesichtspunkten“ 
Sollte nicht diese Einteilung für ein reformerisches Buch etwas zu 
künstlich sein? Um so mehr, als die Grenzen zwischen Adjektiv und 
Adverb, zwischen Substantiv und Verb, Substantiv und Pronomen, 
Numerale und Adjektiv, Artikel und Pronomen, den einzelnen 
Pronomina unter sich, Adverb und Präposition, Adverb und Kon- 
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junktion usw. doch nicht feststehen, sondern, wie es in einer lebenden 
Sprache ja gar nicht anders sein kann, alles in fortwährendem Fluss 
ist. Liegt dies Einteilungsprinzip in der Sprache selbst? Durch die 
Annahme dieser alten Einteilung gibt aber doch wohl W. stillschwei- 
gend zu, dass ohne ‚System‘, das von aussen an die Sprache heran- 
gebracht wird, ohne Ordnung, ohne Gesetz, ohne Regel überhaupt 
keine Grammatik aufgestellt werden kann. — Da nun aber die Ver- 
hältnisse des einfachen Satzes in der Wortlehre abgehandelt werden, 
so hat W. ganz recht, wenn er im 10. Abschnitt die Interjektionen 
damit abfertigt, dass er sagt: Sie gehören als Adverbien in das Wörter- 
buch, als „Sätze“ in die Satzlehre. Aber man sollte meinen, die Kon- 
junktionen gehörten dann auch in die Satzlehre, da sie doch haupt- 
sächlich zur Verbindung von Sätzen gebraucht werden. W. sitzt da 
in einem Dilemma. Auch hält er es für nötig, zum Kapitel der Kon- 
junktionen eine Vorbemerkung zu machen, um seine Seele zu retten: 
„Nicht die verschiedenen Arten und Möglichkeiten der Satzverbin- 
dung stehen hier in Frage, sondern nur derjenige Teil des Wort- 
schatzes, der an sich und durch sich das Verhältnis von Sätzen zuein- 
ander feststellt. Indessen ist eine feste Grenze gegen die Satzsyntax 
nicht zu ziehen. Ausschliesslich koordinierende Partikeln, Adverbien 
oder Fürwörter scheiden aus; sie gehören ins Wörterbuch.“ In solchen 
Verlegenheiten befindet sich W. in seiner Grammatik oft. Obgleich 
er sorgsam alles fernzuhalten sucht, was nicht unbedingt in die 
Grenzen seiner Einteilung passt, passiert es ihm doch des öfteren, dass 
er in die Grammatik etwas hineinbugsiert, was entschieden ander:- 
wohin gehört, z. B. die rhetorische Frage, der rhetorische Ausruf, die 
doch in die Stilistik oder noch genauer in die Rhetorik gehören. 

In der äusseren Anlage sieht also die Wendtsche „Syntax“ nicht 
viel anders aus wie jede andere systematische Grammatik. Wendt 
will aber eine deskriptive Grammatik geben. Die historische 
Grammatik ist eine Sache für sich. Die komparative Grammatik ist 
ausgeschlossen, weil sie mehr schadet als nützt. Auch sprachpsycho- 
logische Erklärungen haben in einer deskriptiven Grammatik keinen 
Platz. So macht W. sich selbst Gesetze, nur um des Prinzips willen. 
Damit verzichtet er scheinbar auf alle Hilfe, die ihm und dem 
Lernenden von anderer Seite werden könnte. Obgleich er nun die 
Sprache aus sich selbst heraus zu verstehen sucht, passiert es ihm doch 
öfters, dass er auf das Deutsche und Französische zurückgreift, und 
in mancher Auffassung einer sprachlichen Erscheinung guckt der 
deutsche Wendt hinter der Maske des englischen Wendt deutlich her- 
vor. — Alles, was W. nun gibt, sind Feststellungen, die doch schliess- 
lich auch „Regeln“ sind, und die manchmal den Regeln und Gesetzen 
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der alten Grammatik verzweifelt ähnlich sehen. Ja, in ganzen Ka- 
piteln (z. B. der Lehre vom Artikel) „schafft er Regeln über Regeln, 
reiht er Ausnahme an Ausnahme“. Aber vor allen Dingen stellt W. 
fest — was ja auch sonst nicht unbekannt ist —, dass gegen die Fest- 
stellungen oder Regeln von den eigenen Landsleuten immer wieder 
verstossen wird, je nach dem Bildungsgrade des betreffenden Indi- 
viduums mehr oder weniger, oder dass sie manchmal auf recht gewalt- 
same Weise überschritten und ins Groteske übertrieben werden. (Man 
merkt den Einfluss Jespersens auf Schritt und Tritt.) Er stellt 
ferner immer wieder fest, dass keine sicheren Grenzen zu ziehen sind 
zwischen verschiedenen Ausdrucksweisen, Auffassungen, Funktionen 
usw., dass alles in alles übergreift, mit einem Worte, dass alles in be- 
ständigem Fluss ist: sdvra det. 

Diese Binsenweisheit aber brauchte W. nicht durch seine grosse 
Beispielsammlung zu erhärten. Eigentlich ist das Buch weiter nichts 
als eine Beispielsammlung zu den einzelnen Wortklassen und „Fest- 
stellungen“. Mit erstaunlichem Fleisse hat W. nicht weniger als 
3007 Beispiele — fast alle aus Zeitschriften, Zeitungen, Reden, nur 
hier und da taucht ganz schüchtern ein Beispiel aus Klassikern, 
einigemal sogar aus Shakespeare auf — gesammelt, um alle alten 
feststehenden Regeln aus diesen neuesten Quellen neu zu erhärten oder 
Abweichungen neu zu belegen. Das Buch ist in dieser Beziehung eine 
wahre Fundgrube für jeden, der sich für den ewigen Fluss einer 
Sprache interessiert. 

Zum Verbum allein bringt W. 323 Beispiele, zu den Präposi- 
tionen gar 947. — Man kann nun allerdings darüber streiten, ob es 
zweckmässig und nötig war, für die ein für allemal geltenden Fest- 
stellungen noch Beispiele aus den genannten Quellen zu sammeln, um 
zu erhärten, dass heute noch richtig und gebräuchlich ist, was vor drei- 
bis vierhundert Jahren auch als richtig und gebräuchlich galt. Eigent- 
lich heisst das doch Eulen nach Athen tragen. Vielleicht wäre es doch 
zweckmässiger und praktischer gewesen, nur die Beispiele zu bringen, 
die dartun, dass die Regef nıcht mehr totsicher ist, dass das „Volk“, 
die Zeitungsschreiber und die „Schriftsteller“, die in den Zeitschriften 
ihre Aufsätze bringen, sich nicht an diese oder jene Regel binden. 
Vielleicht wäre es gar richtiger und bequemer, jedenfalls aber viel 
übersichtlicher gewesen, diese letztgenannten Beispiele als eine Er- 
gänzung zu jeder Grammatik zu veröffentlichen. Denn dass gerade 
dieses Quellenmaterial geeignet sein soll, eine grammatische Frage zu 
entscheiden, das behauptet selbst W. nicht, denn er will ja gar nichts 
entscheiden, er will nur beschreiben, feststellen. 

Als Hauptquelle und als wichtigste Quelle, also doch wohl eine, 
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die „entscheiden“ soll, gibt W. selbst „die Zeitschriften“ an, 
d. h. periodische Zeitschriften, soweit sie nicht Fachzeitschriften sind. 
Am stärksten ist: The Academy and Literature herangezogen, mit 
grösserer Vorsicht: The World’s Work. Von den Zeitungen sind: T’he 
Times und The Morning Post am meisten berücksichtigt.“ 

Es scheint mir doch ein misslich Ding, aus Zeitschriften, an 
denen viele gelehrte und ungelehrte Männer mitarbeiten, wahllos, 
d. h. ohne auf den Verfasser zu achten, Beispiele für oder gegen diese 
oder jene Regel zu geben. Das sieht auch W. selbst ein, sagt er doch: 
„mit grösserer Vorsicht The World’s Work‘. Also ob eine Quelle Wert 
hat und ausschlaggebend ist, das entscheidet — Wendt. Aber woher 
hat nun W. seine Kenntnis? Und woher hat er, und nur er allein, die 
Fähigkeit, zu entscheiden, welches Beispiel Gültigkeit haben soll und 
welches nicht? Ich vermute, W. hat seine Sprachen auch nach den 
alten verachteten Grammatiken gelernt, und auf Grund dieser aller- 
törichtesten Vorbildung hält er nur sich allein für befähigt und be- 
fugt, zu entscheiden, welches Beispiel die nötige Zugkraft hat und 
welches nicht. Und da kommt der Schalk zum Vorschein! Nämlich: 
Wendts „Syntax“ setzt voraus, dass jeder schon die englische Gram- 
matik nach der alten Methode studiert hat, dass er die landläufigen 
Regeln kennt, dass ihm die Beobachtungen, die in den alten Gram- 
matiken auf Grund einwandfreier Schriftsteller gemacht sind, und die 
sich als eisernes Inventar von einer Grammatik in die andere schleppen, 
bekannt und jederzeit präsent sind. Denn ohne diese Vorkenntnisse 
ist die „Syntax“ Wendts — da sie ja nichts erklärt, sondern nur fest- 
stellt — überhaupt fast unverständlich. Wenn einer nicht schon Eng- 
lisch gelernt hat, wenn er nicht schon etwas Festes und Feststehendes 
mitbringt, kann er nach W. niemals die Sprache erlernen, er sieht. 
immer nur ein vollständiges Durcheinander, nichts Festes, an das er 
sich halten kann. Mit dem Buche von W. lässt sich also die englische 
Sprache nicht lernen, aber auch nicht lehren. Nun wird W. mir 
schleunigst einwerfen: Meine „Syntax“ ist ja kein Schulbuch, obgleich 
„sie durch den Unterricht angeregt worden ist und in letzter Linie 
auch den Unterricht im Auge hat“. Aber er droht doch mit der Her- 
ausgabe eines Schulbuches, das ein Auszug aus dem vorliegenden 
Werke sein soll! Was soll denn nun aus diesem Werke „ausgezogen“ 
werden? Vielleicht das Regelmässige? Soll das Unregelmässige, das 
Schwankende, das Fliessende vielleicht ausgemerzt werden? Ich 
wüsste eigentlich nicht, was aus diesem Werke noch herausgezogen 
werden sollte. Wenn die Beispiele nur auf das Regelmässige, auf das 
Feststehende beschränkt werden sollen, dann ist die Arbeit überflüssig. 
Diese Arbeit ist schon viel zu oft gemacht worden. Im übrigen dürfte 
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dıe vorliegende Syntax schon für die Schüler der Oberklassen recht 
dürftig sein (wenn man von den reichlichen Beispielen absieht). Wie 
man nun aber nach einem solchen Buche lehren soll, ist mir ganz un- 
erfindlich. 

Trotz alledem sind für den „Wissenden“ die Beispiele das Beste 
an dem Buche, nicht alle, die meisten sind sogar überflüssig, da sie nur 
die alten, feststehenden Regeln erhärten und neu belegen; aber die Bei- 
spiele, die den Fluss, die Verwischung der Grenzen, die oft gewalt- 
samen Ueberschreitungen der Grenzen belegen, haben immerhin für den 
„Wissenden“ grossen Wert. Derartige Sammlungen haben aber den 
grössten Wert für den, der sie zusammenträgt, und wer das einmal an- 
gefangen hat, der hört nicht wieder auf. Man freut sich seines Be- 
sitzes, und schon das Sammeln selbst hat einem grosse Freude und auch 
grossen Nutzen gebracht. Dass man bei solchem Sammeln allerhand 
Tücken und Schalksstreiche der Sprache kennen lernt, ist nicht die 
geringste Freude. | 

Nun kommt es aber bei solchen Beispielen nicht nur darauf an, 
wer der Verfasser ist, sondern auch, und nicht zum geringsten, aus 
welchem Anlass, bei welcher Gelegenheit, in wel- 
chem ZusammenhangeundzurFErreichung welcher 
Absicht sich jemand so oder so ausgedrückt hat; ferner ist auch 
die Stilgattung zu berücksichtigen. 

Wenn jemand, und namentlich, wenn ein bedeutender Mann in 
einer Rede oder in einer Schrift eine kühne Bildung oder Wendung 
gebraucht, dann kann es geschehen, dass diese Neubildung von allen 
Gebildeten — und auch Ungebildeten — angenommen wird, und dass 
so „Tichtig‘“ wird, was früher „falsch“ war. Oft kommt es dabei nur 
darauf an, dass die Neubildung oder die Kühnheit in deın betreffen- 
den Augenblicke eine durchschlagende oder erheiternde oder über- 
raschende Wirkung hat. Ich entsinne mich, dass vor Jahren einmal 
ein Parlamentarier das lateinische dietum: de gustibus non est dispu- 
tandum kühn und absichtlich übersetzte: Ueber de Geschmäcker 
lässt sich nicht streiten! Die Neubildung wirkte ob der Kühnheit 
geradezu verblüffend und löste nach einem Augenblick der Ver- 
blüffung schallende Heiterkeit aus. Und seitdem tauchte diese Neu- 
bildung immer und immer wieder auf, meistens allerdings in humo- 
ristischer Weise und sozusagen mit „Anführungsstrichen“. Aber bis 
jetzt ist diese Neubildung immer noch nicht „richtig“. 

Andererseits dringen aus der Umgangssprache des gemeinen 
Mannes, aus dem Jargon gewisser Stände, z. B. der Studenten, aus der 
Sprache des Handels und Verkehrs, die namentlich in England eine 
hervorragende Rolle spielt, manche Ausdrücke, Wendungen, Redens- 
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arten, Satzkonstruktionen in die Sprache der Gebildeten und in die 
literarische Sprache ein, oft nur vorübergehend, oft aber auch festen 
Fuss fassend, so dass es auch bewussten Anstrengungen der Gebildeten 
nicht gelingt, sie wieder auszumerzen, und dass sie auf diese Weise 
sich ein Bürgerrecht in der Sprache erwerben. In der heutigen Zeit 
des Dampfes und der Elektrizität und der dadurch verursachten Un- 
ruhe und des hastigen Lebens und Treibens hat man auch keine Zeit, 
sich mit Liebe und Hingabe der Sprache, diesem schärfsten Instrument 
des Geistes, zu widmen. Auch hier heisst es: kurz und bündig sein, 
denn time is money. Und so finden sich denn heute in allen 
Sprachen willkürlich hervorgebrachte Kürzungen in Wörtern und 
Sätzen. Das geht sogar so weit, dass man die Anfangslaute ınehrerer 
Wörter zu einem Worte zusammennietet, z. B. Damuka, Ila, Hapag, 
Ito, Hakate, Hag oder ganz willkürliche Abkürzungen des Wortes 
selbst macht, wie: Zoo, Photo, Metro, Auto, Autobus, Klino, Aero, cab, 
dilly, bus, phyz, Frisco etc. Manche erwerben sich ein Bürgerrecht, 
am meisten wohl wieder im Englischen: cab, Frisco.. Denn dem Eng- 
länder ist vor allem time money.‘) Aus diesem Grunde der „Erspa- 
rung“ sind manche Wendungen und Satzkonstruktionen, die in die 
Schriftsprache eingedrungen sind und dort Bürgerrecht erhalten 
haben, zu erklären. Noch mehr aber haben dieses Bürgerrecht in der 
Schriftsprache noch lange nicht, und wenn sie in Zeitschriften, Witz- 
blättern, Zeitungen und Reden, in der Umgangssprache auftauchen, 
ja viel benutzt werden, so beweist das immer noch nicht, dass sie Ge- 
meingut der Sprache geworden sind. Selbst W., der sonst nichts er- 
klärt, weist auf diesen sprachpsychologischen Vorgang immer und 
imnier wieder hin. 


Aber im Handel und Verkehr wird dieses Streben bis ins 
äusserste getrieben. Wenn man nun eine „Syntax“ des heutigen Eng- 
lisch schreibt, wird man auch diesen Ersparungsgrund der Engländer 
berücksichtigen. Jespersen hat recht, wenn er in seinem Progress 
die englische Sprache für die in diesem Sinne am weitesten fortge- 
schrittene erklärt. Die Beobachtungen dieser Vorgänge sind ganz ge- 
wiss interessant und dienen mit dazu, in den Geist der betreffenden 
Sprache einzuführen — wie dies ja die historische Grammatik auch 
tut. Denn wer das Werden und die Veränderungen einer Sprache 
beobachtet und studiert, der treibt weiter auch nichts als „historische“ 
Grammatik, und so sehen wir, dass die deskriptive Grammatik Wendts 
doch auch in gewissem Sinne eine historische Grammatik ist! 


1) Eine Wortbildungslehre sucht man in der Wendtschen „Syntax“ 
vergebens, 
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Es muss aber immer festgestellt werden, was nun wirklich 
historisch geworden ist, d. h. was allgemeine Anerkennung gefunden 
und Bürgerrecht erhalten hat. Alles andere muss zunächst als un- 
fertig zurückgewiesen werden, ist jedenfalls nicht nachzuahmen. Aber 
wer entscheidet das? Das ist die Frage. 

Dem Streben nach Kürze und Ersparung steht ein anderes Prin- 
zip gegenüber, das der Schönheit, der Klarheit und der logischen 
Folgerichtigkeit.. Denn dass durch die angedeuteten Kürzungspro- 
zesse und „Ersparungen“ Unklarheiten, Zweideutigkeiten, Dunkel- 
heiten, hässliche Wortbildungen, schwerverständliche Ausdrucks- 
weisen und verschrobene Satzkonstruktionen entstehen, das liegt auf 
der Hand. Und so entsteht innerhalb der Sprache ein Kampf zwi- 
schen dem Bestehenden und den Neuerungen. Wer ist nun aber der 
oberste Gerichtshof, der solche Fragen zu entscheiden hat? Die 
„Grammatik“ soll es nicht sein, wenigstens nicht die alte Grammatik, 
das will Wendt nicht. In Frankreich hat man eine Academie, die über 
die Richtigkeit, Reinheit und Unverfälschtheit der Sprache wacht und 
von oben herab dekretiert, die es aber auch längst nicht allen recht 
macht. ._ In Deutschland und England fehlt ein solcher oberster Ge- 
richtshof. Er ist aber auch nicht nötig. Der gute Geschmack und 
das Sprachgefühl der Gebildeten entscheidet darüber, ob etwas in die 
Sprache aufgenommen wird oder nicht. Darum heisst es in erster 
Linie Sprachgefühl und Geschmack des Volkes zu bilden, damit es 
sıch ablehnend verhalte gegen alles Sprachwidrige, Unlogische und 
den Geist der Sprache Verletzende. Wenn man aber das Volk, den 
Slang, den Jargon, den Kaufmann, den Zeitungsschreiber als Richter 
darüber einsetzt, was in die Sprache aufzunehmen ist, dann ist die not- 
wendige Folge, dass die Sprache verwildert, und dieser Gefahr sind 
heutzutage alle Sprachen ausgesetzt, am meisten aber die englische. 
Darum kann die heutige Umgangssprache, wie sie sich in den ver- 
schiedenen Schichten des Volkes zeigt, niemals ausschlaggebend sein 
für das, was als richtig und schön anzusehen ist. Die Sprache, die 
. wir in Zeitschriften, Witzblättern und Zeitungen finden, kann un- 
möglich die Sprache sein, die in den Schulen gelehrt werden muss. 
Bei uns hat sich zur Bekämpfung aller Auswüchse und sprach- 
widriger Ausdrucksweise der Deutsche Sprachverein gebildet, der 
schon Erspriessliches geleistet und den Deutschen den Sinn für das 
Schöne und Richtige geschärft hat. Es wäre zu wünschen, dass auch 
in England sich ein solcher Verein bildete gegen die Gleichmacherei 
von Wendt und seinen englischen Genossen und gegen den „Progress“ 
eines Jespersen, und vor diesem Richterstuhl würden viele Beispiele 
Wendts nicht bestehen. 


48 Mitteilungen. 


Wenn wir aus unseren deutschen Klassikern — und die haben 
wir, wenn auch die Engländer nach W. keine haben — alles das heraus- 
suchen wollten, was sie an Verstössen gegen die gewöhnliche Regel, 
gegen den allgemeinen Gebrauch geleistet haben, und nun den Schülern 
sagen wollten: Seht, das hat ein Goethe, ein Schiller geschrieben, 
also ist es richtig, so würden wir die Schüler irreführen. Vielmehr 
heisst es hier: @uod licet Iori, non licet bori! Was unsere besten 
Klassiker gelegentlich einmal gesagt haben, das dürfen unsere Schü- 
ler und wir selbst noch lange nicht tun. Ich denke, so oder ähnlich 
wird es doch wohl auch in englischen Schulen und in englischen ge- 
bildeten Kreisen sein. Wenn nun aber W. Musterbeispiele bringt von 
Zeitungsschreibern, die sich oft die Zeile mit 10 Pf. bezahlen lassen, 
die doch bekanntlich nicht immer das beste Englisch schreiben und das 
auch für diesen Preis nicht tun können, dann muss man denen, die 
Englisch lernen wollen, umgekehrt zurufen: Quod licet bovi, non 
licet Iovı! 

Aber ich will W. nicht unrecht tun. So meint er es Ja auch nicht 
bei seinen Feststellungen. Was ihm selbst zu weit geht, das fertigt er 
ab mit der Bemerkung: „vulgär“ oder „Zeitungsstil“ oder 
slipshod. Aber wohl gemerkt: Nur W. hat das Recht zu entscheiden, 
was vulgär, was Umgangssprache der Gebildeten, was Verkehrs- 
sprache, was Zeitungsstil, was eine Entgleisung ist. Nur er kennt ganz 
genau die Grenzen zwischen diesen Ausdrucksweisen, trotzdem er ja 
selbst immer-nachweist, dass es gar keine festen Grenzen gibt. So 
hat also W. die alten Götzen von ihrem Thron gestürzt — um sich 
selbst darauf zu setzen! 

Vor allem aber muss verhindert werden, dass das Unfertige, 
noch nicht Bewährte und noch nicht zum Allgemeingut Gewordene 
in die Schule getragen wird. Und das hat mir die Feder in die Hand 
gedrückt. Die Schule hat nicht das Unfertige, Werdende, Fliessende, 
sondern das historisch Gewordene, Feststehende, allgemein An- 
erkannte zu unterrichten. . 

Wenn daher W. eine Schulgrammatik schreiben will, dann möge 
er diese Mahnung berücksichtigen. Wenn er aber sagt, dass die 
Schulgrammatik nur ein „Auszug“ aus der vorliegenden Grammatik 
sein soll, dann ist sie vollständig überflüssig, da sie trotz des etwas ver- 
änderten Aeusseren nichts Neues bringt, viel Gutes aber über Bord 
geworfen hat, um anderen unnützen Ballast dafür aufzunehmen. Im 
übrigen bietet. die „Syntax“ Wendts nicht mehr, als was ein Real- 
schulabiturient unbedingt von der heutigen englischen Sprache 
wissen muss. In die Lektüre der Schriftsteller, namentlich der älteren, 
kann er damit nicht eingeführt werden, da ihm doch zuviel fehlt. Für 
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die Universität aber ist er mit dieser Wendtschen Wissenschaft nicht 
vorbereitet, höchstens für den Kaufmannsstand oder vielleicht für eine 
Universität Hamburg. Für das Studium fremder Sprachen werden 
an unseren Universitäten doch andere Anforderungen gestellt, wie W. 
aus jeder älteren wissenschaftlichen Grammatik ersehen kann. 

Auf Einzelheiten näher einzugehen, behalte ich mir für einen 
späteren Artikel vor. 


Rastenburg. Clodius. 


Ferienkursus des Pommerschen Philologenvereins in Stettin 
am 13. bis 15. Oktober 1913. 


Zum crsten Male hatte die neuphilologische Gruppe des 
Pommerschen Philologenvereins für die Oktobertage dieses Winter- 
halbjahrs einen eigenen Kursus veranstaltet. Der Verlauf recht- 
fertigte den Versuch in jedem Sinne. Die Teilnahme war eine 
sehr rege; auch seitens des Provinzialschulkollegiums wohnten Herr 
Geh.-Rat Dr. Friedel und Herr Provinzialschulrat Dr. Grass- 
mann einigen Vorlesungen bei. Als Vortragende waren für Franzö- 
sisch die Herren Prof. Dr. Thurau von der Universität Greifswald 
(Ueber französischen Regionalismus), Dir. Dr. Strohmeyer-Berlin 
(Zur psychologischen Vertiefung des grammatischen Unterrichts im 
Französischen) und Prof. Dr. Mackel-Hildesheim (Die französische 
Kunst der letzten drei Jahrhunderle im Spiegel der sonstigen 
geistigen und politischen Strömungen in diesem Lande), für Eng- 
lisch Herr Prof. Dr. Spies (Ueber die Verhältnisse des modernen 
England) und für Deutsch Herr Geh.-Rat Prof. Dr. Roethe (Ueber 
Walther von der Vogelweide) sowie Herr Geh. Hofr. Prof. Dr. Walzel- 
Dresden (Die Entwicklung der deutschen Tragödie bis zur Gegen- 
wart), für die Verwendung des Sprechapparats im neusprachlichen 
Unterricht Herr Oberlehrer Dr. Doegen-Zehlendorf gewonnen. 

Die Stettiner Herren, vor allem Prof. Huth und Direktor 
Dr. Preussner, der die Säle seiner prächtigen Anstalt, der neuen 
Bismarck-Oberrealschule, gastfrei zur Verfügung stellte, haben den 
Teilnehmern der Kurse den kurzen Aufenthalt in Stettin überaus 
freundlich und lehrreich gestaltet. | 

Der Wunsch nach einer regelmässigen, alljährlichen Wieder- 
holung der Kurse, auch unter Zuziehung der neusprachlichen Ober- 
lehrerinnen, hat sich aus diesem Erfolge ganz natürlich ergeben 
und kann wohl ohne besondere Schwierigkeit verwirklicht werden. 
Wir veröffentlichen die nachstehenden Referate von fünf Vor- 
trägen und die Ausführungen Dir. Dr. Strohmeyers in diesem, Prof. 
Dr. Thuraus Vortrag im nächsten Hefte. 
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Französisch — Englisch. 


Realgymnasialdirektor Prof. Dr. Mackel- Hildesheim er- 
örterte Die französische Kunst der letzten drei Jahrhunderte im Spie- 
gel der sonstigen geistigen und politischen Strömungen in diesem 
Lande (mit Lichtbildern). Er betonte, dass das alte Gymnasium 
schon immer die unvergleichlichen Kunstschöpfungen des Altertums 
zur Belebung des Unterrichts herangezogen habe. Diesem Beispiel 
müsse der Neusprachler folgen und Literatur, politisches Leben und 
bildende Kunst der zu behandelnden Zeit in enge Verbindung bringen. 
Besonders gut eignet sich hierzu das siecle de Louis XIV. Alles, was 
mit dem König zusammenhängt, atmet Pracht, Wucht und Macht, 
alles nimmt Zucht und Regel an und fügt sich der verordneten Eti- 
kette. Der mehr als 600 Meter lange Bau des Versailler Schlosses mit 
den Prunksälen, den Decken- und Wandgemälden, den Gartenkünsten 
von Le Nötre verkörpert das ganze Wesen der Zeit und des Mon- 
archen. „Die Laubengänge, sieh, so regelrecht geschnitten, als 
wären’s Verse Boileaus“ sagt Geibel mit Recht. Riesengemälde schuf 
Lebrun und die Porträts von Mignard und Rigaud zeigen überall die 
berechnete Pose. Der Rückschlag gegen die steife Feierlichkeit, den 
Zwang in jeder Form, bleibt nicht aus: unter dem Regenten und dann 
unter Ludwig XV. wird Le roi s’amuse die Parole, die Zeit des Rokoko 
beginnt. Ihr charme lässt sich, wie Taine sagt, ebensowenig mit 
Worten beschreiben, wie ein Libretto eine Vorstellung von einer Oper 
geben kann. Der Meister aber, der diese galante, graziöse Welt zu 
lebendiger Anschauung gebracht hat, ist Antoine Watteau. Seine 
„Einschiffung nach der Insel der Cythere“ ist bezeichnend für die 
ganze Weltauffassung, und über dem Bilde der Pompadour von 
Boucher liegt, wie Muther sagt, der ganze Esprit eines Zeitalters, das 
die Liebe selbst zur Kunst erhob. Aber schon mahnt die gewaltige 
Stimme Rousseaus zur Einkehr, zur Rückkehr zur Natur, verkündet 
die Hoheit der natürlichen Gefühle, preist Freundes-, Gatten- und 
Kindesliebe. Es wird Mode, das Landleben zu bewundern. Neben dem 
Petit Trianon lässt Marie Antoinette den Weiler mit Strohdächern 
bauen. Man gewinnt Geschmack an Chardin, dem Maler des trau- 
lichen Familienlebens; Diderot, der Verfasser des fils naturel, rührt 
die moralischen Vorzüge eines Malers wie Greuze. 

Merkwürdigerweise begeistert die Kunst der Revolutionszeit 
sich nicht an der Gegenwart, sondern holt Form und Stoff aus dem 
Altertum her. Das Pantheon und die Madeleinekirche in Paris zeugen 
davon und David, das Mitglied der Bergpartei, schafft nicht nur Jas 
Bild der Bürgerin Recamier in griechischer Tracht und Haltung, son- 
dern auch ‚„‚den Schwur der Horatier“ und „den Raub derSabinerinnen‘““, 
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Napoleon ist von Canova nackt dargestellt worden und bleibt 
für David, als dieser kaiserlicher Hofmaler geworden ist, doch immer 
noch der Vollstrecker der Revolution. Schon mit David füngt die 
Iegende napoleonienne an, die für die Literatur, die Malerei und die 
Geschichte von gleicher Bedeutung ist. In den Bildern: „der junge 
Napoleon“ von David, „Napoleon auf der Arcolebrücke“ von Gros, 
„Napoleon im Krönungsornat“ von Gerard, „die junge Garde“ von 
Ruffet zeigt sich die Entwicklung dieser Legende. 


Doch fehlt dieser klassizistischen Kunst Wahrheit, Leben, Farbe, 
vor allem das Persönliche. Das junge, in der Revolutionszeit heran- 
gewachsene Geschlecht will dem „Ich“ zur Freiheit verhelfen. Es 
entsteht eine bewusste Abneigung gegen alle Tradition und Regel. 
Man fragt sich, ob denn die Kunst wirklich nur das Schöne und Voll- 
kommene darzustellen habe, ob es überhaupt ein ewiges Vorbild gebe. 
Die Romantik ist geboren, doch verbindet sie sich mit einer anderı 
Strömung, mit der die Deutschen längst fertig geworden: Sturm 
und Drang kennzeichnen die französische romantische Kunst. Wäh- 
rend in Deutschland die Maler im Zurückdrängen der Farbe bis zur 
Schwarzweisskunst gehen, können sich die französischen Maler wie 
Gericauld in der Farbenpracht nicht genug tun. Der Erfüller aber der 
romantischen Idee ist Delacroix, der Viktor Hugo der Malerei. Um 
die Mitte des Jahrhunderts aber gelangt man, wie Brunetiere sagt, 
von den nebligen Höhen der Romantik ins Flachland der Wirklichkeit. 
Der Entwicklung der Literatur, die sich im Roman in der Linie 
Lamartine, Hugo, Balzac, Flaubert, Maupassant, Zola bewegt, geht 
parallel die Wandlung in den bildenden Künsten. In der Malerei 
merkt man den neuen Zug am meisten in der Darstellung der Land- 
schaft. Welch ein Unterschied zwischen einer heroischen Landschaft 
von Poussin und einem Bilde aus der Schule von Fontainebleau! Das 
bekannte Wort Zolas: „Une oeuvre d’art est un coin de la nature 
vu & travers un temperament‘“ drückt treffend das realistische Kunst- 
prinzip aus. 

Hiermit näherte sich der Vortragende bereits der Kunst der 
Gegenwart, in deren Ringen er die Zuhörer naturgemäss nur einen 
Blick tun liess. Er betonte, wie die soziale Frage, die unserer ganzen 
Zeit das Gepräge gibt, sich auch in die Kunst Eingang verschafft. 
Der Maler Millet, der Bildhauer Meunier zeigen das Volk bei der 
Arbeit. (Ref. Huth- Stettin.) — 

Eine der neuesten Errungenschaften im neusprachlichen Unter- 
Ticht behandelte der letzte Vortrag des Kursus: Der Sprech- 
epparat im neusprachlichen Unterricht auf phonetischer Grundlage 

(mit einer Musterlektion) von Oberlehrer Dr. Doegen - Zehlendorf. 
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Wer, wie der Referent, noch niemals einen so guten Apparat für 
Unterrichtszwecke gehört hatte, wie es die vorgeführte Doegen-Odeon- 
Sprechmaschine war, ist sicherlich überrascht gewesen nach den land- 
läufigen Vorstellungen von Grammophonen mit ihren störenden 
 Nebengeräuschen, auf welcher Höhe die Fabrikation von Sprech- 
apparaten jetzt steht. Man muss freilich, wie der Vortragende aus- 
führte, sein Gehör erst auf den Apparat einstellen (wie bei einem 
noch nicht gehörten Schauspieler, dem man zudem noch auf Mund 
und Augen sehen kann). Aber auch dann ist noch ein schwacher 
Punkt vorhanden, auf den man seine Aufmerksamkeit ganz besonders 
richten muss: auf die stimmlosen s-, th- und f-Laute, die am Ende 
eines Wortes stehen. Jedoch bei einiger Aufmerksamkeit und etwas 
Gewöhnung wird man auch diese Laute verhältnismässig deutlich 
hören, obwohl sie durch das Nebengeräusch, das durch die Reibung 
der Nadel auf der Platte entsteht, etwas verdunkelt werden. Abge- 
sehen von dieser Schwäche, die sicherlich auch noch ganz beseitigt 
werden wird, löst der Apparat die Aufgabe, uns lautrichtig hören 
und sprechen zu lehren, vorzüglich. Ausserdem gibt er Gelegenheit 
zu wissenschaftlichen phonetischen Forschungen. So führte Herr 
Doegen seine beachtenswerten Beobachtungen über Tonlänge und Ton- 
höhe an, die er durch Kurven plhotographisch festlegen konnte. 


Nach einer Beschreibung des Apparats geht der Vortragende auf 
die Verwendung im Unterricht über. Natürlich ist es wünschenswert, 
dass die Lehrbücher mit dem Sprechapparat in Verbindung gesetzt 
sind, wie das jetzt für Boerner-Thiergens Neusprachliches Unter- 
richtswerk im Teubnerschen Verlage und für die französischen und 
englischen Lehrbücher von Dubislav, Boek und Gruber im Weid- 
mannschen Verlage geschehen ist. Aus dem zuletzt genannten Unier- 
richtswerke waren für den Vortrag „Der Doegen-Odeon-Sprechapparat“ 
11 Seiten Text zusammengestellt, die den Zuhörern in Stettin zu Be- 
ginn der Vorführung eingehändigt wurden. Da hörten wir denn 
Platten für die Unter-, die Mittel- und die Oberstufe. 


Für die Unterstufe sind zunächst die Lautierplatten bestimmt, 
die nach jedem Wort eine Pause lassen, in der dieses (entweder im Chor 
oder einzeln) nachgesprochen oder übersetzt werden kann. Die fol- 
genden Platten geben dem in der Benutzung des Apparates geübten 
Lehrer die doppelte Möglichkeit, das Wort zuerst einzeln, nachher im 
Sprechtakt, im Satze hören zu lassen. 


Andere Platten wie Le corbeau et le renard oder The last rose of 
summer sind für die Mittelstufe bestimmt, wieder andere wie Mark 
Antony’s Oration over the body of Caesar für die Oberstufe, und alles 
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für uns Lehrer. Denn Lehrern wie Schülern kann es nur gut tun, 
wenn Bekanntes, Musterhaftes ständig wiederholt wird. 

Diese Platten wurden in ausgezeichneter Weise zu Gehör ge- 
bracht. 

Bei zwei Gedichten verweilte der Vortragende länger und zeigte, 
wie er sich die Durchnahme von Our home is the ocean im eng- 
lischen Anfangsunterricht und von Le corbeau et le renard etwa in der 
Quarta der Realschule denkt. Diesen beiden Gedichten widmet Herr 
Oberlehrer Doegen auch eine längere Betrachtung in der von ihm 
verfassten wissenschaftlichen Beilage zum Jahresbericht der 11. Real- 
schule zu Berlin, Ostern 1913: Sprech- und Lehrproben. Ein Bei 
frag zur Methodik des neusprachlichen Unterrichts. 

Wenn das Gedicht Our home is the ocean im Anfangsunter- 
richt behandelt werden soll, werden die Schüler 1. entweder durch 
das Lehrbuch oder durch die Tafel mit dem Text und der deutschen 
Bedeutung bekannt gemacht. Es folgt 2. die Musterübersetzung durch 
den Lehrer und 3. die Wiederholung der Uebersetzung durch die 
Schüler, und zwar möglichst bald ohne Buch oder Tafel, so dass der 
Inhalt des Stückes jedem Schüler vollständig geläufig wird. Nun 
setzt 4. der Sprechapparat ein und trägt das Gedicht mehrere Male 
mustergültig in fliessender Rede vor. Es folgt 5. das Einüben 
der einzelnen Wörter durch den Lehrer. Das Gedicht wird in viermal 
zwei Zeilen oder viermal sieben bis zehn Wörter eingeteilt, Wort für 
Wort vom Lehrer vorgesprochen und von der Klasse im Chor wieder- 
holt (eventuell in Lautschrift an die Tafel geschrieben) ; die Bildung 
der einzelnen Laute wird erklärt mit Zuhilfenahme der Tafel und 
des Apparates. Dann spricht 6. die Sprechmaschine die einzelnen 
Wörter mit einer Pause zum Wiederholen durch den Chor oder einzelne 
Schüler. 7. Wird der ganze Satz von Our home bis deep vorge- 
sprochen und auf den Unterschied der Aussprache der Wörter einzeln 
und im Satzzusammenhang hingewiesen. Ebenso wird es mit den 
andern Versen gemacht, dann kommt 8. die Wiederholung und Ge- 
hörsübung mit Hilfe des Sprechapparates, bis der Schüler das Ge- 
dicht auswendig kann. — Die Pausen zwischen den einzelnen Wör- 
tern können auch, wie schon gesagt, dazu benutzt werden, zu prüfen, 
ob die deutsche Uebersetzung bekannt ist. 

Die Durchnahme des Gedichts Le corbeau et le renard wurde 
mit etwa 15 Quartanern der Stettiner Bismarck-Oberrealschule prak- 
tisch vorgeführt. Einem ersten bruchstückweisen Lesen folgt die 
Feststellung der deutschen Uebersetzung, und vor allem dieEinprägung 
des Inhalts. Dann beginnt die Arbeit des Sprechapparats, der die 
Fabel vollendet wiedergibt, während die Schüler nur zuhören, und 
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nicht ins Buch sehen. Dann wiederholt der Apparat unermüdlich 
Vers für Vers zu folgenden Uebungen: die Schüler kennzeichnen 
durch Bleistiftstriche die Satzbetonung und danach die Sprechpausen. 
Es folgt die Kritik des Lehrers. Ebenso wird die Bindung fest- 
gestellt. Dann werden die Wörter und Sprechtakte nach Vorsprechen 
des Lehrers im Chor eingeübt, der Apparat trägt die Fabel noch 
ınehrere Male allein vor, darauf müssen die Schüler leise mitsprechen, 
aber ohne die Worte der Sprechmaschine zu übertönen. Nach einer 
letzten Wiedergabe folgt das Lesen und Vortragen des Gedichts (ein- 
zelne Schüler werden es jetzt schon vollständig auswendig können). 

Die Lehrprobe, die wegen der Abreise mancher Ferienkursteil- 
nehiner zur Provinzialversammlung in Stargard zuletzt etwas ab- 
gekürzt werden musste, hatte trotz der Kürze der Zeit ein gutes Er- 
gebnis; und in vielen von uns ist der Wunsch wachgeworden, einen 
gleichen ‚Apparat für den eigenen Unterricht benutzen zu können. 
(Ref. Wolkenhauer, Bismarck-Oberrealschule, Stettin.) — 

Prof. Dr. Spies-Berlin redete von: den Verhältnissen des 
ınodernen England. Bei Erörterung der inneren Politik Englands in 
der Gegenwart ging er von der letzten Volkszählung aus dem Jahre 
1911 und den an den daraus gewonnenen Ziffern gemachten Beob- 
achtungen aus, von denen abhängt, was die liberale Gesetzgebung 
getan hat oder noch zu tun gedenkt. Solche Faktoren sind z. B. die Ver- 
langsamung in der Zunahme der Bevölkerung durch die Abnahme der 
Geeburtenzahl und die Zunahme der Auswanderung, vor allem aus 
den ländlichen Bezirken Schottlands und aus Irland, ferner die Ver- 
teilung der Bevölkerung auf Stadt be Land (78% in Städten, 

22% in läsdlichen Bezirken). 

In seinem ersten Teile behandelte der Vortragende. dann die 
historische Entwicklung der drei offiziellen Machtfaktoren: Krone — 
Oberhaus — Unterhaus. Besonders ging er auf den schon 1407 be- 
ginnenden Kampf des Unterhauses gesen das Oberhaus ein. Der 
Hauptstreitpunkt. war die alleinige Kompetenz des Unterhauses für die 
Bewilligung von Geld. — Dieser Kampf scheint nun durch die auch 
vom Oberhause gebilligte Parliament Act vom 8. August 1911 mit 
einem Siege des House of Commons geendet zu haben; denn jetzt wer- 
den gewisse Sorten von Vorlagen auch ohne die Zustimmung des 
House of Lords Gesetz, wenn sie vom Hause der Gemeinen in drei 
aufeinanderfolgenden Sessionen derselben Legielainrpeniede: ange- 
nommen sind. Ä 

Der zweite Teil schilderte die Parteien, deren „schiehiiiehe 
Entwicklung kurz gestreift wurde und mit einer Charakteristik der 
durch sie vertretenen verschiedenen Lebensanschauungen endete. Det 
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Hauptpunkt ist, dass nicht mehr eine absolute Majorität auf seiten 
der Liberalen oder Konservativen wie in früherer Zeit vorhanden ist, 
sondern nur eine Coalition Majority, die den Liberalen durch die Ab- 
schlagszahlungen für politische Gefolgschaft (Iren: Home Rule; Ar- 
beiterpartei: soziale Massnahmen; Walliser: Entstaatlichung der 
Kirche) zu einem gewissen Verhängnis geworden ist und der jetzt 
herrschenden Partei eine stark radikale Färbung gibt. 

Im dritten Abschnitt wurde auf die Wahlprüfungen und die 
Vorschläge der Liberalen und Konservativen für Wahlreform, auf die 
seit 1911 eingeführten Diäten der Abgeordneten (400 £ p. a.), die be- 
sonders der Arbeiterpartei aufhelfen, und vor allem auf die Ver- 
leihung des Wahlrechts an die Frauen, die sicher erfolgen wird, und 
auf die damit zusammenhängenden Sannlen in der englischen Frauen- 
welt hingewiesen. 

Der letzte Abschnitt endlich bezog sich in einem ersten Unter- 
teil auf die jetzt führenden Männer der englischen politischen Welt 
mit besonderer Hervorhebung von Lloyd George, Viscount Haldane 
und Viscount Morley. In dem zweiten Unterteil wurden die Ziele 
der inneren Politik vorgeführt, wie sie teilweise Lloyd George in 
seinem Buche Betier Times darlegt, und unter denen das aktuellste die 
kräftige Heranziehung des Grossgrundbesitzes zu den allgemeinen 
Lasten ist. Der dritte Unterteil brachte dann noch direkte Mass- 
nahmen wie: Old Age Pension Act, Minimum Wage Act, Children's 
Act, Shop Hours’ Act, White Slave Traffic Act usw. 

Ueberall wurde auf die neueste einschlägige Literatur verwiesen, 
die man für die Zeit bis 1911 in annähernder Vollständigkeit mit 
Hinweisen auf ihren Wert und ihre Benutzung in des Vortragenden 
rühmlich bekanntem Buche über das moderne England (Strassburg 
1911, Trübner) finden kann. 

So ist es dem Redner in nicht mehr als 60 Minuten ge- 
lungen, in seiner lebendigen Redeweise eine klare Vorstellung 
von den vielen Fragen zu geben, die die jetzige innere Politik England 
bewegen, ja teilweise revolutionieren. (Ref. Wolkenhauer, Bis- 
marck-Oberrealschule, Stettin.) 

Soweit sein Vortrag den Vergleich von England und 
Deutschland betraf, ging Prof. Dr. Spiess aus von dem 
Gedanken, dass ein tiefgehender Gegensatz besteht zwischen dem Eng- 
länder und dem Deutschen, ein Gegensatz, der seine leichte Erklärung 
findet in der schon durch die geographische Lage hedingten, ver- 
schieden gestalteten Geschichte der beiden Nationen. 

Der Vortragende behandelte dann die Punkte, in denen seiner 
Ueberzeugung nach der Englünder dem Deutschen gegenüber im Rück- 
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stand ist. Er fand diese Schwäche zunächst in einem Mangel der 
sogenannten Organisation, sowohl in den äusseren Lebensbedingun- 
gen wie auch auf dem Gebiete der geistigen Arbeit. Aus seiner 
reichen persönlichen Beobachtung gab Redner dazu eine Fülle inter- 
essanter Beispiele aus dem Gebiete des Verkehrs- und Heereswesens, 
der Landesverteidigung und Schiffahrt, der Wohltätigkeitseinrichtun- 
gen, der Kirche und des Unterrichts, und, last not least, aus dem 
Gebiete der wissenschaftlichen Forschung. 

Des weiteren glaubte Redner beim Engländer einen Mangel an 
Idealismus feststellen zu müssen. Die Achtung vor fremden Leistun- 
gen fehlt ilım meist, besonders auch auf wissenschaftlichem Gebiet; 
er ist völlig beherrscht von seinem Selbstgefühl, seinem National- 
stolz, der schon durch die Schulbücher planmässig gross gezogen, 
durch die insulare Lage des Landes stark genährt wird. Aus der 
Fülle der Beispiele erwähne ich nur als besonders charakteristisch, 
dass der Engländer die Theater einteilt in: English Theatres, d. h. 
Londoner Theater, und Provincial (!) Theatres, zu denen wir auch 
die unserigen rechnen dürfen. 


Aber diese Ueberzeugung von der Ueberlegenheit der Rasse hat 
auch ihre Lichtseiten, die uns Deutschen nicht oft genug vor Augen 
gehalten werden können. Dieses Selbstgefühl züchtet den Typus des 
„Gentleman“, der die grösste Achtung vor der Person des Mitenglän- 
ders hegt, so dass ihm Schimpfen fremd ist, dass Ehrverletzungen 
selten, Duelle unbekannt sind, da die persönliche Ehre des wei- 
teren noch durch strenge Urteile der Gerichte genügend geschützt 
wird. Diese Achtung vor dem Gegner. sofern er Engländer ist, zeigt 
sich auch im politischen Kampf der Parteien, der sich durchaus in 
vornehmen Formen abspielt, ganz besonders aber, im schroffen Gegen- 
satz zu Deutschland, in der Behandlung öffentlicher Skandale, die 
natürlich in England ebensogut vorkommen, wie anderswo. Besonders 
hervorzuheben und anzuerkennen ist dabei stets die starke Zurück- 
haltung der Presse, die die Schwächen der Nation nicht der Kritik 
des Auslandes preisgibt; der Engländer befolgt die Regel: we must 
through, and then the affair will be settled, das heisst das grosse 
nationale Ziel wird nicht aus dem Auge verloren, der Triumph wird 
stets vor den Augen der ganzen Welt genossen, die kleinen Flecken 
auf dem nationalen Ehrenschild werden dann später, im Verborgenen, 
entfernt. (Ref. Schwarz, Bismarck-Oberrealschule.) 


Deutsch. 
Geh. Rat Professor Dr.Roethe- Berlin sprach über Walther von 
der Vogelweide. — Einleitend führte er aus, dass Walther von der 
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Vogelweide der einzige Minnesänger sei, der noch populär genannt 
werden könne. Man solle sich hüten, bei eeiner Beurteilung den Ton 
zu hoch zu greifen. Er ist gross in seiner unmittelbaren Lebendig- 
keit, mit der er das Leben auffasst, in seiner geistigen Beweglichkeit, 
die das Leben unmittelbar widerspiegelt, so dass kein anderer Dichter 
des Mittelalters uns so gute Möglichkeit gibt, das Leben seiner Zeit 
kennen zu lernen. Doch ist er ein Vagant mit Vagahtenehre. Er 
steht mitten im Leben, und zwar recht oft tief unten, nie darüber. 
Ein Glück für Walthers Entwicklung, dass er aus dem höfischen 
Leben herausgerissen wurde und den Kampf mit dem Dasein auf- 
nehmen musste. Dadurch erhielt er den Blick für die eigene Indi- 
vidualität und die Individualität seines Volkes. 

Für das Studium Walthers bieten noch immer Burdach und 
Willmanns die besten Grundlagen. Der Vortragende machte auf das 
kürzlich gefundene sogenannte Münstersche Fragment aufmerksam, 
das Melodien Walthers enthält. - Sie stehen nicht über den sonst 
aus dem Mittelalter bekannten. Für die Chronologie der Gedichte 
gelten im ganzen dieselben Grundsätze wie bisher. Die Sprüche, die 
in demselben Ton verfasst sind, gehören derselben Zeit an. Für die 
Reihenfolge ist die Entwicklung der metrischen Technik massgebend. 
Auch bei den Liedern zeigt sich diese Entwicklung von einfacher zu 
künstlicherer Form. Dazu kommen dann noch die Einwirkungen 
anderer Dichter auf Walther. | 

Walthers Herkunft ist nach wie vor in Dunkel gehüllt. Als 
ziemlich sicher ist anzunehmen, dass er ein Bajuvare war, der jüngere 
Sohn einer ritterlichen Familie. Am Hofe Leopolds VI. von Oester- 
reich wurde Walther durch Reimar von Hagenau zum Dichter er- 
z0gen, ganz im Stile des konventionellen ritterlichen Minnesangs. So 
sind Walthers erste Lieder völlig ohne Individualität, ohne sinnliche 
Wärme. Das Dichten ist auch ihm nur eine ritterliche Aufgabe neben 
andern. Aber in der Form sind sie bereits Kunstwerke. Die zweite 
Periode in der künstlerischen Entwicklung Walthers wird durch Hart- 
mann von Aue beeinflusst, der als Lyriker viel freier ist als Reimar. 
Jetzt tritt an Stelle des herkömmlichen Wechsels der Dialog in Wal- 
there Liedern. Die volle Umwandlung aber zum Dichter, der das 
Leben darstellt, wie er es erlebt und empfindet, erfährt Walther in der 
dritten Periode seines Schaffens. Drei Faktoren bringen diese Um- 
wandlung hervor: das Beispiel Heinrichs von Veldecke und Heinrichs 
vonMorungen, die Bekanntschaft mit dem Volkslied und mit der 
Vagantenpoesie, die antike Einflüsse an Walther weitergibt. 

Alle diese Einwirkungen aber können erst lebendig werden, als 
Walther vom höfischen Leben frei geworden ist. Er muss den Wiener 
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Hof verlassen, tritt in die Dienste Philipps von Schwaben, des deut- 
schen Königs, dem er wertvolle Hilfe leistet. Jetzt interessiert ihn 
die hohe Politik, es entstehen seine Gedichte im Reichton. Schon 
im Mittelalter waren sie sehr berühmt. Ich saz üf eime steine, so 
wird der Dichter stets abgebildet. Diese Sprüche zeigen das höchste 
Raffinement in der formalen Kunst, aber noch nicht die leidenschaft- 
liche persönliche Anteilnahme der politischen Gedichte der späteren 
Zeit. 

Auf die Dauer behagt dem Dichter das Leben an dem herum- 
ziehenden Kaiserhofe nicht, er findet ein Unterkommen am Hofe Her- 
'manns von Thüringen. Dem höfisch feinen Wiener kann es auch hier 
nicht so recht gefallen. Mit leisem Spott charakterisiert er die plumpe 
Gutmütigkeit der Thüringer Ritter. Er fühlt sich zurückgesetzt, und 
in seiner Missstimmung und Sehnsucht nach den angenehmeren Ver- 
‚hältnissen des Wiener Hofes wird er zum trivialen laudator temporis 
acti. Aber Walthers Aufenthalt in Thüringen ist doch eine wunder- 
volle Schule für ihn. Hier lernt er den grössten Dichter seiner Zeit, 
Wolfram von Eschenbach, persönlich kennen. Hier bereitet sich 
Walthers Umwandlung aus einem höfischen Dichter zu einem Sänger 
der niederen Minne vor. 

Als er den Hof verlassen hat und als Vagant umherzieht, da 
ziemt sich der höfische Minnesang nicht mehr für ihn. Er geht zur 
niederen Minne über und erreicht so die höchste Blüte seiner Kunst. 
Die Technik bleibt dieselbe, aber der Inhalt wird ein ganz anderer. 
Er stellt das Leben dar mit: den höchsten Mitteln höfischer Kunst. 
Durch die Bekanntschaft mit der Vagantenpoesie unterliegt der Dich- 
ter nun auch antiken Einflüssen. Unter der linden an der heiden ist 
‚beispielsweise in romanischen Daktylen abgefasst. Nun offenbart sich 
auch sein Natursinn. Am schönsten in dem Liede: Sö die bluomen 
üz dem graze drinyent. Des Dichters Individualität steigert sich zur 
Volksindividualität. Herrlich offenbart sich Walthers Deutschtum in: 
Ir sult sprechen: willekommen. Dieses lebendige Nationalbewusstsein 
durchzicht nun alle politischen Gedichte, die jetzt entstehen. Nach 
seiner Rückkehr aus Italien versucht Kaiser Otto es, Walther an 
seinen Hof .zu ziehen. Mit. leidenschaftlicher persönlicher Anteil- 
nahme stürzt er sich in den politischen Kampf. In. den prunkvollen 
Begrüssungssprüchen, antiker Form sich nähernd, begrüsst er Otto. 
Er ruft Papst und Kirche vor sein Forum und bekämpft die Welschen, 
deren. Verkörperung ihm der Papst ist. Das Höchste wagt und will 
er, er tritt für die Gründung einer nationalen Kirche ein. Diese Ge- 
dichte Walthers waren von der grössten Wirkung. 

Nun aber kommt der dunkle Punkt in Walthers Leben, Ottos 
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Lage verschlechtert sich mehr und mehr. Viele seiner Anhänger ver- 
lassen den rohen, gewalttätigen Mann, den Trinker und Spieler. Auch 
Walther verlässt ihn und geht zum Stauffer Friedrich II. über, der 
ihm gewiss etwas für sein Schweigen geboten hat. Nach langem 
Betteln erhält er endlich sein Lehen. 

Nun beginnt die Altersdichtung. Seine Minnedichtung wird, 
wieder ganz unpersönlich, alte Mittel werden aufgewärmt. Bezeich- 
nend sind die Owe-töne. Auch fromm wird der alternde Dichter. 
Walthers poetische Stärke im Alter liegt im Epigramm. Aber auch 
in der Lieddichtung gelingen ihm noch bedeutende Altersleistungen, 
wofür die Elegie owe war sint verswunden alliu miniu jär Zeuge ist. 
Xoch einen Schmerz bereitet ihm das Leben. Er kann nicht am 
Kreuzzug teilnehmen, da er nicht Vollritter war. Aber ihm bleibt 
ein Trost am Rande des Grabes, er hat etwas für die Welt geleistet: 
ich hän zer werlte manegen lip gemachet frö, man unde wip. 

Will man Walther richtig einschätzen, so darf man ihn nicht in 
Parallele mit Goethe stellen, wie das wohl geschehen ist. Er ist keine 
einheitliche Persönlichkeit. Gewiss sind auch Walthers Gedichte Kon- 
fessionen; aber während Goethe sie erst aussprach, wenn er innerlich 
damit fertig war, erfolgt bei Walther die Reaktion unmittelbar, so dass 
die Wirkung greller wird. Von allen Dichtern des Mittelalters steht 
ihm Oswald v. Wolkenstein am nächsten. Unter den späteren gehören 
mit ihm in eine Reihe Christian Günther, Reinhold Lenz, Heine. Im 
Vergleich zu diesen aber ist er eine hervorragende Persönlichkeit. Er 
bleibt künstlerisch immer auf der Höhe. Sein hohes technisches 
Können, das er Reimars strenger Zucht verdankt, erfährt kein Ab- 
fauen. (Ref. Ludemann, Bismarck-Oberrealschule.) — 

Geh. Rat Prof. Dr. Walzel- Dresden behandelte die „Entwick- 
lung der deutschen Tragödie von Lessing bis zur Gegenwart“. Er 
knüpfte daran an, dass Ibsen in seinem Epilog Wenn wir Toten er- 
wachen zur grossen Ueberraschung des Publikums seine früheren 
Dramen von der Art des Peer (iynt, Brand, Kaiser und Galiläer höher 
bewertet habe als die bürgerlichen Schauspiele der späteren Jahre und 
verfolgte das Problem des bürgerlichen Dramas von der Zeit seines 
Entstehens bis zur Jetztzeit. In Uebereinstimmung mit der Re- 
naissancedichtung ist es für Gottsched noch selbstverständlich, dass in 
der Tragödie nur vornehme Personen auftreten dürfen, das bürger- 
liche Pack gehört in die Komödie. Im freien England, in den Kreisen 
der selbstbewussten Kaufleute, wagt man es zuerst, Probleme aus dem 
bürgerlichen Leben auf der Bühne zu hehandeln. 1730 entsteht Der 
Kaufmann von London von Lillo, der den Menschen in seiner Ge- 
bundenheit durch seine Pflichten gegen die Gesellschaft vorführt. 
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Diese Anregungen veranlassen Lessing 1755 seine Miss Sara Samp- 
son zu schreiben. Seine Shakespearestudien führen ihn dazu, auch 
fernerhin für die Idee eines bürgerlichen Trauerspiels nach englischen 
Mustern zu wirken. Doch bewahrt er Shakespeare gegenüber stets 
seine Eigenart. Während in Shakespeares Dramen in der Regel ein 
Wahn den Menschen zerrüttet, kommt es in Lessings Dramen zwischen 
dem Menschen und seiner Umgebung zu einem Kempf, in dem der 
Einzelne seine Würde verteidigt. Eine andere Wurzel des bürgerlichen 
Trauerspiels führt nach Frankreich. Nachdem Moliere in seinen 
Komödien den Typus eines bestimmten Charakters ausgeprägt hatte, 
zeichnen Diderot und die comedie larmoyante unter sentimentaler Ver- 
herrlichung der Tugend die fatblesse der Menschen. Bald geht man 
dazu über, Charaktertypen wie etwa den des Spielers als etwas Tragi- 
sches aufzufassen. In solchen Stücken wird statt des Alexandriners 
die Prosa herrschend. Es entstehen auch in Deutschland zahlreiche 
Dramen, in denen meist bedenkliche Stoffe, die Verführung, die Ent- 
führung, der Kindesmord usw. eine Rolle spielen. Darum entschliesst 
sich Lessing 1772, das bürgerliche Trauerspiel durch seine Emilia 
Galotti auf ein höheres Niveau zu heben. Unter ihrem Einfluss 
stehen Stücke wie Goethes Clavigo und Stella, sowie die Dichter 
des „Sturm und Drang“, Lenz, Klinger, Wagner, die uns in 
die Atmosphäre des Bürgertums führen und soziale Probleme, z. B. die 
damals übliche Ehelosigkeit der Offiziere, erörtern. Den schroffsten 
Vorstoss gegen die bestehende Gesellschaftsordnung unternimmt 
Schiller durch Kabale und Liebe. Nach der Art des Thomas 
Morus schildert Mercier utopistisch die gesellschaftlichen Zu- 
stände des Jahres 2044, und bald atmet die ganze Literatur den Geist 
sozialer Auflehnung. Ganz andere Bahnen beschreitet Lessing in 
seiner Hamburger Dramaturgie. Wie die Franzosen geht er auf 
Aristoteles zurück. Aber während diese beim Aeusserlichen, bei der 
Regel von den drei Einheiten stehen blieben, legt er den Hauptwert 
auf die 03V deoıs T@v od£ewv, auf die logische Verknüpfung der 
Handlung, und weist auf Shakespeare und auf Sophokles als Muster 
hin. Die Stürmer und Dränger haben Lessing nicht verstanden; sie 
schätzen Shakespeare hauptsächlich wegen seiner Ungebundenheit und 
wegen seiner meisterhaften Darstellung des Psychologischen. Ger- 
stenberg spielt daher in seinen Briefen Shakespeare gegen Sopho- 
kles aus und geht in seinem U’golino sogar vom psychologischen Gebiet 
auf das psychiatrische über, indem er zeigt, wie der Held durch 
Hunger zum Wahnsinn getrieben wird. Durch Herder wird Goethe 
auf Shakespeare hingewiesen und feiert seine Dramen als den „Rari- 
tätenkasten“, in dem die ganze Geschichte der Welt an uns vorüber- 
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zieht. Als er den Götz schreibt, sagt ihm Herder: „Shakespeare hat 
Euch ganz verdorben.“ Der völlig zerflossene, auf die Erfordernisse 
der Theateraufführung nicht die mindeste Rücksicht nehmende Stil 
macht Schule, den Stücken der Zeit fehlt jegliche od» deoıs ar od- 
&sov. Höchstens Julius von Tarent von Leisewitz und Klin- 
gers Zwillinge bilden eine Ausnahme, weil bei jenem die Freund- 
schaft Lessings, bei diesem der Wunsch, einen Theaterpreis zu er- 
ringen, sich geltend macht. Beide Stücke sind die Lieblingslektüre 
Schillers, dessen Räuber sofort ausgesprochene Theaterqualitäten 
zeigen und auch von Iffland sofort auf die Bühne gebracht werden. 
Bis zum Don Carlos schreibt Schiller seine Stücke ohne theoretische 
Erwägungen; dann aber folgt das Studium der Antike und Kants, und 
nach seiner neu gewonnenen Weltanschauung bemüht sich der Dichter 
in seinen klassischen Dramen zu zeigen, wie der Held in einer, Zwangs- 
situation seine sittliche Selbstbestimmung bewahrt, mag er auch 
physisch untergehen. Sein Muster wird der König Oedipus des 
Sophokles. Wie dieser führt uns auch Schiller fortan in der Regel 
nur den Schluss der Katastrophe, nicht wie Shakespeare die ganze 
Handlung vor, selbst wenn er wie im Wallenstein 11 Akte dafür ge- 
braucht. Auf psychologische Vertiefung legt er keinen Wert; statt 
der Charaktere gibt er Typen. Er rückt ab von realistischer Dar- 
stellung; der Zuschauer soll sich bewusst bleiben, dass es Kunst, nicht 
Natur ist, was dort auf der Bühne vor sich geht. Darum geht er 
wieder zur Anwendung des Verses über, obwohl die Schauspieler diesen 
anfangs gar nicht mehr zu sprechen verstanden. Er hat sich durch- 
zuringen durch die Rührstücke Ifflands und Kotzebues, die alles dar- 
stellen, „was recht populär, häuslich und bürgerlich ist“, statt „das 
grosse, gigantische Schicksal“ zu malen, „welches den Menschen er- 
hebt, wenn es den Menschen zermalmt“. In den Xenien nimmt er 
gegen diese Schilderung der kleinsten Familienvorgänge und im 
Grunde auch gegen seine eigenen Jugenddramen Stellung. Den 
gleichen Kampf nehmen auch die Romantiker auf, obwohl sie auch 
gegen Schiller, weil er ihre impressionistisch-phantastischen Grillen 
nicht mitmacht, nur Antipathie verspüren. Den Dramen der Schle- 
gel, Tieck, Arnim fehlt jegliche Geschlossenheit des Aufbaues, 
sie sind reine Stimmungspoesie; für die Bühne sind sie ungeeignet. 
Als Theaterdirektor nimmt Goethe wie der Direktor im Vorspiel zu 
seinem Faust nur auf die Kassenerfolge Rücksicht; er führt Ifflands 
und Kotzebues Stücke auf, weil sie mehr einbringen als die Schillers; 
er schickt H. v. Kleist heim und unterstützt Zach. Werner, der mit 
seinem 24. Februar die Hochflut der Schicksalsdramen herauf- 
beschwört. Inzwischen hat Kleist sich seinen festen Stil ausge- 
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bildet. Auch er geht wie Schiller vom Studium Kants aus; aber er 
fasst ihn noch phänomenalistischer, als er in Wirklichkeit ist. Darum 
ist in seinen Dramen immer ein Verstandesirrtum Voraussetzung der 
sittlichen Konflikte. Sogar, wenn es sich um die Frage handelt: 
„Wer zerbrach den Krug?“ weiss der Dichter dem Motiv des Missver- 
ständnisses komische Wirkungen zu entlocken, ebenso im Amphitryon; 
doch beweist er im Käthchen von Heilbronn, im Prinzen von Homburg, 
in der Penthestlea und in seinen Novellen, dass diesem Motiv auch eine 
ungeheure tragische Kraft innewohnt. Daneben schlägt er in der 
Hermannsschlacht und im Prinzen von Homburg auch kräftige natio- 
nale Töne an. Wie er steht abseits von der märchenhaften Ver- 
schwommenheit der Romantiker der grüblerische, weiche, hypochon- 
drische Grillparzer, der in seinen Habsburger Dramen ebenfalls 
das Shakespearesche Historiendrama pflegt. Wortkarg und diskret 
verzichtet er darauf, etwa wie Schiller, Iyrische Partien dem Drama 
einzufügen oder in kraftvoll rollenden Worten zu schwelgen. Und 
doch erobert er die Bühne, die er beherrscht, bis er sich, durch den 
Misserfolg von Weh dem, der lügt entmutigt, von ihr zurückzieht, um 
den stillen Frieden fern vom Leben zu geniessen, wie er es in so vielen 
seiner Stücke predigt. Er räumt das Feld der oberflächlichen Rühr- 
seligkeit eines Raupach oder einer Birch-Pfeiffer, gegen die 
das „junge Deutschland“ zu Felde zieht. Dessen Führer ist Gutzkow. 
Er übernimmt die Technik der Bühnenwerke der Franzosen, etwa 
V, Hugos, und operiert mit den politischen Schlagworten der Demo- 
kratie. Ohne geschichtlichen Sinn legt er seinen Helden die poli- 
tischen Ansichten und Forderungen der Gegenwart in den Mund, auch 
wenn sie für die Handlung belanglos sind. Der liberale Journalismus 
geht auch wieder auf das bürgerliche Schauspiel zurück. Aber da sich. 
durch die französische Revolution die Stellung der bürgerlichen Ge- 
sellschaft. geändert hat, so handelt es sich jetzt nicht mehr wie zur Zeit 
der Stürmer und Dränger um einen Konflikt des Bürgertums mit 
höheren Ständen, sondern es wird im Rahmen der bürgerlichen Gesell- 
schaft die Einseitigkeit ihrer Anschauungen gegeisselt. Die beiden 
Dichter, die diese Bahnen einschlagen, sind Hebbel in der Maria 
Magdalena und Otto Ludwig im Erbförster. Aber beide ver- 
lassen wieder dies Gebiet. Otto Ludwig wendet sich in den Makka- 
biiern dem Historiendrama zu und arbeitet, nachdem er in den No- 
vellen seine Meisterschaft in der psychologischen Analyse erwiesen hat, 
auf eineShakespearesche Tragödie hin, zu deren Ausführung er jedoch 
nicht kommt. Hebbel ist dem sozialen Problem nie untreu geworden, 
aber er geht von der Gegenwart zur Vergangenheit zurück und schildert 
das Verhältnis des Einzelnen zur Gesellschaft seiner Zeit. Das In- 
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dividuum geht unter im Kampfe mit der Gesamtheit, aber die von 
ihm vertretene gute Sache wird in der Zukunft siegen und hat es z. T. 
schon in der Gegenwart. Ueber die Mesalliance z. B. denkt man heute 
anders als zur Zeit der Agnes Bernauer. Die Nachteile dieses Zurück- 
gehens in die Vergangenheit zeigen sich im Gyges, wo uns das Schleier- 
recht der Rhodope zunächst recht fremdartig anmutet und man erst 
nach langem Nachdenken erkennt, dass in dieser symbolistischen 
Kunst damit das Recht des historisch Gewordenen gemeint ist. Den 
umgekehrten Weg von der Darstellung der Vergangenheit zur Dar- 
stellung der Gegenwart ging Henrik Ibsen, als sein Peer Gynt 
nicht anerkannt wurde. Er wurde bewusst Photograph der Mängel 
der gegenwärtigen Gesellschaft und in seinem Gefolge hat der deutsche 
Naturalismus unter Führung Gerhart Hau ptmanns eine 
völlige Umwälzung in der Literatur hervorgerufen. Um diesen 
scharten sich „einsame Menschen“ und er hatte den Mut, ihnen zu 
sagen, dass sie ein Recht hätten so zu sein, wie sie sind. Meister 
Heinrich in der Versunkenen Glocke ist solch ein „Einsamer“, der tief 
den Riss zwischen sich und der Vergangenheit fühlt. In Uebertrei- 
bung des Verlangens nach Originalität verlangt man vom Dichter 
sogar einen völlig neuen Stoff. Als Hauptmanns Elga erscheint, 
wird er von aller Welt des Plagiats an Grillparzer bezichtigt. Dem- 
gegenüber muss man für den Dichter das Recht verlangen, einen alten 
Stoff weiterzudichten, wie es Hauptmann auch im Armen Heinrich 
oder in der Griselda getan hat. Völlig neu ist doch in dieser drama- 
tisch nicht wirksamen Schilderung der Leiden der Märtyrerin das 
psychologische Problem eines Mannes, der seine Frau aus eifersüch- 
tiger Liebe roh behandelt. So stellt sich uns Hauptmann als ein 
feiner Psychologe dar, dessen Stücken aber der tragische Aufbau fehlt, 
und es zeigen sich an ihm die Gefahren einer lediglich psychologischen 
Dramatik. Aber auch das kann überwunden werden, denn der Alt- 
meister Ibsen besass zugleich ein starkes Formgefühl, und seitdem in 
der bildenden Kunst durch Adolf Hildebrand der blosse Impressionis- 
mus zurückgedrängt worden ist und sich das Verlangen nach „Stil“ 
geltend gemacht hat, kann man auch in anderen Künsten ein Neu- 
erwachen des Sinnes für Architektonik beobachten. (Ref. Tesch- 
Neustettin.) | 


| Ein unveröffentlichtes Blatt Edgar Quinets. 

Am Schlusse des Manuskripts von Edgar Quinets Institutions 
politiques dans leurs rapports avec la religion (Bibl. Nat., n. acq. franc. 
20 801), das aus dem Jahre 1823 stammt, befindet sich eine ‚„Feuille 
Volante“, die bisher nicht veröffentlicht worden ist, aber ein an- 
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sprechendes Zeugnis seiner Geistesstimmung und seines Stils ist. So- 
wohl innere Gründe als auch die Schriftzüge Quinets auf diesem Blatte 
machen es wahrscheinlich, dass es nicht vor 1830 geschrieben wor- 
den ist. 

Greifswald. Ulrich Molsen. 


»J’ai toujours vu que ce moment de la journee od la lumiöre qui 
finit fait place & la nuit, qui n’est pas encore, & je ne sais quoi de pro- 
fond&ment triste pour tous les ötres sensibles. Quand le soleil, deja 
loin de nous, ne laisse plus & l’orient qu’une teinte de rose, que de 
l’autre cöt& les tön&bres commencent & s’ötendre, et que de rares £Eclairs 
entr’ouvrent l’horizon; quand un vent froid fait trembler les bruyöres et 
ride au loin la surface des ötangs, que la voix des hommes, le roulement des 
chars, le bruit des travaux champötres, s’&teignent par degres et sont suivis 
du chant monotone du grillet, il y a l& un moment oü tous les cmurs se 
resserrent. Si, quelquefois, les entretiens des amis deviennent plus tendres, 
et les confidences plus douces, c’est plus souvent l’heure oü l’Ame recon- 
nait son isolement. A mesure que les objets perdent leurs formes et se 
confondent, il semble qu’il se fait en nous un phönome£ne tout semblable. 
Nos idöes, depouilldes peu & peu de la lucidit& et de la pr&cision accou- 
tumö&es, se nuisent et s’empöchent entr’elles: et notre esprit s’en va vacil- 
lant incessamment de l’une & l’autre jusqu’& ce qu’il ne reste plus de 
l’ötre, que la conscience vague d’une tristesse sans limites. C’est alors 
qu’on soupire sans raison, qu’on pleure sans savoir pourquoi. Voici l’heure 
des pronostics vains et de toutes les superstitions du cur. On s’alarme 
pour son ami absent, pour un voisin malade, pour le voyageur inconnu. 
Faute de cela, on s’alarmerait pour l’oiseau du ciel. Ou la puissance d’un 
amour combattu et que l’on croyait &teint, röveille subitement au fond de 
l’äme, un leurre decevant, un regret amer, ou, au milieu des joies folätres, 
des plaisirs faciles de la jeunesse, du bonheur le plus pur, le plus continu, 
le plus assur6 sur toutes les convenances externes, une voix, cach&e jusque 
lä comme le tombeau dans les paysages de Poussin, crie & votre oreille: 
ls finiront! 


 — —— — — — —— — — — — — —— _—— — —— — — — 


16. Neuphilologentag. — Bremen 1914. 


Der 16. Allgemeine Deutsche Neuphilologentag findet in der 
Pfingstwoche (1.—4. Juni) d. J. in Bremen statt. Die Vorberei- 
tungen für diese Tagung hat der Neuphilologische Verein Bremen 
übernommen. Das ausführliche Programm über die Vorträge und 
Veranstaltungen wird der Vorstand im Februar bekanntgeben. Eine 
Anzahl hervorragender Fachgenossen des In- und Auslandes ist be- 
reits als Redner gewonnen worden, wie Brereton (London), 
Deutschbein (Halle), Förster (Leipzig), Jespersen 
(Kopenhagen), Lichtenberger (Paris), Morsbach (Göttin- 
gen), Schneegans (Bonn), Spies (Greifswald), Varn- 
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hagen (Erlangen) u. a. Die noch imıner nicht ganz gelöste Frage 
der Ausbildung der Neuphilologen auf der Universität und im päda- 
gogischen Seminar soll von je einem Vertreter der romanischen und 
englischen Philologie, sowie von einem praktischen Schulmanne be- 
handelt werden. Auch die Frage der grammatischen Terminologie 
im neusprachlichen Unterricht wird ihre endgültige Erledigung fin- 
den. Herren, welche beabsichtigen, einen Vortrag zu halten, werden 
gebeten, sich möglichst bald bei Herrn Oberlehrer Dr, Gaertner- 
Bremen, Herderstrasse 102, anzumelden. 

Neben den wissenschaftlichen Arbeiten ist, wie üblich, eine 
Reihe geselliger Veranstaltungen geplant, die hoffentlich allgemeinen 
Beifall finden werden. Ausser dem Begrüssungsabend wird ein Fest- 
mahl stattfinden. Der Senat der Freien Hansestadt Bremen wird 
die Teilnehmer zu einem Ratskellerfest einladen. Nach Schluss der 
offiziellen Tagung hat der Norddeutsche Lloyd zu einem Diner an 
Bord eines grossen Dampfers in Bremerhaven eingeladen. Wir 
hoffen daher, dass auch die Bremer Tagung des Allgemeinen Deut- 
schen Neuphilologen-Verbandes nicht weniger zahlreich besucht wer- 
den wird als die früheren Versammlungen. 


Ferienkurse 1914. 


Norman Hall, Oxford. Lectures and Classes in English for Foreign 
Women Students. Summer Term, April 17th to June 26th, 1914. 

Lectures. English Literature: I. A Course of Lectures to be deli- 
vered in the University by Sir Walter Raleigh, on “Augustan Prose”. — 
II. A Course of Lectures on Wordsworth and his contemporaries by Miss 
Lee. — III. A further course of literature lectures to be announced when 
the University time-table is published. 

English History: IV. A Course of Lectures on the 18th Century by 
R. W. Jeffery. 

Phonetics: V. A Course of Lectures and Practical Classes on English 
Pronunciation (for Foreign Students) by Daniel Jones. 

Classes. English Pronunciation and The Physiology ofSpeech by Miss 
W. Marcon. — English Literature. A Series of Classes in connection with 
the lectures of Sir Walter Raleigh, Miss Lee by Miss Edith M. Miller. — 
English Grammar. A Course of Eight Lectures on English Grammar and 
the Construction of Sentences by Miss S. M. Francombe. — Conversation 
and Composition Classes. Miss 8. M. Francombe. — Recitations. Mrs. Burch. 

Cost for the Summer Term. The cost of the best single rooms is 
£30 108. for the term of ten weeks, i. e., from April 17 to June 26. This 
includes board and residence, use of library and tennis ground, and the 
fee of £ 11 for all lectures and classes announced in the programme. A 
few smaller rooms are let at an inclusive fee of £ 29 10 s., or £28 10 s. 
each. Two ladies sharing one room pay £ 27 10 s. each. — Students not 
residing in Norham Hall pay a fee of £ 11 for lectures and classes for 
the term of ten weeks. Students not residing in Norham Hall are required 
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to live in homes approved by Miss Rogers, the Secretary of the Association 
for the Education of Women in Oxford. Permission to attend the course 
will not be given if this regulation is not observed. A list of approved 
addresses may be obtained from Mrs. Burch. 

Each Student must pay a registration fee of 2 s. 6 d. to the As- 
sociation for the Education of Women in Oxford, also 2 s. for the Certi- 
ficate of Attendance. The entrance fee for the Examination (which is 
optional) is £ 1. The tennis ground and Students’ Library are both re- 
served for the use of Resident Students only. All further particulars on 
application to Mrs. Constance E. Burch, Norman Hall, Oxford. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intellectuel en France durant l’annce 1913. 


I. 

Les Revues. — Sommes-nous retournes au temps d’Erasme et de 
son Eloge de la Folie? Sommes-nous seulement revenus & l’epoque de 
Musset qui palabrait si joliment sur Ja Paresse? Mr Emile Tardieu, 
— la Revue, — N° du ler Juillet, — nous le ferait croire par son titre et 
nous detromperait vite par son texte. La paresse, dit-il, est une impuis- 
sance, une infirmite; »le paresseux absolu, insoutenable, indecrottable, fait 
le eancre, le propre & rien. ..« Oh! — Et puis il revient sur ses pas, 
cite aussi Musset, Baudelaire, Lafontaine, consent & admettre une certaine 
paresse, mais se rebiffe vite pour nous donner une therapeutique de ce 
si gracieux defaut et si fecond. 

Quels prodiges peut accomplir l’argent, surtout employe avec intel- 
ligence! Que les salons hospitaliers font la renommee d’un homme! 
C'est ce que montre, une fois de plus, Mr Michel Brenet dans le Cor- 
respondant, — N° du 10 Juillet, — par sa notice sur le fermier general 
la Poupeliniere celebre par son luxe au XVlIIle siecle. Jl eut beau ätre 
malheureux en menage, il fut adule par tous et n'a pourtant guere & son 
actif que d’avoir aide le musicien Rameau yieilli. 

Mr Jacques Boulanger, sous le titre de Sophie et quelques 
autres, — Revue de Paris, — N» du ler Avril, — a des apercus ingenieux 
sur Rousseau et comment Sophie ideale, femme de l’Emile ideal, est en 
quelque sorte le portrait embelli de Therese Levasseur et la justification 
tentee par le pauvre grand homme de son sot accouplement. Il pretend 
nous montrer Rousseau anti-feministe par sensualite, nous fait, avec une 
malice souriante, toucher du doigt son mepris pour le sexe de Sophie, — 
intellectuellement parlant, bien entendu, — et de lä passe & ses disciples, 
Mnme de Remusat, un peu moins bornöe sur ce chapitre parceque femme, 
— et Mr Marcel Prevost qui veut enseigner & nos filles le latin. 

Le Mercure de France, — N® du ler Aoüt, — paradoxe de la beaufte, 
sur la signature de Anne Marie et Charles Lalo: on aime d’autant plus les 
femmes qu’elles sont moins belles.. Te&moins 'et arbitres la Bruyere, 
Stendhal, Balzac, Schopenhauer. »La beaute continue ennuie,« dit & peu 
loin Pascal, et c'est l’avis de Fromentin et de Delacroix. Zola a fait ses 
heroines amoureuses laides, et auparavant Consuelo presentait la figure 
d’une maigre et noire sauterelle. Et 2a petite Fuadette qu’on surnommait 
le Grelet! Et allez donc, vive les laiderons! 
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I etait une fois une jeune personne qui fut aimee de Henri Heine. 
Il l’avait surnomme&e la Mouche, et elle l’entoura de sollicitude attendrie. 
Puis, ä& sa mort, elle disparut. MrS. Loussort, — Grande Revue -- 
No du 10 Aoüt, — nous informe qu’il l’a retrouvee amie de Taine. Elle 
s’appelait Camille Selden et publia un roman Vlady. Figure curieuse de 
femme, — recemment decedee professeur dans un Iycee de jeunes filles. 

C’est une reelle exhumation que fait Mr Charles Oulmont dans 
la Nouvelle Revue. — NP du 15 Aoüt, — sous le titre de: Un chantre de 
UVAmour au XVle siecle. Il s’agit d’un Dijonnais, Claude Turrin, poöte 
non meprisable qui vecut de 1540 & 1570 et, durant ce peu d’annees, se 
couvrit de gloire, prophete en son pays. Son auvre est un recueil de 
soupirs, de larmes et d’angoisses amoureuses, provoquees par une demoi- 
selle de Saillant, au visage dur et severe, au front large et haut, au regard 
meprisant. Et certes il y a de l’emotion dans les vers de son martyr, sur- 
tout quand il invoque la mort et recule pourtant devant le suicide. Il 
perit & l’äge de trente ans. Fut-ce de chagrin? 

Revue de Paris, — N° du 15 Aoüt, — Fra Diavolo et le Comman- 
dant Hugo! Beau titre et belle antithese et adequate & un sujet si roman- 
tique, que la rencontre de ce celebre bandit d’opera-comique, chef de bande 
par patriotisme et par amour, d’ailleurs assassin desinvolte, et du >heros 
au sourire si doux,« que l’on oublia sur l’Arc de Triomphe & la grande 
indignation de son fils. Et, de fait, la vie a des hasards plus bizarres 
parfois qu’un drame. Le commandant Hugo, pour le roi Joseph, a pour- 
suivi le brigand fameux et il parait certain, & s’en referer & l’article de 
Mr Jacques Rambaud, qu’il fut moins mansuetudinal que lui-möme a bien 
voulu le dire dans ses Me&moires. Le recul des @venements sans doute! 
Et puis, contre Fra Diavolo et les Bourbons de Naples... 

Je signale dans la Revue des deux Mondes — No du 15 Aoüt, — 
un excellent article de MrRen&e Doumic. Et d’autant plus volontiers 
que je n’ai pas souyent l’honneur de me trouver en conformite de vues 
avec cet acad&micien. Il expose, raille et deplore l’envahissement &perdu 
du cinema dans nos maurs. Il passe en revue »la lecon de choses« pri- 
maire, qui nous represente une @tude de yague ou une chasse aux lapins, 
— V’actualite, la comedie qualifiee »fine« ou »interessante«, qui projette 
des heros ahuris dans des &talages fragiles; — les drames mouvementes 
et sots; — et enfin les adaptations litteraires de Sienkiewicz A Balzac, 
concurrence au theätre; et il donne & ce dernier un excellent cönseil spi- 
rituel, — >86 differencier essentiellement du cinema qui est Je theätre pour 
illettres. « 

Mr Pierre Champion, qui.ne se contente pas d’ötre un intelligent 
editeur, mais qui joint & cette qualit& celle d’un lettre averti, donne au 
Mercure de France, — N° du ler Juillet, — une etude sur les Clercs et 
les Ecoliers au temps de Francois Villon. Il fait un tableau exact et 
pittoresque des beuveries, des jeux, des farces de tous ces d&voyes et va- 
gabonds, de cette nation latine vivant & l’&cart, et dont le membre »le 
plus hardi« fut Villon. Nous le suivons dans les cabarets ol se rencon- 
trent les joueurs, les pipeurs, les larrons; on y meöle les cartes; on y jette 
les des; on lance la balle et l’on frequente une societö de filles et de ri- 
baudes, la grosse Margot, Marion l’Idole, la Grant Jehanne. La vision 
est curieuse et valait d’ötre notce. 

C’est une question posee et reposee, battue et rebattue sur Ze Theütre en 
Vers que repose et que rebat, — la Revue, — No du 1er Juillet, — Mr Andre 
Mirabeau, & grand renfort de Rostand, et des romantiques, de M.M. Andre 
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Rivoire, Vaudoyer, Delaquis, de Croisset, Jacques Richepin, que sais-je? 
qui ont eu le courage de faire parler en vers leurs heros et leurs heroines, 
malgre Mr Henry Bataille qui trouve »un antagonisme entre le vers regu- 
lier et l’auvre dramatique«. Il a sans doute raison. Que voulez-vous ? 
vest Ja loi du progres. Cet antagonisme n’existait pas pour Corneille et 
pour Moliere, n’en deplaise pour ce dernier a Th. Gautier. Mais baste! 
nous en sommes seulement A M.M. Jacques Richepin, de Croisset. — Cf. 
suprü. — 

Elles sont douloureuses et justes, ces Notes sur les Etudiantes que Ma- 
dame Paule Barsac nous donne, — Revue Bleue, — N du ?7 Septembre. 
— Elles ne veut pas qu'on les range toutes sous les mämes designations. 
Elle laisse de cöte »la tournure disgracieuse et semi-masculine des Russes«, 
et »les sortes de grisettes doubl&ees de bas-bleus«. Elle etudie la menta- 
lite de la majeure partie des etudiantes, intelligentes, travailleuses, d’esprit 
ouvert, qui seraient gentilles si elles n’etaient hypnotistes par le diplöme 
& conquerir, >porte-drapeau ou victimes du feminisme, les deux parfois«.. 
»De l’originalite, ne leur en demandez pas, d’ailleurs, c'est tres mal vu 
des examinateurs.«e Paraissant feministes a des degres divers, la plupart 
attendent un mari et s’etiolent dans la solitude; assez averties, mais hon- 
netes, elles semblent & Madame Paule Brassac des ötres de transition entre 
la femme d’hier et celle de demain. Ne serait-ce pas aussi qu’on a lance 
trop de jeunes filles dans des etudes trop fortes pour elles? Mais je 
ttouve Madame Brassac bien modeste pour son sexe et beaucoup de nos 
filles valent nos fils. 

Chateaubriand, en 1820, est le theme un peu banal sur lequel ecrit 
M' Louis Thomas dans la Nouvelle Revue, — Nov du 15 Juillet. — N 
rappelle tout ce que nous avaient appris dej&ä les ecrivains tels que Ernest 
Daudet, mais il ajoute quelques documents inedits sur les intrigues de 
Chateaubriand, son activite politique, »les manigances des ultra-royalistes«. 
Des lettres voltes, des rapports de police ne manquent pas d'interet pour 
les curieux et forment une jolie petite monnaie de !’histoire. 

Mr Andre Beaunier, — Revue des deux Mondes, — No du 15 Sep- 
tembre, — etudie l’enfance et la jeunesse de Joubert. Ne a Montignac- 
le-Comte, le 7 Mai 1745, de bonne famille bourgeoise, ses premieres anndes 
secoulent dans un joli pays plein de chäteaux-forts et de l&gendes. Il 
grandit entoure de freres et de s@urs, doux, casanier, sauvage, tendre 
pour une mere extremement pieuse & laquelle plus tard il donnera »de 
vrands chagrins par sa vie eloignee et philosophique». Un »maitre &s- 
arts,«< bon vieux pedagogue, commenca son «education que continuerent 
les Doctrinaires de Toulouse, »unissant l’@education chretienne & l’anıour 
des lettres paiennes«. Il etudia sous le P. Navarre, laurcat des Jeux Flo- 
raux et, apres sa rhetorique, il prit la soutane de la congrırgation. Ado- 
lescent delicat, mince et grand, l’air d’un jeune homme sage, chimtrique, 
& la veille de s’engager, il n’en eut pas le courage, mais resta comme 
frere laique et professeur. Il eut une periode mondaine qui ne lui valut 
rien, — au moins comme talent poctique; — car les vers que cite Mr Beau- 
nier sont resolument mauvais. Son cadre l’&touffait: »en Perigord rien 
n'est spacieux,« €Ecrivait-il, et »l’enfant doux @tant devenu un jeune homme 
d«cide,« il partit pour Paris. Ce ne serait pas suffisant de cette enfance 
et de cette jeunesse, pour l’avoir rendu celcbre. 

Dans la Revue Bleue, — Nv du 0 Septembre, — Mr Emile Gabory 
nous rappelle, avec Bonaparte et laffaire de Noirmoutiers, cet episode 
de la guerre vendeenne oü les habitants de Noirmoutiers, gagnes aux 
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id&es nouvelles et fideles au gouvernement de la Republique, firent pri- 
sonniers, avec la complicit6 de la mar&e, nombre des Anglais qui les 
avaient investis. Bonaparte voulut les recompenser magnifiquement pour 
frapper l’esprit des Vendöens, appela douze delögues qu’il combla d’honneurs 
et, quand il leur demanda enfin ce qu’ils voulaient de plus, ils repondirent 
»nous rendre nos pretres«, 


II. 

Les Livres. — C'est le trimestre vide. Les editeurs, plus encore 
que de coutume tenaces, arguent des departs et des distractions ext£ri- 
eures pour ne lancer que quelques ouvrages ou des ouvrages de gens 
riches. Et ces derniers ont bien peu de talent. Dame! on ne peut pas 
tout avoir. Aussi rares noms &mergent, et il est difficile d’arriver & dix 
pour faire une croix. 

Le Partisan de M' Georges Ohnet est des bons par sa marque 
de forte et brave maitrise. Vous vous souvenez des campagnes menees 
par M.M. Jules Lemaitre et Adolphe Brisson contre l’auteur des Ba- 
tailles de la Vie. Il y a bien pres de trente ans qu’il dennait Ja Grande 
Marniere et je fus un des rares qui en faisaient un elogieux compte- 
rendu. Quand on vante Mr Henry Bordeaux et ses mediocrites, on pour- 
rait ©&tre plus &quitable pour Mr Ohnet. Le Partisan est un episode de 
la lutte des legitimistes et des republicains conjures contre Louis Phi- 
lippe, livre fermement et honnötement pense, consciencieusement ecrit, —- 

ce qui n’est pas sans merite. 
| Debuts, progres, triomphe d’une de ces cabotines que nous voyons 
trop souvent fötdes, et adulces, et entretenues avec des folies de döpenses, 
marques d’un snobisme lamentable, telle est l’histoire qu’ecrit avec gräce 
Mr Abel Hermant dans la Fameuse Comedienne, un titre qu’il a em- 
prunte au grand siecle, et, en outre, compose non Bans audace. 

D’elle aux Grandes Amoureuses de Mr Gaston Derys, il n’y a 
qu’un pas. Cet ouvrage est une serie de biographies ressuscitant des he- 
roines comme la rapace Rachel, la douce Aimee de Coigny, qu’immorta- 
lisa l’elegie d’Andre Chenier, la duchesse de Fallary qu’on pröta comniıe 
maitresse au Regent, — ce qui n’a rien d’invraisemblable, — Louise Collet, 
que sais-je? 

Et & cette derniöre Mr de Mestral-Cambremont consacre tout 
son livre /a Belle madame Collet »muse turbulente, impr£&catoire, et spu- 
meuse,« selon le mot de Barbey d’Aurevilly, qui ajouteit & sa beaute 
blonde, & son c&ur romantique, & ses sens exacerbes, un brin de plume 
dont elle se servait fort mechamment, — dans les deux sens de cet ad- 
verbe, — pour vilipender, tel Flaubert, celui qu’elle avait &lu la veille, en 
son caur. 

De l’amour, de l’amour, de l’amour! lIci, c’est la traduction de 
Mr Alberto Jusua que donne Madame Renöe Lafont sous le titre de Je 
Demon de la Volupte, ot l’heroine Aurora est suave et, naturellement, ma- 
riee & un grossier personnage. Naturellement aussi, un seducteur ravissant 
la presse, mais le bon directeur de conscience va la sauver. Et alors? 
Alors un monstre semi idiot et tout & fait gäteux la viole, et la folie 
s’ensuit. 

Folie de möme qui pousse un riche original & acheter la Joconde 
reanimee & un chevalier d’industrie. Il sera son amant; il n’est que dupe 


d’un intrigant. Mr Jean de Quirielle raconte cette histoire bizarre dans 
la Joconde retrouvee. 
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Et, comme Andrö est fou aussi de Liselotte, — c’est le titre de 
l’euvre de MrChevinay, — amie de sa saur, jalousie de ladite sceur, 
mariage d’Andre, conventions sociales emportees par le coup de vent de 
la passion, le mistral, puisque l’affaire se passe en Provence, oü les amou- 
reux se retrouvent. Inondation! Elles donnent beaucoup cette annee. 
Mort de Liselotte! Fin de l’histoire! 

Quant & Monsieur Honorö, il ne fait pas de platonique Le 
heros de Mr Glesener vit et sait vivre. Aime-t-il? Il seduit du moins: 
il epouse une riche veuve, est l’amant d’une belle bourgeoise, un vrai 
struggler for life, qui »la connait dans les coins.« 

Napoleon Ier aima aussi. Mr Dourilac nous narre son premier 
amour. Il &tait lieutenant et sortait de Brienne quand il connut Angek- 
lique de Courtenay. Elle £tait jeune, belle et... aveugle. Elle garda 
le souvenir de sa döclaration et mourut en apprenant le transfert des 
cendres du grand empereur aux Invalides; car elle n’avait pas cesse de 
l’aimer. 

Quant & Mr Marcel Luguet, il nous raconte, dans Nanniö, V’hi- 
stoire du moine Nikötas qui rencontre Nanniö et son fiance Manolis. Ils 
doivent se marier apres que Manolis sera revenu de la guerre, et, en at- 
tendant, le moine garde la jeune fille. Il tue Manolis & son retour parce 
qu’il le trouve trop peu intelligent, et que d’ailleurs il a rencontre une 
Venus en Nanniö. Et puis il vit en paix. 

Enfin le Double Amour de Mr Claude Ferval est l’evocation de 
la liaison de la Valliere avec le grand roi, de son martyre jaloux en se 
voyant supplant£e, de sa retraite au Carmel. Et c’est touchant! 

Mr Paul Lacour, tout en conservant la formule amoureuse qui 
constitue le faire de notre roman contemporain et en exposant la rivalite 
entre un brave employ@ et un beau garcon qui essaie de parvenir par les 
femmes, — ainsi qu’il arrive, — fait intervenir, en faveur de I’'honnöte 
candidat, son fils secretaire de l’Amicale. Oh! ces Amicales! quelle puis- 
sance! lci, l’associsation sert les interets du plus meritant. On voit bien 
que nous sommes dans le domaine du romanesque. 

L’Ocean de Mr Charles Geniaux nous arrache & cette obsession 
par la peinture enthousiaste de la Bretagne, de ses naifs et rudes habi-.. 
tants de la terre d’Armor, influenc&s par le voisinage de la mer et de leur 
sol »de granit recouvert de chönes,« comme chantait Brizeux. 

Et plus encore, le Montesquieu de Mr Joseph Dedieu nous jette 
en pleine litterature. La formation de l’esprit de l’auteur des Lettres 
Persanes, ses origines intellectuelles sont bien exposetes: ses idees &volu- 
ant sans doute sous la pression des faits, mais nettes en politique, en 
morale, en religior, en sociologie, sont bien indiquees. 

Dirai-je quo j’ai quelque peine & voir l’auteur de la Maison du 
Pech s’efforcer, pour une page de mode d’un grand journal, a d’aimables 
amplifications, qui trop souvent ont 1l’air d’un pensum? C'est pour elle 
seulement, d’ailleurs, que je m’en afflige; car pour nous il y a un raffin« 
plaisir & voir comme une femme instruite et remarquable peut rester 
femme sans epithete. Lire Madeleine au Miroir de Mme Marcelle Ti- 
nayre, c’est se representer une maitresse de maison au talent fort et 
viril apportant dans son salon toute son etude & paraitre aux antifemi- 
nistes »comme toutes les autres,« et y parvenant en somme aisement. 

Deux ouvrages serieux par leur fond et par leur forme termineront 
cette revue. 

L’un de Mr Albert Bayet, la Casuistique chretienne contempo- 


12 Literaturberichte und Anzeigen. Brun, 


raine, est une röplique des Provinciales du grand Pascal. L’auteur etablit 
que la casuistique est aussi florissante qu’au temps d’Escobar et de Loyola 
et il en prend & preuve la Theologie morale d’Alphonse de Liguori, 
l’Abrege du P. Gury, la Theologie de Clermont, les euvres du P. Michel, 
d’autres encore. Et malicieusement Mr Bayet rel&eve toutes les singulieres 
decisions qu’il a trouvees en ces @uvres; puis il conclut que l’Eglise tend, 
comme jadis, & justifier les puissants, & favoriser les dirigeants, & ratifier 
une morale mondaine. Les jesuites mettent toujours »des Coussins SO0U8 
les coudes des p&cheurs« de marque. 

Le second ouvrage auquel j’ai fait allusion est une these de docto- 
rat sur Francois Maynard de M' Üharles Drouhet, documentee, cela 
va sans dire, mais pas tr&s neuve, — j’en demande bien pardon & l’auteur. 
Apres cela, est-ce ma faute? J’ai etudie jadis, dans mon Autour du 
XV1lIe siecle, Maynard d’apres les letires inedites publices par Labouysse- 
Rochefort, et je crois que, connaissant bien la question, j’ai et peu in- 
struit par la nouvelle @uvre que »l’ermite de Saint Cere&« vient d’inspirer. 
Tel quel pourtent, ce travail a du merite; il est fortement pense& et fine- 
ment ecrit. De oombien en pourrait-on dire autant? 


III. 

Les Theätres. — Si j’ai dispense mes lecteurs des tirades accou- 
tumö6es sur les vacances, il ne m’est pas possible de leur dissimuler plus 
longtemps qu’avec le vent de tourisme qui souffle en tempöte les theätres 
ont ferme ou & peu pres leur portes, et que ceux qui ont gard& ouvertes 
les leurs n’ont donne ä& leurs rares et suants spectateurs que des @uvres 
n’ayant rien de commun avec le Mouvement litteraire, sauf peut-ötre 
l’Attentat au Grand Guignol, piece poignante en sa brievete, et qui 
n’est pas loin de paraitre un chef d’®uvre, ä en juger par l’&motion ge- 
nerale. 

Notons, & la Comedie francaise, Yvonic, euvre due & la collabora- 
tion poetique de Mr Paul Ferrier et de sa fille, Jeanne. Ils avaient deja 
donne de la sorte la Cornette & l’Athende. L’intrigue en est bien un peu 
artificielle; mais la blanchisserie Kerhostin sur la cöte bretonne ne manque 
pas d’interöt, et les vers sont, en general, assez adequats aux situations. et 
aux personnages. Donc, les hommes sont & Terre-Neuve et les femmes, Ma- 
man Rose et Yvonne, attendent leur retour, Rose avec terreur; car elle a 
cede & un seducteur, malgre son äge et la prösence de sa fille. Un en- 
fant est ne. La douleur ronge la Mere coupable, comme disait Beaumar- 
chais, et Yvonne prend & son compte la faute qui la fait maudire par son 
pere et abandonner par son fiance, Yan. Mais elle ne peut garder le se- 
cret: Yan a compris; on dissimulera tout au pere Kerhostin, et le mariage 
aura lieu. Cette aventure romanesque et touchante a plu au public d’ete 
»qui aime les histoires,« surtout quand elles se passent sur le bord de la 
mer et, sans ätre excellente, la piece est assez touchante et merite 
l'estime. 

A la Porte Saint Martin, la chanson est toute autre: nous y voyons 
vivant, en chair et en os, le heros de Daudet que j’appelle grand pour le 
distinguer de son frere et du reste de sa famille, — comme disait, ou & 
peu pres, Voltaire de Pierre Corneille, — le heros de Daudet, sublime et 
grotesque, Tartarin sur les Alpes »la vache €garee dans le brouillard,« 
qu’a adapte & la scöne Mr Leo Marches. Certes, la piece ne vaut pas 
le roman, mais toutefois elle est bien construite et suit, autant que faire 
se peut, le texte de l'wuvre primitive; et rien n'est plus delirant, vous le 
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savez, d’une plus acute observation, que ce type de Provencal qu’avait 
lance dans notre litterature, Tartarin de Tarascon aux aventures mer- 
veilleuses. 

On reprend, & l’Athenee, Triplepatte de M. M. Tristan Bernard 
et Godfernaux; et, au Theätre Antoine, Miquette et sa mere, de M. M. 
de Flers et Cailhavet. Que tout cela est peu dröle, encore que les au- 
teurs de vaudevilles de ce genre aient la pretention d’ätre gais! Quelle 
morne satisfaction de voir ces situations saugrenues, d’entendre ces mots 
ecules & force de servir, de suivre ces personnages se fuyant pour se re- 
trouver, se deshabillant pour entrer dans tous les lits, courant les Palaces 
de la cöte d’Azur ou les cabarets parisiens! Fuyons, et marchons derriere 
le chariot de Thespis, regener& par les Theätres de plein air! 

Lä, tout est beau dans les jeux de lumiere et les decors naturels! 
On n’y donne plus de vaudevilles, mais des chefs d’euvre consacres, ou des 
adaptations de l’antiquite paienne. Sur les gradins se pressent des milliers 
de spectateurs, soit sous l’ombre propice des grands arbres dodoniens, 
soit sous l’aimable elart& de la Diane protectrice. 

Le Theätre de la Nature de Fougeres, inaugur& en 1902, et qui sur- 
plombe la ville des tours massives et de murailles creneltes de son antique 
chäteau, joue le Cid, A !’heure oü les Arenes de Nimes, merveilleuse con- 
struction romaine, voient se derouler les scenes d’/phigyenie. Corneille! 
Racine! toute la grandeur tragique francaise; tout notre XVlle siecle ravit, 
eblouissant et pathötique, dans Rodrigue et Chimene, dans Clytemnestre 
et Iphigenie; tout notre classicisme s’essore de joie aux vers de ces ou- 
vriers que nul n’egala et qui restent debout dans leur gloire perennelle. 
Ah! que cela nous soulage des miseres litteraires de notre temps! 

Et c’est encore une I/phigenie de M. M. Th. Lascaris et Paul 
Barlatier, que nous avons vu se derouler, — adaptation heureuse d’ 
Euripide, — au Theätre de la Nature de Cauterets. Je maintiens, dusse- 
je &tre dementi par les faits, — que c’est dans cette voie du theätre greco- 
latin que sera le salut de notre scene; quw’il faut en revenir au classique, 
marcher sur les pas de Corneille, ou tout au moins de Victor Hugo dont 

le Theätre de plein air de Champigny a represente, devant plus de 
trois mille spectateurs, le drame d’Hernani, que domine la grande figure 
de Charles-Quint s’humiliant au tombeau de Charlemagne, et que parcourt 
le grand souffle d’amour humain de Dona Sol pour »son lion superbe et 
genereux«. 

. Et le public? Ah! le public se fatiguera sans doute des farces et 
des bouffoneries; car je le vis attentif et charme & d’autres et si dissem- 
blables choses. Möme & Marigny, n'obtient-on pas un succes avec le. Tri- 
omphe de Bachus? Est-il paradoxal de dire que ces figures de la vieille 
mythologie, ’Amour, Bacchus, et de l’antique legende, Thesee, Ariane, 
Silene, evoluant dans l’ile de Naxos, sont pour beaucoup dans l’inspiration 
de Mr Marcel Nadaud, auteur des paroles, et de Mr Leo Pouget, com- 
positeur d’une musique qu’il a su tantöt violemment colorer, tantöt tendre- 
ment melancoliser? Quoiqu’il en soit, je me tiens >au propos de mon 
iheme«, ainsi que disait le bon Montaigne, et je me fais föte lorsque je 
vois mes contemporains revenir & ce qui fit notre gloire mondiale et notre 
succes immortel. 


IV. 


Les Idees. — Theätre de plein air aussi toutes ces cer&monies, 
—- imaugurstions de statues, de bustes, au son des triomphales fanfares et 
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dont ce trimestre fut prodigue, — dont il ne faut pas se plaindre; car on 
a glorifi& des illustres, — avec des degres du reste; mais les intentions 
etaient louables, et beaux parfois les morcesux d’&loquence s’elevant en 
encens au socle des images des grands disparus. 

* Geoffroy de Villehardouin, le chroniqueur celöbre, a attendu 
sept cents ans le monument que le village qui porte son nom, et qui est 
situ& & quelques kilometres de Troyes, lui a &leve. Ne vers 1160, mare- 
chal de Champagne en 1191, choisi par le comte Thibaut pour aller traiter 
avec les Venitiens du transport de l’arm&e en Terre Sainte, il joua un röle 
politique, participa & la prise de Constantinople et Ecrivit cette histoire 
de la quatri&me croisade embrassant neuf annees de 1199 & 1207, et qui 
est Je plus ancien monument en langue francaise d’historiographie natio- 
nale. S’il en a fait trop une autobiographie, il faut reconnaitre que bien 
des details en sont precis, que le style est robuste et colore, et que Ville- 
hardouin me£ritait bien le souvenir tardif que ses compatriotes viennent 
de lui accorder. | 

Bergues a cru devoir aussi elever & son exdepute I,amartine un mo- 
nument, et rappeler une plaque posee sur la facade de 1’Hötel de la Täte 
d’Or, ol il &crivit sa Reponse üa Nemesis. Mr Paul Deschanela re- 
trace sa vie politique; Mr Denys Cochin, au nom de l’Academie, a 
vante les vues nouvelles et la philosophie de celui qui »siegea au plafond« 
de la Chambre et la grandeur de son röle dans »le gonvernement pro- 
visoire«.. Mr Auguste Dorchain cel&bra le poete, le doux chantre d’EI- 
vire, des Meditations et des Harmonies qui »a donne & notre France et, par 
surcroit, & l’humanite toute entiere la conscience de sa vie collective, de 
sa grandeur passte, de sa mission presente, de sa vocation eternelle« Et 
il me plait de rappeler que Lamartine avait apprecie Mistral, le barde 
provencal que 

Saint Remy de Provence a associ@ a des fötes splendides donntes 
en l’honneur de Gounod. Alliance des arts! Mireille en musique! Son 
cinquantenaire! Et la reine du felibrige, Mademoiselle Priolo, a vante 
Vincent et son amoureuse »qui sont le caur et l’äme du poete, la fleur 
de nos anndes«. Decentralisätion preconisee par le sous secr£taire d’etat, 
Mr Berard. 

Charles Guillaume Etienne, auteur dramatique, membre de l’Acade- 
mie francaise, censeur general de la police des journaux, d@pute, membre 
de la Chambre des pairs, homme illustre de son temps et, — car la gloire 
est chose &phemere, — si ignore du nötre, a ete remis un jour en lumitre 
par Chamailley, sa ville natale, dans la Haute Marne. Cent pieces de lui 
eurent du succes jadis, et lui velurent la fortune, et möme la persecution. 
L’Intrigante, (1813), deplut fort & Napoleon qui le raya de l’Institut; les 
Deux Gendres furent acclames; les Maris en bonne fortune, Brueys et 
Palaprat, combien d’autres, si terriblement oublies parmi ces productions, 
avaient souleve& l’enthousiasme. Critique, il a laisse une bonne Histoire - 
du theätre francais depuis la Revolution. Journaliste, il collabora & /a 
Minerve, au Constitutionnel, que sais-je? M.M. de Flers, Aderer, le 
Senne ont louange, chacun pour sa partie, cet oubli& glorieux, et ce fut 
un acte de justice retrospective. 

Enfin, celui-!& qui pretendait »que l’on ne devait jamais &terniser 
dans la pierre ou le marbre le souvenir d’un homme«, a et& öternise au 
Puy, sa patrie, je veux dire Jules Valles, l’auteur admirable du Bachelier, 
du Refractaire, de "Insurge, de -la Rue, et de bien d’autres livres graves 
au vitriol sur de la belle pierre basaltique d’Auvergne. M.M. Frantz 
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Jourdain, Pierre Bayer, Henri Mouilhade ont c&elebre Jacques 
Vingtras qui est un grand £Ecrivain, dont a si congrüment parl& Madame 
Severine qui le connaissait bien et qui l’aimait et l’aime encore profond&ment. 


Juillet-Aoüt-Septembre. Pierre Brun. 


Max Achenwall, Studien über die komische Oper in Frankreich 
im 18. Jahrhundert und ihre Beziehungen zu Moliere. Diss. 
Leipzig 1912. Offenhauer, Eilenburg. 


Mehrfach haben in letzter Zeit Dissertationen der Leipziger Schule 
die Opera-Comique zum Gegenstand der Untersuchung gehabt. Auf die 
Monographien von Backhaus (Piron), Wechsler (Anseaume) und Junge 
(Panard) folgt nun die Studie Achenwalls, die gewisse Seiten des Singspiels 
im allgemeinen zusammenfassend betrachtet. Nach einem knappen Ueber- 
blick über die bekannte Entwicklung des Vaudeville auf den Pariser 
Bühnen in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts vergleicht A. die Ballett- 
komödien Molieres mit den komischen Opern Lesages und seiner Schule. 
Die Stücke Molieres und ihre Beziehungen zu der komischen Oper hatte 
Font in seiner bemerkenswerten These über Favart bereits eingehend 
untersucht, so dass A. sich begnügen muss, Font zu wiederholen oder 
gegen ihn zu polemisieren. Dabei handelt es sich mehr oder weniger um 
die Frage, warum Moliere nicht über Ansätze zu einer komischen Oper 
hinsausgekommen ist. A. weist Fonts Meinung, dass M. keine sangeskun- 
digen Kräfte in seiner Truppe gehabt habe, — mehr dogmatisch freilich 
als überzeugend — zurück (mit dem Hinweis auf Rigal als Gewährsmann, 
aber das nur für einen besonderen Fall!), und ebenso verwirft er Fonts 
Behauptung, Moliere habe sein Publikum erst zu der Neuerung erziehen 
müssen. A. hält vielmehr dafür, dass Publikum und König den Dichter gerade 
zu den divertissements gedrängt haben. Nach A. ist der Grund, weshalb M. 
nicht über jene Ansätze weiter fortschritt, einfach der: M. hielt es mit 
seinen Zeitgenossen für undenkbar, dass andere Personen als Schäfer, also 
z.B. Bürger oder gar Fürsten — ihren Gefühlen durch Gesang Ausdruck 
verliehen (cf. Bourgeois gentilhomme I, 2, Musikmeister). Bei dem Ver- 
gleich zwischen M.s Ballettkomödien mit den typischen Operas-Comiques 
findet A. nun, dass in den letzteren, im Gegensatz zu den Stücken Molieres, 
das Ballettdivertissement mit den Stücken organisch verknüpft ist, dass 
also z. B. die Darsteller an dem Ballett (in das auclı der Gesang all- 
mählich als wichtiges Element Eingang gefunden hatte) aktiv (und nicht 
nur wie bei M. als passive Zuschauer) beteiligt sind, und dass die Ballette 
überhaupt ein wesentlicher Bestandteil der komischen Oper sind. A. lext 
also, was den Unterschied von komischer Oper und Ballettkomödie anbe- 
trifft, das Hauptgewicht nicht auf die musikalische Seite. Nach A. wären 
dann auch Stücke, die vor Rousseaus Devin du Village (1752) und Vades 
Troqueurs (1753) auf den Jahrmarktsbühnen gespielt wurden, als komische 
Opern anzusehen. Man kann A. hierin zweifellos beistimmen; es kommt 
eben ganz auf den Sinn an, den man dem Worte „komische Oper“ beilegt. 
Spricht man freilich von „komischer Oper“ nicht im Gegensatz zur Ballett- 
komödie. sondern zum „Vaudeville“, so wird man doch die Musik als Ein- 
teilungsgrund hinzunehmen und die Stücke mit selbständigen Melodien 
als komische Opern (in diesem engeren Sinne), diejenigen mit ('ouplets 
(neuen Texten auf bekannte Melodien) als Vaudevilles ansehen. A. frei- 
lich maclıt diesen Unterschied nicht; er weist darauf hin, dass viele Stücke 
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schon von 1152/53 als Operas Comiques bezeichnet werden. Doch was will 
das besagen: 1741 war dieser Unterschied eben noch nicht da, es gab nur 
eine einzige Art von Singspielen, und ob man ein solches Stück Opera- 
Comique, Vaudeville oderComedie- Vaudeville nannte, ist doch unwesentlich. 
Es ist sicher, dass sich die Linie zwischen Couplets und Airs (im Sinne 
der neuen Melodien) nicht immer ziehen lässt und dass manche Stücke 
(z. B. von Favart) beide Sangesarten zugleich aufweisen und somit einen 
Uebergang bilden. Doch dass ein Gegensatz der beiden Gattungen vor- 
handen war und zwar ein tiefer, zeigen Stücke, die die Comedie-Vauderüle 
und die Opera-Comique als allegorische Gestalten in bitterem Streit mit- 
einander auftreten lassen. 

Der zweite Teil der Arbeit zeigt Motivverwandtschaft in den komi- 
schen Opern mit den T.ustspielen Molieres auf. Mit Recht gibt A. zu, dass 
man dabei nicht immer ohne weiteres an direkte Entlehnung zu denken 
hat. In der Tat, ein Dichtergeist wie M. musste auch manchem Epigonen 
unbewusst als Vorbild dienen; und gewisse Motive, wie die der Heirat 
und Wiedererkennung, des Belauschens und Vertauscheus, lagen damals 
wie zu M.s Zeiten gleichsam als Gemeingut in der Luft. Wird nicht man- 
ches auch aus der italienischen Stegreifkomödie stammen, die ja M. ebenso 
wie der Comedie Italienne und den Forains als Muster diente? Eine ver- 
gleichende Untersuchung der Comedie Italienne und der Opera-Comique 
wird hier zweifellos noch manches Interessante finden. Dass die Sing- 
spieldichter M. zum Vorbild nahmen, wurde noch dadurch begünstigt, dass 
sic wie er Figuren ihrer Zeit in ihren Stücken zeichnen, und dabei stand 
ihnen gewiss oft eine Molieresche Figur Modell. So betrachtet A. die Mo- 
tive des Cocu imaginaire, der Erziehung, das Don Juan-Motiv, das Motiv 
(les (Teizes (das auffallenderweise von Moliere fast unberücksichtigt bleibt), 
und das des Grotesken (Bourgeois yentilhomme). 

In dem nächsten Teil der Arbeit — „die komische Oper als Spiegel 
ihrer Zeit“ — betrachtet A. die verschiedenen Gesellschaftsklassen, so wie 
sie die Opera-Comique schildert — König und Adel, Gelehrte und Priester, 
Bürger und Bauern. Besonders der letzte Stand wurde in der Zeit, wo 
die Schäferdichtung blühte, immer und immer wieder gerade von der 
komischen Oper in idealisierter Gestalt dargestellt. Diesen Zustand der 
ganzen verderbten Kulturwelt wiederzugeben, war ja Ziel und Verlangen 
der Naturevangelisten. Es ist schade, dass A. hier nicht die eingangs 
zitierten Monographien mitherangezogen hat, die bereits reichliches Ma- 
terial gerade für diesen Teil der Arbeit angehäuft hatten; auch von der 
Opera-Comique hat der Verfasser nur eine beschränkte Anzalıl von Stücken 
als Unterlage für seine Untersuchung genommen, weil, wie er angibt, 
„manches Werk der komischen Oper heute längst vergessen ist“ (!?). So 
ist manches Urteil etwas voreilig: Sedaines Deserteur ist durchaus nicht 
das einzige Singspiel, das einen Soldaten auftreten lässt; hier wäre vor 
allem Anseaumes JNilicien zu erwähnen, wie auch Les Raccoleurs von Vade 
(dessen Trompeur trompe auch für das Don Juan-Motiv in Betracht kommt). 
Ein Schlusskapitel, das die Weiterentwicklung der komischen Oper bis zur 
Revolution kurz zusammenfasst, beschliesst die dankenswerte Arbeit. 

Hanover (Dartmouth College, United States. Max Müller. 


1. @, Walther, Choixde Poesiesfrancaises. Frankfurt a. Main 
(Moritz Diesterweg) 1910. 86 S. 8°. 

2. &. Robert-Dumas et Ch. Robert-Dumas, Petites Francaises. 
Scenes dela Vie familiere. Ib. 1910. 64 S. 8%. Annotations 
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u. frz.-deutsches Wörterbuch 31 S. [Diesterwegs Neusprachliche Re- 
formausgabe, herausgeg. von M. F. Mann. 19. 20. 21.) 

Das erste Bändchen enthält eine Sammlung von Gedichten nicht nur 
aus der klassischen Zeit, sondern auch modernen Schriftstellern ent- 
lehnte, im ganzen 96. Um den Gebrauch des Buches zu erleichtern, sind die 
einzelnen Stücke nach dem Grade der Schwierigkeit geordnet. Unter den 
Autoren sind neben den bekannteren La Fontaine (I, Nr. 36 und II, 
Nr. 30-40 inkl), Le Bailly, Mme Tastu, J. Aicard, Ch. Marelle, 
Porchat, Lamartine, Vietor Hugo, Theuriet, Paul De- 
roul&de, B&eranger, Coppe6e u. a. auch weniger bekannte wie 
Caumont, Trautner, Ad. Linden, Naudet, Berquin u. =. f. 
vertreten. 

Auf jeden Fall aber sind alle Stücke von wirklichem poetischen 
Wert und dabei doch dem Verständnis der Schüler angepasst. 

Das Bändchen Petites Francaises ist eigens für Töchterschulen 
bestimmt. Es ist dem Verständnis der kleinen Mädchen angepasst, die 
das Französische eben angefangen haben. Yvette ist eine kleine eifrige 
Schülerin, deren Leben in Schule und Haus uns eingehend geschildert wird. 
Man findet also in den Petites Frangaises alles, was ein französisches 
Kind, das im Schosse seiner Familie lebt, jeden Tag vor Augen hat, wie 
es denkt, und vor allen Dingen, wie es spricht. Das letztere war doch 
auch die Hauptsache, die die Verfasser unsern deutschen Kindern ver- 
mitteln wollen. So wird uns denn das Leben der kleinen Yvette in folgen- 
den Kapiteln geschildert: I. Yvette. II. La Famille d’Yvette. III. La 
Maison des Regnier. IV. En Classe. V. La Classe d’Yvette. VI. Apres le 
dejeuner. VII. Le dernier jeudi de beau temps. VIII. L’'hiver. IX. La 
Visite du docteur. X. A la maison. XI. Le Jour de marche. XII. La 
Lessive. XIII La Fete de Grand’mere. XIV. Les Emplettes. XV. La 
Fete de Grand’mere. 

Der Versuch, das Bändchen zu lesen, wird sicher gut ausfallen, ein 
geschickter Lehrer oder eine geübte Lehrerin sind dabei aber unbedingt 
erforderlich. 


Mm=e de Segur, Memoires dun Ane. Im Auszuge mit Anmerkun- 
gen zum Schulgebrauch herausgegeben von L. Meyn. Bielefeld und 
Leipzig (Velhagen & Klasing) 1911. IV u. 114 S. 8°. Anhang 12 S. 
Wörterbuch 33 S. 

Madame de Segur wurde 1799 in St. Petersburg geboren und 
verbrachte ihre Jugend auf einem Schlosse in der Nähe von Moskau. Ihr 
Vater war Fürst Rostoptschin, der 1812 Moskau in Brand stecken liess, 
um das Heer Napoleons aus der Stadt zu vertreiben. Einige Jahre später 
siedelte er nach Paris über. Hier verheiratete sich seine Tochter Sophie 
mit dem Grafen von Segur und lebte mit ihm teils in Paris, teils auf 
dem Schlosse les Nouettes in der Normandie. In ihrem Alter versammelten 
sich stets viele ihrer 23 Enkelkinder um sie, denen sie kleine Geschichten 
zu erzählen pflegte. Mit dem Heranwachsen der Kinder wurden diese 
Geschichten in grössere Erzählungen verwandelt, an deren Entstehen die 
Zuhörer selbst mitwirkten, indem sie die erzählten Ereignisse kritisierten 
und abänderten. Hieraus sind die Erzählungen entstanden, die Mme de 
Segur später veröffentlichte und die ihre Wirkung auf den grossen Kreis 
der jugendlichen Leser nicht verfehlen konnten. Hat Mme de Sögur es doch 
glänzend verstanden, sich in den kindlichen Gedankengang hineinzuver- 
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setzen und das kindliche Geplauder nachzuahmen. Darin liegt das Gc- 
heimnis ihrer grossen Beliebtheit, deren sich ihre Bücher noch heute er- 
freuen, und wir können dem Franzosen wohl recht geben, der von ihr sagt: 
„Alors que tant d’autres ouvrages litteraires se demodent, les romans de 
Mue de Segur ont conserve toute leur fraicheur. Quand nous reprenons, 
lecteurs en cheveux gris, ses livres qui ont charme nos jeunes annees, nous 
ne nous y trompons pas: c’est nous qui avons vieilli, eux, ils sont toujours 
jeunes. Et apres qu’elle a charme notre enfance, cette euvre continue & 
faire les delices de nos enfants.“ (Lectures pour tous.) 

Madame de Segur ist 1874 gestorben, nachdem sie ihre Werke von 
1858—1865 herausgegeben hat. 

Die hier abgedruckten Memoires d’un Ane werden in folgende 17 Ka- 
pitel eingeteilt: I. Le marche. II. Les nouveaur maitres. III. La ca- 
chette. IV. Dincendie. V. La course d’änes. VI. Les bons maitres. VII. 
Cadichon malade. VIII. Les voleurs. IX. Les souterrains. X. La chasse. 
XI. Medor. XII. L’äne savant. XIII. Le poney. XIV. La punition. XV. 
La convereion. XVI. La reparation. XVII. Le bateau. Hinzugefügt ist 
auf S. 113 u. 114 eine Conclusion. 

Anhang und Wörterbuch enthalten alles, was der Schüler zur Vor- 
bereitung nötig hat. Als Klassenlektüre für die mittlere und Oberstufe 
unserer höheren Schulen ist die Ausgabe aufs beste zu empfehlen. 


Georges Nourel, Pierre et Jacques ou L’Ecole de la Jeunesse. 
Herausgegeben von F. Holl. Alleinberechtigte Ausgabe. Mit 15 Illu- 
strationen und 1 Karte. VIII. u. 168 S. Anhang 57 S. Bielefeld und 
Leipzig (Velhagen & Klasing) 1911. [Prosateurs Francais 184. Licfg. 
Ausgabe B. Mit Anmerkungen in einem Anhange.] 

Unter dem Pseudonym Georges Nouvel verbergen sich drei 
Pariser Schulmänner, die nicht genannt sein wollen und die sich als Ver- 
fasser weitverbreiteter Lehrbücher einen Namen gemacht haben. Nach 
dem Vorgange anderer haben sie die Form der lehrhaften Erzählung ge- 
wählt, um die in den letzten französischen Volksschullehrplänen ver- 
langten Grundzüge der bürgerlichen Moral, der Geographie Frankreichs, 
sowie die wichtigsten Erscheinungen des Erwerbslebens in Stadt und Land, 
der Naturwissenschaft und der Technik in zusammenhängender, leicht zu 
behaltender Form darzustellen. 

Das Werkchen, das als Lesebuch für die Mittel- und Oberklassen 
französischer Elementarschulen gedacht ist, schien dem Herausgeber der 
Beachtung wert, weil die eingestreute Moral nicht zu aufdringlich vor- 
getragen, das komplizierte Räderwerk des modernen Lebens umfassend und 
fast durchweg lebendig dargestellt wird, vor allem aber, weil die Schil- 
derung des modernen Frankreich und seiner wirtschaftlichen Hilfsquellen 
in unterhaltender und anschaulicher Form in die Jugendgeschichte der 
beiden Titelhelden verflochten ist. 

Der Umfang des Buches und die Fülle der technischen Einzelheiten 
mit ihren für die Umgangssprache seltenen Ausdrücken verbot den Ab- 
druck ohne Kürzung. Der vorliegende Auszug enthält seinen Hauptteil, 
die Wirtschaftsgeographie Frankreichs. Er wurde durch Weglassen der 
Lecons de choses gewonnen, so dass die Einheit der Erzählung gewahrt 
bleibt. Doch sind die meisten der Realien gestreift, um dem Unterricht 
auch nach dieser Richtung möglichst vielseitige Anregung zu bieten. Von 
den Kolonien wurde nur Algier, „das zweite Frankreich“, ausführlicher be- 
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handelt. An einigen wenigen Stellen wurde durch Einbeziehen von Tei- 
len sonst ausgefallener Kapitel die Umstellung je eines Satzes nötig. Dem 
patriotischen Empfinden der deutschen Leser wurde selbstverständlich 
Rechnung getragen. 

Der umfangreiche Stoff ist in 56 Kapiteln dargestellt und ist des 
regsten Interesses von Lehrenden und Lernenden sicher. Die beigegebenen 
Illustrationen, wie die Ansicht von Besancon, von Lyon, Chäteau de Blois, 
Puy de Döme, Hötel de Ville (Paris), L'’Opera, Le Lion de Belfort, Föte des 
Gayants a Douay, Palais de justice (Rouen), Le Hävre (Le Port), Carcas- 
sone, Theätre d’Orange, Alignements de Carnac, Au Pais Landais, Mar- 
seill, dienen zur Belebung und Erläuterung des Textes. 

Das Werk von Georges Nouvel!) hat auch in der hier vorliegenden, ge- 
körten Gestalt Anspruch auf wissenschaftlichen Wert. Besonders seine 
kulturgeschichtliche Bedeutung empfiehlt es der Beachtung der Fach- 
genossen. Das ist auch der Grund, weshalb ich diese kurze Anzeige in 
diesem Blatt gemacht habe. 


danne Mairet, La Petite Princesse. Mit Anmerkungen zum 
Schulgebrauch herausgegeben von H. Brandt. Bielefeld und Leip- 
zig (Velhagen & Klasing) 1911. IV u. 983S. 8%. Anhang 13 S. [Prosa- 
teurs francais 187. Lieferung. Ausgabe B.] 

Jeanne Mairet, die liebenswürdige Verfasserin der spannenden 
Erzählung La Petite Princesse, ist in Paris geboren. Ihr Vater war Por- 
träitmaler. Nachdem sie eine sorgfältige Erziehung genossen hatte, fing 
sie an, sich schriftstellerisch zu betätigen. Im Jahre 1874 verheiratete sie 
sich mit M. Charles Bigot, „ancien Prix d’Athenes“.?) 

Der erste grössere französische Roman Madame Bigots erschien 
im Jahre 1881. Sie veröffentlichte ihn unter dem Schriftstellernamen 
Jeanne Mairet, den sie seitdem beibehalten hat. Der Roman hiess 
Marca. Er wurde von der Academie frangaise preisgekrönt. 

Auch die darauf folgenden Romane Jeanne Mairets haben Beifall ge- 
funden: Jean Meronde, Peintre, Peine perdue, Charge d’Ame, Chercheur 
dIdeal, u. a. Die Verfasserin behandelt Probleme des gegenwärtigen Ge- 
sellschafts- und Künstlerlebens. Ausser diesen Romanen hat Jeanne Mairet 
mit Begeisterung aufgenommene Kindergeschichten geschrieben. Die Er- 
zählung La Täche du petit Pierre ist ebenfalls von der Academie francaise 
gekrönt worden. Jeanne Mairet hat die Kinder sehr lieb, Als Zeugnis 
ihrer freundschaftlichen Gesinnung führt die Herausgeberin die Worte an. 
mit denen sie die Geschichte der Petite Princesse Marguerite Simon 
widmete, der Enkelin des berühmten französischen Philosophen und 
Staatsmannes Jules Simon: 

Ma Petite Amie, 

Vous m’avez, un jour, pour me remercier d’avoir evrit la Täche du 
petit Pierre, donne un gros baiser, qui, de la joue, m’est alle droit au 
ercur. Je vous ai, ce jour-la, promis de faire une histoire, non pas pour 
les petits garcons, mais pour les petites filles, gentilles, et mignonnes 
enmme vous. Entre nous, les grandes personnes ont &t& inventees pour faire 
plaisir aux enfants, et, de plus, elles y trouvent leur bonheur. Voici done 


'!) Auf dem äusseren Umschlag steht übrigens Jean Nouvel gedruckt. 
7 Ein Künstler, der im Wettbewerb sich ein Stipendiam zum längeren Aufenthalt in 
Athen erworben bat. 
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Yhistoire promise. Je vous la donne, je vous Ja dedie, en vous embrassant, 
-moi aussi, et du fond du coeur. 

Eine andere Erzählung, die Jeanne Mairet für Kinder geschrieben 
hat, ist ’Enfant de la Lune. 

Madame Charles Bigot ist jetzt Witwe. Sie lebt in Paris. Einen 

grossen Teil des Jahres bringt sie auf Reisen zu und geht oft nach 
Amerika. 
Die hier abgedruckte Erzählung ist in folgende Kapitel eingeteilt: 
I. La Lettre aux cinq cachets. II. Misere. III. La tante de Wanda. IV. 
Splendeurs. V. Un peu de haute Ecole. VI. Soupcons. VII. Perdue. VII. 
Le succes d’une conspiration. Epilogue. 

Die Anmerkungen sind dem Verständnis der Schülerinnen ange- 
passt, für die die Lektüre von La Petite Princesse bestimmt ist. Der 
Text ist sorgfältig durchgesehen. Mir sind nur die beiden fehlenden 
Punkte S. 91 Z. 10 und S. 92 2. 27 aufgefallen. 


Hector Male, Sans Famille Vitalis et Remi. In Auszügen 
mit Anmerkungen zum Schulgebrauch neu herausgegeben von G. Her- 
berich. Bielefeld und Leipzig (Velhagen & Klasing) 1911. 168 S. 
kl. 8. Anmerkungen 32 S. Wörterbuch 48 S. 

Eine neue Ausgabe von Hector Malots anziehendem Werkchen ist 
mit Freuden zu begrüssen. Das Buch eignet sich sprachlich und inhaltlich 
besonders für die mittleren Klassen (U III und OIII, 4. und 5. Klasse), 
und es sind deshalb auch — dem jugendlichen Alter der Schüler dieser 
Klassen entsprechend — die Anmerkungen zahlreicher gegeben als sonst 
üblich ist; aus demselben Grunde wurde häufig auf frühere Anmerkungen 
zurückverwiesen. Die Anmerkungen suchen einerseits dem Schüler die 
Unterschiede im Sprachgebrauch zwischen dem Französischen und dem 
Deutschen zum Bewusstsein zu bringen und andrerseits ihm diejenigen 
grammatischen Erscheinungen zu erklären, die in den üblichen Schulgram- 
matiken gar nicht oder nur kurz behandelt sind. Der Text beruht auf der 
Ausgabe: Paris, Bibliotheque Charpentier, 1893. 

In der Einleitung gibt der Herausgeber eine kurze Biographie von 
Hector-Henri Malot, der am 20. Mai 1830 in La Bouille an der 
Seine, einem kleinen Ort unweit Rouen, der alten Hauptstadt der Nor- 
mandie, als Sohn eines Notars geboren wurde. Er studierte in Paris die 
Rechte und bereitete sich für den Staatsdienst vor, war aber nebenbei be- 
reits literarisch tätig, indem er Artikel für Zeitungen und Aufsätze für die 
Biographie generale von Didot schrieb. Gleichzeitig arbeitete er an 
einem Drama, auf das er grosse Hoffnungen setzte. Das Stück fiel jedoch 
bei der Aufführung durch, und so wandte sich Malot dem Roman zu, dem 
er dann Zeit seines Lebens treu blieb. Seine drei ersten Romane, die 1859, 
1860 und 1865 erschienen, hatten nur einen mässigen Erfolg. Erst als 
Taine, der angesehenste Kritiker der damaligen Zeit, in einem Aufsatz 
im Journal des Debats im Jahre 1865 das grosse Publikum auf Malot auf- 
merksam machte, drangen Malots Werke in weitere Kreise und fanden 
von da ab eine stets wachsende Schar von Anhängern. Malot starb 1907. 

‚Unter seinen Werken nehmen einige eine besondere Stellung ein, 
insofern, als sie eigens für die Jugend geschrieben sind. Es sind dies Les 
aventures de Romain Kalbris (1869), Sans famille (1878), La petite Soeur 
und En famille (1893). Das beste unter diesen Werken ist Sans famille, 
das er seiner Tochter Lucie widmete und das von der Academie francaise 
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mit einem Preise ausgezeichnet wurde. Es ist kein Roman im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes, sondern die Geschichte eines Findelkindes, das 
nach den wunderbarsten Erlebnissen seine Familie wiederfindet. Das hier 
vorliegende Bändchen stellt einen Auszug nur aus dem ersten Teil des 
Werkes dar. | 

Wir nehmen mit dem Knaben Remi Abschied von dem Hause 
seiner Pflegemutter, begleiten ihn auf seinen Wanderungen mit dem 
Signor Vitalis, einem montreur de chiens, durch Mittel- und Süd- 
frankreich, lernen mit dem ahnungslosen Kinde seine ebenso ahnungslose 
Mutter Lady Milligan kennen, die vergeblich nach ihrem verlorenen 
Sohn sucht, und verfolgen teilnahmsvoll seine Wanderung nach Paris 
und seine Aufnahme in die Familie eines Gärtners nach dem Tode des 
Signor Vitalis. 

Ein Versuch in der Schule wird zeigen, dass die Schüler die Ge- 
schicke des Findelkindes mit grosser Teilnahme verfolgen. 


0. Boerner, Lehrbuch der französischen Sprache für 
höhere Mädchenschulen. Nach den preussischen Bestimmun- 
gen für das höhere Mädchenschulwesen vom 18. August 1908 völlig neu 
bearbeitet von Margarete Mittell. I. Teil, Klasse VII. Mit 8 Ab- 
bildungen im Text. Zweite, fast unveränderte Auflage. Leipzig u. Ber- 
lin (B. G. Teubner) 1910. VI u. 148 S. gr. 8°. Pr. 1,40 Mk. — II. Teil, 
Klasse VI. Mit 3 Anschauungstafeln. ib. 1910. V u. 155 S. gr. 8°. 
Pr. 180 Mk. — III Teil, Klasse V. Mit 5 ein- und 3 mehrfarbigen 
Tafeln, 1 Textabbildung, 3 Plänen und Karten sowie 1 Münztafel. 
ib. 1910. V u. 20 S. gr. 8. Pr. 240 Mk. — IV. Teil, Klasse IV. 
Mit 8 farbigen Tafeln, 3 Plänen und Karten sowie 1 Münztafel. ib. 1911. 
VI u. 232 S. gr. 8°. Pr. 2,40 Mk. 

Die zweite, sorgfältig durchgesehene Auflage von Teil I ist ein fast 
unveränderter Abdruck der ersten, deren Grundsätze sich wohl allgemeiner 
Anerkennung erfreuen. Die hier vorliegende Arbeit ist das Ergebnis der 
Erfahrungen, die beim Gebrauch der bisherigen Ausgaben im Unterricht 
gemacht wurden. Sie trägt zugleich den neuen preussischen Bestimmungen 
über das höhere Mädchenschulwesen Rechnung. 

Der I. Teil, für Anfänger bestimmt, versucht, nur Stoffe zu bringen, 
welche dem Alter und Interesse der Schülerinnen entsprechen und sie in 
das tägliche Leben einführen. Diesem Zwecke dienen die in jeder Stunde 
vorzunehmenden Sprech- ynd Leseübungen, die nach den angegebenen 
Beispielen allseitig auszubauen sind. Sie verfolgen auf dieser Stufe im 
ganzen dieselben Ziele: Einführung in die einfachsten Verhältnisse und 
Vorkommnisse von Schule und Haus. In der Schule ständig wieder- 
kehrende Befehle und Redewendungen sind daher von Anfang an in fran- 
zösischer Sprache zu geben (zusammengestellt Lektion 13, S. 42). Damit 
die Form wirklich schon im Beginn idiomatisch sei, sind die Lesestücke 
von ihrem ersten Auftreten an modernen, französischen Schriftstellern ent- 
nommen oder mit Franzosen durchgesprochen worden. Mit Ausnahme der 
ersten kurzen Abschnitte, welche die Einübung der wichtigsten Laute 
verfolgen — eine ausführlichere Lautlehre steht am Schluss des Buches, 
S. 137 —, enthält jede Lektion zusammenhängende Lektüre, aus welcher 
die grundlegenden grammatischen Kenntnisse entwickelt werden. Von 
Anfang an steht dabei das Verb im Mittelpunkte des Unterrichts, und 
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zwar die regelmässige Konjugation. Aroir und ötre werden systematisch 
erst gelernt, wenn die wichtigsten Züge der französischen Konjugation 
an leichteren Verben aufgefasst sind. Auf Uebung des grammatischen 
Pensums bis zu völliger Sicherheit, sowie auf feste Einprägung eines aus- 
reichenden Wortschatzes legt die Verfasserin besonderes Gewicht. Natür- 
lich ist der Anfangsunterricht dafür besonders wertvoll. Es ist auch nicht 
ersichtlich, warum auch neuere Lehrbücher an die Mädchen so sehr viel 
geringere Ansprüche stellen als an die gleichalterigen Knaben. Die Zu- 
hilfenahme der einfachsten Laut- und Schriftgesetze, das tägliche Lernen 
einer beschränkten Zahl neuer Wörter, welche in reicher Folge durch Lese- 
stück, Gesang, Erlebnis und Bild in beständig wechselnden Zusammen- 
hängen immer wiederholt werden, können ohne Ueberlastung zur Erwer- 
bung eines verhältnismässig grossen Schatzes von Elementarkenntnissen 
führen. Ratsam erscheint es, die Kinder dadurch zu selbständigem wett- 
eiferndem Arbeiten anzufeuern, dass man einzelnen Gruppen verschiedene 
Aufgaben stellt. Sobald der Stoff wirklich beherrscht wird, ist das mög- 
lich. Damit zu derartigen und anderen Zwecken der Lehrer völlig freier 
Herr des Buches bleibe, sind jeweilig mehrfache Themen zur Wahl ge- 
stellt und sind ausserdem den einzelnen Lektionen eine bunte Reihe von 
kleinen Erzählungen, Rätseln, Reimen und Liedern eingefügt worden, 
deren Durchnahme nicht notwendig vorausgesetzt wird. Auch das nach 
Wortfamilien geordnete Verzeichnis (S. 134 ff.) kann hie und da zu ähn- 
lichen Arbeiten herangezogen werden. Die Wörter, welche obligatorisch 
sind, finden sich am Schluss des Buches für die einzelnen Lektionen zu- 
sammengestellt, während die übrigen Vokabeln unmittelbar unter den be- 
treffenden Texten stehen. Da der Unterricht von der Umgebung der 
Kinder ausgehen und die Ferne erst allmählich erobern soll, sind im 
I. Teil deutsche Bilder besprochen. Von Teil II an folgen dann fran- 
zösische Bilder. 


Wir geben gerne zu, dass es das Bestreben der Verfasserin gewesen 
ist, das Buch nach jeder Seite so reich auszustatten, dass alle berechtigten 
modernen Ansprüche für den Unterricht daran Genüge finden. 


Die Umarbeitung des zweiten Teils verfolgt dieselben Ziele wie die 
des ersten. Band II ist für Klasse VI bestimnit: er vervollständigt For- 
menlehre und Wortschatz unter beständiger Wiederholung und bringt als 
wesentlichste Aufgabe die Behandlung der vier regelmässigen Konju- 
gationen und der Hilfsverben. Schwierigkeiten sind dabei vermieden — 
so sind der Konjunktiv und das Passiv sowie die Vervollständigung des 
rückbezüglichen Verbums dem III. Bande zugewiesen worden. Da nur 
gründliche Uebung zur Beherrschung des Verbums führt, so enthält der 
neue Band eine geringere Zahl von Lektionen, deren Uebungen allseitig 
auszubauen sind. Dazu sollen auch die im Anhange gegebenen Lesestücke 
dienen, welche inhaltlich und grammatikalisch in engem Zusammenhange 
mit den Lektionen stehen, z. B. Anhang 10 mit Lektion 3 und 11: An- 
hang 14 mit Lektion 7, Anhang 15 und 33 mit Lektion 15, Anhang 43 mit 
Lektion 18 usw. Auf besonderen Wunsch sind auch noch eine Anzahl von 
kurzen deutschen Uebungsstücken beigegeben. Das grammatische Pen- 
sum von Bd. I und II findet sich am Schluss des Buches zusammengestellt. 
Wie in Teil I war die Verfasserin bestrebt, das Lehrbuch beweglicher 
und anzichender zu gestalten durch Beigabe von Liedern, Gedichten usw., 
welche nicht obligatorisch sind. Der Lehrer soll von Klasse zu Klasse die 
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Auswahl aus diesen Beigaben treffen. Die drei gewählten Bilder sind 
französischen Originalsteindrucken von Henri Riviere nachgebildet und 
von dem Verlag Eugene Verneau (Paris, 108, rue de la Folie-Mericourt) zur 
Verfügung gestellt. 

Der dritte Teil ist für Klasse V bestimmt. Er ergänzt das Pensum 
der VI. Klasse in allen Stücken, besonders aber nach der Seite des Verbs 
hin, indem er den Konjunktiv und das Passiv bringt und das rückbezüg- 
liche Verb abschliesst. Die Verfasserin versuchte überall das Verständnis 
für die Gesetzmässigkeit der Sprache anzubahnen, sowohl in bezug auf 
Lautlehre als in bezug auf Wortbildung und Satzbau. Zur Anschauung 
dienen die in den Lektionen und im Anhang gegebenen modernen fran- 
zösischen ILesestücke, welche das Interesse der Schülerinnen für Ge- 
schichte, Geographie und Kultur Frankreichs erwecken möchten, soweit 
das auf dieser Stufe möglich ist. Der Verlag hat es sich besonders an- 
gelegen sein lassen. durch beigegebene Bilder und Karten den Text zu be- 
leben. Durch die Nachbildungen nach Purvis de Chavannes, Boutet de 
Monvel, Henri Riviere und Chapu lernen die Schülerinnen hervorragende 
französische Künstler kennen. Den praktischen Zwecken des Nach- 
schlagens und der Wiederholung dient die Zusammenstellung des bisher 
erledigten grammatischen Pensums und das Gesamtwörterbuch. Zugunsten 
des letzteren ist in diesem Bande das etymologisch geordnete Wörterbuch 
gefallen. Es kann durch die Eigenarbeit der Kinder aus den früheren Tei- 
len ergänzt werden und soll, dem reiferen Verständnis der Schülerinnen 
entsprechend, auf der nächsten Stufe einen breiteren Raum einnehmen. 

Diese nächste Stufe, der IV. Band, ist für Klasse IV bestimmt. Es 
wird die Hauptarbeit auf dieser Stufe sein, die Schülerinnen zur Beherr- 
schung der gebräuchlichen sogenannten unregelmässigen Verben zu führen. 
Obgleich das tüchtige grammatische Schulung erfordert, sollen doch auch 
die Freude an der lebendigen Sprache, das Interesse am fremden Volks- 
tum möglichst gefördert werden. Zur Erreichung dieser Ziele sind in der 
Folge verschiedene Wege beschritten worden. Die nötige Gedächtnis- 
arbeit soll mit Hilfe der immer herangezogenen Laut- und Sprachgesetze 
zu eindringender Gedankenarbeit werden. Um Eintönigkeit zu ver- 
meiden. ist an grösseren Abschnitten des Hauptpensums rückblickend und 
ergänzend zusammengefasst, was für den Gebrauch des Konjunktivs, des 
Infinitivs, des Artikels, Adjektivs und Adverbs. für Wort- und Satzanalyse 
das wesentlichste ist. Die Uebersetzungen nehmen einen breiteren Raum 
ein und bestehen fast ausschliesslich aus zusammenhängenden Stücken, 
die Um- und freiere Weiterbildungen des Erlernten enthalten. Es sind 
möglichst geschlossene Ausschnitte aus modernen Autoren geboten. Die 
Auswahl ist sehr gut getroffen, die geschichtlichen Stücke folgen den Ge- 
schichtspensen des preussischen Lehrplans. Für die deutschen Ueber- 
setzungen findet die Schülerin den Wortschatz im deutsch-französischen 
Wörterbuch. Alle bisher gelernten Vokabeln sind diesmal in einem alpha- 
betisch und etymologisch geordneten Wörterbuch zusammengestellt. 

Ich kann dem vorzüglichen Werk nur die weiteste Verbreitung 


wünschen, es wird sich sicher zu den alten Freunden viele neue er- 
werben. 


0. Boerner u. RB. Dinkler, Oberstufezum Lehr-und Lesebuch 
der französischen Sprache. Mit besonderer Berücksichtigung 
der Uebungen im mündlichen und schriftlichen freien Gebrauch der 


6* 
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gen, sondern zugleich Vorübungen für freie Darstellungen in französischer 
Sprache scin, für welche aber zunächst nur verwandte, einen ähnlichen 
Kreis von Vokabeln und Wendungen voraussetzende Stoffe zu wählen 
sind. 

‘Doberan ii. Meckl. OÖ. Glöde. 


Methodische Literatur. 


1. Bichard Ackermann, Das pädagogisch-didaktische Se- 
minarfür Neuphilologen. Eine Einführung in die neusprach- 
liche Unterrichtspraxis. Leipzig, G. Freytag, 1913. 202 S. Gebd. 3 Mk. 

Das Buch ist ein Gegen- und Ergänzungsstück zu dem bekannten 
Werke von Neff, Das pädagogische Seminar (1908). Seine Eigenart ist 
es, ausschliesslich die neueren Sprachen zu berücksichtigen und dabei 
insbesondere auf die Methodik des Unterrichts Gewicht zu legen. Der 
Verfasser ist Konrektor am Königlichen Realgymnasium mit Reform- 
gymnasium in Nürnberg und selbst Leiter eines Seminars; daher treten 
selbstverständlich seine persönlichen Erfahrungen bei der Ausbildung der 
Kandidaten stark in den Vordergrund. Ebenso selbstverständlich ist es, 
dass die bayersichen Verhältnisse, die ausschliesslich der Darstellung zu- 
grunde liegen, in manchen Stücken von unsern preussischen abweichen; 
aber es ist nur um so lehrreicher, auch dies anders Geartete genauer kennen 
zu lernen. So hören wir z. B. gleich in der Einleitung von einer sehr 
weisen Einrichtung, dass nämlich in Bayern die Universitätslektoren an 
den pädagogischen Seminaren Uebungen in der Konversation und zur 
fremdsprachlichen Lektüre in zwei zusammenhängenden Wochenstunden 
abhalten müssen: ein Verfahren, das zwar ausserordentlich vorteilhaft ist. 
aber leider in Preussen wegen der grossen Zahl der Seminare und der meist 
grossen Entfernung der Universitäten nicht angewendet werden kann. 
Auch finden in Bayern wöchentlich zwei Seminarsitzungen statt, nicht, 
wie bei uns, eine. 

Das Buch bietet zunächst eine Reihe von Vorträgen über die Me- 
thodik und Didaktik der neueren Sprachen und zwar einiges zur allgemei- 
nen Einführung in die Unterrichtspraxis, Erörterungen über den An- 
fangsunterricht im Französischen, über Einzelheiten und Probleme des 
französischen Unterrichts, über die französische Syntax, Bemerkungen und 
Winke für den englischen Unterricht, zwei Aufsätze über neusprachliche 
Lektüre und den Lektüre-Kanon, Belehrungen über Kleinkram und Hand- 
werksmässiges in der Praxis und Ausführungen über die Vorbildung und 
Fortbildung der Neuphilologen. Ferner werden die Vorträge und Uebun- 
gen der Universitätslektoren geschildert, eine Reihe von Themen zu Semi- 
nararbeiten wird mitgeteilt und ein Bücherverzeichnis für eine Seminar- 
bibliothek aufgestellt. In einem Anhange sind alle bayerischen Lehr- 
anweisungen und Lehrpläne abgedruckt. 

Sämtliche Ausführungen sind durchaus lesenswert und anregend und 
sind unseren Fachgenossen, insbesondere den jüngeren und solchen, die 
selbst — z. B. auch an Oberlyzeen — Lehranweisungen zu erteilen haben. 
warm zu empfehlen, wennschon natürlich in gar manchen Fällen sich auch 
abweichende Meinungen und Urteile einstellen werden. Leider ist das 
Buch durch allzu viele überflüssige Fremdwörter und fremdsprachliche 
Brocken innerhalb des Textes entstellt. 
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Beiläufig seien ein paar Kleinigkeiten angemerkt: S. 116: Kingsleys 
Roman heisst Hereward the Wake nicht Hereford. — S. 142: Für die Lek- 
torenübungen würde sich Jiriezeks Viktorianische Dichtung vorzüg- 
lich eignen. — S. 158: Unter den Verordnungen sollten die neuen preussi- 
schen Mädchenschullehrpläne von 1908 (Bestimmungen über die Neu- 
ordnung und Ausführungsbestimmungen) schon wegen ihrer vorzüglichen 
methodischen Bemerkungen nicht fehlen. — S. 162 fehlen im Bücherver- 
zeichnis seltsamerweise bei den Wörterbüchern der grosse und kleine 
Muret-Sander, S. 164 bei den Literaturgeschichten Chambers’s Cyclo- 
paedia. — S. 131 geht unsere Zeitschrift unter der Bezeichnung Körting- 
Koschwitz. 


2. Albrecht Lange, Kurzgefasste Methodik des neusprach- 
lichen Unterrichts, unter Berücksichtigung der neuesten Be- 
stimmungen und Erscheinungen bearbeitet. Hannover, Norddeutsche 
Verlagsanstalt O. Goedel, 1913. 72 S. Gebd. 

Das Buch bildet eine Abteilung (III, 3) des geplanten grossen Wer- 
kes von H. Miehling, Lehrbuch der Pädagogik für Oberlyzeen und ver- 
wandte Anstalten. In seiner knappen Form ist es ein brauchbarer Leit- 
faden für Lehrer und Schülerinnen. Es gibt eine kurze Geschichte der 
Methodik des neusprachlichen Unterrichts (S. 4—21), bei der an Titeln und 
Namen noch mehr hätte gespart werden können, bringt dann die eigentliche 
moderne Methodik (S. 22—64) und schliesst mit einer dankenswerten Ueber- 
sicht über die wichtigsten Hilfsmittel für den Unterricht und zur Fort- 
bildung des Lehrers (S. 665— 72). — Kann man im übrigen mit dem Büchlein 
einverstanden sein, so ist doch gegen einen mehrfach betonten Hauptpunkt 
Einspruch zu erheben. S. 20 heisst es: „Völlige VTebereinstim- 
m ung herrscht jetzt darüber, dass der Schüler von Anfang an daran ge- 
wöhnt werden muss, inderfremden Sprache zudenken... .“ 
Das ist aber bekanntlich nicht der Fall; im Gegenteil, die Stimmen, die 
es offen und ehrlich aussprechen, dass das „Denken in der fremden Sprache“ 
(NB. gar in zweien, an der Studienanstalt womöglich in dreien) für die 
Schüler ebenso unmöglich wie unerwünscht ist, häufen sich. Man braucht 
daraufhin bloss unsere Zeitschrift durchzusehen. Etwas geheimnisvoll 
nimmt sich demgegenüber die Bemerkung auf S. 39 aus: „In der fremden 
„Sprache“ dürfen die Kinder wohl denken lernen, nicht aber im fremden 
Geiste.“ Diesen Unterschied in der Praxis zu wahren, dürfte nicht ganz 
leicht durchzuführen sein. Dagegen ist die kurz davor ausgesprochene 
Forderung, dass auch der fremdsprachliche Unterricht durchaus vom vater- 
ländischen Standpunkt aus zu betreiben ist, vollkommen richtig und darf 
nie vergessen werden. — Die Fertigkeit im mündlichen Gebrauch der 
fremden Sprache wird doch wohl ziemlich stark überschätzt, z. B. S. 35. 
Es ist doch bekannt, dass die Sprachfertigkeit an Bedeutung erheblich 
hinter den eigentlich wertvollsten — neuhumanistischen — Zielen des 
neusprachlichen Unterrichts zurücksteht: ich erinnere nur an die Forde- 
rungen Ruskas, des Hannoverschen Neuphilologentages und Dietzens in 
seinem gleich zu erwähnenden Vortrag. — Sonst hätte der Verfasser noch 
einige sprachliche Unebenheiten wie z. B. die häufige Verwendung von elr. 
und resp. vermeiden können; auch das judiziöse Einprägen (S. 58) und der 
lateinische Brocken S$. 61 ist nicht gerade schön. — S. 29 wird dem Fran- 
zösischen irrtümlich das Zungenspitzen-r zugewiesen. — S. 54 hätte der 
ausserordentlich wichtige psychologische Gesichtspunkt bei der Behand- 
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Sprache für Mittelschulen. Mit 2 Tafeln, 12 Abbildungen und einem 
Vollbilde im Text. Leipzig und Berlin (B. G. Teubner) 1911. V u. 247 S. 
Pr. 2,60 Mk. 

Diese „Oberstufe“ will als abschliessender Teil des von den Ver- 
fassern nach den neuen Bestimmungen für die preussischen Mit- 
telschulen bearbeiteten Lehrbuchs der französischen Sprache ange- 
sehen sein, wird aber auch den nichtpreussischen Schulen, die die bis- 
herige Ausgabe H in der unveränderten Gestalt weiter benutzen wollen. 
ein willkommener Ergänzungsband sein. Da die Ausgabe H von vornherein 
in ihrem Gesamtziel und methodischen Auffassungen den neuen Lehr- 
plänen entsprach, die den Hauptwert darauf legen, den Schüler vor allem 
mit der Sprache des täglichen Lebens bekannt zu machen, so erwiesen sich 
bei der Neubearbeitung nur wenige Aenderungen nötig. Vor allem erfuhr 
die Anordnung des grammatischen Stoffes eine Aenderung, so dass rachrere 
Lektionen des bisherigen 11. Teiles in den I. Teil verlegt wurden. Dass 
etwas mehr Stoff geboten worden ist, als mit der Durchschnittsklasse 
durchgearbeitet werden kann, wird dem Buche gewiss nicht als Fehler an- 
gerechnet werden. Der tüchtige Lehrer wird jederzeit die für seine Klasse 
‚geeigneten Stoffe auszuwählen wissen. Das gilt von den Lesestücken wie 
“auch von den grammatischen und Uebersetzungsübungen. Ganz in Ueber- 
einstimmung mit den amtlichen Bestimmungen ist Lesestoffen, die den 
Schüler mit Industrie, Handel und Verkehr in Frankreich vertraut 
machen, der Vorzug gegeben, daneben sind aber auch, um Konzentrations- 
stoffe zum Geschichtsunterricht zu bieten, einige Gedichte und Erzählun- 
gen aus der neueren französischen Geschichte mit aufgenommen. Wo die 
örtlichen Verhältnisse noch die Anschaffung eines Lesebuches erfordern, 
das den kaufmännischen und gewerblichen Bedürfnissen in besonderer 
Weise Rechnung trägt, sei hier noch auf Dinklers. Morceaur choisis 
pour les ecoles de commerce (Teubner) verwiesen, 

Dieser abschliessende Band wird sicher dieselbe wohlwollende Auf- 
nahme finden wie seine beiden Vorgänger. 


K. Böddeker, H. Bornecque und R. Erzgraeber, Ucbungsbuch für 
Gymnasien. Leipzig 1911. Verlag von G. Freytag. I. Teil: Ober- 
tertia, 104 S. gr. 8°. Mit 12 Abbildungen. II. Teil: Untersekunda, 
91 S. gr. 8. Mit 9 Abbildungen. TIT. Teil: Obersekunda und Prima, 
119 S. gr. 8°. Mit 5 Tafeln. 

Das vorliegende Uebungsbuch ist nach den Lehrplänen für die höhıe- 
ren Knabenschulen gearbeitet. Die Stoffe der französischen Lesestücke und 
der deutschen zusammenhängenden Uebungsstücke sind der französischen 
Geschichte, Landes- und Volkskunde entnommen. Für die sprachliche 
Form war den Verfassern in erster Linie die Forderung massgebend, dass 
das gebotene Französisch durchaus einwandfrei sein müsse. Was sich 
unter dieser Voraussetzung an grammatischem Anschauungsstoff nicht 
zwanglos in den zusammenhängenden Stücken unterbringen liess, wurde 
in die deutschen Einzelsätze verwiesen. 

In dem ersten Teil des Uebungsbuches sind jedem Kapitel die für das- 
sclbe in Betracht kommenden unregelmässigen Verben mit den Kompo- 
sitis und den gebröuchlichsten phraseologischen Verbindungen voraus- 
geschickt. Diese Verzeichnisse sind als Memorierstoff gedacht. 

Besondere Sorgfalt ist auf die Aneignung eines ausreichenden Wort- 
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schatzes verwandt worden. Zu dem Zwecke sind in den phraseologischen 
Verzeichnissen den unregelmässigen Verben die stammverwandten Sub- 
stantive und Adjektive beigefügt, die sich durch diese etymologische Ver- 
knüpfung leicht einprägen. Dasselbe Verfahren ist auch bei den fran- 
zösisch-deutschen Wörterverzeichnissen beobachtet, wo ebenfalls den im 
Lesestücke vorkommenden Vokabeln stammverwandte (z. B. considerer : 
considerable) oder leicht zu verwechselnde (z. B. aussitöt : bientöt) bei- 
gegeben sind. Da sie sich durch den Druck von den zum Lesestück ge- 
hörigen abheben, so steht es jedem Leser frei, wie weit er diese Hilfs- 
mittel heranziehen will. Gelegentlich ist auch durch Zufügung eines Hin- 
weises auf die Paragraphen der Grammatik auf formale oder syntaktische 
Schwierigkeiten aufmerksam gemacht, die für das betreffende Wort in Be- 
tracht kommen. 

Für, Sprechübungen bieten einerseits die Lesestücke reichlich Ge- 
legenheit, anderseits sind jedem Teile des Uebungsbuches als Anhang in 
getrennten Kapiteln Stoffe aus dem täglichen Leben in Gestalt von Wörter- 
verzeichnissen beigegeben. Die Verfasser haben darauf verzichtet, diese 
Stoffe in der Form zusammenhängender Sätze oder Erzählungen zu brin- 
gen, da sie glaubten, die Selbständigkeit des Lehrers nicht durch einen 
zu fest vorgeschriebenen Weg einengen zu sollen. Auch sind für die 
Sprechübungen keine besonderen Bilder beigegeben, da ja an den meisten 
Schulen die erforderlichen Anschauungsbilder vorhanden sind. Die bei 
einzelnen Kapiteln dargebotenen Ansichten aus Frankreich können eben- 
falls als Stoff zu Sprechübungen benutzt werden. 

Dem Zweck der Erwerbung eines grösseren Wort- und Phrasen- 
schatzes dienen auch die unter B in den meisten Kapiteln stehenden 
Tebungsfragen über Wörter und Wendungen. Die Konjugationsübungen 
und die Winke für Umformungen der Lesestücke sollen, ohne erschöpfend 
sein zu wollen, dem Lehrer einige Winke für die Verarbeitung und Be- 
festigung des Stoffes bieten. 

Für den zweiten Teil sind die Konjugationsübungen, die der Ein- 
übung der unregelmässigen Verben dienen sollten, fortgelassen; im übri- 
gen jet das Buch genau so eingerichtet, wie der erste Teil. Für die 
Sprechühungen sind in diesem Teil die Jahreszeiten nach den Hölzelschen 
Bildern behandelt. In der Infinitivichre ist insofern von der Einteilung 
der entsprechenden Kapitel der Grammatik abgewichen,. als im Uebungs- 
buch die Einteilung nach Satzteilen vorgenommen ist. Dadurch wird der 
Schüler mehr zum Nachdenken über den einzelnen Fall gezwungen, als 
wenn er von vornherein weiss, dass in dem ersten Kapitel lauter prä- 
positionslose Infinitive angewandt werden müssen, im zweiten lauter In- 
finitive mit der Präposition de. 

In der Beigabe von Bildern sind die Verfasser zurückhaltend ge- 
wesen, ohne auf dieses Mittel zur Belebung des Unterrichtes ganz zu ver- 

zichten, 

Dieselben Grundsätze gelten auch für den dritten Teil. Da die 
Lektüre in den Klassen, für welche dieser Teil bestimmt ist, reichen Stoff 
zu mündlichen und schriftlichen Darstellungen in französischer Sprache 
bietet und diegeistigeAnschauung in den Vordergrund tritt, so ist, abge- 
sehen von einer Münzentafel und einigen Karten und Plänen, auf Bilder- 
schmuck verzichtet. Die an das französische Uebungsstück angeknüpften 
Umformungsaufgaben sollen auf dieser Stufe nicht nur stilistische Uebun- 
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gen, sondern zugleich Vorübungen für freie Darstellungen in französischer 
Sprache sein, für welche aber zunächst nur verwandte. einen ähnlichen 
Kreis von Vokabeln und Wendungen voraussetzende Stoffe zu wählen 
sind. 

Doberan ıi Meckl. OÖ. Glöde. 


Methodische Literatur. 


1. Richard Ackermann, Das pädagogisch-didaktische Se- 
minar für Neuphilologen. Eine Einführung in die neusprach- 
liche Unterrichtspraxis. Leipzig, G. Freytag, 1913. 202 S. Gebd. 3 Mk. 

Das Buch ist ein Gegen- und Ergänzungsstück zu dem bekannten 
Werke von Neff, Das pädagogische Seminar (1908). Seine Eigenart ist 
es, ausschliesslich die neueren Sprachen zu berücksichtigen und dabei 
insbesondere auf die Methodik des Unterrichts Gewicht zu legen. Der 
Verfasser ist Konrektor am Königlichen Realgymnasium mit Reform- 
gymnasium in Nürnberg und selbst Leiter eines Seminars; daher treten 
selbstverständlich seine persönlichen Erfahrungen bei der Ausbildung der 
Kandidaten stark in den Vordergrund. Ebenso selbstverständlich ist es, 
dass die bayersichen Verhältnisse, die ausschliesslich der Darstellung zu- 
grunde liegen, in manchen Stücken von unsern preussischen abweichen: 
aber es ist nur um so lehrreicher, auch dies anders Geartete genauer kennen 
zu lernen. So hören wir z. B. gleich in der Einleitung von einer sehr 
weisen Einrichtung, dass nämlich in Bayern die Universitätslektoren an 
den pädagogischen Seminaren Uebungen in der Konversation und zur 
fremdsprachlichen Lektüre in zwei zusammenhängenden Wochenstunden 
abhalten müssen: ein Verfahren, das zwar ausserordentlich vorteilhaft ist. 
aber leider in Preussen wegen der grossen Zahl der Seminare und der meist 
grossen Entfernung der Universitäten nicht angewendet werden kann. 
Auch finden in Bayern wöchentlich zwei Seminarsitzungen statt, nicht, 
wie bei uns, eine. 

Das Buch bictet zunächst eine Reihe von Vorträgen über die Me- 
thodik und Didaktik der neueren Sprachen und zwar einiges zur allgemei- 
nen Einführung in die Unterrichtspraxis, Erörterungen über den An- 
fangsunterrieht im Französischen, über Einzelheiten und Probleme des 
französischen Unterrichts, über die französische Syntax, Bemerkungen und 
Winke für den englischen Unterrieht, zwei Aufsätze über neusprachliche 
Lektüre und den Lektüre-Kanon, Belehrungen über Kleinkram und Hand- 
werksmässiges in der Praxis und Ausführungen über die Vorbildung und 
Fortbildung der Neuphilologen. Ferner werden die Vorträge und Uebun- 
gen der Universitätslektoren geschildert, eine Reihe von Themen zu Semi- 
nararbeiten wird mitgeteilt und ein Bücherverzeichnis für eine Seminar- 
bibliothek aufgestellt. In einem Anhange sind alle bayerischen Lehr- 
anweisungen und Lehrpläne abgedruckt. 

Sämtliche Ausführungen sind durchaus lesenswert und anregend und 
sind unseren Fachgenossen, insbesondere den jüngeren und solchen. die 
selbst — z. B. auch an Oherlvzeen — Lehranweisungen zu erteilen haben, 
warın zu empfehlen, wennschon natürlich in gar manchen Fällen sich auch 
abweichende Meinungen und Urteile einstellen werden. Leider ist das 
Buch dureh allzu viele überflüssige Fremdwörter und fremdsprachliche 
Brocken innerhalb des Textes entstellt. 
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Beiläufig seien ein paar Kleinigkeiten angemerkt: S. 116: Kingslevs 
Roman heisst Hereward the Wake nicht Hereford. — S. 142: Für die Lek- 
torenübungen würde sich Jiriezeks Viktorianische Dichtung vorzüg- 
lich eignen. — S. 158: Unter den Verordnungen sollten die neuen preussi- 
schen Mädchenschullehrpläne von 19808 (Bestimmungen über die Neu- 
ordnung und Ausführungsbestimmungen) schon wegen ihrer vorzüglichen 
methodischen Bemerkungen nicht fehlen. — S. 162 fehlen im Bücherver- 
zeichnis seltsamerweise bei den Wörterbüchern der grosse und kleine 
Muret-Sander, S. 164 bei den Literaturgeschichten Chambers’s C'yclo- 
puedia. — S. 131 geht unsere Zeitschrift unter der Bezeichnung Körting- 
Koschwitz. 


2. Albrecht Lange. Kurzgefasste Methodik des neusprach- 
lichen Unterrichts, unter Berücksichtigung der neuesten Be- 
stimmungen und Erscheinungen bearbeitet. Hannover, Norddeutsche 
Verlagsanstalt O. Goedel, 1913. 72 S. Gebd. 

Das Buch bildet eine Abteilung (III, 3) des geplanten grossen Wer- 
kes von H. Miehling, Lehrbuch der Pädagogik für Oberlyzeen und ver- 
wandte Anstalten. In seiner knappen Form ist es ein brauchbarer Leit- 
faden für Lehrer und Schülerinnen. Es gibt eine kurze Geschichte der 
Methodik des neusprachlichen Unterrichts (S. 4—21), bei der an Titeln und 
Namen noch mehr hätte gespart werden können, bringt dann die eigentliche 
moderne Methodik (S. 22—84) und schliesst mit einer dankenswerten Ueber- 
sicht über die wichtigsten Hilfsmittel für den Unterricht und zur Fort- 
bildung des Lehrers (S. 65— 72). — Kann man im übrigen mit dem Büchlein 
einverstanden sein, so ist doch gegen einen mehrfach betonten Hauptpunkt 
Einspruch zu erheben. S. 20 heisst es: „Völlige Vebereinstim- 
mung herrscht jetzt darüber, dass der Schüler von Anfang an daran ge- 
wöhnt werden muss, inder fremden Sprache zudenken... .“ 
Das ist aber bekanntlich nicht der Fall: im Gegenteil, die Stimmen, die 
es offen und ehrlich aussprechen, dass das „Denken in der fremden Sprache“ 
(NB. gar in zweien, an der Studienanstalt womöglich in dreien) für die 
Schüler ebenso unmöglich wie unerwünscht ist. häufen sich. Man braucht 
daraufhin bloss unsere Zeitschrift durchzusehen. Etwas geheimnisvoll 
nimmt sich demgegenüber die Bemerkung auf S. 39 aus: „In der fremden 
„Sprache“ dürfen die Kinder wohl denken lernen, nicht aber im fremden 
Geiste.“ Diesen Unterschied in der Praxis zu wahren, dürfte nicht ganz 
leicht durchzuführen sein. Dagegen ist die kurz davor ausgesprochene 
Forderung, dass auch der fremdsprachliche Unterricht durchaus vom vater- 
ländischen Standpunkt aus zu betreiben ist, vollkommen richtig und darf 
nie vergessen werden. — Die Fertigkeit im mündlichen Gebrauch der 
iremden Sprache wird doch wohl ziemlich stark überschätzt. z. B. S. 35. 
Es ist doch bekannt, dass die Sprachfertigkeit an Bedeutung erheblich 
hinter den eigentlich wertvollsten — neuhumanistischen — Zielen des 
neusprachlichen Unterrichts zurücksteht: ich erinnere nur an die Forde- 
rungen Ruskas, des Hannoverschen Ncuphilologentages und Dicetzens in 
seinem gleich zu erwähnenden Vortrag. — Sonst hätte der Verfasser noch 
einige sprachliche Unebenheiten wie z. B. die häufige Verwendung von eltr. 
und resp. vermeiden können: auch das judiziöse Einprägen (S. 58) und der 
lateinische Brocken S. 61 ist nicht gerade schön. — S. 29 wird dem Fran- 
zösischen irrtümlich das Zungenspitzen-r zugewiesen. — S. 54 hätte der 
ausserordentlich wichtige psychologische Gesichtspunkt bei der Behand- 
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lung der Grammatik nicht übergangen werden dürfen. — In der Biblio- 
graphie vermisst man nur sehr ungern folgende Werke: Krüger, Syno- 
nymik. — Fowler and Fowler, The Concise Oxford Dictionary; — A Modern 
Dietionary of the English Language, Macmillan & Co. — Die etymolo- 
gischen Wörterbücher von Skeat und von Kluge und Lutz. — Spies, Das 
moderne England. — Wolff, Shakespeare. — Die Germanisch-romanische 
Monatsschrift. 


3. Karl Dietz, Der Unterrichtinden neueren Sprachenan 
der Oberrealschule. Vortrag, gehalten in der Versammlung der 
deutschen Oberrealschuldirektoren in Berlin am 2. November 1912, mit 
einem Nachwort über die deutsche Lektüre in den oberen Klassen. 
Leipzig, Quelle & Meyer, [1913], 22 S. Preis 0,60 Mk. 

Auf den wertvollen Inhalt dieses Vortrages habe ich bereits Zeit- 
schrift 12, 573, in der Uebersicht über das Pädagogische Archiv, in dessen 
65. Jahrgange, Heft 2, er zuerst erschien, hingewiesen. Angesichts der 
Wichtigkeit dieser Darlegungen ist es freudig zu begrüssen, dass sie nun 
auch als Sonderdruck erschienen sind und so leicht einem noch grösseren 
Leserkreise bekannt werden können. Der Vortrag ist allen Fach- 
genossen aufs wärmste zu empfehlen. 


4. Löwischh Zum neusprachlichen Lektüreplan auf der 
Oberrealschule. Beilage zum Jahresbericht der Oberrealschule 
zu Weissenfels a. S. über das Schuljahr 1912. Weissenfels 1913. 20 S. 

Wieder einmal ein Versuch, in die Schwierigkeiten der neusprach- 
lichen Lektüre Ordnung und Licht zu bringen, aber auch keine Lösung. 

Die Abhandlung ist eigentlich ein Gutachten zu dem Lektüreplan des 

rheinischen Provinzialschulkollegiums von 1905 und 1906, der in den 

Neueren Sprachen (1907) abgedruckt ist. Das Eigenartige an dem Plane 

Löwischs ist, dass er von der Lektüre, um ihr freieren Raum zu schaffen, 

die „systematische Sprechübung“ absondern will. Diese soll, in einen 

schönen Rahmen gefasst, von Sexta bis Prima die Erdkunde, die politische, 
technische und naturwissenschaftliche Literatur, d. h. also die sogenannten 

Realien, behandeln. Die eigentliche Lektüre hat es „mit der Welt der 

Phantasie, der Idee, der Vergangenheit“ zu tun, die Sprechübung mit der 

Welt der Wirklichkeit und der Gegenwart. Die Lektüre beschäftigt sich 

mit der idealen Kultur und mit der politischen Vergangenheitskultur, die 

Sprecharbeit mit der lebendigen politischen und der realen Kultur. — In 

der Theorie mag dieser Gedanke manches für sich haben, wie er in der 

Praxis auszuführen ist, bleibt unklar. Wie soll es zunächst mit der Stun- 

denverteilung sein? Soll ein Teil der Stunden der Sprechübung, ein an- 

derer der Lektüre gewidmet sein? Soll in jeder Stunde beides getrieben 
werden? Das ergäbe in jedem Falle eine klägliche Zerrissenheit und ein, 
wie mir scheinen will, recht unfruchtbares Nebeneinander, was überhaupt 
eın wesentlicher Mangel dieser Einteilung ist. Bei der Auswahl der 

Schriften dürfte man leicht in Verlegenheit kommen. Auch für die 

Ausgestaltung des Sprechübungsplanes kann ich mich nicht erwärmen. 

Löwisch verlangt (S. 7) folgende Einteilung für das Französische: „VI. 

Landschaft, V. Stadt, IV. Haus, UIII. Frankreich, phys. Geographie, 

OIM. Frankreich, polit. Geographie und Kolonien, UII. Paris; Topogra- 

phie, Strassen, Gebäude, OII. Paris: Kommunales und Volkswirtschaft- 

liches, Menschenwelt, Kulturkräfte in der Stadt, UI. Der Staat: Politische 
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und soziale Kultur, O I. Technik, Industrie und Volkswirtschaftliches.“ So 
soll also der arme Quartaner z. B. mit dem Kapitel „Haus“ das ganze Jahr 
gepeinigt werden? Ich fürchte, das wird sehr bald tödlich langweilig wer- 
den. Ebenso dürfte es dem Untertertianer mit der physikalischen Erd- 
kunde Frankreichs ergehen, 

Von sonstigen Grundsätzen vermag ich nicht zu billigen, dass in 
beiden Sprachen von Untertertia bis Untersekunda nur je ein Schrift- 
steller gelesen werden soll, auf der Oberstufe je zwei. Man sollte dieses 
Schema nicht zur Regel erheben, im Gegenteil darauf hinwirken, soweit 
es irgend möglich ist, mehr zu lesen; wieviel Werke, das hängt sowohl 
vom Umfang wie von der Schwierigkeit und ganz besonders auch von der 
Leistungsfähigkeit der Klasse ab. 


Wenn der Verfasser (S.5) wünscht, dass „der neusprachliche Lektüre- 
plan annähernd so einfach und übersichtlich, so durchsichtig und plastisch 
werden soll wie der der klassischen Sprachen“, so ist das m. E. weder 
zu erstreben noch zu billigen; ist doch in den neueren Sprachen das zur 
Verfügung stehende Material unendlich viel reicher, mannigfaltiger und 
vielseitiger als der festgefügte und eng umgrenzte klassische Kanon, und 
es wäre tief zu bedauern, wenn da — womöglich durch amtliche Ver- 
fügungen — enge und unüberschreitbare Schranken gezogen würden. Zwar 
wäre ein systematisch angelegter grosser Rahmen zu wünschen, um Plan- 
mässigkeit zu gewährleisten, aber innerhalb desselben sollte dem Lehrer 
nieht mindere Freiheit bleiben, wie die auf anderem Gebiete durch den 
Extemporaleerlass gewährte. Ausserdem bringt doch auch jedes Jahr eine 
Menge Neues, darunter manches Gute; sollte man das überhaupt nicht er- 
proben dürfen? S.15 wird noch einmal das Bestreben betont, die Schrift- 
steller und ihre Werke mit der Zeit „auf einige wenige, aber erprobte 
und bewährte, zu reduzieren“. Wie soll es sich aber damit vertragen, wenn 
S. 18 für Oberprima die Absicht besteht, ihr „die Schätze der beiden 
grossen Literaturen und Kulturen in möglichster Vollständigkeit zugäng- 
lich zu machen“? Noch dazu bei je zwei Werken im Jahre? 


Die Schlussausführungen S. 19 widersprechen zum Teil den vorher 
vorgetragenen Ansichten des Verfassers. Da gesteht er entschieden mehr 
Freiheit zu als in seinen Entwürfen, und das ist zweifellos das richtigere. 
Dass bisher noch „zu wenig von der inneren Arbeit, von der besonderen 
Bilderwelt, Begriffswelt, Gedanken- und Ideenwelt der neueren Sprachen 
auf der Oberrealschule die Rede gewesen“ sei, ist auch nicht ohne wei- 
teres zuzugeben; die Verhandlungen der letzten Neuphilologentage und 
die Zeitschriftenliteratur, insbesondere, um nur einen Namen zu nennen, 
die Aufsätze Ruskas in unserer Zeitschrift und im Pädagogischen 
Archiv, haben da schon vieles gefördert; dass es wirklich geleistet werde, 
ist Sache der Schüler und — nicht zum wenigsten — des Lektürekanons. 


5. Richard Kahle, Kritischer Literaturbericht: Englischer 
und französischer Sprachunterricht. Leipzig, Fr. Brandstetter, 1913. 
72 S. Brosch. 0,80 Mk. 

Das Heft ist ein Sonderabdruck aus dem Pädagogischen Jahres- 
bericht von 1912 (65. Jahrgang), herausgegeben von P. Schlager. Es 
stellt die wichtigsten Erscheinungen auf dem Gesamtgebiet des englischen 
und französischen Unterrichts vom Jahre 1912 in übersichtlicher Gruppie- 
rung zusammen. Den einzelnen Werken sind selbständige kritische Wür- 
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digungen und vielfach auch Zitate aus Beurteilungen der Fachpresse 
beigegeben. 


6. Die neuphilologische Lehrerbikliothek. Ein Verzeichnis meist neuerer 
Werke für das Studium und die Praxis sowie guter Lehrmittel und der 
meisten Sammlungen von Schulausgaben. Zusammengestellt von einem 
bayerischen Neuphilologen. München u. Berlin, R. Oldenburg, 1913. 
32 S. 

Ungewöhnlich und schade ist es, dass sich der Verfasser nicht nennt. 

Er hätte es ruhig tun können, denn sein Versuch ist eine gute Tat. Wie 

oft hört man nicht Klagen über nicht gebührende Beachtung der Bedürf- 

nisse der Neusprachler in unseren Schulen. Wenn — wie es ja mit- 
unter vorkommen soll — Bequemlichkeit der Grund dafür war, so ist der 
in Zukunft nicht mehr brauchbar; denn in dem bayerischen Verzeichnis 
ist jetzt eine schöne und gute Grundlage gegeben, die natürlich ebenso- 
wohl der Ergänzung wie der Auswahl fähig ist. Jedenfalls sind die Schu- 
len hoch zu rühmen, die auch nur einen Teil der in dieser Liste aufge- 
führten Bücher besitzen. Pflicht der Fachgenossen ist es, bei ihren 

Direktoren nach Möglichkeit auf ihre Anschaffung hinzuwirken. Be- 

sonders zu betonen ist noch, dass es sich nicht um rein philologische 

Werke, sondern um solche der Schulwissenschaft handelt. Französisch 

und Englisch sind in folgende Gruppen eingeteilt: 1. Methodik, 2. Gram- 

matiken und Lehrbücher. 3. Phraseologie, Stil, Metrik, 4. Lexikographie, 

6. Literaturgeschichte. 6. Kultur. Land und Leute, 7. Schulausgaben. Daran 

schliessen sich Phonetik, Anschauungsmittel und Lehrbücher für Han- 

dels- und Fortbildungsschulen. Ein Anhang bietet — schr dankenswerter- 
weise — eine Auswahl von Werken zum Studium des Italienischen. 


Für eine neue Auflage wäre noch zu wünschen, dass der Verfasser 
kräftig darauf hinwiese, dass für den XNeuphilologen auch ständiges 
und eifriges Lesen schöner Literatur dringend erforderlich ist. Darum 
sollte jede Schulbücherei auch eine nicht zu kleine Anzahl von solchen 
Werken besitzen, und ein Hinweis auf die bekanntesten und wichtigsten 
Sammlungen, insbesondere auch auf die billigen französischen und eng- 
lischen, wäre zu empfehlen. Auch einige Zeitschriften und ausländische 
Zeitungen, namentlich bequeme und wohlfeile Wochenausgaben, sollten 
mit Adresse und Preis namhaft gemacht werden. Vermisst habe ich die 
Erwähnung einiger etymologischer Wörterbücher und der ganzen Sammlung 
Die Kultur des modernen England, hrsg. von Sieper vgl. Zeitschrift 12, S. 472 
bis 477), von der nur der Band von Singer über den Präraphaelitismus cer- 
wähnt ist. Unter den „Anschauungsmitteln“ sollten auch einige gute ana- 
tomische Bildertafeln und Modelle (Kehlkopf, Luftwege. Kopf), die für die 
Phonetik unentbehrlieh sind, nicht £ehlen. 


Breslau. H. Jantzen. 


Flowers of English Poetry, compiled and annotsted by E. Wolbe. — 
Charles Kingsley, The Water-Babies. Ed. by Marie Duve. Diester- 
wegs neusprachliche Reformausgaben, hrsg. von F. Mann. Bd. 31. 32. 
Frankfurt a. M. 1912. 1,60 und 1, 20 Mk. 

Die Flowers of English Poetry sind geschickt und geschmackvoll 
ausgewählt. Der Herausgeber macht im Vorwort darauf aufmerksam, dass 
er absichtlich auf die Aufnahme von Uebersetzungen aus dem Deutschen, 
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Volksballaden und Seemannsliedern verzichtet habe. Mit den letztgenann- 
ten fehlt zwar ein bedeutsames Stück englischer Eigenart; aber das Büch- 
lein soll ja offenbar nicht nach allen Seiten in das englische Geistesleben 
einführen oder ein Bild von der englischen Dichtung in ihrer Gesamtheit 
geben, sondern, wie der Titel sagt, eine Auswahl aus dem Besten bringen, 
wobei dem jugendlichen Leser nicht nur Kenntnisse vermittelt werden; 
er soll zunächst von der Schönheit des Gebotenen einen Hauch verspüren. 

Die Gedichte bilden drei nach der Schwierigkeit aufsteigende Grup- 
pen, innerhalb deren sie chronologisch geordnet sind. Das 19.Jahrhundert 
nimmt weitaus den grössten Raum ein. Neben wohlbekannten Stücken 
bringt das Buch manches, was sich in den poetischen Anhängen der Lehr- 
bücher und den üblichen Chrestomathien nicht zu finden pflegt, z. B. Pro- 
ben von Austin Dobson und Oscar Wilde und das seit dem Untergange 
der Titanic häufig genannte Nearer, my God, to Thee. Auch Kipling und 
einige amerikanische Dichter sind vertreten. Wirklich schwierige Ge- 
dichte enthält die Sammlung kaum; das ist ein Vorzug vor manchem sonst 
recht guten Buche, das in dem Bemühen, gehaltvollen Stoff zu bieten, an 
die Schüler Anforderungen stellt, denen sie selbst bei reichlicher Hilfe 
durch den Lehrer doch nicht gerecht werden können. Wo etwa noch 
Schwierigkeiten vorkommen, reicht der recht gewandt gearbeitete Kom- 
mentar aus, dessen kurze und treffende Erklärungen alle Anerkennung ver- 
dienen. Besonders ist es zu loben, dass man abweichend von der sonst 
in einsprachigen Ausgaben üblichen Weise reichlich deutsche Ueber- 
setzungshilfen findet; gerade bei der Erklärung von Gedichten wäre die 
völlige Ausschaltung der Muttersprache ein umständliches Verfahren. Ein 
Anhang bringt kurze Mitteilungen über das Leben der Dichter und einige 
Melodien. Vereinzelte Versehen sind in den Anmerkungen berichtigt. 
Zu 90.7 stirer hätte an die Stelle in Immermanns Münchhausen erinnert 
werden können, wo der Hofschulze den Braunen für 26 Pistolen verkaufen 
will „und keinen Stüber darunter“. 

Die Water-Babies von Kingsley sind hier zu einer anmutigen Er- 
zählung von einem Schornsteinfegerbuben verkürzt, der nach einem recht 
trübseligen Dasein im Fieberwahn in den kalten Fluss stürzt und ertrinkt 
und bei den Wasserelfen zu einem neuen Leben erwacht. Ein humoristi- 
scher Einschlag gibt dem kleinen Buche einen eigenen Reiz; auch an der 
pädagogischen Weisheit der beiden Schwestern Mrs. Bedonebyasyoudid und 
Mrs. Doasyouwouldbedoneby kann man scine Freude haben. Die Sprache 
ist leicht und einfach: das Märchen ist eine brauchbare Anfängerlektüre, 
die sich namentlich für Mädchenschulen empfiehlt. Von Versehen sind 
5,14 knicked statt kicked und 18,20 town statt down zu berichtigen. 


English Life for German Girls. An introduction to the life and ways of 
the English by F.Schmelcher, in collaboration with first class English 
scholars. München 1912. Schnell (Seyfried & Comp. Ganzleinen 2,25 Mk. 

Das Buch will in die englische Umgangssprache, in englische Art 
und englisches Wesen einführen. Um durch lehrhaften Ton nicht gar zu 
trocken zu werden, sucht die Verfasserin ihre Ausführungen in eine Art 

Erzählung einzukleiden, wie ein paar deutsche Mädchen nach England 

reisen und sich dort ein halbes Jahr lang aufhalten. Stellenweise ist diese 

Erzählung allerdings nur oberflächlich durchgeführt, und die Fragen und 

Antworten, die den einzelnen Abschnitten angehängt werden, sind über- 

haupt nicht dazu in Beziehung gebracht. Die Handlung ist demnach etwas 
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dürftig, und der Versuch, die beteiligten Personen zu charakterisieren, 
ist recht schüchtern ausgefallen; einen Vergleich mit dem bekannten 
Struggle of Life von Massey, dem ein ähnlicher Gedanke zu Grunde 
liegt, kann das Werkchen nicht gut bestehen. Höher als der schriftstelle- 
rische Gehalt ist das einwandfreie, idiomatisch richtige Englisch einzu- 
schätzen, doch ist der Text nur zum geringsten Teile in Gesprächsform ge- 
halten; die beschreibende Darstellung überwiegt. Die schon erwähnten 
Fragen und Antworten bewegen sich in den Bahnen der Sprechübungen in 
den Schulgrammatiken; sie sind zur Einübung des Sprachmaterials gut 
gceignet, und nur vereinzelt ist eine Frage nicht glücklich gestellt, so 
S. 27: How can houses stand? 39: What do you sometimes find on the 
walls? oder 74: Is the Church of England episcopalian? In dem Satz 
S. 70: Certainly a comfortable and well-furnished English house in a 
lovely position must naturally be a charming place to live in ist entweder 
certainly oder naturally entbehrlich. S. 75 wird das in England allgemein 
übliche open-air prcaching eine Eigentümlichkeit der Heilsarmee genannt. 
Der General der Heilsarmee heisst Booth, nicht Both (ebenda). S. 11 
wird erzählt, dass bei der Zollrevision in Verviers Tauchnitzbände be- 
schlagnahmt werden: hier liegt wohl eine Verwechselung der belgischen 
und der englischen Bestimmungen vor. Zu dem Druckfeblerverzeichnis 
am Schlusse des Buches ist manches hinzuzufügen, so 71, Abschnitt 2, 
Zeile 2 of statt oft; 100, Z.7 v. u. don't statt dont; auf dem Grundriss des 
Hauses steht Bak Door. Bei der Behandlung des Geldwesens vermisst man 
eine Tafel mit Abbildungen englischer Münzen. Das sind aber alles ganz 
xeringfügige Kleinigkeiten, und das Büchlein eignet sich gar nicht übel 
zur Aneignung des alltäglichen Wortschatzes wohl auch als Vorbereitung 
für einen Auslandsaufenthalt; aber in seinem Untertitel verspricht ces 
eigentlich doch mehr als es hält. Das ist keine Einführung in englische 
Art und Sitte, wenigstens nicht, wofern man dabei an eine Anbahnung des 
Verständnisses fremden Geisteslebens denkt. Diese deutschen Mädchen 
lernen das englische Leben beinahe nur in Küche und Keller, in der Flick- 
stube und im Waschhause. allenfalls noch beim Pienie und Hockey ken- 
nen. Sie erhalten z. B. eingehende Aufklärung darüber, warum die Eng- 
länder abweichend von dem bei uns üblichen Verfahren erst Milch und 
Zucker in das Glas zu tun und dann erst den Tee daraufzugiessen pflegen, 
oder warum die Küche meist wohnlicher aussieht als bei uns. Damit ist 
der Gesichtskreis unserer Mädchen aber entschieden zu eng eingeschätzt; 
sie sind wohl befähigt. auch über Staats- und Religionswesen, Schulein- 
richtungen und gesellschaftliche Formen, die Stellung der englischen Frau 
usw. weit eingehendere Belehrung zu empfangen, als das in den gelegent- 
lichen Bemerkungen des Buches geschieht. Auch von London mit seinem 
cigenartigen Gepräge ist zu wenig die Rede. 

Gleichwohl werden sich die Ausstellungen nur bei älteren und vorge- 
schrittenen Schülerinnen als berechtigt erweisen: für jüngere ist das übri- 
gens schr hübsch ausgestattete Büchlein ganz brauchbar und zweeck- 
Inässig. 


Königsberg. Leo Hohenstein. 


_ Zeitschriftenschau. 


Monatschrift für höhere Schulen, 9. Jahrgang (1910). S. 266 f.: 
Adler, Zur Beurteilung amerikanischer Schulverhältnisse weist auf eine 
im Aflantic Monthly vom März 1909 enthaltene scharfe Kritik des ameri- 
kanischen Schulwesens durch den früheren Präsidenten des Board of 
Education in Cleveland hin. — S. 314-318: Brinkmann. Urteil über 
die höheren Schulen Preussens aus den Berichten amerikanischer Schul- 
männer teilt aus einem Berichte von Dr. Pritchett, dem Präsidenten der 
Carnegie Foundation for the Advancement of Teaching beachtenswerte 
Urteile amerikanischer Schulmänner mit, die als Austauschlehrer an 
preussischen höheren Schulen tätig waren. — S. 386—389: Gaede, Fort 
mit dem Notizbuch? hält es im Gegensatz zu Königsbeck (Zeitschrift für 
Gymnasialwesen, Mai 1909) und Buschmann (Rheinische Direktoren- 
konferenz 1%7, 217) „für ein schwächliches Nachgeben gegen den Zeit- 
geist, zu erklären: ‘Die Uebungsarbeiten haben für das Zeugnis überhaupt 
keine Wertung zu finden.’ Bei jeder schriftlichen Arbeit will ich doch 
sehen, wie meine Schüler eine ihnen gemeinsam von mir gestellte, ihren 
Kräften angemessene Aufgabe bewältigen. Daran prüfe ich zunächst 
mich selber, ob ich ihnen ordentlich etwas beigebracht habe, dann aber 
auch die Schüler. Und diese Leistungen sprechen bei der Zensur natür- 
lich sehr mit, wenn sie das Prädikat auch nicht ‘einseitig’ bestimmen. Es 
kommen dazu die mündlichen Leistungen im Extemporieren und im Ge- 
brauch der fremden Sprache“. Auch das Anschreiben von Zensuren für 
die mündlichen Leistungen in das Notizbuch des Lehrers hat nach Gaedes 
Meinung viel für sich. „Es wirkt der falschen Vorstellung von der ein- 
seitigen Wertschätzung der Extemporalien entgegen, wenn der Schüler 
sieht, dass auch seine mündlichen Leistungen so bewertet werden, natür- 
lich nur grössere, zusammenhängende. ... Ich glaube, sie haben bei 
dem Lehrer, der regelmässig anschreibt, mehr die Empfindung, gerecht 
beurteilt zu werden, als bei dem, der nicht anschreibt, sonderlich in 
Fächern, die wenig Stunden haben.“ — Besprechungen. $. 403£. 
Max Walter, Zur Methodik des neusprachlichen Unterrichts (,Auf 
einen gewissen Widerspruch werden bei vielen seine allerdings durch Tat- 
sachen bekräftigten Behauptungen stossen, dass es möglich sci, Schüler in 
das volle Verständnis, den Gedankeninhalt eines Philosophen oder Shake- 
spcares durch Interpretation blos in der fremden Sprache einzuführen“ 
Ref. Bohnhardt). — S. 404£f.: Irmer, Sammlung französischer und 
englischer Volkslieder für den Schulgebrauch. (Im Gegensatz zu Has- 
berg, Französische und englische Lieder, Leipzig 1902, der die besser be- 
kannten deutschen Lieder und Melodien bevorzugt, lehnt Irmer grundsätz- 
lich die Zusammenstellung deutscher Weisen mit fremden Texten ab, selbst 
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wenn sich diese inhaltlich den ersteren anzupassen suchen. Ref. Bohn - 
hardt.) — S. 440: Capitaine, Das Schulwesen in Grossbritannien. 
Zweiter Teil, S. 49—100. Programm des Gymnasiums zu Eschweiler, 1909. 
(.gibt eine eingehende Orientierung über das englische Schulwesen in 
dessen geschichtlicher Entwicklung sowohl wie in seinem augenblicklichen 
Bestande, nebst einer kritischen Beurteilung des Wertes. Es fusst sowohl 
auf persönlicher Kenntnisnahme an Ort und Stelle wie auf sorgfältiger 
Benutzung der vorhandenen Literatur“. Ref. Max Nath.) — S. 481—4%: 
W. Münch, Zur Vorbildung für das höhere Lehramt. Aus Anlass des 
Buches von Wilhelm Fries in seiner neuen Gestalt. Ueber die ‘allgemeine 
Prüfung’ sagt Münch (8. 484): „Die ganze ‘allgemeine Prüfung’ sollte 
wirklich nicht über ein etwas ernstliches Kolloquium hinausgehen, bei dem 
der Kandidat sich je nach, seinem Vermögen und Interesse mehr nach die- 
ser oder jener Seite ausweisen könnte und das einzelne mit Weitherzigkeit 
ineinander gerechnet würde. Vielleicht wird die Sache hier oder da so ge- 
handhabt: aber das herrschende Verfahren ist es offenbar nicht.“ Darauf 
erörtert Münch ausführlich die pädagogische Ausbildung der künftigen 
ÖOberlehrer auf der Universität und während des Seminar- und Probe- 
jahres. — S. 515—521: Rohs, Zum englischen Unterricht an den Gym- 
nasien (Das Lehrbuch) will in die Eigenart von Hausknechts The English 
Scholar einführen und „zeigen, wie sich an seiner Hand der englische 
Unterricht am Gymnasium gründlich, mannigfaltig und lebendig gestalten 
lässt“. Ob das Buch wirklich so vortrefflich ist, wie Rohs es darstellt?? 
— S. 577—583: Rogozinsky, Deutsches und englisches Schulwesen in 
englischer Beleuchtung berichtet über den Report of an Inquiry into the 
conditions of service of teachers in English and foreiyn secondary schools. 
presented to the Council of the incorporated association of assistant masters 
in secondary schools on the 6th January 1910, der die Zustände in dem 
höheren Schulwesen Englands im Vergleich zu Deutschland und anderen 
Ländern in recht trübem Lichte erscheinen lässt. „In allen andern Län- 
dern liegen die Verhältnisse besser als in England, das ist die Quintessenz 
des Buches“ (S. 578). — S. 647—660: Grünwald, Ein französischer Kri- 
tiker unseres höheren Schulwesens berichtet ausführlich über das Buch 
von Bornecque, Questions d’enseignement secondaire des gargons et des 
filles en Allemagne et en Autriche, Paris, Delagrave, 1909, und führt manche 
Ausführungen Bornecques auf das rechte Mass zurück. — S. 670-674: 
Rommel, Das Deutsch unserer Uebungsbücher spricht über das sog. 
‘"Ostermanndeutsch’ und die Behandlung oder vielmehr Misshandlung des 
Deutschen im altsprachlichen Unterricht. Aber auch das Deutsch unserer 
neusprachlichen Uebungsbücher ist wohl nicht viel besser. 

10. Jahrgang (1911), S. 7—18: Mocller, Zur Fortbildung der 
Oberlehrer fasst „einige kleinere und grössere Wünsche“, die sich auf die 
wissenschaftliche und praktische Fortbildung der Oberlehrer beziehen, „in 
bestimmten Vorschlägen zu allseitiger und gründlicher Prüfung zusammen 
und kleidet sie in Form von Bitten an die zuständigen Stellen“. — S. 30-39: 
Oskar Preussner bespricht die Programmabhandlungen des Jahres 
1909 aus dem Gebiete des Französischen und Englischen: Lummert, 
Impressions de Voyaye en France et en Suisse romande, Berlin, Dorotheen- 
schule (Bericht über einen Aufenthalt in Besancon und Lausanne); Mayn. 
Erinnerungen an einen Studienaufenthalt in Frankreich, Aschersleben, 
Gymn. (Beobachtungen über das französische höhere Schulwesen); Pit- 
schel, Eindrücke und Beobachtungen während eines Siudienaufenthaltes 
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in Frankreich. Frankfurt a. M., Musterschule (Reisebericht und Einblicke 
in das höhere Schulwesen Frankreichs und besonders in die Behandlnng 
des neusprachlichen Unterrichts): Hampel, Schülerfehler im englischen 
‚infangsunterricht der Realschule nach dem Elementarbuch von Dubislav- 
Boek, Naumburg, Städt. Realgymn. (Der Verfasser gibt eine reiche Aus- 
lese von vielfach üblichen Fehlern, und zeigt dem Anfänger Mittel und 
Wege zur Bekämpfung derselben); Jörss, Einführung ins Französische 
auf lateinischer Grundlage, Ratzeburg, Gymn. (Verf. zeigt in ausführlicher 
Darstellung, wie man nach seinem Verfahren in Quarta die französischen 
Wortformen auf Grund des in den beiden vorhergehenden Klassen ge- 
lernten lateinischen Wortschatzes den Schülern leicht beibringen kann. 
„Bei aller Liebe, mit der der Lehrer sicherlich sein Verfahren übt, und bei 
allem Fleiss, den der Verfasser auf seine umfangreiche Arbeit verwandt 
hat, muss man doch seine Theorie als solche ablehnen und das, was der 
Verfasser als grundlegend für den Unterricht erachtet, nur als nützliches 
Hilfsmittel nebenbei betreiben, indem man für das neue in der Lektüre 
auftretende französische Wort das naheliegende lateinische als Stützpunkt 
suchen lässt, nicht aber von dem gesamten erlernten lateinischen Sprach- 
schatz in ununterbrochener Folge die entsprechenden französischen Wort- 
formen ableiten lässt“); Krohn, ZurGestaltung des französischen Klassen- 
unterrichts an der Hand von Kühn und Diehl, Kiel, Oberrealschule I (Die 
vorliegende wertvolle Abhandlung enthält für das Französische: die all- 
semeinen Lehrnormen und die den einzelnen Klassenstufen zuzuweisende 
Iehraufgabe mit besonderer Berücksichtigung ihrer an der Hand der ein- 
geführten Lehrbücher zu übenden Behandlung. Die Darstellung verrät 
überall einen wissenschaftlich durchgebildeten und in der Praxis er- 
fahrenen Schulmann‘“); Wilhelm Müller, Ueber die Anwendung der 
Lautschrift im Anfangsunterricht, Duisburg, Städt. Oberrealschule. („Die 
Arbeit ist besonders denen zu empfehlen, die sich in der Frage der Anwen- 
dung der phonetischen Umschrift schnell und sicher orientieren wollen. ... 
Bei der Besprechung der Hauptfrage, ob nun die Lautschrift im Anfangs- 
unterricht zu verwenden sei oder nicht, wägt der Verfasser das Für und 
Wilder ab. ... Er kommt schliesslich zu dem Ergebnis, dass die Lautschrift 
wohl gelegentlich zur Einübung schwieriger Lautgruppen heranzuziehen 
sei, dass sie aber den Anfangsunterricht nicht ausschliesslich beherrschen 
dürfe“): Schiele, Ueber den Betrieb und die Endziele des französischen 
Unterrichts in der Höheren Handelsschule, Stuttgart, Friedrich Eugens- 
Realschule. (.Der Verfasser gibt aus den jahrelangen Erfahrungen seines 
Unterrichts wertvolle Ratschläge für die Erzielung praktisch verwert- 
barer französischer Sprachkenntnisse‘); Max Schröcr, Die Anschau- 
ung im französischen Anfangsunterricht. Besonders auf Grund der Hölzel- 
schen Jahreszeitenbilder im Anschluss an G. Ploetz’ Elementarbuch, Fried- 
richshagen, Realgymn. („Der Verfasser zeigt, wie man nach einem festen 
und streng durchgeführten Plan auch die Besprechung eines Bildes der 
Grammatik dienstbar machen und zugleich den Wortschatz fördern kann, 
wie man auf einfache und natürliche Weise Sprechübungen anstellt, die 
von selbst auf freie Arbeiten hinführen und den Aufsatz der oberen Klassen 
vorbereiten. ... Die Programmabhandlung bildet nur einen Teil des vom 
Verfasser vollständig vorliegenden Buches Die Anschauung im französi- 
schen Unterricht, Berlin, Herbigs Verlag‘); Draugelattes, Bemer- 
kungen über den Stil in Alphonse Daudets Lettres de mon Moulin, Ebers- 
walde, Städt. Realschule; Effer, Beiträge zur Geschichte der franzüsi- 
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schen Literatur in Belgien, Düsseldorf. Städt. Oberrealschule. (Der Ver- 
fasser gibt „an der Hand der geschichtlichen Ereignisse in grossen Zügen 
ein Bild von der allmählichen Entstehung und Entwicklung der fran- 
zösischen Literatur in Belgien“); Kröger, Die Gedichte des Grafen 
Alfred de Vigny, Berlin, 3. Oberrealschule (.eine kurze Analyse der be- 
kannteren poetischen Schöpfungen Vignys, aus denen er auf des Dichters 
Charakter und Weltanschauung Schlüsse zieht“): C. A. Richter, Beiträge 
zum Bekanntwerden Shakespeares in Deutschland. 1. Breslau, Gymn. und 
Realgymn. zum heiligen Geist. („Der Verfasser stellt sich die dankens- 
werte Aufgabe, das über das Bekanntwerden Shakespeares in Deutschland 
vorhandene Material lückenlos zu sammeln und im Zusammenhang darzu- 
stellen. Im vorliegenden Teil der Arbeit werden nur die Jahre bis 1757 
behandelt... Die Zeit der eigentlichen Shakespeare-Begeisterung in 
Deutschland soll in einem zweiten Teil ausführlich behandelt werden“): 
Schölkopf, Das Naturgefühl in Lord Byrons Dichtungen, Stuttgart-Can- 
statt, Oberrealschule. (..Um dieses Naturgefühl Byrons in seinen Dichtungen 
darzustellen, führt der Verfasser aus allen Werken des Dichters passend 
gewählte Stellen und Proben an, wobei sich ergibt, dass der Dichter das Ge- 
waltige, Grossartige und Erhabene in der Natur bevorzugt‘); Dubislav, 
Beiträge zur historischen Syntar des Englischen, Charlottenburg, Oberreal- 
schule II (.gibt eine reiche Fülle interessanter und scharfsinniger Bei- 
träge zu-der gar oft recht stiefmütterlich behandelten historischen Syntax 
der englischen Sprache. Besonders eingehend behandelt die Arbeit die 
Hilfszeitwörter im Englischen“); Machens, Der Infinitiv mit de und der 
Infinitiv ohne Präposition im Französischen als Ausdruck gleicher Be- 
ziehungen im Satze, Fulda, Städt. Oberrealschule. (,Der Verfasser weist 
an einer Reihe von Beispielen nach, auf wie schwachen Füssen die Regeln 
unserer landläufigen Grammatiken stehen und wie schwankend der Sprach- 
gebrauch gerade beim Infinitiv öfters ist“); Max Born, Nachträge zu 
A. H. Murray: A New English Dictionary on Historical Principles |], 
Schöneberg, Chamissoschule (eine stattliche Reihe von Beiträgen und Er- 
gänzungen zu Murrays Wörterbuch); Rudolf Müller, Ueber die Sprache 
Corneilles, Stuttgart, Kgl. Realgymnasium; Prein, Puristische Strömun- 
gen im 16. Jahrhundert. Ein Beitrag zur englischen Sprachgeschichte. („Die 
umfangreiche und fleissige Arbeit liefert sicherlich einen wichtigen Bei- 
trag zur englischen Sprachgeschichte und regt hoffentlich zu weiteren Unter- 
suchungen der noch längst nicht abgeschlossenen Frage an“). 


Königsberg Pr. Max Kaluza. 


Fragen und Vorschläge zur Behandlung der englischen 
Grammatik. 


Die folgenden Erörterungen sind der Ausdruck der Nöte und 
Zweifel eines Suchenden, dem es nicht gelingen will, mit sich selbst 
ins Reine zu kommen. In frühern Artikeln habe ich allerlei en«- 
lische Lehrbücher von verschiedenen Gesichtspunkten aus ziemlich 
scharf kritisiert und gegen gewisse Methoden des fremdsprachlichen 
Unterrichts gewettert. Dort war ich mit mir selber einig und konnte 
aus einer tiefen Ueberzeugung heraus schreiben. Wenn ich es jetzt 
unternehme, ein Kapitel zu behandeln, bei dem dies nicht der Fall 
ist, so tue ich es, um der innern Unsicherheit Herr zu werden, viel- 
mehr als um die Reihe meiner Aufsätze vollständig zu machen. Es 
sei vorausgeschickt, dass ich an den vorhandenen Sprachlehren im 
allgemeinen viel weniger auszusetzen finde als an den Lesebüchern. 
Es gibt keine, die nicht viele vortreffliche Beobachtungen und Fin- 
gerzeige bietet; keine, die wirklich gefährliche Unrichtigkeiten ent- 
hält; keine, die zu einem erspriesslichen Unterricht nicht hinreichend 
wäre. Es scheint, dass der deutsche Schulmann mehr auf eine gute 
Grammatik hält als auf gute Texte, mehr Sinn hat für die Regel als 
für den Ausdruck und die Form. 


I. Zuerst de Grammatik des Anfängerkursus. 
In den führenden und fortgeschrittensten Lehrbüchern wird von 
allem Anfang an das Lesestück der Belehrung vorausgeschickt; die 
sprachlichen Erscheinungen und Regeln, gleichviel welcher Art, wer- 
den aus den gelesenen und gelernten Sätzen erst nachträglich abge- 
leitet. In einem ganz modernen 2. B. findet sich die Gegenwart des 


Zeitworts so dargestellt: 
I take up a pen 
You stand up 
The master enters 
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He goes to the table 

She teaches English 

The monitor shuts the windows 
We see the door to our right 
You come in 

They repeat the sentences. 


Eine andere Vorlage wird nicht geboten, und das Verfahren 
ist durchweg dasselbe. Das hängt natürlich damit zusammen, dass 
die ersten Lesestücke fast ohne Rücksicht auf die Grammatik abge- 
fasst werden. Es wäre unsrer fortgeschrittenen Zeit unwürdig, mit 
bescheidenen Einzelsätzen zu beginnen. In dem berühmten English 
Student wird mit einem Gespräch begonnen, das die folgenden gram- 
matischen Erscheinungen bietet (der vorausgegangene Lautierkurs 
tut sozusagen nichts, um darauf vorzubereiten): pulling; P. rings, 
doesn't he?; get dressed; have you forgotten? what the Doctor said; 
about being punctual; I won't be; don’t you see?; it has dropped; 
are you ready?; I'm coming; Bob’s head; eyes, minutes; more punc- 
tual; quickly; my, your, his; it (Akk.). Ich habe nie mit diesem 
Buch unterrichtet und weiss nicht, wie leicht oder wie schwierig sich 
ein solcher Anfang gestalten mag. Ich bin für ein vorsichtigeres 
Vorgehen. Die englische Grammatik ist, soweit sie für den Anfang 
ın Betracht kommt, so überaus einfach, sie lässt sich ın solch kurzer 
Zeit bewältigen, dass es schade scheint, diesen Vorzug nicht dadurch 
auszunutzen, dass man nichts überstürzt. Ich meine, man sollte 
bescheidentlich von vorn beginnen und stets die ım Lesestoff zu 
bietenden grammatischen Formen zum Voraus behandeln. Es hat 
allerdings auch etwas für sich, einen Reiseführer zu lesen, nachdem 
man das Land bereist hat; dennoch ist es zu empfehlen, sich vor der 
Reise auch ein bisschen zu erkundigen, und so, glaube ich, verhält es 
sich auch im Unterricht. Geradeso wie man die Aussprache ın 
einem mehr oder weniger systematischen Lautierkurs zum Voraus 
lernt und übt, dürfte man auch die wichtigsten, unentbehrlichsten 
erammatischen Erscheinungen vorbereitend an geeigneten Beispielen 
durchnehmen: Gegenwart und Vergangenheit des Zeitwortes, Mehr- 
zahlbildung und Deklination des Hauptwortes, persönliche, besitz- 
unzeirende und hinweisende Fürwörter, Stellung und Steigerung des 
Firenschaftsworts. Warum sie nicht mit der Darbietung der Aus- 
sprache verbinden? Die Aussprache eignen die Lernenden sich an, 
indem derselbe Laut recht oft wiederholt wird; dies geschieht am 
besten bei der Konjugation von Verben; auf fünf Laute kommen :0 
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fünf Verben, und daraus ergibt sich Geläufigkeit nach beiden Seiten. 
Das wäre ein Vorteil. Die Grammatik ist zum guten Teil eine 
Sache von Endungen; im Ausspracheteil muss auch darauf hin- 
gewiesen werden, wie Endungen auf die Laute und deren Dar- 
stellung einwirken: was ist da natürlicher, als mit der einen zugleich 
auch die andere Erscheinung zu behandeln? Die Steigerung des 
Adjektivs z. B. wird da angebracht, wo es darauf ankommt, zu 
zeigen, wie das einsilbige Wort mit offener Schreibsilbe durch eine 
angehängte Endung zweisilbig wird und was für ein Wortbild dar- 
aus entsteht: late — later — latest. In dasselbe Kapitel gehört 
dann auch die Vergangenheit der regelmässigen Zeitwörter: blame — 
blamed, use — used, like — liked. So weit ginge die erste Stufe. 
Die zweite bringt uns zur Verneinungs- und Frageform, zuerst bei 
to have und to be, dann bei den Hauptverben (do = U-Laut); gleich- 
zeitig kommen die fragenden Fürwörter an die Reihe: who, whont, 
whose (U-Laut). Darin wird man sich allgemach einig, dass die 
englische Aussprache eingehende Behandlung und gründliche Uebung 
erfordert; es wird sich auch die Einsicht durchsetzen, dass auch das 
Verständnis für die Schreibung, das Wortbild, gleich von Anfang 
an herausgebildet werden sollte. Für diese Dinge aber schaffen wir 
Raum und Gelegenheit, indem wir sie mit den Grundlagen der 
Formenlehre verbinden. Das erheischt allerdings den Verzicht auf 
jene Freiheit des Gebahrens, die man in so vielen Elementarbüchern 
füglich bewundern darf: wir müssen uns zu Einzelsätzen bequemen 
oder doch zu kurzen, oberflächlichen Zusammenhängen. Damit sind 
wir glücklich bei dem Gespenst der Langweiligkeit angelangt. 
Früher hatte man vor diesem Schrecken viel weniger Angst. Unsere 
Kollegen von den klassischen Sprachen dürfen auch heute noch nicht 
allzu laut davon reden: da gibt es für den Anfang einfach nichts 
anderes als Einzelsätze, und der Lehrer, der sich beklagte, das wäre 
langweilig und verleide dem Schüler das Fach, würde nur sich selbst 
ein schlechtes Zeugnis ausstellen. Ich möchte nicht den alten Ollen- 
dorf wieder aufleben lassen. Im Englischen gelangen wir ja ver- 
hältnismässig rasch an der Trübsal Ende. Solang sie währt, d. h. 
so lang der Stoff an und für sich nichts oder wenig Unterhaltendes 
bieten kann, wirkt der Reiz der Neuheit, und abgesehen davon, 
kommt es ganz auf den Lehrer an,.ob der Betrieb langweilig wird 
oder nieht. Das ist eine minderwertige Sorte von Interesse und 
Teernfreudigkeit, die nur von der Beschaffenheit des Gegenstandes 
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abhängt. Im Sprachunterricht entsteht eine edlere Art der An- 
regung dadurch, dass man in den Lernenden das Interesse an den 
sprachlichen Erscheinungen weckt. Das lässt sich an allen Punkten 
tun und sollte besonders auch in lateinlosen Schulen eifrig versucht 
werden. Je lebhafter diese Teilnahme, je mehr sie sich auf alle: 
richtet, was immer vorkommen mag, desto grösser wird auch der 
erzieherische, charakterbildende Wert des Sprachunterrichts sein. 
Ich habe in allen meinen frühern Aufsätzen auf diese Seite unsrer 
Aufgabe hingewiesen. Sie wird nur allzu leicht ausser acht gelassen. 
und besonders überall da, wo mit dem Köder der Frisch-Frei-Fröh- 
lichkeit der Stoffe nach der Teilnahme der Schüler geangelt wird. 
Es lohnt sich sehr wohl, der frühen Einführung der ge- 
nannten grammatischen Sachen etwas von unsrer Originalität zu 
opfern und auf einige Zeit mit Einzelsätzen zu arbeiten. Kon- 
jugieren und immer wieder konjugieren? Die einfachen Zeiten de- 
englischen Verbs sind ja so leicht im Vergleich zu den andern 
Sprachen! Allerdings, doch sie haben ihre Widerstände, und ganz 
erstaunlich zähe. Nur bis das -s der 3. P. E. recht geht, bis nur 
Frage- und Verneinungsform einigermassen fügsam geworden sind! 
Gerade über diese Formen wird keine Klasse volle Meisterschaft er- 
langen, die nicht gedrillt worden ist, ehe sie sich über diese Anfänge- 
reien hinaus fühlen durfte. Die wenigsten Lehrbücher tun den An- 
forderungen dieses Punktes Genüge. Es geht nicht wohl an, es 
ganz dem Lehrer anheimzustellen, das Nötige aus eigenen Stücken 
hinzuzutun. Gewiss, die Wandtafel steht schön vor der Klasse, und 
üben kann man, was das Zeug hält. Nur dass es meist nicht ge- 
schieht, wo das Buch nicht den Weg weist. Ich halte nicht viel von 
“ einem Lehrmittel, das dem Lehrer die Verantwortlichkeit überlassen 
will. Das Buch soll dem Unterrichtenden Mühe, der Klasse kost- 
bare Zeit ersparen dadurch, dass es vorsorgt. Nun hat mir aller- 
dings eine Kollegin den Vorwurf gemacht — und es war ihr bittrer 
Ernst —, mein New English Course lasse dem Lehrer nichts melır 
zu tun übrig; mit einem solchen Buch könnte ein Stallknecht Eng- 
lisch geben. Es gibt allerdings mehr Anleitung, schreibt melır 
Uebungen vor, als andere; aber die Aussetzung beweist, dass es dem 
Lehrer noch recht manches überlässt. Es gibt ihm auf. zu merken. 
worauf es nach des Verfassers Dafürhalten ankommt. Nur der hat 
ein Recht, ein Lehrbuch für Schulen zu verfassen, der jeden Zoll des 
Weges kennt, alle geringsten Steigungen und Krümmungen 
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wahrnimmt, jeder kleinsten Tücke vorbeugt; der weiss, wo Vorsicht 
und langsames Gehen geboten ist. Er muss’ sich herausnehmen, es 
am besten zu wissen, und dass er es am bestem’ weiss, das kann er 
zeigen, indem er als zuverlässiger Führer auf hundert und tausend 
Dinge aufmerksam macht, wachsam auf Schritt und 'Tiitt..stets dar- 
auf bedacht, keine Gelegenheit, keine Möglichkeit zu ve,sätimen. 


Das Zeitwort bleibt auf lange Frist das ausgiebigste Gericht. 

Auf Einzelheiten der Zubereitung will ich nicht eingehen. "Bie- 
Lücke weisen die Elementarbücher auf, die, nachdem alle Zeiteä . 
und Formen gelernt sind, keine gute schematische Uebersicht geben, 
um dem Lernenden die Verhältnisse des ganzen Systems deutlich zu 
machen. Es ergibt sich die folgende Einteilung: Imperfect und Per- 
fect Tenses, Active und Passive Voice, Indefinite und Definite Form. 
Wir würden also für jede Zeit acht Formen bekommen: he carries, is 
carrying, is carried, is being carried, has carried, has been carrying, 
has been carried, has been being carried. Da aber die Definite Form 
fast nur in den einfachen Zeiten und ım Aktiv vorkommt, lohnt es 
sich nicht, das Schema damit zu beschweren. Vier Spalten auf einer 
einziren Buchseite reichen aus. Die Konjugationstabelle meines 
Elementarbuches sieht ungefähr so aus: 


Imperfect Tenses | Perfect Tenses 
I. II. | In. IV. 
Activo Volce Passivo Volce | Activo Volce Passivo Volce 
A. Infinitive. 
to carry to be carried 1“ have carried Ito a been car- 
rie 


to be carrying | 
B. Present Participle. 


carrying being carried ‚having carried BANInE been car- 
rie 

C. Present. 
I carry you are carried 'he has carried she has been car- 
I am carrying ried 

D. Past. 

vou carried he was carried she had carried Iwe had been car- 
vou were carrying | ried 

E. Future. 
he will carry she will be carried | we shall have car-| you willhave been 

ried carried 


F. Conditional. 
she would carry |we should be car- | you would havejthey would have 


ried | carried been carried 
G. Past Subjunctive. 
if we carried if you were car-lifthey had carried[if I had been 
if we were carry-| ried carried 


ing 


. 
. 
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Das Present Subjünctive gehört nicht in den Elementarkurz, 
ist also nicht berüogSithtigt. Das Past Subjunctive ist durchweg 
mit ?/ verbundeis,, ‘damit sich das Zusammengehen recht fest ein- 
präge. Die, ‚söinkrechten Reihen sind von I bis IV numeriert, die 
Zeiten von "Ar. ‚bis G literiert, und diese Einteilung sollten sich die 
Lernenden ‘ einprägen, weil von nun an danach konjugiert werden 
soll, "Die Mühe ist gering, der Vorteil gross. Bei Uebungen lautet 
die. Arigabe des Buches oder des Lehrers nur: 1. Beispiel: to bathe 
“and’swim, I., we. I. bedeutet erste Spalte (Imperfect Tenses, Active . 


er Voice durch alle Zeiten), we bedeutet nicht, dass überall die 1.P. M. 
“ zu geben ıst, sondern dass damit begonnen, in jeder folgenden Zeit 


jedoch die folgende Person gesetzt wird, wie in der Tabelle. Da- 
durch wird die Uebung nur wenig erschwert, aber ein gedankenloses 
Hersagen verunmöglicht. Für das angenommene Beispiel würde die 
Ausführung also lauten: 

to bathe and swim — bathing and swimming — we bathe and 
swim; we are bathing and swimming — you bathed and swam, you 
were bathing and swimming — they will bathe and swim — I should 
bathe and swim — if you bathed and swan, if you were bathing and 
swimming. 

Von einem zweiten Verb lasse ich wohl die Spalte II, die 
Leideform der unvollendeten Zeiten, geben. Bei solchen, die deutsch 
mit „sein“ konjugiert werden, ziehe ich, aus begreiflichen Gründen, 
die Spalte III vor. Auch die IV. verdient Berücksichtigung, weil 
ihre Formen gar nicht so selten sind. Anstatt nach Spalten kann 
nach wagrechten Reihen vorgegangen werden (dies nur bei Verben. 
die auch das Passiv bilden), 2. Beispiel: to frighten, A., D., F.. negy.. 
he: A. = Intinitive, D. = Past, F. Conditional, laut Tabelle. 


not to frighten - did not frighten her 

he was not frightening her 
not to be frightened she was not frightened 
not to have frightened we had not frightened you 
not to have been frightened you had not been frightened 


they would not frighten me 

I should not be frightened 

you would not have frightened him 
he would not have been frightened. 


Gewöhnlich wird man es mit einer Reihe bewenden lassen, 
besonders weun man mehrere Verben üben will. Frage und Ver- 
neinung werden häufig bedacht; bei Gelegenheit lässt man auch etwa 
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ein reflexives Verb aufmarschieren. Eine Klasse, die das Schema 
eründlich los hat, konjugiert auf solche Weise in einer Minute zwei 
Verben durch. Mit wortreichen Angaben braucht eben keine kost- 
bare Zeit vergeudet zu werden. Die Bildung der Formen erfolgt all- 
mählich mehr gefühls- als denkmässig, und mit immer grösserer 
Sicherheit. Man unterlasse es trotzdem nicht, gelegentlich Ueber- 
setzung der einen oder andern Form zu fordern: man weiss nie, wo 
so ein junges Blut etwas nicht weiss. Es ist hundertmal besser, jede 
Stunde nur zwei Minuten so zu konjugieren, als alle vier Wochen 
einmal eine halbe Stunde. Aber es wird genügen, wenn die Forde- 
rungen des Buches erfüllt werden, das zu jeder Nummer zwei bis 
drei Verben vorschreibt. (Wo das Buch solche Uebungen nicht vor- 
schreibt, und zwar an der genauen Stelle, wo sie vorzunehmen sind, 
unterbleiben sie; ich wenigstens bedarf solcher Mahnungen und 
schäme mich nicht, es zu gestehen.) Ich halte mich streng daran, 
2. T. um die Wirkung des Verfahrens zu erproben, und ich habe 
noch nicht bemerkt, dass die Klasse dieses Minutendrills je über- 
drüssig wurde. Und wenn auch die Kinder keine besondere Lust 
daran haben, was schadet’s? Ich bin keiner von den Gefühlvollen, 
die meinen, jeder Augenblick im Unterricht müsse interessant, nein 
fesselnd, wenn nicht gar spannend sein, hinreissend. Aber es gibt 
Idealisten, die meinen, man könne die Schüler auf der Stufe des Eng- 
lischunterrichts für ihren Fortschritt begeistern; es komme nur auf 
ein zielvolles Vorgehen an. Und darauf, dass man nicht am un- 
rechten Ort Drill treibt. Mit langen Reihen starker und unregel- 
mässiger schwacher Verben darf man es nicht probieren. Zum Drill 
darf nur verwendet werden, was wirklich und den Schülern offen- 
kundig und für jede Stunde nützt, und was durch die Uebung immer 
leichter wird. Ich habe die starken und unregelmässigen Verben 
erwähnt, weil es mich verfehlt dünkt, sie haufen- und schubweise 
darzubieten, oder, wie es auch geschieht, sie vollzählig dem Elemen- 
tarkurs aufzubürden. Die Schwierigkeiten der englischen Kon- 
jugation werden in den meisten Lehrbüchern nicht genügend berück- 
sichtigt und deshalb von der Mehrzahl der Lehrer unterschätzt. Was 
aber im Anfangsunterricht versäumt wird, wird später nimmer ein- 
geholt. Wahrscheinlich wird in den oberen Klassen nur da bisweilen 
noch ein wenig konjugiert, wo man schon auf der ersten Stufe gründ- 
lich arbeitet, weil es da auffällt, wenn Fehler vorkommen. Ich er- 
innere mich mit Schrecken der Zeit, wo ich mit einem Gefühl von 
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Rat- und Hilflosigkeit mich ın den Glauben zu schicken begann, es 
sei einfach nicht zu erreichen. Ich habe gelernt, frühzeitig auf 
Sicherheit zu dringen und auf lange Zeit hinaus nicht nachzulassen, 
und jetzt weiss ıch, dass das Ziel erreichbar ist. 


Ich möchte diesen Punkt nicht verabschieden, ohne bemerkt zu 
haben, dass ich es als sehr nützlich und besonders auch als bildend 
und erzieherisch wirksam erachte, wenn junge Leute ein System als 
ein organisches Gebilde erkennen und beherrschen lernen. Es braucht 
nicht ein ausgedehntes oder verwickeltes zu sein, sollte es nicht sein. 
Die englische Konjugation hat den grossen Vorzug, leicht übersicht- 
lich zu sein; gerade darum eignet sie sich besonders gut, um in den 
Köpfen der Schüler Klarheit zu schaffen, um sprachliche Schulung 
zu vermitteln. 


Der Elementarkurs kann so ziemlich das ganze Gebiet der 
Grammatik, Formenlehre und Satzlehre, in seinen Bereich ziehen, 
sofern man sich dazu bescheidet, die Erscheinungen zu zeigen und 
zu erklären, ohne alle Einzelfälle aufzuzählen. Als Grundsatz sollte 
gelten: die Grammatik enthalte nichts, was nicht ım Texte steht, und 
ın den Text werde nichts bloss um der Grammatik willen aufge- 
nommen. Es macht gar nichts aus, ob ein unregelmässiges Zeitwort 
mehr oder weniger darin steht, ob alle oder nur die Hälfte der un- 
regelmässigen Mehrzahl- und Steigerungsformen. Manches, was 
gern als Grammatik behandelt wird, kann vorteilhafter einfach als 
Wortmaterial dargeboten werden; so z. B. die Adverbien und die 
Präpositionen. Man wird diese zum Zweck der Wiederholung gegen 
das Ende des Buches einmal zustammenstellen. 


II. Die Grammatik der mittleren und oberen 
Stufen. Wenn man es mit lauter guten Lernern zu tun hätte, es 
bliebe für einen zweiten, fortgeschritteneren Kurs herzlich wenig 
übrig; das wenige wäre eine systematische Darstellung gar nicht 
wert: man könnte es nebenbei, bei Vorkommen, rein lexikalisch be- 
handeln. Doch die Schüler sorgen dafür, dass man nur zu froh ist, 
den Weg noch einmal zu machen. Ein Vonvornanfangen braucht es 
nicht zu sein. Der Unterschied besteht darın, dass man jetzt aus- 
schliesslich vom Lesestoff ausgeht. Die Aufgabe des grammatischen 
Unterrichts der zweiten Stufe darf sich darauf beschränken, die 
sprachlichen Erscheinungen, die einer vertieften und umfassenderen 
Behandlung bedürfen, aus dem Lesestoff zu sammeln und zu ordnen. 
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Es gibt gegenwärtig wenige Schulgrammatiken mehr, die sich nicht 
auf ein Lesebuch stützen. Ich kenne ihrer nur zwei oder drei und 
halte sie für untauglich; diejenige von Andreas Baumgartner ist eine 
überaus wertvolle Fundgrube für den Lehrer, die anderen — ich will 
sie nicht nennen —, halte ich für wertlos. Für die Schule untaug- 
lich sind sie wegen ihrer Vollständigkeit mit den unendlichen Zu- 
sammenstellungen aller möglicher Wortreihen und Ausnahmerschei- 
nungen, sowie den allzu vielen Regeln und Definitionen. Die Schule 
vermag sie nicht zu bewältigen. Wir reden nicht weiter von ihnen. 


Alle bessern Unterrichtswerke des Englischen sind heute so 
angelegt, dass die Grammatik ihre Beispiele aus dem Lesebuch holt. 
Dabei wird auf zwei Arten gefehlt. Die einen sind so sehr darauf 
bedacht, einen möglichst engen Zusammenhang zwischen den beiden 
Zweigen herzustellen, dass sie die Lesestücke geradezu mit Rück- 
sicht auf die für ein bestimmtes Kapital der Sprachlehre erforder- 
lichen Beispiele abfassen. Was im Elementarbuch recht, ja geboten 
ist, scheint mir hier unangebracht. Ein solches Verfahren führt nur 
dazu, sowohl die Sprache des Textes als auch die Beispiele selber 
zu fälschen. Wo vollgültige Mustersätze zu holen sind, habe ich in 
einem frühern Artikel angedeutet. Bei den andern ist der Zu- 
sammenhang zwischen Grammatik und Lektüre zu locker: es wird 
nicht darauf gehalten, dass die beiden insofern Hand in Hand gehen, 
als die Beispiele mit Vorliebe aus denjenigen Seiten des Lesebuchs 
seholt werden, die kurz vorher studiert worden sind. Dieser Zu- 
sammenhang müsste eigentlich schon deshalb gesucht werden, weil 
es anders kaum möglich ist, für die grammatischen Uebungen das 
zeeignetste Wortmaterial zu verwenden: das frisch gewonnene nänı- 
lich. Die Uebersetzungsvorlagen meines Uebungsbuchs II (Zur Ein- 
übung der Grammatik) sind durchweg so berechnet, dass sie mit 
zewissen Abschnitten der Twelve Chapters zusammengehen; hie und 
da mag die Berechnung nicht aufs beste stimmen, doch lässt sich ein 
Ausgleich überall leicht erzielen. 


Ein weiterer Punkt, bei dem ich nıcht ganz einverstanden oder 
doch im Zweifel bin, ist dieser: die allermeisten Grammatiken geben 
fast nur zugestutzte Beispiele. Das erleichtert allerdings die Arbeit 
der Grammatikstunde; aber eine wichtige Forderung an sie wird 
nicht erfüllt: sie bereitet den Lernenden nicht auf die schwierigeren 
Bildungen vor, wie die höhere Lektüre sie bietet. Statt immer nur 
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mit Hauptsätzen in gerader Wortfolge zu demonstrieren, sollten 
recht häufig auch Nebensätze zu Rate gezogen werden. Sie bereiten 
den jungen Köpfen immer grössere Schwierigkeiten, als man er- 
warten sollte. So musste ıch es erleben, dass eine Klasse, allerdings 
eine schwache, es erst nach vielen Anläufen dazu brachte, einen 
Relatıvsatz in die Leideform zu verwandeln: The man who killed K. 
Die Grammatik enthält mehrere gute Beispiele von passivischen Re- 
lativsätzen; doch ich hatte nicht darauf aufmerksam gemacht. In 
vorgerückteren Klassen musste ich sehen, dass die Akk. mit In- 
finitiv-Bildung in Nebensätzen nicht verstanden wurde, trotzdem 
sie gründlich studiert und geübt worden war. ‚The simplest ex- 
pression of what they perceive to be genuine sympathy, oder: Ugly 
shapes which you will soon find to be as unreal as...“ Es mag 
unrecht scheinen, die Grammatik durch solche Beispiele zu belasten; 
duch sie kommen vor, sogar in leichtern Texten, und dann versagt 
eben das Verständnis. Ich glaube, das beste wäre wohl, solche Bil- 
dungen aufzuführen, sie jedoch von den leichtern abzusondern. Das 
hätte den Vorteil, dass man sie ın schwächern Klassen übergehen 
könnte; es wäre zugleich eine Hervorhebung. 


Eine fernere Frage, die ich hier aufwerfen möchte, ist diese: 
wäre es nicht zweckdienlich, wenn die Grammatik alles das ausser 
Acht und Betracht liesse, was in der Muttersprache denselben Regeln 
gehorcht wie in der fremden? Es hat mich, seit ich mit meinen 
eirenen Büchern unterrichte, manchmal fast so dünken wollen. 
Warum lang zwischen Infinitiv ohne und mit to unterscheiden? 
Unsre beiden Sprachen stimmen darın beinahe vollkommen überein. 
Solche Fälle von Uebereinstimmung gibt es in den meisten Kapiteln. 
Sje ausscheiden, hiesse den Regelwald erfreulich lichten und Raum 
gewinnen für die Sachen, die eingehend studiert werden müssen. 
Wahr ist wohl, man darf sich nicht darauf verlassen, dass Ueber- 
einstimmung der beiden Idiome Fehlern immer vorbeuge; nur dass es 
rein nichts nützt, mit Regeln und Warnungen gegen Verstösse anzu- 
kämpfen. 


Für die Grammatik des vorgerückten Kurses möchte ich auch 
alles das unberücksichtigt lassen, was im ersten Jahr hinreichend 
eründlich behandelt worden ist und deshalb als bekannt vorausgesetzt 
werden darf. Es ist nicht Sache des Buches, hier für die stets not- 
wendige Wiederholung zu sorgen. Daher nichts über die Bildung der 
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Zeiten, nichts von starken und schwachen Verben, keine Aufzäh- 
lungen dieser Wörter. (man gibt sie besser abschnittweise im Wörter- 
buch), nichts von vielem anderem mehr. 


Wenn ein solches Vorgehen berechtigt ist, so wird andrerseits 
auch die Forderung Geltung haben, dass besonders das in die Gram- 
matik einzubeziehen ist, was anders ist als im Deutschen, und daher 
unsern Schülern Mühe macht. Die Grammatik muss ebensosehr auf 
die Muttersprache des Lernenden als auf die fremde abstellen und 
die Erscheinungen vom Standpunkt der einen sowohl als der andern 
behandeln. Der Satz: „The wine had warmed Esmond’s head too“, 
steht in meiner Satzlehre zuerst beim Genetiv und dann noch ein- 
mal beim Dativ, wo darauf hingewiesen wird, wie die Wendung: 
„einem dıe Hand schütteln“, u. ä. auf Englisch lauten muss. Ein 
solehes Eingehen auf die Verschiedenheiten der beiden Sprachen 
leistet die besten Dienste Es ist ein gutes Zeichen, dass man es 
immer ausgiebiger tut. Doch der Vorteil wird in den meisten 
Büchern nicht voll ausgenutzt: sie bieten nicht genug Beispiele. 
Wo wirkliche Schwierigkeiten und Neuheiten vorliegen, reichen 
zwei bis drei Mustersätze nıcht aus. Gewiss, der Lehrer kann die 
Zahl beliebig vermehren; nur dass damit wieder Zeit verloren geht. 
Eine von allem Unnötigen befreite Grammatik braucht mit den Bei- 
spielen nicht zu geizen, und das macht ihre Ueberlegenheit aus. Die 
Kapitel, die doppelte Arbeit erheischen, sind vor allem: die modalen 
Hilfsverben, der Artikel, die persönlichen Fürwörter „es“ und 
„man“, gewisse Adverbien, die Präpositionen. Ich weiss nichts, das 
sich der Beherrschung meiner Schülerinnen hartnäckiger entzieht als 
die Modalverben. Doch, ich weiss etwas: die Wendungen mit 
„lassen“. Die Schwierigkeiten ergeben sich aus der Vielgestaltig- 
keit des Wortes. Es hat die drei Bedeutungen von „verlassen, zu- 
lassen, veranlassen“, und der folgende Infinitiv kann sowohl aktiven 
als passıven Sınn haben: für jeden einzelnen Fall sind also etwa 
sechs Möglichkeiten vorhanden. Es ist dem Ausdruck nur durch 
eine recht augenfällige, schematische Darstellung beizukommen. Da 
nach leave selten ein Infinitiv steht, kann man diese Bedeutung aus- 
scheiden; die beiden andern werden auf ein viergeteiltes Feld ein- 
geordnet: links „zulassen“, rechts „veranlassen“, oben tätiger, unten 
leidender Infinitiv. 
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zulassen veranlassen 
to let (Inf. ohne {o) to make, to have (Inf. ohne io) 
to allow to to cause, to order 
to suffer to | to get 


’ 


Aktiv. 
he let the doctor examine the | he had the d. examine the w. 
wound he made the d. examine the w. 
he allowed the d. to e. the w. he caused, ordered, the d. to e. 
he suffered the d. to e. the w. the w. 
he got the d. to e. tlıe w. 


Passiv. 
let (wird nicht gebraucht) | he had (got) the w. examined by 
he allowed the wound to be exam- the d. 
ined | make (wird mit Passiv nicht ver- 
he suffered the wound to be exam- | wendet) 
ined | he caused, ordered, the w. to be 


examined by the d. 


Wenn sich der Lernende dieser Vierteilung einmal deutlich be- 
wusst geworden ıst, wırd ıhm die Sache bedeutend leichter. Mit 
einer solchen Darstellungsart, wenn sie auch etwas umständlich 
scheinen mag, erreicht man wenigstens, dass die Leute merken, 
worauf es ankommt. Und dadurch, dass sie den ganzen Fall auf 
einmal überschauen können, lernen sie an einem besonders geeig- 
neten Beispiel die grosse Vielseitigkeit der Sprache kennen. Was 
wir im Deutschen mit einem einzigen Ausdruck bezeichnen, hat, wie 
die Auflösung in die Fremdsprache zeigt, drei Hauptbedeutungen 
und etwa ein Dutzend Abstufungen. Man braucht nur auf solche 
Tatsachen hinzuweisen — an Gelegenheit fehlt es wahrlich nicht —, 
und man wirkt anregend. Diese Art von Nebeneinanderstellung 
kann in hohem Masse auch dazu dienen, den Schülern die Mutter- 
sprache zu erschliessen. 

Doch wir gehen damit über den eigentlichen Rahmen der Gran:- 
matik hinaus auf das Gebiet der Phraseologie. Dasselbe tun wir 
auch, wenn wir, um noch ein weiteres Kapitel zu nennen, Sinn und 
Anwendung der Vorwörter behandeln. Die Syntax der englischen 
Präpositionen besagt nur zwei Dinge: dass sie ausnahmslos den 
Akkusativ regieren, und dass sie in gewissen Fällen nachgestellt 
werden können. Aber diese unscheinbaren Wörter erfordern soviel 
Aufmerksamkeit und Uebung als irgend etwas im ganzen Gebiet der 
Sprache, und sie müssen eingehend behandelt werden. Man kann für 
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einige fast nicht genug Beispiele vorführen. Meine Grammatik ist 
hier freigebiger als die meisten andern. Es gibt aber auch solche, 
die noch weiter gehen und lange Listen von Verben, Substantiven 
und Adjektiven aufstellen, die mit gewissen Präpositionen verbun- 
den sind. So sehr ich dafür bin, der Phraseologie Raum zu ge- 
währen, so sehr bin ich gegen ein solches Verfahren. Man sollte 
stets bedenken, dass, was das Buch bringt, auch erfasst und gelernt 
werden muss, wenn ein straffer Schulbetrieb angestrebt wird. Die 
Aufnahmefähigkeit der Schüler jedoch hat ihre Grenzen, und die 
überschreiten wir leicht, wenn wir ins Aufzählen verfallen und, uns 
vom Gesetzmässigen entfernend, auf vereinzelte Erscheinungen und 
allzu viele Ausnahmen eingehen. Wir stiften nichts als Verwirrung. 
wenn wir mit $$ dartun, dass gewisse Zeitwörter etwa auch mit 
to be konjugiert werden (were arrived), dass es einen „split In- 
finitive‘“ gibt; dass every und each bisweilen mit dem Plural ge- 
bildet werden (in einer ganz neuen Grammatik finde ich z. B. den 
Satz: „When each has made their choice‘, der geradezu falsch ist) 
u.a. m. Solches gehört nicht in eine Schulgrammatik; schon des- 
wegen nicht, weil damit das Verständnis nicht im geringsten ge- 
fördert wird. 

An das Lernvermögen der Schüler stellen wir unmögliche An- 
forderungen, wenn wir ihnen seitenlange Reihen zusammenhang- 
loser Wörter aufgeben. Ich will jetzt von den starken und unregel- 
mässigen Verben schweigen: sie stehen vollzählig in jeder Gram- 
matik. Schlimmer sind die Listen von „nicht reflexiven‘‘ Verben, 
von Akkusativ- und Präpositionsverben, von Substantiven mit 
männlicher und weiblicher Form (duke — duchess; bachelor — spin- 
ster) u.ä. Von allen diesen dürften eigentlich nur so viele genannt 
werden. als man Beispiele anführt, und der Beispiele nur solche, die 
im behandelten Lesestoff enthalten sınd. Der enge Anschluss an ein 
gutes Lesebuch ist überhaupt ein vortreffliches Schutzmittel, ein 
ausgezeichneter Wegweiser. Ein aus mannigfaltigen Stoffen be- 
stehendes Lesebuph, in dem ein Dutzend anerkannter Schriftsteller 
vertreten sind, bietet auf 150 Seiten mehr als genug Beispiele für 
alles, was irgendwie Beachtung verdient, und eine Grammatik, die 
sich Stück um Stück aus dem durchgenommenen Lesestoff heraus- 
schält, kann fast nicht anders, als ungefähr das Richtige treffen. 
Sie kann sich niemals geben, als wäre sie Selbstzweck. als gäbe es 
neben ihr nichts mehr. Nein, sie wird nichts anderes sein als eine 
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systematische Wiederholung, nach besondern Gesichtspunkten, be- 
reits gelernter, verstandener Dinge, und das allein wird genügen, sie 
vor ÜVebertreibungen jeder Art zu bewahren. 


Ein kurzes Wort über die grammatischen Uebungen. In ihrer 
Art und Anlage herrscht bei den meisten Lehrbüchern verhältnis- 
mässige Uebereinstimmung. Es gibt noch einige Verfasser, die sich 
dem Einzelsatz nicht ergeben wollen. Ihre Standhaftigkeit ist zu 
bewundern. Für ihren Standpunkt habe ich nur wenig Verständnis. 
Eine Anekdote oder sonst etwas so erzählt, dass jeder Satz einen In- 
finitiv oder einen Grund oder ein Verb im Passiv oder sonst welche 
Besonderheit aufweist, ist doch wohl ein Unding. Im zusammen- 
hängenden Stück muss Mannigfaltigkeit, Abwechslung angestrebt 
werden; die grammatische Uebung dagegen erheischt Wiederholung 
bestimmter, gewollter Formen. Da gibt es nıchts anderes, als ab- 
gerissene Sätze; nur sie bilden den natürlichen Weg. Und dann ist 
nicht zu vergessen: nachdem ein Kapitel in gründlicher Arbeit ein- 
studiert worden ıst, als ob man Zeit ın Hülle und Fülle hätte, muss 
die Uebung möglichst rasch erledigt werden. Mit Einzelsätzen er- 
reicht man da mehr als auf irgend eine andere Weise. Im Einzelsatz 
lassen sich, und es ist dies nicht sein geringster Vorzug, nach Be- 
lieben die Wörter verwenden, die der Schüler neu gelerut hat und 
nun einüben oder wiederholen sollte. Denn die grammatische Uebung 
dürfte eigentlich keine unbekannten Ausdrücke enthalten. Sie hat 
sich vielmehr ganz in den Dienst des übrigen Unterrichts zu stellen 
und so beizutragen zu jener zielbewussten Sammlung auf das eine: 
die dauernde Erwerbung und sichere Beherrschung des im Lesebuch 
gebotenen Sprachstoffes. 


* * 


Ich bin am Ende meiner methodischen Auseinandersetzungen 
angelangt, und möchte nur um eins bitten: nicht zu glauben, ich sei 
mir der Dinge nicht bewusst, die in meinen Artikeln unerwähnt ge- 
blieben sind. Die Methode ist nicht alles; sie ist nicht einmal die 
Hauptsache, und ich bin weit davon entfernt, zu meinen, es gebe 
eine allein seligmachende. Sowie ich mir die meine zurecht gemacht 
habe, aus eigenem und aus angenommenem, soll der junge Englisch- 
lehrer sieh von meinen Belehrungen nur das aneignen, was seiner 
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Anlage gemäss ist. Wenn ich hie und da etwas kräftig auf die Vor- 
züge meines eigenen Unterrichtswerks hingewiesen haben sollte, so 
weiss ich mich doch insofern von eigennützigen Beweggründen frei, 
als das Gedeihen und das Ansehen meines Faches mir stets die 
Hauptsache war. 


Basel. ErnstDick. 


La Fontaine in Prima. 


Neben einer Auswahl französischer Lyrik wird man den Schü- 
lern aller höheren Schulen von französischen Gedichten stets wohl 
noch die der sogenannten poetischen Erzählung zugehörigen als eine 
wertvolle Sondergattung zugänglich machen und hierunter wieder in 
erheblicherer Zahl immer die Fabel, allerdings fast ausschliesslich 
die Fabel LaFontaines. Davon zeugt jedes Uebungsbuch, jede Chresto- 
mathie und jede Sammlung französischer Schulschriftsteller. 

Aber über den Umstand, dass unsere Schüler in ihren ersten 
Lehrjahren schon eine Reihe dieser Fabeln kennen lernen, vergisst 
man leicht, dass sie keineswegs bloss eine Lektüre für Kinder sind, 
dass sie vielmehr in ihrer Eigenart und ihrem Sonderwert erst von 
Menschen reiferen Alters voll und ganz gewürdigt zu werden ver- 
mögen. Und so freue ich mich jedesmal, wenn ich wieder eine neue 
(Generation heranreifender Jünglinge in die Lektüre dieses im emi- 
nentesten Sinne klassischen, vorbildlichen, unerreichten — um nicht 
gleich zu sagen: unerreichbaren — Dichters einzuführen Gelegenheit 
habe, und ich vermeine, eine Unterlassungssünde begangen zu haben, 
wenn ich die Gelegenheit bei einer Generation versäumt habe. Ist es 
ja doch auch kein toter Schriftsteller, dem wir da unsere Zeit 
widmen; ist er doch lebendiger als irgend einer unter den Modernen, 
und lebt und webt er doch in der Sprache des heutigen Franzosen ın 
dem Masse, dass, wer ıhn nicht kennt, so manchem Wörtlein in der 
Konversation der Gebildeten, so mancher Anspielung in den Spalten 
der Journale rat- und hilflos gegenübersteht. Pflegt ja doch jedem 
Staatsereignis ebensowohl wie der geringfügigsten Alltagsbegeben- 
heit gegenüber der Franzose erst dadurch Stellung zu gewinnen, dass 
er ea mit einem Wort, einer Wendung oder einem Satz aus seinem 
La Fontaine etikettiert. 
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Wollte man dafür Belege bieten, es gäbe der Beispiele kein 
Ende. Und wer hätte nicht bei längerem Aufenthalt in Frankreich 
und im Verkehr mit Franzosen schon selbst darin seine Erfahrungen 
gemacht? So erinnere ich mich aus den Tagen meines letzten Ver- 
weilens ın der französischen Hauptstadt des folgenden Erlebnissex: 
„Eine bekannte Pariser Finanzgrösse hatte eine ihr günstige Börsen- 
spekulation in die Wege geleitet, deren Erfolg aber dadurch vereitelt 
wurde, dass der dem Vater zur Börse vorauseilende Sohn den ge- 
heimen Plan zu aller Welt Ergötzen vorzeitig laut werden liess. Als 
nun der Vater bei seinem Eintreffen auf der Börse mit der Nachricht 
von der Torheit seines Sohnes überrascht wurde, suchte er sich diesen 
aus dem Gewühl heraus und versetzte ihm vor aller Öffentlichkeit 
ein paar gewaltige Ohrfeigen.“ Ich hätte nun diese vom Figaro 
in dem üblichen Kaufmannsstil gebrachte Notiz bei flüchtigem Lesen 
nicht so ganz in ihrer Bedeutung erfasst, wenn ich nicht am Schluss 
die Worte hinzugefügt gefunden hätte: „Und so musste denn der 
hoffnungsvölle Sprössling des Finanzmannes zu seinem Schaden die 


Wahrheit des Satzes erkennen: 
On ne peut contenter tout le monde et son pere!* 


jenes bekannten, an dieser Stelle ein wenig abgeänderten Satzes aus 
La Fontaines Fabel Le meunier, son fils et l’ane, der ersten des 3. 
Buches. 

Abänderungen müssen sich Ja natürlich, genau wie die Zitate aus 
unseren deutschen Dichtern, die Verse La Fontaines gar oft gefallen 
lassen, aber weit entfernt zu befremden, berühren uns derartige Um- 
formungen doch eher wohltuend als ein Zeichen ungetrübter Lebens- 
fähigkeit, wenn wir beispielsweise in den Briefen der Mme. de Se- 
vigne lesen: 

Car que faire en un lit, & moins que l'’on n’y dorme? 


oder: 


Car que faire aux rochers, a moins que l’on ne plante? 


oder an anderer Stelle: 
Car que faire & la campagne, & moins que !’on ne lise? 


und wenn wir dabei uns der Ursprungsstelle aus der Fabel Ze 
lievre et les grenouilles (II. 14) erinnern, wo es von dem in seinem 


T:ager träumenden Hasen heisst: 
Car que faire en un gite, & moins que !’on ne songe? 


Was soll man erst von der Unzahl stehender Redewendungen, 
Witzworte und Sprichwörter sagen, die von La Fontaine geschaffen 
oder doch erst in eine zanzbare Form umgemünzt worden sind. 
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Als glänzender Beleg dafür kann uns Fabel 1 aus dem 7. Buche 


Les animauz malades de la peste dienen, die mit ihrem 7. Vers: 
Ils ne mouraient pas tous, mais tous etaient frappes, 


mit dem so echt französischen 
Vers 14: Plus d’amour, partant plus de joie, 
Vers 31: Il est bon que chacun s’accuse ainsi que moi, 
Vers 33: Que le plus coupable pörisse, 
Vers 35: Vos scrupules font voir trop de delicatesse, 
Vers 47 ın Verbindung mit 48: 
Tous les gens querelleurs &taient de petits saints, 
. Vers 49: L’äne vint & son tour, 
Vers 59: Sa peccadille fut jugee un cas pendable, 
Vers 60: Manger l’herbe d’autrui! quel crime abominable 


und schliesslich mit der Moralite: 


Selon que vous serez puissant ou miserable, 
Les jugements de cour vous rendront blanc ou noir 


eine schier unerschöpfliche Reihe von geflügelten Worten bietet. 


Und bei dem, man kann wohl sagen, natürlichen Triebe der 
Franzosen, die schönsten Fabeln La Fontaines auswendig zu lernen, 
und der Neigung ihrer grossen Vortragskünstler, sie bei Jeder mög- 
lichen Gelegenheit zu rezitieren, genügt oft ein Wort, ja die eigen- 
artige Betonung eines Wortes, ein ganzes La Fontainesches Gebilde 
aus dem Unterbewusstsein des Hörers heraufzubeschwören. Wie 
köstlich, wenn die Namen der beiden durchtriebenen Kumpane aus 
Buch 9, Fabel 17 Le singe et le chat ‚Bertrand et Raton‘ von 
Voltaire zu Decknamen für ihn selbst und d’Alembert in ihrem 
gegenseitigen Briefwechsel benutzt werden, worüber er am 4. Januar 
1773 an d’Alembert schreibt: 

Je crois qu’il faudrait avoir l’attention de mettre au bas de 
ce qu’on €crit la premiere lettre de son nom, on quelque autre mono- 
gramme. Par exemple je signe Raton, et Raton aime Bertrand de tout 
son caur. E 

Und in der Folgezeit nennt er sich selbst häufig le vieux Raton, 
le malingre Raton, während d’Alembert wohl gelegentlich einen 
Brief an den Freund mit den Worten schliesst: Bertrand baise bien 
tendrement les cheres pattes de Raton. Ä 

Und wenn dann hundertfünfzigJahre späterScribe einem seiner 
wertvolleren Dramen den Titel Bertrand et Raton gibt, so will 

er, dass alle Welt schon beim Lesen dieser Namen errät, wo- 
rauf es ihm in seinem Schauspiel ankommt, zu einer Zeit, da es der 
Dramatiker noch nicht darauf anlegt, das Publikum über seine Ab- 
sicht möglichst lange im Unklaren zu lassen oder gar irrezuführen. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 13. 8 
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Und wenn wir nun den Schüler damit bekannt machen, wie 
Voltaire in seinen Questions sur "Encyclopedie und an anderen Stel- 
len, J. J. Rousseau ım Emile, Saint- Marc Girardin in seinem Buche 
La Fontaine et les Fabulistes, Taine in dem Werke La Fontaine 
et ses Fables — um von den Kritikern zweiten und drit- 
ten Ranges abzusehen — über diese Gedichte im ganzen 
wie ım einzelnen sich ereiferten und gegenseitig befehdeten, wie sie 
sich zergrübelten und wie sıe darüber gar nicht zur Ruhe kommen 
konnten, und wenn man andererseits darauf hinweist, wie anregend 
die La Fontaineschen Schöpfungen wiederum auf die nachfolgenden 
Dichter desselben Genres in Frankreich und auch in Deutschland ge- 
wirkt haben, wo vermöchte man da wohl eine belebendere Bildunes- 
materie für unsere Jugend zu finden? 


Gerade von diesem letzten Gesichtspunkte übrigens aus dürfen 
wir die sehon auf niedrigster Stufe gelesenen Fabeln hier vor dem 
Abschluss des Bildungsganges überhaupt unseren Schülern von 
neuem vorführen. Da liest dann der Primaner noch einmal das ihm 
wohlbekannte erste Gedicht der ganzen Sammlung La cigale et la 
fourmi; aber ım Anschluss daran teilen wir ihm jetzt die ironische 
Umkehrung Ratisbonnes La fourmi et la cigale mit: 


La cigale ayant grand’ faim, 

A la fourmi, sa voisine, 

Son amie et sa cousine, 
Demandait un peu de grain. 
»Je vous le rendrai, ma belle, 
Quand je le pourrai, dit-elle, 
Et surtout, foi d’animal, 

Vous aimerai tres fidele. 
Aimer, c'est le principal.« 
Sur-le-champ la fourmi donne 
Tout ce qu'elle a rassemble 
Pour l’hiver et pour l’automne: 
Des miettes, des vers, du ble. 
»Mangez, dit-elle, & votre aise; 
Mais que faisiez-vous l’ete?« 

— »Je chantais, ne vous deplaise, 
Je dansais, ayant chante.« 

La fourmi repond: »Ma chere, 
C'est fort bien: mais en chantant 
Vous avez fait maigre chere: 
Travaillez donc maintenant!« 


Hierauf lesen wir die gleichfalls auf die entgegengesetzte Moral 
führende Fabel Lachambaudies La cigale, la fourmi et la 
colombe: 
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»Eh bien! dansez maintenant!« 
A dit la fourmi cruelle — — 
La colombe survenant: 

»Pour la cigale, dit-elle, 

J’ai des graines & son choix. 
Si la pauvre creature 

Ne recut de la nature 

Pour tout tr&sor que sa voix, 
De faim faut-il qu’elle meure? 
Vous travaillez; & toute heure 
Elle chante les moissons: 
Ainsi, tous nous remplissons 
La loi que Dieu nous impose.« 
L’oiseau, sans dire autre chose, 
A tire d’aile aussitöt 

Part, et rapporte bientöt 
Force grains dont la cigale 

A son sise se rögale. 

O fourmi, ta duret& 

A l’egoiste peut plaire: 
Colombe, moi je preföre 

Ta tendre simplicite. 


Ein weniger bekanntes Gedicht La coulisse et la banque („Die 
Pfuschmaklerbörse und die Bank“) von Ferrier wäre dann noch 
als eine sehr gelungene Parodie zu der La Fontaineschen Fabel zu er- 
wähnen, und auch die Bearbeitungen von Hazedorn und Gleim könn- 
ten als belehrende Proben deutschen Ursprungs mit Nutzen zur Ver- 
lesung kommen. Neben Lachambaudies wertloser Weiterspinnung 
des aus den Unterklassen her gleich wohlbekannten Le corbeau et 
le renard wird man gewiss auch die Umkehrung der mehrfach an- 
sefochtenen Moral dieser Fabel in der Lessingschen Version erwäh- 
nen. Wie nahe liegt dann ferner ein Vergleich zwischen dem wun- 
dervollen Le savetier et le financier (VIII, 2) und Hagedorns Nach- 
bildung mit dem so unglücklich zum savonnier verwandelten savetier. 
Und wie drängt sich doch das Nebeneinanderhalten von des Franzo- 
sen Le meunier, son fils et l’äne (III, 1) und Hebels ebenfalls über- 
aus gefälliger, aber so echt deutscher Erzählung des gleichen In- 
halts auf, die bemerkenswerter Weise genau mit derjenigen unter'den 
fünf Fortbewegungsarten der drei Geschöpfe ‚des alten Müllers, des 
jungen Müllers und des Esels‘‘ aufhört, mit der La Fontaine angefan- 
gen hat. 

Indes verlohnt es sich, neben der Fabel auch noch andere Litera- 
turgebiete zubetrachten, um dort La Fontaines schier unerschöpflichem 
Einflusse nachzuspüren. Ich denke dabei vor allem an die Komödie 

8* 
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Mme. Cherbuliez’ Le savetier et le financier und an Desfontaines aus 
der Fabel L’amour et la folie (XTI, 14) entstandene komische Oper. 
_ Und indem ich die blosse Zitierung La Fontainescher Gedichte im 
Drama, so die von Le corbeau et le renard durch die kleine Louison 
in Molieres Malade imaginaire (II, 11), die von Le chöne et le roseau 
in Sandeaus Mudcmoiselie de la Seigliere (II, 4), die von Les deux 
pigeons in Scribes Adrienne Lecouvreur (II, 5), nur streife, möchte 
ich doch noch daran erinnern, welche bedeutsame Rolle der Dichter 
ganz persönlich in Gustave Droz pikantem Roman Monsieur, 
Madame et Bebe spielt, und an die Worte Daudets (Daniel Eysset- 
tes) aus Le petit Chose, wo er beim Bericht über seine Unterrichts- 
tätigkeit in der Klasse der Kleinen sagt: 


Alors, comme aujourd’hui, le bonhomme La Fontaine &tait mon 
saint de predilection dans le calendrier litt&raire, et mes romans ne fai- 
saient que commenter ses fables. i 


Wie weit schliesslich auch noch auf den Niederschlag, den die 
Schöpfungen des Dichters in der bildenden Kunst, beispielsweise in 
der Buchillustration Dores und in der Malerei und Plastik sonst ge- 
funden haben, mit Nutzen eingegangen werden könnte, wage ich als 
gänzlich unorientiert nicht zu beurteilen. Von dem gut orientier- 
ten Lehrer dürfte zweifellos auch auf diesen Gebieten eine nicht zu 
unterschätzende Anregung ausgehen. 

Welche Fülle der Belehrung aber erst eröffnet sich, wenn man 
zurückschreitet zu den Quellen La Fontaines, zu den Quellen für seine 
Stoffe und der Art ihrer Verarbeitung im indischen Pantschatantra, 
in arabischen und persischen Fabelbüchern, in den Erzählungen der 
Griechen Äsop und Babrios und der Römer Horaz und Phädrus und 
in den alten französischen Ysopets, sowie auf der anderen Seite zu 
den Quellen für seine Wortschöpfungen, vor allem bei Rabelais, dem 
er stellenweise an Kühnheit der Erfindung gleichkommt, dann bei 
Clement Marot, bei Mathurin Regnier und bei Vincent Voiture, über 
die er selbst sich in einem Briefe an den Satiriker Saint-Evremond 
äussert: a 

J’oubliais maitre Francois, dont je me dis encore le disciple, aussi 
bien que celui de maitre Vincent et celui de maitre Cl&ment. 

Und wie geht an solchem Beispiel dem Schüler der Sinn auch 
für die literarische Tradition auf, die bei unserem Nachbarvolke sıch, 
wenn auch nicht immer und nicht in allen Literaturgattungen, doch 
oft mit Nutzen geltend gemacht hat. Und wenn so in einem Teil 
des Wortschatzes unseres Dichters die älteren Perioden des französi- 
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schen Schrifttums wieder aufleben, so in einem anderen Teil und na- 
mentlich in den Bildern und in zahllosen Vergleichen und Wendun- 
gen das ganze klassische Altertum, zweifellos ein Anreiz, dem huma- 
nistisch Vorgebildeten jene Welt immer neu in Erinnerung zu rufen, 
dem realistisch Gebildeten sie nach allen Seiten hin zugänglich zu 
machen und näher zu bringen. 


Und dann das Kulturhistorische: Wie ungezwungen ergibt sich 
im Anschluss an die zwei letzten Verse des Gedichtes La grenouille 
qui se veut faire aussi grosse que le bauf (I, 3): 


Tout petit prince a des ambassadeurs, 
Tout marquis veut avoir des pages 


ein Exkurs über die Grossmannssucht der Gesellschaft zur Zeit Lud- 
wigs XIV. mit interessanten Seitenblicken auf dieAeusserungen vieler 
andrer gleichzeitiger und späterer französischer Dichter. Sollte dem 
Schüler hier nicht ganz von selbst die S:ene aus Molieres Bourgeois 
gentilhomme einfallen, wo der dem einfältigen Jourdain nicht ge- 
nehme bürgerliche Schwiegersohn verächtlich von dem Missbrauch 
spricht, der mit dem Adelsprädikat in jener Zeit getrieben wurde, 
oder die Scene aus dem Avare, wo Harpagon voll Entrüstung aus- 
ruft: 
“ Le monde aujourd’hui n’est plein que de ces larrons de noblesse 


qui s’habillent insolemment du premier nom illustre qu’ils s’avisent de 
prendre; 


und würde ihm nicht die Grundidee des Augier-Sandeau’schen Lust- 
spiels Le gendre de M. Poirier in diesem Zusammenhange am aller- 
wirksamsten dargelegt, bezw. wenn er jenes Drama schon gelesen hat, 
wieder in Erinnerung gerufen werden können? Wie unvermeidlich 
geradezu erscheint dann daneben eine eingehende Erörterung der 
Lage des gemeinen Mannes in dem Zeitalter des Roi-Soleil bei der 
auf ihm lastenden Einquartierungspflicht, dem schier unerträglichen 
Steuerdruck und dem vom Gutsherrn auferlegten Frondienst bei Be- 


sprechung der auf den armen Holzhauer gemünzten Verse: 
Sa femme, ses enfants, les soldats, les impöts, 
Le creancier, et la corv6e 
Lui font d’un malheureux la peinture achevee 


aus der Fabel La Mort et le bücheron (I, 16). Wie rückt der Vers: 


Plusieurs se sont trouves qui, d’&charpe changeants 
in der Fabel La chauve-souris et les deux belettes (II, 5) eine Be- 
trachtung der so oft wechselnden militärischen Abzeichen uns nahe. . 
Wie natürlich erscheint eine Besprechung des Verkehrswesens im 
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17. Jahrhundert beim Lesen des Gedichtchens Le cog et le renard 
(II, 15) mit den dem Fuchs in den Mund gelegten Worten: 


Je dois faire aujourd’hui vingt postes sans manquer. 

Derartige Darlegungen und mehr noch wohl der Inhalt der Fa- 
beln selbst, die angeknüpfte oder — wie wir es bei La Fontaine häufig 
finden — vorausgeschickte Moral, das Abwägen des Einflusses einer 
oder mehrerer Quellen auf die Gestaltung der Fabel, die Wertung 
dieser Quellen u. dergl. m. geben meines Erachtens zugleich zu 
'mündlicher und schriftlicher Uebung im Gebrauch der französischen 
Sprache eine selbst bei irgendwelcher Prosalektüre kaum anzu- 
treffende Fülle geeigneten Materials. 

Welcher Anreiz aber auf der anderen Seite auch zu Versuchen 
in deutscher Nachbildung, die dann natürlich nur dazu geneigten. 
also in der Regel auch geeigneten Schülern als ein Mittel zu ganz 
aussergewöhnlicher Betätigung in ihrer Muttersprache anheimgege- 
ben seien, ohne dass doch diese Uebung in ihrer Sonderart als Be- 
lastung empfunden zu werden braucht. Und zugegeben, dass der 
Lehrer meist nicht in der Lage sein wird, hier dann etwa eine eigne 
Musterübersetzung als Beispiel zu bieten, so stehen ihm doch aus- 
reichende Hilfsmittel zur Verfügung, zumal aus der Feder von 
ErnstDohm, JohannesScherr, OttoRoloff, Adolf 
Laun-—- Gleim und Hagedorn nicht zu vergessen —, die er 
dann, namentlich wo, wie oft, mehrere sich an dem gleichen Gedicht 
versucht haben, selbst wiederum zum Gegenstand der Kritik machen 
und daran beurteilen lassen mag, wo der ungesuchte, herzerquickende 
Humor, wo die ansprechende Ausdrucksweise, wo der gefällige Ton- 
fall, wo der anmutige Wechsel der Verse aus dem Original am besten 
wiedergegeben worden ist oder aber ob La Fontaine wirklich, wie sein 
Landsmann Sully Prudhomme behauptet, für den Ausländer der 
unübersetzbarste, ja nicht einmal ganz verständliche Dichter seı. 
Als ein dem grossen Franzosen bis zu einem gewissen Grade Kon- 
genialer wird immer nur Gellert ın Betracht kommen, aber aller- 
dings nicht als Uebersetzer oder Nachahmer; denn der deutsche Dich- 
ter hatte vollkommen recht, wenn er auf Friedrichs des Grossen be- 
wundernde Worte: ‚Das ist gut, das ist sehr gut, das ist natürlich, 
kurz und leicht; haben Sie La Fontaine nachgeahmt?‘ antwortete: 
„Nein, Sire, ich bin ein Original.“ 

Jetzt aber noch zur Frage nach der zu wählenden Sammlung 
von Fabeln. | 
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Im Hinblick auf die der französischen Lektüre überhaupt ge. 
widmete Zeit und in Berücksichtigung noch anderer Momente wird 
man }a selbst von diesen vollendeten Kunstwerken nur etwa ein 
Viertelhundert, und das ungefähr in einem Zeitraum von drei bis 
vier Monaten lesen, da man annehmen kann, dass in jeder Stunde eine 
längere Fabel bezw. zwei einander verwandte kürzere werden er- 
ledigt werden können; und auch dieser Umstand, dass in der in sich 
geschlossenen Lektion auch gerade ein Stoffganzes absolviert werden 
kann, empfiehlt das Lesen La Fontainescher Gedichte für unsere 
Oberklassen in so hohem Masse. Aber dann freilich wird man in der 
Schule jedenfalls auf eine Gesamtausgabe von vornherein verzichten 
und zu einer Auswahl greifen. Nun ist das Wort der Frau von Se- 
viene ın Beziehung auf La Fontaines Fabeln: ‚C’est une corbeille de 
cerises, on veut choisir les plus belles et la corbeille se vide‘ bekannt, 
und dementsprechend ist auch den Herausgebern von solchen Samm- 
lungen die Wahl herzlich schwer geworden. Aber alles in allem ge- 
nommen, möchte ich doch nach Zahl, nach Auswahl und namentlich 
nach dem beigegebenen Apparat der bei Stolte-Leipzig erschienenen 
Mannschen Sammlung, der ich in der Hauptsache ebensogut wie 
der freilich weit ergiebigeren Auswahl von Kötz (Weidmann) und 
der Gesamtausgabe von Lubarsch (Weidmann) das Material zu 
meinen Ausführungen entnommen habe, den Vorzug geben. 

DieFabeln LaFontaines aber etwa nur durch eineChrestomathie 
mit ihren sechs bis acht Proben meinen Schülern zugänglich zu 
machen, dazu kann ich mich ebensowenig entschliessen, wie ihnen 
etwa den Moliereschen Genius nur durch eine Komödie zu offenbaren. 
Und auch La Fontaine hat ja nach dem Ausspruch eines feinsinnigen 
Kritikers uns mit seinen Fabeln eine Komödie geschenkt, aber aller- 
dings: 

Une ample comedie & cent actes divers 
Et dont la scene est l’univers. 


MER ELLE M. MaxBanner. 


EB. A. Poe’s Influence on the Tales of Villiers de IIsle- 
Adam. 


Poe’s aesthetie principles, introduced to France by Baudelaire’s 
masterly translation, soon aroused deep and sincere admiration, 
without, however, acting in a remarkable way on the production of 
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the leading writers. But when the Symbolistic movement asserted 
itself vietoriously, and every form of idealism came to be eagerly 
studied as a source of new artistic effects, poets and novelists becanıe 
aware of the elements of beauty contained in Poe’s metaphysical con- 
ception of Life; the fascinating qualities of the American story- 
teller commenced to weave a spell around the French mind, and a 
subtle influence began to steal into lyrics and tales. Mallarme’s 


translation of Poe’s poems, his sonnet 
Tel qu’en lui-m&me enfin l’Eternit& le change, 


his strıking portrait, in Divagalions, of the unfortunate singer of 
Ulalume, are clear signs of the sway under which Poe held even the 
most independent and original artists of that period. Villiers de 
V’Isle-Adam was anylhow the only member of the Symbolistic move- 
ment capable of a right valuation and tlıorough comprehension of 
Poe’s philosophical theories, and fit to use them in a creative manner. 
Several of Villiers’s stories spring from the same soil out of which 
shoot up — balancing on their slender stems bizarre, intoxicating 
chalices — the flowers cultivated by the American poet; the Contes 
Cruels derive from the same psychological state we find ın Poe, a 
peculiar condition where resplendent dreams and dismal visions pre- 
dominate over the impressions of reality. 

The close relation between the Soul and the Universe, the 
connection through which man’s actions always find a responsive 
echo in a superior world, is present to Villiers’s mind just as it was 
to Poe’s; although the French writer did not enounce this theory so 
clearly as Poe in Eureka and The Colloquy of Monos and Una, he 
adopted it in constructing his plots; therefore his personages perceive 
their own actions reflected, out of Time and out of Space, on the 
unchangeable mirror of Eternity. In ZL’Intersigne, in Souvenirs 
occultes, the course of Time is stopped, and Past and Future stand 
before the soul as vividly as the present moment. The best in- 
stance, however, of this metaphysic conception of Life, is to be 
found in L’Amour supreme, where human passion ıs destroyed by 
the vision of pure happiness, after life’s short trial, and mortal love 
sees itself transfigured into an everlasting flame of the divine Fire. 
The strange words of Poe in Berenice: ‚The realities of the world 
affected me as visions, and as visions only, while the wild ideas of the 
land of dreams became, ın turn, not the material of my every-day 
existence, but in very deed that existence utterly and solely in it- 
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self,‘“ those words which seem to concentrate all the weird passions 
and haunting terrors of Poe’s soul, are a philosophical axiom for se- 
veral of Villiers’s personages. ”Ah! les Idees sont des &tres vi- 
vants!‘ exclaims the Count of Athol, in Vera, thus revealing the aim 
of Villiers’s writing: the vietory of Dream upon reality; in his 
stories, indeed, he makes the most of the events in which the Idea 
asserts itself as superior to the material world, in which the spirit 
dominates matter. "L’Idee est donc la plus haute forme de la 
Realıte“, he says ın Tribulat Bonhomet, when contrasting the super- 
ficial, positive views of the doctor with the metaphysic system of 
Cesaire Lenoir. It is this metaphysical tendency, common to both, 
Poe and Villiers, that bestows such a special charm upon their 
tales, softening the outlines of their personages with an iridescent, 
spiritual glow, creating a mystic atmosphere, in which realıty goes 
lost and ideas become the only reliable truth. From this metha- 
physical standpoint of the authors derives also the .peculsar poetry 
of some characters, of Akedysseril and Ligeia, of Claire Lenoir and 
Morella. Consequently the spiritual powers of man become the rulers 
of the surrounding reality; Will becomes the master of Death; in 
spite of the fatal law Cesaire Lenoir returns from the eternal Shadows 
to take his revenge of Sir Henry Clifton, Vera comes back from the 
ancestral tomb, scorning the grim motto ”Pallida Victrix“, just as 
Ligeia and Eleonora return from the regions of the departed. We 
shall here remark, as regards the power of Will, that Poe, entering 
the deepest recesses of the soul, discovered the bizarre maladies of 
this sublime faculty; the diseases of Will and Imagination are the 
strange gems adorning such literary jewels as T’he Fall of the House 
of Usher, Berenice, The Imp of the Perverse. Villiers did not enter 
these poisonous caves and in his work we find the intellectual powers 
exalted, without being contrasted with disordered psychological 
states. But Villiers too, as Poe, is waging war to materialism; both 
of them were nostalgie souls, yearning towards the Absolute, the 
Perfect, perceiving through the dım veil of Nature a supernatural 
Beauty, feeling ın their inmost heart the sublimity of man’s immortal 
hopes. More than Poe, Villiers makes us aware of the supreme 
human desire: the elevation towards eternal light; in the sinister 
shadow of death Akedysseril descries the reflection of another world; 
Claire Lenoir, Mademoiselle d’Aubelleyne, Paule de Lucanges, wait 
with eager expectation for the hour which will disclose the splen- 
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dours of Truth to their souls. Poe is less precise in his statements 
on this point; Berenice, Ligeia, Eleonora, Morella, having crossed 
the shadowy waters, the boundary of Life, having entered the temple 
of ebony ‘and gold, come back again, but without the radiance of 
everlasting peace ın their visionary eyes. Villiers’s creatures are 
crowned with the tiara of immortality, glittering with symbolical 
stones, they are aureoled with the effulgence of the ethereal fires of 
Heaven. The protagonist of L’Amour supreme, whose eyes light 
with unearthly lustre the way to Heaven, as Helen’s eyes in Poe’s 
poem, is a personage more clearly defined than any of Poe’s char- 
neters, owing to the fact that we see distinctly her ideas about 
the destinies of mankind. The same may be said of Claire Lenoir, 
with her presentiment of salvation after the ordeal of life. "Et 
elle murmura le mot de Lactance. . .:“ ”Pulcher hymnus Dei homo 
immortalis.‘“ Claire Lenoir and Paule de Lucanges are interested 
in philosophy as Ligeia and Morella; and Akedysseril is lifted by 
her gift of abstraction above the intelligence of the vulgar; Vera 
and Paule have the tender affection of Morella and Eleonora; but 
Akedysseril has the superhuman will, the sphynx-like profile of 
Ligeia; the sceptre of Indian rubies gleams in her imperious hand 
with a eruel light. The haunting smile of Berenice is reflected on 
the wasted visage of Claire, in which the disease works a ghostly 
appearance not unlike the dismal aspect of Aegeus’sbetrothed. Claire’s 
husband, Cesaire, is a perverse being, with some affınıty in his bru- 
tal tendencies with the demconiac savages met by Arthur Gordon 
Pym in the ısle of Tsalal; he feels in bimself the ınstincts of a 
vampyre, he believes in a sombre theory of predestination; it would be 
difficult to conceive such a personage if we did not consider him as 
a symbol of matter, just as Aylmer in Hawthorne’s Birthmark ıs 
the symbol of ımpious pride. This material tendency is easily 
detected in Vera, though the ground idea, borrowed from Ligeia 
and Morella, might appear endowed with a high spirituality; at a 
closer inspection we soon perceive that here we are far indeed from 
the purely ıintellectual, imperishable passion burning in Poe’s her- 
oines; Vcra and her husband are enslaved to matter, and Väilliers 
has clearly pointed it out at the beginning: "C’etaient deux e&tres 
douts de sens merveilleux, mais exelusivement terrestres“. 

In Tribulat Bonhomet Villiers uses the demoniac element as a 
vause of terror, while Poe, except perhaps in The Black Cat, does not 
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depend upon it as a cause of horror and dread; nevertheless ın the 
Narrative of A. Gordon Pym, as ıt was pointed out before, the idea 
that the ıinhabitants of Tsalal are incarnations of demons is shad- 
owed at first and then confirmed by the blackness of the island and 
the words formed by the hieroglyphs of the labyrinth in the rock; 
the Ottysors of Villiers’s tale may have been suggested by the 
hellish people conceived by the American writer. Another element 
of terror used by Villiers and often met with in Poe is the haunting 
sense of invisible presences; ın Vera and ın Ligeia the dreamy at- 
mosphere is heavy with a preternatural horror, while the bereaved 
men wait for the visitation of the dead; in the Intersigne we observe 
the mystice terror arising from dark forebodings and the sinister 
prefiguration of death, as in The Fall of the House of Usher. A 
saentific basis is sometimes employed by these fantastie writers; 
it ıs sufficient to recall the principle upon which lies the foundation 
of A Descent into the Maelström and the observations about the 
sensitiveness and impressiveness of the retina which form the ground- 
work of Tribulat Bonhomet. 

As regards the landscapes which constitute the background 
to the ghostly and delicate appearances evoked by the French no- 
velist, we discover unmıstakable traces of Poe’s influence. In the 
island described in Tribulat Bonhomet as the dwelling place of the 
Ottysors, "un de ces vastes ilots, d’aspect desert, sortes de volcani- 
ques blocs de lave qui jJaillissent, noirs, a de prodigieuses altıitudes, 
et balancent, dans l’orageux ciel du grand ocean equinoxial, d’enor- 
mes forets d’un vert intense“, we find a reflection of the ısle of Tsalaül, 
ın The Narrative of A. G. Pym, though the impression derived from 
two or three chapters of Poe’s novel is here concentrated in a few 
pages. There is ın these writers an inborn taste for sumptuous 
scenery, as we can see by comparing Vera Akedysseril, La Maison 
du Bonheur with Ligeia, The Assignation, The Domain of Arnheim, 
Landor’s Cottage. The ideal of the House Beautiful as manifested 
in La Maison du Bonheur is not widely different from the aesthetie 
dream described in The Philosophy of Furniture; the feeling of 
repose, however, only hinted at by Poe, ıs largely developed and 
intensified in Villiers’s poetic evocation. "La solennite, le silence de 
cette habitation sont doux et inquietant comme le erepusceule. “ The 
poetry which the American artist has lavished upon his wonderful 
garden in The Domain of Arnheim, has been bestowed by Villiers 
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upon the rooms of the magie mansion. Such exquisite and melan- 
choly images as we find in Villiers’s prose, — images of the strange 
and nostalgic beauty dreamt by Mallarme and his Jisciples, — are 
absent from the picture, more gorgeous, more precise and solemn, but 
less suggestive, of the Landor’s Cottage. Though the desire of 
retirement, the love of solitude, the wish of dreaming away the weary 
hours among sumptuous surroundings is the source of inspiration 
both of Poe’s sketches and Villiers’s tales, the former do not attaın 
the mystery and loveliness of the following passage glistening like 


a fairy opal among the arabesques of the narrative. 

„Et les sculptures sombres, & l’entour de quelque grand miroir, dont 
l’eau bleuätre reflete le scintillement, tout & coup, d’un astre, & travers les 
vitres, — et l’inguietude du vent, froissant, au dehors, dans l’obscurite, 
les feuilles du jardin, ... .. tout leur parle, autour d’eux, cette langue im- 
memoriale du vieux songe de la vie, qu’ils entendent sans peine.“ 


The house of the Abbe Maucombe oppresses the soul with the 
zloom of the mansion of Roderick Usher, and there are affinities of 
infinite pathos, of haunting sadness in these crumbling, desolate, 
weird buildings; yet the prototype has been engendered in the fune- 
real spleen of the American dreamer. The influence exercised by 
Leconte de Lisle’s Poemes barbares and Flaubert’s Salammbö on the 
glaring, Indian pomp of Akedysseril, on the "twilight of gems“ 
glimmering in Souvenirs occultes, blots out the eerie effect produced 
by passages in Poe; though in A Tale of Ragged Mountains, in 
Ligeia, ın The City in the Sea, in Shadow, Poe did reveal a strong 
bias towards Eastern magnificence joined with the glacial horror 


of death. 


Another feature characteristic of the art of Poe as well as of 
the prose of Villiers is a tendency towards the grotesque; in this pecu- 
lıar mood the world appears strangely changed before the poet’s 
eye; the mystic, beautiful side stands out more luminous and enchant- 
ing than to the common observer; but the ugly, deformed sıde of life 
appears by constrast extremely repulsive and whimsical; therefore 
we had from Poe such a delicate melody as Ulalume and such a 
roucsh farce as Epimanes, and from Villiers the scorching satires of 
Tribulat Bonhomet and Le Tueur de Cygnes, and the Iyric splendour 
of Akedysseril. With Poe Villiers shares the hatred for the quack 
scientist, who despises with stolid contempt the most refined and 
mysterious manifestations of art, the purest and noblest emotions of 
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a sensitive heart;') in Zureka, in Some Words with a Mummy, we 
find a counterpart to La Maison du Bonheur and Bonhomet. 

Notwithstanding that, in fierce sarcasm and bitter jesting, Vil- 
liers’s style can vie with Poe’s, generally, however, he does not attain 
the limpid flow, the fascinating glamour of his prose; he is unable to 
produce the striking effects of chiaroscuro, the fantastic play of light 
and shadow as ın some powerful etching, which characterize the 
form of the American writer; his delicate phrases have rather the 
charm of the mauve and grey tint of a suggestive pastel. Yet Poe’s 
influence is recognizable in some passages, for example in the apo- 
phthegmatic beginning of Vera which recalls the introduction of 
Berenice, in some sentences,’) and, in a synthetic way, in the Iyriec 
soaring of the phrase, lifted from the tone of a plain narrative to the 
pitch of poetry, instinct with a deep pathos, adorned with radiant 
images. There is a strong affinity in the character of the following 
extracts, evoking the supreme beauty of the dying year: ...“ cette 
heure des annees qui precede le tomber merveilleux de l’automne; ä 
cette heure oü, — telle que, sur de riches for&ts, apres une ondee 
d’orage, l’etoile du soir, — la Melancolie se leve, ılluminant de milles 
teintes magiques toutes les ämes bien nees.“ "But one autumnal 
evening, when the winds lay still in heaven, Morella called me to her 
bedside. There was a dim mist over all the earth, and a warm glow 
upon the waters, and, amid the rich October leaves of the forest, a 
rainbow from the firmament had surely fallen.“ 

Yet, except in Tribulat Bonhomet, Villiers lacks that peculiar 
gift of Poe by which, working out his theme into a subtly contrived 
climax, he succeeds in taking such a firm grip on the reader, urging 
him breathlessly to the end of the tale, as to the unexpected, beautiful 
cadence of a strange melody. | 


I) En sorte que tout le clinquant intellectuel de la Science, toutes 
les boites de jouet dont se paye l’äge mür de l’Humanite, tous les bondisse- 
ments desesperes des impersuasives metaphysiques, tout l’'hypnotisme d’un 
Progres — si magnifiquement naturel, &claire par la providence d’un Dieu 
revele, et, sans Lui, d’une vanitö si poignante, — non, tout cela ne leur 
paraissait pas aussi serieur, ni aussi utile, en substance, que le tout simple 
et natal regard de l’Homme vers le Ciel.“ 

2)... les lourd flacons de parfums qu’Elle ne respirerait plus... 

Vera. 
On the cushion’s velvet lining ... 
She shall press, ah, nevermore! 
The Raven. 
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Poe is quoted by Villiers in Souvenirs occultes: "Et il n'y a 
pas, dans toute la contree, de chäteau plus charge de gloire et d’an- 
n‘ces que mon melancolique manoir hereditaire.“ The quotation is 
from Berenice: ”Yet there are no towers ın the land more time- 
honored than my gloomy, gray, hereditary halls.“ The art of the 
American poet is alluded to in Tribulat Bonhomet, the high estimate 
of Villiers being evident ın the violent sarcasm with which he brands 
the incomprehension and self-conceited dulness of the Doctor 
[p. 110—111]. — [Cf. also the motto prefixed to Vera: "La forme 
du corps lui est plus essentielle que sa substance“, with the motto of 
Eleonora: "Sub conservatione formae .specificae salva anıma“; the 
motto of the Duke of Portland: "”’Attends-moi lä: je ne manquerai pas, 
certes, de te rejoindre dans ce creux vallon“ [ L’Eveque Hall], with the 
motto of the Assignation: "Stay for me there! I will not fail || 
To meet thee in that hollow vale“‘ [Henry King, Bishop of Chi- 
chester]. 

Since Villiers de l’Isle--Adam deserves to rank with those 
masterspirits that modified the course of the Romantic movement, 
turning it towards spiritualism, and thus bringing about a deep 
change in the conception of art, Poe’s influence is therefore noticeable 
as an Impulse to give predominance to the spirit over matter, to pro- 
claım the sovereignty of the Idea. To Poe Villiers is indebted both 
for violent and delicate aesthetic effects, for the ghastly reappear- 
ance of Cesaire Lenoire, the bitter scorn of Tribulat Bonhomet, the 
sumptuous, sinister glow of Akedysseril, and the exquisite refinement 
of La Maison du Bonheur. 


Torino. Federico0Olıvero. 


Mitteilungen. 


Französischer Regionalismus und Volkskunde. 


(Zwei Vorträge, gehalten auf dem Ferienkursus des Pommerschen Philo- 
logenvereins in Stettin am 13. und 14. Oktober 1913.) 


1. 

Andemreichen Zuwachs, dender französische Wortschatz im Laufe 
des jüngst verflossenen Jahrhunderts durch die Erweiterung mensch- 
licher Vorstellungs- und Schaffensgebiete, durch die Befreiung des so- 
zialen und geistigen Lebens von veralteten Gesetzen und hemmenden 
Regeln gewann, erhielt auch die Literaturwissenschaft einen gut ge- 
messenen Anteil. Die Entwickelung des schöngeistigen Schrifttums in 
Frankreich hat namentlich während der letzten Jahrzehnte eine Fülle 
neuer Schlagworte erzeugt, die freilich nicht immer mit voller Klarheit 
die von ihnen bezeichneten Richtungen erkennen lassen. Allerlei Schat- 
tierungen dieser neuen Kunstlehren und Geschmackströmungen, ihre 
mannigfach abgetönte Uebertragung und Anwendung auch ausserhalb 
ihrer Heimat, oft der Abfall der ersten Anhänger und Verkünder 
haben ihre Grenzen, zuweilen in sehr auffälligen und raschen Wand- 
lungen verwischt und verschoben. 

Darum haben die Neologismen in dem Wortvorrat der Litera- 
turhistoriker, den die akademisch-klassische Ueberlieferung auf eine 
Mindestzahl auserlesener und anerkannter Bezeichnungen beschränkt 
hatte, nichts von ihrem Reiz und von ihrer Bedeutung verloren. Im 
Gegenteil verleiht gerade auch starken literarischen Persönlichkeiten, 
wie V. Hugo, Th. Gautier, Balzac, St. Beuve u..a., der 
Wandel und das Spiel ihrer sozialen und künstlerischen Ueberzeu- 
gungen und Geschmacksstimmungen, ihre Anpassung an romantische, 
realistische, parnassische, an aristokratische oder volksmässige Kunst 
eine besondere Anziehungskraft, für berufsmässige Kritiker wie für 
den nur geniessenden Literaturfreund. 

Gar manches der grossgemeinten modernem Schlagworte ist 
schnell verblasst oder ganz verklungen. Selbst eine Bezeichnung wie 
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„Impressionismus“, ein bestechender Ausdruck für gewisse malerische 
Wirkungen der Sprache, dessen Grundlinie man gern von den Gon- 
courts zu Loti zieht, wird sich in der Poetik nur in gelegentlichen 
Parallelen zur bildenden Kunst halten können, andere Losungen wie 
„Naturisinus“, die für einen kleinen Kreis giltige Umformung des 
fast gleichklingenden ‚Naturalismus‘, oder ‚„Intuitivismus“, die De- 
vise fromm-psychologischer Romanciers von der Art Edouard Rods, 
bleiben gewiss, ohne weiteren systematischen Sinn, allein in der Sonder- 
forschung lose haften, die ihre Deutung auf eine der vielen, rasch ver- 
gangenen Revuen oder ebenso bald vergessenen Vorreden stützen muss. 

Unvergleichlich günstiger, obwohl auch noch eine Frage der 
Zukunft, ist das Schicksal der. Wörter segtonalisme und folklore, deren 
Gebiete sich wie der Inhalt exzentrischer Kreise nur in einem Teile 
decken. Das ältere von ihnen, folklore, ist aus England entlehntes 
Sprachgut, und dort glaubt es einer der ersten systematisch 
arbeitenden französischen „Folkloristen“, Puymaigre zuerst 
in dem Athenaeum vom 22. August 1846 festgestellt zu 
haben. Zu Anfang seines eigenen, ebenfalls Folklore betitelten 
Buches gibt er 1885 die Erklärung: „Folklore comprend dans ses 
huit lettres les po&sies populaires, les traditions, les contes, les legendes, 
les croyances, les superstitions, les usages, les devinettes, les proverbes, 
enfin tout ce qui concerne les nations, leur passe, leur vie, leurs opi- 
nions. Il &tait necessaire d’exprimer cette multitude de sujets sans 
periphrases, et l’on s’est empar& d’un mot etranger auquel on est con- 
venu de donner une aussi vaste acception-“ Es ist bemerkenswert, 
dass Rathe£ry, der in einer Feuilletonserie des Moniteur vom Früh- 
ling bis zum Herbst 1853 das zur Sammlung der Volkslieder auffor- 
dernde Ministerial-Dekret vom 12. Dezember 1852 erläuterte, das Wort 
nicht einmal anwendete. Seitdem aber hat es sich allmählich besonders 
durch die Namen volkskundlicher Revuen und Gesellschaften Heimats- 
recht im ganzen französischen Sprachgebiet, zumal in Frankreich und 
Belgien, erobert, und das im Jahre 1910 vollendete Werk Sebillots 
Le Folklore de France, der erste Versuch einer Zusanımenfassung des 
ungeheuren in Zeitschriften und Monographien verstreuten Stoffes, wird 
durch seine vier Bände dem fremdartigen Worte seinen Platz wenig- 
- stens in der Sprache der zukünftigen Folkloristes oder Tradttiontstes 
vollends sichern. 

In anderen Verhältnissen lebt das Wort regionalisme. Es ist 
auf nationalem Boden erwachsen und Wort wie Sache in ihrer Sonder- 
art nur auf romanischem Boden heimisch. | 

Der französische Regionalismus vereinigt in seinem Begiff und 
Ziel in der Hauptsache zwei auf den ersten Anschein getrennt liegende 
Dinge: staatliche Verwaltungseinrichtung und das allgemeine Geistes- 
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leben, insbesondere das dichterische Schrifttum der Provinzen, ihr 
Eigenleben in Sprache, Sitte und Naturdenkmälern, alles das, worin 
der Geist einer Landschaft — region — oder kleineren Stammesge- 
meinschaft, ilıre Ueberlieferung, ihr Volkstum zum Ausdruck kommen 
oder kommen sollten. Nach der unter den Regionalisten vereinbarten 
Ausdrucksweise gibt es demnach einen administrativen und einen in- 
tellektuellen, im engeren Sinne literarischen Regionalismus. Man 
möchte, ehe man noch die Einzelheiten «dieses Programms genau er- 
kennt, zu der Annahnie neigen, dass es durch solche, weit über das 
ganze Land greifende Grundlage allen anderen, sonst verkündigten 
literarischen Heilsbotschaften überlegen, dass es nicht Werk und Weise 
einer zentrallokalisierten Minderheit, sondern wirklich allgemein na- 
tional und fruchtbar an allerorten segensreichen Anregungen sein 
könnte. Solche Auffassung entspräche aber nicht ganz der aktuellen 
Autorität des Wortes und der von ihm vertretenen Sache. 

Wenngleich die Führer der regionalistischen Bewegung die Be- 
rechtigung und die Aussichten ihrer Bestrebungen nur aus franzö- 
sisch nationalen Ueberlieferungen, aus völkischen Verhältnissen und 
Bedürfnissen erklären und die naheliegende Beziehung auf verwandte 
ausländische Erscheinungen gerne zu meiden scheinen, lassen sich doch 
ihre, überdies schon durch Parteiunterschiede ergriffenen Grundsätze 
als eine Kombination etwa des italienischen reyionalismo, den sie nir- 
gends, und der deutsch-österreichischen Heimatkunst, die sie nur zu- 
weilen erwähnen, vergleichsweise darstellen. Im neuen Italien ergab 
sich der Regionalismus als ein politischer Standpunkt, von dem die na- 
‚türlichen Regionen statt der bestehenden künstlichen Bezirke als 
Verwaltungsgebiete gefordert werden; damit verband sich ein einheits- 
feindlicher Partikularismus. Fine für diese Idee neuwerbende Be- 
deutung in Kunst und Literatur, die ohnehin mehr als bei jeder ande- 
ren Nation, in Italien von landschaftlichen Eigentümlichkeiten durch- 
wuchert ist, kommt dem italienischen Regionalismo nicht zu. Dein- 
gegenüber ist die deuteche Heimatkunst, mag sie in der Pflege gewerb- 
licher Eigenart oder in Landschaftsdichtung, Gebrauch der Mund- 
art, Naturdenkmalschutz oder wie immer auch sonst sich äussern, 
eine rein geistige Bewegung ohne wesentlichen Sinn für das Staats- 
gefüge und doch, begünstigt durch die Selbständigkeit und Treue, 
mit der die grossen und kleinen Stammesgemeinschaften des Reiches 
unbeschadet der Einigkeit des Ganzen ihre althergebrachte Art be- 
wahren, stärker und lauterer, als irgendwo in anderen Ländern. Der 
französische Regionalismus aber zeigt sich gleichweitig als Reaktion 
oder Kampf gegen die Zentralisation der Verwaltung und des Wirt- 
schaftslebens wie der nationalen Geisteskräfte in Literatur, Kunst, 
Wissenschaft und Unterricht. 
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In knappster Form kennzeichnete ein französischer J urist von 
der Pariser Faculte libre de droit, Charles Lescoenur ı. J. 1910 
die Bewegung als au fond..... la decentralisation que nous connaissions 
depuis cinquante ans et plus. Mais des revendications nourvelles sont 
venus S’y ajouter. Man begnüge sich nieht mehr, meint er weiter, 
eine grössere Selbständigkeit für die durch die Constituante der Revo- 
lution geschaffenen Landbezirke, die Departements und ihre Abtei- 
lungen zu verlangen, sondern beanspruche die Wiederherstellung 
der alten Provinzen oder aber einer administrativen Neueinteilung 
nach Massgabe der besonderen Volksgruppen in regions, pays etc. Die 
zweite Hauptforderung aber richte sich gegen die suprematie de Paris, 
’araiynee au centre de sa toile, et de ce centre souverain tenant en 
respect les 380 000 communes prises comme des moucherons dans la ylu 
gouvernementale — le chancre qui devorera la France, si l’on ne pra- 
tique pas en temps utile l’operation necessaire. 

Kein kundiger französischer Regionalist aber könnte mit dieser 
summarischen Kennzeichnung zufrieden sein, und sie ist auch nicht 
erschöpfend, soll nur die Hauptsache angeben. Der Generalsekretär 
der regionalistischen Liga, Charles Brun, Professor am College 
des Sciences sociales in Paris, der eine ausführlich begründete Darstel- 
lung der verschiedenen Punkte ihres Programms gegeben hat, brauchte 
dazu, als er sein Buch Le Regionalisme i. J. 1911 schrieb, 300 Druck- 
seiten, nachdem er über Les Litteratures provinciales i. J. 1907 eine 
Schrift von 100 Seiten bereits veröffentlicht hatte; und die leb- 
hafte Werbetätigkeit, die der von ihm vertretene Bund seit dem Jahre 
1900 in seiner trefflichen über das ganze französische Land verbrei- 
teten Organisation, in allen Kreisen der Nation, sowohl durch eine Mo- 
natsschrift !’Action regionaliste wie durch eine Reihe wohlüberlegter 
Schriften entfaltet, haben bereits eine schwer übersehbare regiona- 
listische Bibliothek geschaffen. 

Das Schicksal des Wortes regionalisme, „mot nouveau“, wie 
Lescoeur sagt, qui ne fiqure pas encore dans le Dictionnaire de 
l’Academie, mais qW’on troure depuis vingt ans sous la plume de nos 
publicistes, ist das aller Neologismen, die erst jahrelang in der Sprache 
der Zeitungen und des fachmässigen Meinungsaustausches leben, bis 
sie eineLegitimation für das allgemeineWörterbuch erwerben. Sach s- 
Villatte haben es für das Supplement der 10. Auflage (1896) ein- 
gefangen, wenn auch mit der unbefriedigenden Uebersetzung Partikula- 
rismus, Lokalpatriotismus, der kleine Larousse illustre (1907) erklärt 
das Wort mit wunderlicher Einseitigkeit als tendance de ne considerer 
que les intdrets particuliers de la region qu’on habite, die Grande Ency- 
elopedie kennt weder Wort noch Sache. Das beste deutsche Buch über 
Land und Staat in Frankreich (J. Haas, 1910) erwähnt auch nichts 
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davon, man liest dort nur von der region militaire, wie in den meisten 
Wörterbüchern, von dem Aushebungsbezirk für die Armee. Ueberzeugte 
Vorkämpfer der Bewegung haben das Wort sehr klug ein mot d’attente 
genannt, das wie ein unbehauener Stein erst noch seine Gestalt, seinen 
Sinn, seine Zukunft in sich verschliesst, „aus dem noch etwas werden 
kann“, 

Etwa ein Menschenalter jünger jedenfalls als das sinnverwandte 
folklore hat die Vokabel regionalisne ihre Geschichte, deren Anfangins 
Jahr 1874 fällt, und deren Gang durch die praktische Berechnung 
(des Werbeausschusses der Liga bestimmt worden ist, die nicht so sehr 
ein klangvolles, als vielmehr ein gegen Missdeutungen möglichst ge- 
schütztesSchlagwortbesitzen wollte. Man setzte siegegenanderein Wett- 
bewerb gebrachte Bezeichnungen durch, die obwohl älter und von Freun- 
den empfohlen, nicht so einwandfrei schienen; das waren namentlich die 
Worte federalisme und decentralisation, denen man gleichwohl in 
diesem Zusammenhange als Synonymen noch mehrfach in regiona- 
listischen Schriften begegnet. Es ist bezeichnend, dass das Wort re- 
gtonalisme, das schon seit 18%4 im Umlauf war, zuerst in den Kreisen 
der provenzalischen Feliber als Etikett für ihre Bestrebungen vorge- 
schlagen, aber ebenfalls nicht angenommen wurde; man entschied sich 
damals (1892), als es sich um eine Kundgebung der jungen Feliber 
handelte, für federalisme und gab auch das „ausdruckslose“ centra- 
lisation dafür preis. Zuerst erschien dann buchstäblich zwar, doch in 
etwas anderem Sinne als der heutige französische Ausdruck, ein regio- 
nalismo im benachbarten Catalonien in einer Denkschrift d. J. 1885; 
im Jahre 1898 tat sich in dem bretonischen Morlaix die erste 
Union regionaliste bretonne auf, deren Beispiel im März 1900 in Paris 
(die heute die Zentrale der ganzen Bewegung bildende Federation regio- 
naliste francaise folgte; ihr Organ wurden die Bulletins der Action 
regionaliste. Mistral sprach damals sein Bedauern darüber aus, dass 
man nicht einen klangvolleren, ansprechenderen Ausdruck ausfindig 
gemacht hätte. In der Tat hat später der bessere Geschmack der 
Schriftsteller wenigstens für das gelehrte region ein schöneres Syno- 
nvın eingebürgert: le terroir, altes, echtes Erbgut der Sprache, das nun 
auch in der bisher nur familiären Wendung il sent le terroir (man 
ınerkt ihm seine Heimat an) allgemein schrift- und buchfähig ward 
und in seinem Sinne unserer jungdeutschen Redensart vom „Erd- 
geruch“ verwandt wurde. Das Wörtchen verleiht zuweilen den Titeln 
regionalistisch gerichteter Poesiesammlungen ihren charakteristischen 
Zug; so gibt es unter vielen ähnlichen Schlages eine Anthologie Lo 
Race et le Terroir (von A. Grimaud, Cabors 1903) und eine andere 
Les Poetes du terroir — Heimatsdichter — eine Sammlung von Ge- 
dichten des 15. bis 20. Jahrhunderts, die alle, z. T. unter berühm- 
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Sieft man sin weiter und etwas genauer in dem regionalisti- 
sten (miazrkeckrese unter den Perwiolichkeiten seiner Vertreter 
urd vor allem uzter ten Errerzisen ihres Wirkens und Schaffens 
um. » Ist der Einirıx ein zir unmewiser, zwiespältiger: es ist der 
Eindruck eizer Kinz armierten und efrıg genrdegten Pflanzung, der 
ale-r zum rauhen Geieiten dich die rechte Armowphäre fehlt, und die 
daher nxh wer:z Ausgereiftes. cur erst vereinzelte Erträge von 
sicherem Wert au/sweiswn karn. Unter den mehr als 2000 Autoren, 
die eine 1813 erwhiecrere Bihlssraphie (de Beaurepaire- 
Froment. Parlb Rayenmiunms, Jecuments biblisaraphiques) mit 
über 3W0) Werken verzeichnet. sind viele zu Unrecht für den 
Regionalismus reklamiert, Schriftsteller. die nur sehr lose mit ihm 
zusammenhängen. vler denen eine eingehende Untersuchung ihrer an- 
geblichen Biwienstärdigkeit völlige Inditfferenz nach dieser Seite 
nachweisen könnte: eine zhr grosse Zahl von Namen und Buchtiteln 
aber dürfte auch französischen Literaturkennern ganz neu sein. Man 
kann andererseits aber wiederum unmöglich übersehen, dass diese regio- 
nalistische Literatur und Propaganda ın ihren Zielen und Ergebnissen 
vieles mit dem Geist und Material der volkskundlichen Arbeit gemein- 
sam hat, dass der Regionalismus gleichsam eine populär-staatswissen- 
schaftliche und administrativ-erganisaterische Unterstützung der 
Folklore zu leisten vermag, dass zwischen ihnen Wechselwirkungen be- 
stehen, die sich auch — wollte man sich Mühe darum geben — daten- 

mässig beobachten liessen. 

Bezeichnend für die Auffassung von dem Verhältnis des lite- 
rarischen und administrativen Regionalismus ist die aus seinem Kreise 
gegebene Rechtfertigung gegen den seitens der Kritik erhobenen Vor- 
wurf, es fehle jenem noch an greifbaren und überzeugenden Er- 
folgen: Die intellektuelle Dezentralisation müsse nicht Grundlage 
und Anfang, sondeın Ziel und Ende der ganzen Bewegung, eine 
Blüte, nicht die Wurzel sein, die administrative Dezentralisation 
müsse ihr voraufgehen; — erst wenn das Volkstum der Landschaften 
in der Selbstverwaltung lebendige Aktivität und Bewegungsfreiheit 
gewonnen und das Geistesleben durchtränkt habe, seien auch die Be- 
dingungen für eine Renaissance der Provinzen, für eine neue Literatur 
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geschaffen, die nicit mehr ‚eine Literatur von Versailles‘ wie unter 
dem ancien regime, noch eine Literatur von Paris, wie unter der 
Republik und dem Kaiserreich, sondern eine wahre Literatur von 
Frankreich sein werde.') Die aus einer gewissen territorialen Auto- 
nomie erarbeitete Eigenkultur der Region werde dem Lande und der 
Welt auch in einer bodenständigen Provinzliteratur Zeugnisse von 
dem anderen Frankreich geben können, das im Wettbewerb mit dem 
in dem hauptstädtischen Kunst- und Schriftleben repräsentierten 
Frankreich. bestehen werde. 

Gut gemeint, aber nicht durchaus überzeugend wirkt weiterhin 
der Eifer, ınit dem das regionalistische Programm jede politische 
Parteinahme und Politik überhaupt ablehnt, eine taktisch kluge Be- 
schränkung, durch die ihm die Sympathie aller Kreise gewonnen oder 
erhalten werden müsste. _ Dass diese Reserve und ihre guten Wirkun- 
gen möglich sind, hatte das frühere Verhalten der provenzalischen 
Feliber bereits erwiesen, in deren Bund sich katholische Geistliche mit 
Protestanten, Freigeister und überzeugte Republikaner zusammen- 
fanden.?2) Ja, der Regionalismus glaubt seinerseits eine Versöhnung 
aller feindlichen Prinzipien im Gesellschaftskörper herbeiführen zu 
können, was im besten Falle kaum mehr sein dürfte als die Bekundung 
guten Willens und eine der für alle Reformpropaganda typischen 
Hyperbeln. Ein Aufruf für die Kommunalwahlen (1906) ver- 
sicherte ausdrücklich: Frankreich sei ein republikanischer Staat — 
aber mit einem monarchischen Verwaltungsregime; es sei endlich 
nötig, dass die Demokratie ihre Formel präzisiere; die Dezentralisation 
allein, die den Kommunen, dem Departement, der Region, dem Syn- 
dikat, der Korporation, sie sei welche sie sei, Unabhängigkeit gebe, 
könne aus, den Franzosen erst ein Volk von freien Männern machen. 
Wahlzeitstimmung! 

Man bekennt sich also wohl zu der bestehenden Staatsform, man 
betont, an die Politik nicht rühren zu wollen, will aber unter Politik 
nur die diplomatischen und militärischen Angelegenheiten, die man 
samt der Justizpflege wie bisher der Zentralgewalt lässt, verstanden 
wissen. Man hält an dem theoretischen Ideal oder der Fiktion eines 
aller Politik entzogenen Verwaltungslebens fest. Ist aber Verwal- 
tungs-Geschichte und -Entwickelung nicht auch immer Verwaltungs- 
politik? Dazu kommt, dass dabei ganz sachgemäss Anlehnung an die 
Lehren früherer Historiker und Sozialpolitiker gesucht wird, man zitiert 


I) Brun, Litt. prov., p. 67/68. Maurice Barres, Scenes et doc- 
trines du nationalisme, Paris, Juven, s d., p. 907. 

2) Koschwitz, Ueber die provenzalischen Feliber und ihre Vor- 
günger, 1894, p. 34. 
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Tocqueville u. a. Ch. Brun auch beruft sich auf Louis Blanc,) 
dessen utopistischer, mit dem modernen Sozialismus bereits in Füh- 
lung stehender Republikanismus doch so kläglich scheiterte, als es 
galt, ihn in verwickelten Verhältnissen praktisch zu erproben. „Die 
politische Einheit“, hatte er gesagt, ‚ist die Kraft, die administrative 
ist ein Despotismus.““ 

Das demokratische Wappenschild des Regionalismus hat aber 
eine Kehrseite oder ein Feld, dessen Farbe nicht ganz deutlich zu 
erkennen ist. Denn das Fundament seiner Verwaltungsreformvor- 
schläge soll die Beseitigung der republikanischen Departementsein- 
teilung bilden, das Ergebnis die möglichst überlieferungsgetreue 
Wiederherstellung der alten Landschaften im Stil des ancien regime 
sein, und er vertritt damit in diesem Punkte auch jene histo- 
rische Auffassung, dass die grosse Revolution schliesslich ebenso und 
mehr als die alte Monarchie Zentralisation organisiert und gewirkt 
habe. Und in der Tat wurde mit der revolutionären Departements- 
einteilung, wie sie der Konvent erstrebte, bewusst und absichtlich, 
der Todesstreich gegen die Reste des aristokratischen Feudalwesens 
im Lande geführt, der natürliche oder traditionelle Zusammenhang 
der herrschaftlichen Gebiete weltlicher und kirchlicher Lokalhoheiten 
zerrissen, die u. a. auch für die Gruppierung der kleinen Dialekt- 
gemeinschaften massgebend und zusammenhaltend gewirkt hatten. 
Der Konvent wollte die Despotie der grossen Herren vernichten, die 
republikanische Bekehrung der Nation von der Zentrale aus durch- 
führen und arbeitete damit auch an der Störung, ja an der Zerstörung 
der kleinen völkischen Einheiten, des Eigenlebens der ethnologischen 
Gruppen. Mit dieser Vervollkommnung der Zentralisation ward tat- 
sächlich auch der Untergang der schon durch das klassizistische 
Geistesleben und durch die Aufklärungsliteratur erstickten populären 
Ueberlieferungen gefördert, wenn nicht endgiltig besiegelt, der 
Untergang populärer Dichtungen, Bräuche, Mundarten, aller land- 
schaftlichen Volkstümer, aller der Schätze, die erst jetzt wieder durch 
die Sammelarbeit eines halben Jahrhunderts nur als schöne Trümmer 
in gelehrter Folklore gerettet werden konnten. Der Regionalismus 
ist also etwas conservatoire, will das nach seiner Einsicht gute Ver- 
gangene neu beleben, darf daher auf einen Halt unter den Nationa- 
listen rechnen. 

Er ist aber auch anderer Sympathien sicher. Man könnte ilın 
— wenn eine politische Kennzeichnung angebracht ist — auch als 
christlich und sozial ansprechen. Auf den Bändchen der Bibliothegne 
regionaliste findet man wohl Namen, die in der Welt des katholischen 


I) Lesceur, p. 201. 
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Klerus zu Hause sind, vereinzelt auch das Zeichen der Gesellschaft 
Jesu, aber kaum je etwas Provozierendes in ihrem Inhalt, unter den 
schöngeistigen Schriftstellern hie und da wohl nationalistische Heiss- 
sporne wie Bazin oder Barres. Daneben aber stellen die Regio- 
nalisten in ihre Reihen auch Autoren, die wie Zola (La terre) sonst 
ihre geistigen Antipoden sind. Kurz: sollte dem französischen Regio- 
nalismus gegen seine ausgesprochenen Absichten eine politische Partei- 
farbe zuerkannt werden, so wäre es die katholisch-liberale oder frei- 
heitlich-religiöse, die Farbe des sozial-modernisierten, auch diplo- 
matisierenden Käatholizilmus im neuen Frankreich. 

Begreiflicherweise bedient sich der moderne Regionalismus zur 
Kennzeichnung der Zentralisation gern der rhetorischen und amü- 
santen Pointen, mit denen auch sonst dies Thema bedacht wurde.!) 

Von Lamennais (1845) stammt das viel zitierte Wort über 
Paris: Une tete enorme sur un corps grele, von Mirabeau 
der Satz: C’est Tapoplerie au centre, et la paralysie aur extremites, 
und in Ausführung dieser medizinischen Bilder spricht der Regio- 
nalist von der Notwendigkeit de decongestionner intellectuellement 
la France. Neu ist auch der Vergleich der Zentralisation mit einem 
Schwert, dessen Griff in der Hauptstadt liegt, und das mit seiner 
Spitze in den ganzen übrigen Staat reicht. Die Departementsein- 
teilung, ihre alle Originalität und Initiative der Provinz unter- 
drückende Schematik ist ebenso witzig und spitzig kritisiert worden. 
Die Frage, was „Province‘ sei, beantwortet ein Journalist?) mit den 
boshaften Worten: Cette portion assez considerable de territoire qui 
commence auz forlifications de Paris et s’etend jusqu’a l’Ocean, jusqu’ 
aur Alpes, jusquWauz Pyrenees et jusqu’a la mer latine — eine ein- 
förmige, inhaltlose Einheit. „Wir sind ein Volk, das man an die Re- 
gierung verkauft hat“, schalt Barres in einer Conference auf diese 
Uniformität, und andere Regionalisten zitieren ein Ministerwort aus 
der Zeit vor der Schulreform, gegen ein die lokale Individualisierung 
hemmendes Unterrichtssystem, wonach an denselben Tagen 3 Uhr 
nachmittags in allen Lyzeen und Colleges Frankreichs lateinischer 
Aufsatz geschrieben wurde. 

Als bedeutsamster und ernsthaftester Zeuge für den Regionalis- 
mus, den administrativen wie den literarischen, darf aber Hippo- 
Ivte Taine angerufen werden, mit seiner Auffassung der grossen 
Revolution im allgemeinen, wie ınit seiner Kritik der Departements- 
organisation und seiner Kunstphilosophie, seinen literar-historischen 


ı) Vgl. Lescaur, p. 198ff. Brun, Regionalisme, p. IT. 
3) Brun, Regionalisme, p. 230. 
3) Brun, Litt. reg., p. 31. 
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Theorien im besonderen. Man kennt heute 'Taine als den erfolgreichen 
Verbreiter der historischen Auffassung, die mit Tocqueville, der ja 
auch zu den von den Regionalisten reklamierten Historikern zählt, 
die Revolution schärfer kritisiert hat, als man es vor ihm in Frankreich 
im allgemeinen gewöhnt war. Gibt er auch zu, dass Monarchie, Adel 
und Klerus, nachdem sie verlernt hatten, Wohltäter der Nation zu 
sein, den Untergang, den die Revolution ihnen bereitete, verdienten, 
so brandmarkt er doch zugleich die „Karolingische Anarchie“, 
in welche die revolutionären Ideologen, Schönredner und Terroristen 
den Staat versefzten. Die administrative Neuerung aber, die sich im 
Gefolge der grossen politischen Umwälzung vollzog, die Departements 
und Kommunen Frankreichs vergleicht er mit Hötels garnies: tous 
bätis sur le meme plan et administres d’apres le meme reglement, aussi 
passables un que l’aulre, avec des logements dont les prix sont fires 
par un tarıf uniforme sur lout le territoire; en sorte que les 36 000 
hötels communauz et les 86 hötels departementaur se valent, et qu’il 
est devenu indifferent d’habiter dans celui-ci ou dans celui-la!) — und 
das Schema der Kommunenverwaltung dünkt ihn so, als ob 36 000 
nach dem Modell zugeschnittene Röcke an 36 000 Wesen von ganz 
verschiedener Art und Gestalt verteilt wären, ein Bild, das er auch all- 
gemein für das Verhältnis von Verfassung und Nation anwendet. Die 
Egalite im Streit mit der Liberte! 

Stellt man zu dieser historisch-politischen Auffassung Taines 
literaturwissenschaftliches System, seine Lehre von der notwendigen 
Abhängigkeit des Menschen, auch aller seiner geistigen Fähigkeiten 
und Leistungen, von Rasse, Milieu und Moment, so erhält man ein 
vollkommenes Analogon für die Denkweise der Regionalisten, auch 
für ihre Landschafts- oder Heimatskunst, die sie im Schrifttum und 
Dichtung, in der Malerei und Musik beanspruchen. 


Die Einzelheiten der regionalistischen Landneuteilung sind, der 
Natur der Sache gemäss, so kompliziert, dass sie nur in grossem Rah- 
men ausführlich behandelt werden könnten. In allen Verwaltung»ein- 
richtungen verlangen sie u. a. Berücksichtigung der klimatischen und 
Rassenverschiedenheit jeder Gegend, Anpassung an deren Sitten und 
geschichtliche Entwickelung, Bodenbeschaffenheit, industrielle Neue- 
rungen, Bevölkerungsdichtigkeit, Sprachverhältnisse. Auf parlamen- 
tarische und private Anregung sind solche Pläne auch wirklich aus- 
gearbeitet worden; sie fallen sehr verschieden aus. Wie schwan- 
kend und unsicher die Ansichten in diesen praktischen Versuchen er- 
scheinen, beweist schon die Zahl der dabei vorgeschlagenen Landes- 


I) Auch Lescaur, La Dirision et Torganisation du territoire 
frangais, p. 19. 
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abteilungen, die gegenüber den allen vorschwebenden 32 vorrevo- 
lutionären Provinzen zwischen 12 und 27 wechselt und einmal nur 
unbestimmt auf einige 30 angegeben wird. Die Regierung ist nicht 
gleichgiltig gegen diese Bestrebungen geblieben, sie hat durch Ge- 
setze im Sinne einer beschränkten Selbstverwaltung in der Provinz 
das Uebergewicht der Zentrale etwas erleichtert; die regionalistische 
Liga durfte sich nach den Wahlen von 1910 sogar rühmen, dass kein 
Deputierter aus dieser Wahl hervorgegangen war, der sich seinen 
Wählern gegenüber nicht auf eine Verbesserung der Departements- 
verwaltung in ihrem Sinne verpflichtet hatte. 


Sucht man in der nächsten Vergangenheit des 19. Jahrhunderts 
nach solehen Reformen, so zeigt sich besonders die Zeit nach der Re- 
volution von 1848 ihnen sehr günstig. Und auffallend ist dabei die 
Tatsache,') dass auch der literarische Schaffensdrang in den fran- 
zusischen Landschaften um dieselbe Zeit den ersten allgemeinen Auf- 
schwung nahm. In den zwei darauf folgenden Jahrzehnten ent- 
standen u. a. die Dichtungen Brizeux’ aus seiner bretonischen Hei- 
inat, die Bauerromane des G. Sand aus Berry und auch Mistrals 
neuprovenzalische Mireio; das ist bereits der Beginn der Literatur, die 
durch die prorincialistes von allerdings sehr verschiedener Echtheit 
geschaffen wird, oder nach einem Neologismus: Tilterature terrienne.?) 
In die nämliche Zeit fällt auch das amtlich bescheinigte Geburtsjahr 
der französischen Volkskunde, die Anweisung vom 12. Dezember 
1852, die die Sammlung der französischen Volksdichtung in allen 
Provinzen anordnete, und in deren Gefolge aller Welt offenbar wurde, 
welche Kostbarkeiten die französischen Landschaften in ihren münd- 
lichen Ueberlieferungen besassen, und wieviel davon durch die zentra- 
Jistische Geistesentwiekelung, durch den selbstgefälligen „Parisianis- 
mus“S) verkommen, verdorben und verloren gegangen war. Zwei 
Jahre später (1854) konstituierte sich der Dichterbund der Feliber. 


Später hat auch die Schulreform den Regionalisten viele ihrer 
Wünsche erfüllt, den Unterricht vielfach der Region angepasst, Land- 
virtschaftsunterricht unter die Zeugnisfächer der Landschulen (1897) 
und Lehrerbildungsanstalten aufgenommen, in den Küstengegenden 
dafür Unterweisung in See- und Fischereiwesen eingestellt (1898), 
Unterricht im Spitzenklöppeln (1909) in einigen Gemeinden vor- 
geschrieben, im fremdsprachlichen Unterricht der Mittelschulen der 
Südprovinzen Italienisch und Spanisch für Deutsch und Englisch ge- 
setzt und allgemein vorgeschrieben, die Schule en rapport avec les 


—_—_ 


I!) Brun, Litt. prov., p. 2. 
2) Barres, Pröf. zu Un homme libre (Brun, Regionalisme, p. 148). 
3) Das Wort steht u. a. bei Brun, Reg., p. 141. 
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besoins locaur et regionaux zu halten. Heimatkunde in Zoologie, Bo- 
tanik, Geologie, Lokalgeschichte etc. ist die weitere Forderung der 
regionalistischen Pädagogen, und tatsächlich ist im französischen 
Schulwesen der Zustand längst verlassen, über den der Historiker 
Lavisse mit den Worten, auf die von der regionalistischen Seite heute 
mit Genugtuung verwiesen wird, spotten durfte: Man besässe gewisser- 
massen so uniforme Schulen durch ganz Frankreich, dass man sie 
wie etablissements a roulettes ohne grosse Umstände von Nizza nach 
Dünkirchen karren könnte Für die Universites regionales, heute 
17 an Zahl, von denen die der regionalistisch gesinnten Gegenden mit 
Hilfe von Privatzuwendungen blühen, andere nur vegetieren, wünscht 
die Liga eine Selbstverwaltung, deren Freiheiten über die Neuordnung 
von 1896 noch hinausgehen, finanzielle Unabhängigkeit, das Budget- 
recht einbegriffen. 


Ungünstiger steht es mit der Pflege der Künste, über deren 
Lage in den französischen Provinzen die Meinungen freilich ver- 
schieden sind. Bei Haas (S. 303) liest man, dass in den letzten 
30 Jahren die Kunstschulen der Departements eine grosse Entwicke- 
lung erfahren haben, seit 1903 auch sogenannte ecoles regionales 
d’architeeture gegründet sind, in deren Unterhaltung Staat und 
Städte sich teilen, Lescoeur (p. 216/7) stellt fest, dass Frankreich 
seit: 50 Jahren eine ecole incomparable de paysagistes besitze. Und 
es ist richtig, dass nach der Schule von Fontainebleau, als deren 
grösster Name uns Deutschen Francois Millet geläufig gewor- 
den ist, die Landschaft und zwar die provinziell lokalisierte Land- 
schaft mit einer von allem Akademiezwang fortstrebenden Auffassung 
und Technik in der französischen Malerei gepflegt und beliebt wird. 


Eine Enquete der Regionalisten stellte grosse Künstler der mo- 
dernen Skulptur und Malerei, wie Rodin und Courbet, als An- 
hänger regionalistischer Inspiration fest. Trotzdem stehen die Kunst- 
schulen noch im Banne der Pariser Muster. Pariser Kunstschule und 
vor allem auch der Pariser Kunstmarkt verschlingen die Provinztalente 
und nutzen die entlegene Landschaft nur als abwechslungbietendes 
Modell aus. 


Auch die Zeitung der Provinz lebt ja in der Hauptsache von der 
Pariser Presse; nur wenige, wie die Depeche de Toulouse, der Express 
du Midi, im regionalistischen Süden, zeigen Lokalfarbe und schreiben 
eigene Leitartikel. Die Revuen aber (Brun,Reg.145/6) sind fast alle, 
weil unpolitisch oder wissenschaftlich, durchausregional: die Annalesde 
Bretagne, Revue de Berry, ete., die mundartlichen Blätter und Kalen- 
der (Brun, Litt. 16) natürlich ebenso. Aber in Paris liest man sie 
wenig oder gar nicht. 
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Der Dialekt bildet für ganze regionalistische Abteilungen 
den Kampfruf: Mistrals Verse 

Car, de mourre bourdoun qu'un pople toumbe esclau, 

Se ten sa lengo, len la clau 

Que di cadeno lou delieuro. (Lis isclo d’or.) 
ist auch von Brun (Litt. 65) zitiert, die Devise der Hauptgruppe 
der Feliber für die Langue d’oc, auch die Devise der Bretagne und 
Flanderns; sie haben aber keinerlei Bedeutung mehr für manche andere 
Regions, deren Mundarten bereits in der Auflösung begriffen sind. 
Trotz der glänzenden Erfolge der Neuprovenzalen, trotz einiger 
schönen Versuche in pikardischer und normannischer Mundart, von 
denen Brun (Zitt. 46) zu erzählen weiss, trotz der Almanache, und 
der viva vox vieler Mundarten, ist die regionalistische Renaissance der 
Dialektliteratur wohl nichts mehr als der letzte heldenmütige Todes- 
kampf der Patois gegen die zentrale Literatursprache. Selbst in den 
Reihen der Feliber herrschte ja von Anfang an keine Einigkeit: 
Mistrals Mundart, das Rhonische, sollte den Vorzug vor allen süd- 
lichen Dialekten erhalten, aber mit historischem Rechte forderten an- 
dere den neu-limusinischen Dialekt als ‚„mittelbaren Nachfolger der 
alten Trobadorsprache, wieder andere die Mundart von Montpellier 
wegen ihrer zentralen Lage, noch andere das Französische‘.!) Ein be- 
sonderes Verfahren, @as die tatsächlichen Verhältnisse bezeichnend 
illustriert, beobachteten G. Sand, Arene, Daudet, unter den 
jüngeren Cladel und Pouvillon, indem sie, je nachdem sie das Proven- 
zalisch, das Berry, oder Quercy-Patois, gelegentlich einstrauen, 
es mit einem französischen Wort nicht immer mit Glück erläutern: ?) 

Eine eigene Rolle freilich spielt der Dialekt im Drama, wo die 
Schwierigkeiten der schriftlichen Vermittelung fortfallen, und auch 
andere Umstände zu seinem Vorteil ausgenutzt werden können. Ge- 
ineint ist damit in regionalistischem Sinne das echte Volkstheater, 
Schauspielkunst durch das Volk für das Volk, nicht die Freiluft- 
vorstellungen der Pariser Künstlerensembles in der Provinz (Brun, 
Litt. 14, 18, Anm.; 17, 33, 34, 57, 58),?) nicht Provinzgastspiele der 
Bernhardt oder Rejane u. dgl., sondern Stücke von lokalem Charakter, 
wie sie als Premieren an einigen grossen Provinzbühnen (Lyon, Tou- 
louse, Rouen, Nizza), und für diese speziell verfasst, gegeben wurden, 
oder die bretonischen und lothringischen Theaterstücke, die von 
plebejischen Amateurschauspielern aufgeführt werden, die votes der 
Pruvence, die pardons in der Bretagne, Theater oder Liederbühnen, 


I), Vgl. Koschwitz,l. c. 

2) Brun, Lit. reg., p. 46. 

3) Vgl. auch Henri Auriol, La Decentralisation theätrale, Paris 
1912, Eug. Figuiere et Cie, 
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die aus den Legenden, der Geschichte der Region schöpfen, Lokal- 
typen und Landessitten widergeben. G. Paris hat einmal von einer 
solchen bretonischen Volksaufführung mit grossem Genuss berichtet, 
der ihm allein durch den Vergleich mit literarischen Pariser Theatern 
verbittert ward, das so allen Zusammenhang mit dem gesunden Volks- 
tum verloren hat. Es war die Vorstellung der Vie de St. Guenole, 
jenes Heiligenlebens, aus dem sich auch der berühmteste französisch 
dichtende „Barde“ der Bretagne Th&od. Botrel für eine seiner 
schönsten, wirksamsten Balladen inspirierte: la cloche d’Ys, das 
Gegenstück zu unserer Seesage von den Glocken Vinetas. Die Glocke 
von Ys, bei deren Taufe der heilige Guenole Pate gewesen, die von 
Engeln gegossen und geformt war, ist mit der vom Fluch getroffenen 
Stadt Is ins Meer versunken; der Heilige betet für sie 1300 Jahre 
lang. In das Lied des Sängers, der die alte Legende vorträgt, klingt 
eintönig im Kehrreim, gedämpft, weit herkommend das Geläute der 
versunkenen Glocke, Diguedon, dondaine, Diguedon, donde. Mit tie- 
fer Stimme singt der Heilige das Tedeum, er beschwört laut rufend 
die Glocke, die dann, plötzlich erweckt, in brausendem Hall den 
Kehrreimklang aufnimmt und zum Lobe einer neuen Friedenszeit 
widerklingt. 

Auch das Volkstheater in Bussang, Vogesen, seit 1893, ist ebenso 
echt: Zitterature racınee. Nach der Terminoldgie der Regionalisten 
ist solche Kunst allein wirklich und verdienstvoll dezentralisierend, 
weil der Volksgeist selbst dabei möglichst unmittelbar eigene land- 
schaftlich stilisiertte Kunst und Kunststätten befruchtet. Gross- 
städtische Schauspielertournees aber bedeuten nur verhängnisvolle, 
schädliche deconcentration, die den Geist der Zentrale durch einen 
Zentralfaktor in die Provinz verpflanzt; in der Administration ge- 
schähe das gleiche, wenn etwa die Zentralregierung von Paris „dekon- 
zentrierend“ durch einen ihrer Beamten Funktionen oder Rechte in 
der Provinz ausüben würde, statt dezentralisierend der Region die 
Sorge um dies Geschäft zu überlassen. Im Bilde der Regionalisten 
hiesse das in der Provinz „Pariser Filialen errichten und Spiegel auf- 
stellen statt eigene Feuer anzuzünden“.?) 


11. 

Zur Wertung der einzelnen Erscheinungen der literarischen 
Landkarte, auf welcher die Namen der französischen Heimatdichter 
und regionalistischen Schriftsteller verteilt sind, fehlen die sicheren 
Masse. Brun hat so etwas wie eine regionalistische Aesthetik ver- 
sucht,?) Poinsot kündigt eine besondere Arbeit über das Thema 


I) Brun, Litt, p. 34. 
2) Litt. prov, p. 31 ff. 
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an.!) Sie wird alle Stilarten berücksichtigen müssen, und schliess- 
lich dürfte ein verlässliches Urteil, vor allem eine streng sachgemässe 
Unterscheidung echter, bodenständiger Landschaftsliteratur von dem 
falschen, äusserlichen Regionalismus literarischer Spekulanten und 
Nachahmer nur dem zustehen, der in jedem gegebenen Fall in der ge- 
schilderten Umgebung und unter ihren Menschen selbst zu Hause ist. 
Seit das sog. faire de la province, zumal im Roman, Mode ward, sind 
solche literarische Falschmünzereien unter den besten Namen nichts 
Seltenes diesseits wie jenseits des Rheins. 


Es herrscht übrigens eine bemerkenswerte und aus dem Wesen 
der Sache entspringende Uebereinstimmung der guten Kritik in der 
Beurteilung dieser Spielarten der Heimatskunst, in der das Gute 
ebenso schwer zu schaffen wie abzuschätzen ist, weil ein schwer de- 
finierbares Etwas, der „Erdgeruch“, dabei das Wesentliche bildet und 
dort in jedem Falle etwas anderes ist. Die Aufgabe des Kritikers 
ähnt dabei ein wenig der des Weinkenners, aus dessen Vokabular ja 
auch der französische Ausdruck für jenes Etwas stammt. 


Dass ein Eingeborener, ein auteur racine, eher als ein in der 
Landschaft und ihrer Bevölkerung Fremder zu ihrer Darstellung 
im Stil guter Heimatkunst berufen ist, versteht sich von selbst. Als 
G. Sand nach dem grossen Erfolg ihrer Berry-Romane dasselbe 
Genre für andere Provinzen versuchte, erwies sich selbst ihre Kunst 
als auffallend schwächlich. Heimatkunst ist kein Touristensport. 
Aber auch der Einheimische ist, mag er schon poetisches Talent und 
Liebe zur Scholle, amour du clocher, haben, kein ecrivaın de terroir, 
wenn er nur allgemeine Gefühle der Anhänglichkeit an seine petite 
patrie, menschliche Sehnsucht, einfache Beschreibung ohne die be- 
sondere charakteristische Differenzierung der Region zum Ausdruck 
bringt. Maurice Barres nannte diese Besonderheit une nuance 
d’äme particuliere.?) Eine weitere Definition referiert Brun ?) nach 
Jean Revels normannischen Hötes de ÜEstuaire: Es gebe eine 
Art von innerem Gesicht, eine aus dem Unterbewusstsein aufsteigende 
Welt von alten vergessenen Typen, Bildern, Ideen, Handlungen, die 
nicht geschaffen, sondern wachgerufen (evogue, ein Lieblingswort 
der modernen Psychologie des Kunstschaffens) werden; die Vergan- 
genheit des heimatlichen Bodens schlummere im Heimatsdichter als 
angeborener Geistesbesitz, der in der Einbildungskraft auflebt und 
in die anschauliche Wirklichkeit ein besonderes Licht wirft, Ta Tumiere 
du terroir: Barr&s sprichtauch von einem regionalisme de Ta Tumtere. 


—— 


I) Brun, Le regionalisme, p. 142, Anm. 1. 
2) In La Terre et les Morts, Paris, & la Patrie francaise, = d. p. 93, 
3) Litt. pror., p. 30. 
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Mit der doppelten Kraft des angestammten Bodens und seiner 
Geschichte erfasse der Landschaftsdichter die Charakterzüge seiner 
Umgebung. Eine eigene Färbung der Phantasie, eine besondere Aus- 
wahl von Bildern, Vergleichen, die dem völkischen Milieu, den beson- 
deren meteorologischen Erfahrungen, der Pflanzen- und Tierwelt des 
Landes entlehnt werde, formen einen Stil; eine besondere Sinnlichkeit, 
eine spezielle Auffassung aller grossen Probleme, der Komplex der 
lokalen Sitten, eine ganze Philosophie erzeuge diesen ausserordent- 
lichen Geisteszustand.. Im sonnigen Langued’oc denke, spreche, 
lichte man von Haus aus anders — man glaubt ein Zitat aus Taine 
zu lesen — über Liebe, Natur, Tod und Ewigkeit, als in der melan- 
eholischen Bretagne oder in den Cevennen. Und obwohl überall Fran- 
zosen sind, stehe doch in dem allgemein gleichen Charakterbild in 
jedem bodenständigen Geiste eine dominierende Eigenschaft — qualite 
maitresse —, die dieses Allgemeine durchaus verändere. 

So wären denn diese Individualitäten etwa wie die Wandlungen 
einer Melodie, die man in eine andere Tonart transponiert, oder wie 
die Text- und Musikvarianten, in denen ein weit durch die mündliche 
Tradition gewandertes Volkslied in verschiedenen Landesteilen er- 
scheint. 

Nicht viel anders deuten auch deutsche Kritiker die Heimat- 
kunst, etwa Fritz Lienhardt in seinen Neuen Idealen!) oder in 
der Schrift über die Vorherrschaft Berlins.) Auch er sieht eine Lite- 
raturerneuerung vorzüglich in der Anregungdurch Dichter, die „mit der 
Landschaft in Berührung stehen. Ihre Worte hallen ganz anders, es 
ist eine ganz andere Fernsicht in ihren Sätzen — selbst wenn sie 
just ganz genau denselben Stoff behandelten, den ein grossstädtischer 
Poet formte. Denn .... der ursprüngliche Atem der Landschaft 
fehlt der falschen, sorgsam studierten, kunstvoll erfundenen, nicht 
aus dem Milieu gefühlten sogenannten Heimatkunst“., 

Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass die regionalistische Biblio- 
graphie auf peinlicher Prüfung aller auf eine angegebene Landschaft 
stilisierten Werke beruht. Die Propaganda hat da wohl zuweilen in 
entschuldbarer Taktik eine Tugend aus dem Irrtum gemacht und re- 
klamiert in dem begreiflichen Bestreben, ihre Sache gut zu affı- 
chieren, eine möglichst grosse Zahl von Schriftstellern und Werken, die 
eigentlich nicht ihres Geistes voll sind, und greift dabei in Ver- 
sangenheit und Gegenwart sicher zu weit. Etwa 500 Nummern 
stellt sie allein für das 19. Jahrhundert in ihre landschaftlich grup- 
pierte Literaturgeographie und sucht auch aus früheren Epochen, 
bald mit bald ohne Recht, berühmte Namen. in ihren Kreis zu 


1) Stuttgart 1901, p. 124. 
2) Ebd. 1900, p. 14. 


Französischer Regionalismus und Volkskunde. 143 


zichen. Es wäre eine mühsame, aber sehr lehrreiche Arbeit, die Echt- 
heit oder Berechtigung dieser landschaftlichen Etikettierung nachzu- 
prüfen, mit der die dabei aufgezählten Autoren und Bücher hübsch 
säuberlich versehen worden sind. In einzelnen Fällen ist dieser kriti- 
sche Versuch bereits unternommen, z. T. allerdings von engeren 
Landsleuten der Autoren, für Barres und Lothringen, für Fabie, den 
Dichter des Rouergue etc. 

Durch eine kleine Auswahl von regionalistischen Büchern, die _ 
in negativer oder positiver Manier, angreifend oder verteidigend der 
Sache dienen, mag das Gesagte nur kurz belegt werden. Der Volks- 
kunde dienen sie durch Verwertung ihres Materials und durch Er- 
we:kung der Teilnahme für ihre Forschung und deren Gegenstand, 
das Volkstum. 

An erster Stelle stehe Ile-de-Francee mit Paris. In der 
Unterhaltungsliteratur sind Angriffe und Verspottungen, die 
sich gegen hauptstädtische Eigenart richten, nichts besonderes; 
mit ausgesprochener regionalistischer Tendenz immerhin nicht 
so häufig. Ein Exempel solcher Art gab C. Mauclair, 
von Haus aus ein Symbolist mit starker kritischer Ader. 
Mit der Jahreszahl 1904 versehen ist sein Roman contemyorain: La 
Ville Tumiere, das Bild eines Künstlerlebens, eine in der leichten Form 
eines Gesellschaftsromans gebotene Schilderung des verderblichen 
Einflusses, den Paris, die Lichtstadt, aber auch der alles verschlin- 
gende Moloch auf den Geist des Künstlers ausübt, der dort zum 
elenden Handwerker, zum verächtlichen Geschäftsmann herabsinkt. Die 
Käuflichkeit der Kritik, der Presse, der Verfall des Familienlebens, 
der Kunst, wird in den krassesten Farben geschildert. Aus dieser 
Kloake rettet sich der Held, ein Maler, nachdem er dort seine Freunde 
und fast alle seine Ideale verloren hat, mit der Geliebten, deren Leben 
die Schwindsucht bedroht, in die provenzalische Heimat, die dem 
Paare geistige und körperliche Gesundheit wiedergibt. Merkwürtdig 
sind die (abschwächenden) Schlussworte, mit denen die Paris ver- 
dammenden Worte des Helden berichtigt werden: Die grosse Stadt 
ist der gewaltige Schmelztiegel, in dem aus tausend mittelmässigen 
und wertlosen Wesen eine grosse Persönlichkeit erzeugt wird — eine 
symbolistische Abschwächung der regionalistischen Tendenz. 

In der Pariser Welt gibt es eine Reihe provinzieller Kolonien, 
nach dem von Barres geprägten Stichwort, die deracines, die fast alle 
in dem grossen „Schmelztiegel“ ihre Bestimmung erfüllen. Auf den 
erossstädtischen Varietes und Kabarettbühnen tauchen auch zuweilen 
Provinzler mit ihren Dialektkouplets auf, die aber rasch französiert 
werden; bretonische, andere aus der nahen Beauce, auch aus der ent- 
legenen Franche-Comte oder sonst woher. Der ländliche Zuzug zur 
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‚Hauptstadt, die Landflucht, der erode rural wächst mit jedem Jahre. 
‚In der Wirklichkeit kennzeichnet den Bauern der Ile de France, soweit 
er der Scholle treublieb, gegenüber dem Pariser, der leicht bewegt und 
erschüttert wird, ein berechnender, schwer zu störender Gleichmut. 
Unter den Romantikern, deren Sinn, wie Lanson meint, sich eher dem 
Landleben gefangen gibt, war hauptsächlich Balzac ein treuer 
Maler der Campagnards, und die Regionalisten nehmen insbesondere 
seinen Erbschleicher- und Hellseherroman Ursule Mirouet und den 
Bal de Seaur für die Heimatkunst der Ile de France in An- 
spruch. Von den ausgesprochenen Realisten steht ihnen A. Daudet 
ınit der Petite Paroisse nahe, wo aus chrsitlicher Liebe der eheliche 
Fehltritt einer Frau verziehen wird. Die Symbolisten sind durch 
Goncourt’s Roman Manette Salomon, eine der modernen Frauen, 
Marcelle Tynaire durch !la Maison du Peche vertreten. Diese 
Opera stehen auf dem Boden des poetischen Realismus, alle, der 
Goncourtsche Atelierroman ausgenommen — auch in enger Fühlung 
mit religiösen Stimmungen und Verhältnissen. Zumal die Tynaire 
‚hat im Sündenhaus, ihrem besten Werke, das beliebteste Thema der 
Regionalisten, das Ringen der traditionellen ländlichen puritanischen 
Welt mit der neuen, auf freier Moral und Lebensfreude beruhenden 
sehr eindrucksvoll gestaltet (1902). Als eine der besten Landschafts- 
erzählungen darf Poinsot’s L’homme au chien genannt werden. 

Die Picardie, im Mittelalter für die erzählende Literatur so 
fruchtbar, weist gegenwärtig anscheinend keine grosse bodenständige 
Literatur auf. Die durch ihre diplomatischen Abenteuer berüchtigte 
(Juliette Lambert) Mme. Adam, die Begründerin der Nou- 
velle Revue, schrieb 1862 ihre hübschen Recits d’une paysanne, ihr 
einziges Erzählungswerk, dessen Auflage wiederholt wurde (1882). 
Die Pikarden des offenen Landes haben ihre traditionellen Eigen- 
heiten, die Tugenden und Fehler ihrer germanischen Verwandtschaft 
allmählich auch verwischt: Waren — angeblich — die Landbewohner 
der Ile de France etwas auffällig in puncto puncti, so herrschte beı 
den Pikarden, mehr als geschlechtliche Sittenlosigkeit, der Trunk, da- 
neben galten sie aber als gute Soldaten und ausgezeichnete Familien- 
väter — auch heute, soweit die Nähe der Fabriken und Brauereien, 
Obstweinkeltereien und Branntweinbrennereien nicht verwüstend wirk- 
ten. Namentlich unter den Mortillons, den Gemüsegärtnern, war lange 
das Familienleben sprichwörtlich patriarchalisch. Das schildert Leon 
Duvauchelin seiner Erzählung !’Hortillonne; das Gegenstück dazu 
ist Le Tourbier. . 

Die Normandie hat sich ihren alten literarischen Ruhm 
glänzend bewahrt. PBalzac, der grosse Kleinstadtmaler, der recht 
eigentlich die poetische Universalität der Romantik in die französische 
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Landschaft trug, hat auf normannischem Boden die Modeste Mignon 
und La vieille fille erfunden. Des grossen Corneille Landsmann 
Flaubert und Maupassant, Lehrer und Schüler, sind die 
grössten Repräsentanten ihres heimatlichen Schrifttums. Die Schil- 
derung der landwirtschaftlichen Versammlung und der Hochzeit in 
Madame Bovary galten von jeher als meisterhafte Milieubilder. Nor- 
mannisches Bauernwort hat keinen guten Ruf: Streitlust, Habsucht, 
Eigennutz und Hartköpfigkeit scheinen altes Wikinger Erbteil zu 
sein. Sie sind der Fama nach gute Advokatenkundschaft, zumal 
in Grenzstreitigkeiten, schlau und nicht sehr vertrauenswürdig. Der 
französische Wortschatz spiegelt dies Charakterbild in dem Ausdruck 
reponse normande, d. h. eine Antwort, die nicht ja, nicht nein sagt. 
OÖctave Mirbeau hat die hässlichen Seiten dieser Natur in seinen 
krass naturalistischen Letires de ma chaumiere und Contes de la 
chaumiere gezeichnet, 1885, 1894. Die Naturalisten haben dieses Ter- 
roir mit Vorliebe aufgesucht und die normannische Seite der Regiona- 
listten-Romanciers ist sehr gross. Histoires normandes gibt es ın Mlle. 
Willy, Contes normands von Jean Revel: Rustres. Terriens. 
Les hötes de V’Estuaire. Mirbeau, selbst geborener Normanne, 
besitzt viel malerisches Temperament, und, so anstössig er 
ist, die Kunst robuster Liebes- und Landschaftsmalerei. 
Ein sehr hübsches kunsthistorisches Buch ist ein Bändchen der Pays de 
France (Coll. des ecriv. region.), Henzey: La Normandie et ses 
peintres über Poussin, Millet, Boudin u. a. mit praktischen Hinweisen 
auf ihre Werke im Louvre und im Musce von Rouen. Interessant ist 
eines seiner Mottos, eine Maxime von La Rochefoucauld: L’accent du 
pays ou l’on est ne, demeure dans l’esprit et dans le coeur, comme dans 
le langage. 

Die Champagne beherbergt einen kräftigen, naiven Men- 
schenschlag, der bei den übrigen Franzosen hie und da im Ruf der 
Einfältigkeit steht. Balzac, der bei jedem Kirchturm zu Hause ist, 
hat ihr den Depute d’Arcis entlehnt. Unter den neueren Werken ist 
Achille Magniers !’Honncur des Aubert am bekanntesten, auch 
Auguste Lepages La Syrene de l’Aryonne. 

Die Bretagne ist das alte romantische Land Frankreichs, 
der Schauplatz der mittelalterlichen Abenteurer, der Tummelplatz für 
die Phantasie der neuen Romantiker und aller Phantasten, die für eine 
aufregende Fabel nach einem passenden Milieu suchen. Die Be- 
volkerung hat sehr lange der neuen Kultur widerstanden, die nun 
allerdings durch Schule, Armeedienst und Reiseverkehr bereits bis an 
die Küsten und wilden Inseln gedrungen ist, so dass reines keltisches 
Volkstum nur noch auf den schwer zugänglichen Eilanden sich halten 
kann. Das bretonische Idiom kämpft in den drei Westdepartements 
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tapfer um sein Dasein und die Originalität der region, des pays. Keine 
Landschaft Frankreichs ist so reich an alten Ueberlieferungen und hält 
so zäh an alten Bräuchen, an Aberglauben, Märchen, Volksliedern und 
Kirchlichkeit. Die neue französische Literatur verdankt dem Lande 
charakteristische Grössen, wie den Romantiker Chateaubriand und den 
Religionsphilosophen Renan; in beiden hat die mysteriöse, melancholi- 
sche Natur der Heimat stark auf Leben und Schaffen gewirkt. In der 
politischen Geschichte Frankreichs war die Bretagne das Asyl der Legi- 
timität; ihr Widerstand gegen die Revolutionsheere, die Chouannerie, 
hat viele Romandichter inspiriert, Balzac zu seinen Chouans u. a. 
Souvestre, den geborenen Niederbretonen, ebenfalls zu einer gan- 
zen Reihe von Werken: Les derniers Bretons (1835—3”7, 4 Bde.) ‚Scenes 
de la Chouannerie 1852 (55) etc. Die Bretagne ist auch die Hei- 
mat von Richepins berühmter La Glu. Für Loti wurde sie die 
Wiege seines Schriftstellerruhrms durch die weltbekannten Pecheurs 
d’Islande, und so eng mit seinem Namen verknüpft, dass manche 
literarische Notiz ihm sein Heimatsrecht in Rochefort nahm und ihn 
als Bretonen aus Lorient verzeichnet hat. Loti hat seine geniale Ein- 
fühlungsgabe als Seefahrer entwickelt, an allen Weltenden bewiesen, 
aber die literarische Höhe der Islandfischer nie wieder erreicht, allen- 
falls in seinem Baskenroman Ramuntcho, um sich davon mehr 
und mehr in impressionistische und philosophische Touristenliteratur 
zu verlieren. Die heute am meisten genannten Schriftsteller der bre- 
tonischen Region sind Le Goffic, den sein Name schon als Einhei- 
mischen verrät, mit einer Reihe von Romanen, Novellen, Gedichtsamm- 
lungen und anderen soziologischen oder kritischen Schriften, von denen 
L’Ame bretonne am meisten gelesen und zitiert wird. Für die Pro- 
paganda der Regionalisten haben aber seine Passions Celtes, eine An- 
zahl poetischer Novellen, deren Stil an Souvestre erinnert, ebenso wie 
Simon Davaugourin Les Fronts telus besondere Bedeutung. Von 
derselben Art ist LeBraz, auch geborener Bretone, bekannt als Dichter 
undgelehrter Folklorist (Au pays despardons). Grosse Verdienste hat er 
sich um das bretonische, keltische Volkstheater erworben, dessen alte 
Texte er neu herausgab und zum praktischen Gebrauch herstellte. Un- 
bekannt scheint es selbst den Regionalisten zu sein, dass Eugene Sue 
in seinen ersten Romanen zu Anfang der dreissiger Jahre mehrfach bre- 
tonische Heimatkunde trieb, obwohl er Parisien de Paris war, aber 
weiter auch als Seemann seine Laufbahn machte. Vergessen sind 
Brizeux’ Verse der Bretons (1830/31); aber unter den Liederdich- 
tern ragt Theodore Botrel hervor, zeitweise geradezu eine Pa- 
riser Modegrösse, der im bretonischen Kostüm seiner Heimat. Kon- 
zerte gab oder gibt, und dessen Schifferlieder offiziell als französisches 
Marineliederbuch legitimiert worden sind; z. T. wunderbare poetische 
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Balladen aus dem reichen Legenden- und Sagenschatz der Bretagne, 
einige auch mit den alten Volksmelodieen. Aus dem nahen Anjou 
ist dem französischen Regionalismus und der Bretagne im besondern 
noch ein leidenschaftlicher eifriger Parteigänger erstanden: Rene 
Bazin, dessen Bretonenroman Mlle. Corentine, schon 1893 zum 
ersten Male erschienen, 1905 in neue Auflage gekommen ist. Rene 
Bazin ist eine dermarkantesten Erscheinungen unter denRegionalisten; 
den meisten durch seine Elsässer Geschichte, die Oberle, und Dona- 
fienne, die Geschichte einer bretonischen Amme, sowie durch La Terre 
qui meurt bekannt. Bazin hat seine Eigenart nicht lokalisiert; er sucht 
überall aus dem französischen Mutterboden dieKräfte zueiner Wiederge- 
burtseiner Nation mitseiner Feder herauszuholen. Er schrieb ineigenem, 
etwas frömmelnden Geiste La douce France, einen malerischen Traktat 
über das ganze Land, er inspirierte sich in Italien, Spanien, im Orient, 
zu Hause in der Ebene wie im Gebirge. In den Vendee- Wäldern 
spielt einer seiner jüngsten Romane Le ble qui leve, die neue Saat: 
zwei ganz verschiedene Menschen, ein adliger Offizier und ein Land- 
arbeiter kehren nach langen Irrungen, jener aus der Welt der Genüsse, 
dieser aus den Arbeiterwirren zur Heimatscholle zurück, um sie neu 
anzusäen. Auch hier spielt das religiöse Gefühl eine grosse Rolle und 
die illustrierte Volksausgabe versäumt nicht, ein kleines Bild an ge- 
eigneter Stelle anzubringen, in dem sich Arbeiter und Priester bedeut- 
sam die Hand reichen. Bazin bekundet einen leichten, sinnfälligen 
Stil und diskrete Landschaftsmalerei. 

Für die Beauce, den grossen Landbaudistrikt, südlich von 
Paris, hat E. Zola seinen Bauernroman La Terre komponiert, von 
dessen Erscheinen man den Verfall des Naturalismus um die Mitte 
der fünfziger Jahre datiert, ein schonungsloses Bild der brutalen 
Bauernhabsucht. Huysmann’s (athedrale-Roman führt auch in 
diese Landecke; die Spuren der beiden Naturalisten aber scheinen ab- 
zuschrecken, denn nur wenige haben nach ihnen dies Gebiet schrift- 
stellerisch, dichtend wieder betreten. 

Dagegen fanden in Berry dieG. Sand und Balzac sehr 
viele Nachfolger. G. Sands Verdienst hat in den Augen moderner 
Kritik in regionalistischem Sinne grösstenteils nur noch historischen 
Wert. Ihre idealisierten Berrichons zeigen den letzten Rest der seiden- 
rauschenden, parfümierten Pastorellen des ancien regime, wenn Zolas 
beissender Hohn auch zu weit in ihrer Verurteilung gegangen ist. 
Die Collection des Ecrivains regionalistes bringt ein Spezialbändchen 
neuer Novellen und Kulturbilder aus Berry unter dem Titel: Le Deuil 
du Clocher von Jos. Ageorges. 

In die Landes, die öden Dünen, Moore und Heiden der 
Gascogne, verirrt sich nur ein bescheidener Romancier, Emanuel 
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Delbouquet mit Miguette de Cante-Cigale, auch als Dichter der 
Collection des Ecrivains regionalistes, der noch mehr von gleicher Art 
verspricht. Mit den eingestreuten Patoisliedchen und stimmungsvollen 
Szenen bietet das Werk ein charakteristisches Landschaftsgemälde 
und Volksbild. 


Die Garonne aufwärts in dem Schatten der Pyrenäen, ins 
Couserans-Land versteigt sich d’Escola mit Les Sources claires, 
dem Tagebuchroman eines jungen Mädchen, das in der Welt der Ge- 
birgshirten durch Liebesenttäuschungen der Kirche in die Arme ge- 
führt wird. \ 
| Erzählungen und Bilder aus der Gascogne unter dem Titel 
Les Routes de Gascogne schrieb ebenfalls für die Ecrivains regio- 
nalistes Armand Praviel; seine 160 Druckseiten geben ein er- 
schöpfendes Bild von der Eigenart dieses toten, bald sumpfigen, bald 
vertrockneten Landstrichs. Sie teilt mit dem ganzen Süden, dem 
gesamten Pyrenäenlande den katholischen Charakter. Fragt man in 
Frankreich nach den speziell katholischen Landesstrichen, so wird 
die Bretagne genannt, oder das Aveyron, die Abdachung der Auvergne- 
gebirge zur Garonne, nördlich vom Tarn oder die Pyrenäen. Die regio- 
nalistische Literatur bezeugt dasselbe auch für das Baskenland. 
Selbst Loti’s, des resignierten Skeptikers, Baskenroman Ramuntcho 
endet mit einem ganz überraschenden Sieg der Frömmigkeit, die die 
Heldin angesichts ihrer Befreier ins Kloster zurücktreibt. Ein Jesui- 
tenpater Pierre Lhande hat der Liga für ihre Ecrivains einen 
Band Autour du foyer basque gearbeitet, ein lehrreiches, anmutiges und 
durchaus sachliches Büchelchen, das einen freien Blick in eine Welt 
von originellen Menschen und Dingen eröffnet. 


Die östlichen Pyrenäenländer, vom Limousin bis zur eigent- 
lichen Provence, das gelobte Land der Felibre, besitzt die älteste 
und reichste Landschaftsliteratur. Eine grosse Bibliothek ist darüber 
bereits zusammengeschrieben. Die Regionalistenliga hat für ihreSamm- 
lung Contes Limousins von Denis Roche und nach dem Muster 
von Le Goflics Ame Bretonne auch eine Ame Limousine von Jean 
“ Nesmy. Denis Roche bedient sich eines Patois haut-limousin nebst 
Uebersetzung, und eine sehr ausführliche Vorrede, die sich über die 
Absichten seines Buches verbreitet, erörtert vortrefflich sein Verhält- 
nis zur Folklore: Il doit servir, sagt er, le „folklore“, et il s’inspire de 
ses methodes, mais son seul but n’est pas d’ajouter des unites nouvelles 
au repertoire deja imprime de notre litterature orale — es soll auf 
leichte Weise lehren und unterhalten. Unter dem Titel L’Empire du 
Soleil, der aus Mistrals entlehnt ist, schrieb Armand Praviel 
Feliberporträts und Anekdoten. 
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Das mit dem Aveyron fast gleich gelegene Rouergue hat 
seinen Dichter in Francois Fabie6 gefunden — einem Geistesver- 
wandten Brizeux’s, literarisch auch die Parnassiens, Leconte de l’Isle 
und Coppee beeinflusst — der in idyllischen Gedichten das Land- 
und Familienleben seiner Heimat zu veranschaulichen sucht. Zu den 
Grossen dieses Bezirks gehört Pouvillon mit Les Antibel. 

Vom Katholizismus durchtränkt sind auch noch die Ceven- 
nenregionen. Ihr klassischer Vertreter ist noch immer Fer- 
dinand Fabre, obwohl er schon 1898 gestorben ist, mit fast allen 
seinen Werken, vorzüglich mit dem auch sprachlich interessanten 
Cherrier (68) Scenes de la vie rustique und der Charakterstudie 
des Abbe Pigroue. Alles, was die Kritik über ihn gesagt hat, auch 
in tadelnder Absicht, spricht für seinen Wert im regionalistischen 
Sinne. Ste. Beuve-pries ihn als den Balzac der klerikalen Welt, Zola 
tadelt ihn wegen seiner schwerfälligen, spiessbürgerlichen Sprache, 
die dem Pariser Literaten nichi literarisch genug war und bei Fabre 
eben gerade das beste Zeugnis für den goüt de terroir seiner 
Werke ist. 

Provenzalische Nuancen zeigt auch noch die Dauphing, 
einst das gelobte Land der Mönchsorden, Klöster und Pilgerorte, mit 
einem Volksschlage, der heute gesund realistisch ist. Die neue Literatur 
verdankt ihnen Stendhal, Ponsard, Augier, die Musik Hector Berlioz. 
Einer der besten Kenner des Landes L&on Barracand hat in 
einem Heft der Ecrivains regionalistes seine Heimat, le Vieux Dau- 
phine, mit einer Fülle historischer Daten, Namen und Landveduten 
gekennzeichnet, auchkomans dauphinois geschrieben. Balzac gehört 
mit seinem typischen Medecin de campagne hierher. 

In den Nordostprovinzen weht bereits andere Luft. Ueber 
Savoyenschrieb Henry Bordeaux seine Promenades en Savoie 
190% für die Pays de Fruncc, das beste Stück der ganzen Sammlung, 
über den Charakter der Savovarden, über die Landschaft und dazu 
einige Savoyer Geschichten, alles durchzogen von heimischem Wesen, 
einer leis humoristischen Mischung von Sentiment und Bon sens. 
Ebenso anziehend, von idealem Ernst getragen, elegant stilisiert, sind 
seine Heimatsromane Le pays natal, Le lac noir, Les Roquevtllard 
(1906). — Mit ihm konkuriertt Andre Theuriet in einer Reihe 
von Romanen: Amour d’Automne, Le Manuscrit du chanoine. Das 
eigentliche Feld seiner Dichtung in der Prosa wie in den Versen 
aber ist Lothringen, das Land seiner Väter, aber nicht auch sein 
Geburtsland. Er ist in Marly le Roi bei Paris geboren: La maison 
des deux Barbeaux, Deux soeurs, Mon oncle Flö, sein letztes Werk. 
Seine Erzählungen bewegen sich in den Kreisen des Landadels, der 
Kleinstädter und Ackerbürger, schlauer, arbeitsamer Menschen; seine 
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Frauen und Mädchen sind nicht zimperlich, aber durchweg ehrsam. 
Das lothringische Landschaftsbild hat keinen feinfühligeren Beobach- 
ter und Schilderer erlebt. 1907 ist er gestorben. 

Der grösste Vertreter der regionalistischen Ideen ist Mau- 
riceBarres,ein Vorkämpfer der ganzen Bewegung. Durch seinen 
Roman von den Deracines hat er ein Stichwort von durchschlagender 
Wirkung lanciert. Die Geschichte, die er von den jungen Provinzialen 
erzählt, die nach Paris kommen, um ihr Glück zu machen, und dabei 
scheitern, weil sie ihrer eigentlichen Bestimmung, die sie zum „Leben 
auf dem heimatlichen Boden berufen hatte“, nicht gefolgt waren, ist 
zugleich ein Teil seiner eigenen Geschichte, sein Lebensgang aus 
dem kleinen Vogesennest, wo er geboren war, nach Paris, wo er dann 
freilich, obwohl deracıne, sein Glück machte! Barres schreibt für die 
grosse Menge, mit etwas Sensation, den Deutschen nicht freundlich 
gesinnt, zumal in den Bastions de "Est und Au service de l’ Allemagne 
oder gar in der törichten Colette Baudoche; die gleichwohl sehr viel 
mit dem Regionalismus zu tun hat. Den Jardin de Berenice widmet 
er der provenzalischen Landschaft. Durchaus harmlos ist der Roman 
Femme alsace von Jeanne Regamey, auch ein Band der Eeri- 
rains regionalistes. 

Neben Barrös steht in den vordersten Reihen der Regionalisten 
Bourget, der in seinem Roman Outre mer die Ideen Barres auf- 
nahm und sich dabei wörtlich auf die Deracines bezog (1894). Das 
zweibändige Werk enthält Skizzen, Beobachtungen, Gedanken von 
seiner Amerikareise. Das letzte (XII.) Kapitel des Buches erst, Le re- 
four überschrieben, bringt seine viel zitierte Proklamation für die fran- 
zösische Landschaft gegen den lockenden Zauber von Paris, die Haupt- 
tlıese des Regionalismus und der Dezentralisation: Ztre d’un pays — 
eine Heimat besitzen! Bourget’s Buch wendet sich nicht an das Volk, 
sondern an die Pariser Gesellschaft. Sein Ziel ist die systematische 
Beseitigung der revolutionären Errungenschaften, Verbreitung von 
Religion und Zucht. 

Das Schicksal der regionalistischen Literaturbewegung ist auch 
jetzt, nachdem ihre Organisation etwa anderthalb Jahrzehnte ge- 
wirkt hat, nicht mit Bestimmtheit vorauszusehen. Dass sie ohne 
dauernde Ergebnisse verläuft, ist ausgeschlossen, denn der Zug in das 
Leben der Provinz und Campagne war bereits vor und in der Ro- 
mantik als eine natürliche Reaktion des literarischen Geistes hervor- 
getreten und als wertvoller organisatorischer Entwicklungsfaktor 
seitdem, wenn auch etwas abseits von dem grossen Strom der noch 
immer vorzugsweise Pariser Literatur, bemerkbar geworden. Zwei- 
Tellos ist auch ihr sittlich und sozial gesundes Wesen und der Nutzen, 
den sie durch ihre im ursprünglichen Volkstum wurzelnde Eigenheit 
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.dem so stark entarteten und überfeinerten französischen Schriftwesen 
zu bringen vermag. Was ihr fehlt oder schadet, ist der Mangel an all- 
gemeinem, unbestrittenem Ansehen, ein Umstand, unter dem das ge- 
samte Provinzleben noch immer zu leiden hat, und der Mangel einer 
sicheren Technik, was für die französische Literatur wiederum mehr 
zu bedeuten hat, als sonst irgendwo. Es ist klar, dass dieses neue land- 
schaftliche Schrifttunı schon etwas anderes vorstellt,als etwa der ältere 
Dorfroman; das neue Genre verlangt sachliche Richtigkeit im volks- 
kundlichen Material, eine besondere Psychologie in der Charakteristik 
der Figuren, eine eigene Logik der Ereignisse und Handlungen, land- 
schaftlichen Stil in Sprache und Stimmungen und gewandte Verklei- 
dung jeder Tendenz. 

Die Literatur,die diese Heimatkunst sich geschaffen hat, ist in 
keine der schulmässigen Geschmacksrichtungen ausschliesslich ge- 
stellt. Da sie es auf das Gemütvoll-Sittliche und das Kräftig-Ein- 
fache besonders absieht, bevorzugt sie den Symbolismus und Natu- 
ralismus, und, da sie praktische Tendenzen verfolgt, die Thesen- 
fabel. Grosse, verwickelte, psychologische Probleme passen nicht zu 
ihrer Eigenart. 

‘Mag die Bewegung ausgehen wie sie will, in dem sorgfältigen 
Rüstzeug der Federation regionaliste ist auch für einen idealen Trost 
im Misserfolg gesorgt: Sie gewann ihn aus der Ansprache, die 
Gaston Paris am 24. März 1895 in der Sorbonne vor der ersten 
Versammlung der Societe d’Ethnographie nationale et d’Art populaire 
hielt. G. Paris, der sich dabei wiederholt des Wortes regions bedienen . 
musste, pointierte seine Erklärung des Ausdrucks Art populaire mit 
der Sentenz: Sans chercher ä serrer de trop pres la definition de ces 
deur mots, je vous dirai seulement quils desirent tout ce qui reproduit 
ou se conserve dans le peuple, loin de l’influence des cenires urbains, 
en fait de costumes — de contes, de proverbes... — Rassembler tous 
ces produits... c’est faire une auvre utile et excellente, quelle que 
soit Topinion qu’on ait sur la decentralisation politique, adminisira- 
tive et intellectuelle. Qu’on les considere avec piete comme les souve- 
nirs d’un passe 4 jamais mort, ou. qu’on les regarde avec espoir, comme 
les gages d’un avenir souhaite, ıl faut toujours les sauver de la destruc- 
lion et de l’oubli. Die Rede druckte die Action regionalıste im März- 
heft 1913 in extenso ab. 

Unverkennbar ist die Sympathie, mit der in literarisch gebil- 
deten Kreisen Frankreichs der erfrischende Zug der neuen Heimat- 
kunst beurteilt wird, unzweifelhaft ihre zunehmende Ausbreitung und 
unbestreitbar ihr sittlich und literarisch durchaus gesundes Wesen. 


Literatar: L’action regionaliste. Bulletin mensuel de la Federa- 
lion regionaliste francaise,seit1902. Redacteur en chef: Frederic Charpin. 
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— Charles Lescaur, La Division et ’Organisation du Territoire fran- 
cais, Berlin 1910 (Abdruck aus Zischr. für franz. u. engl. Unterricht). — 
Charles Brun, Les Litteratures provinciales, Paris, Bloud et Cie, 1907. 
— Le Regionalisme, ebd. 1911. — De Beaurepaire-Froment, Pour le 
regionalisme, Documents bibliographiques, Paris, Edition de la Rerue du 
Traditionisme 1913. — Bibliotheque regionaliste, Fred. Charpin, Directeur, 
Bloud et Cie. — Les Pays de France, Collection des Ecrivains regionau, 
Paris. Nouvelle Librairie nationale. — Ad. van Bever, Les Poetes du 
Terroir du XVieme siöcle au XXieme siöcle. I—IV (im Erscheinen), Paris, 
Delagrave. Vgl. auch diese Ztschr. VI, 311 ff. und IX, 19. 
Greifswald. | G. Thurau. 


16. Allgemeiner Neuphilologentag zu Bremen 1. bis 4. Juni 1914. 


Wir beehren uns, Ihnen hiermit das vorläufige Programm des 
16. Neuphilologentages zu übersenden, der vom 1.—4. Juni in den Räumen 
des Künstlervereins, Domshaide 7, zuBremen abgehalten werden 
wird. 

Wir hoffen, dass sehr vicle unserer Mitglieder der Einladung zur 
Teilnahme an der Tagung folgen und dadurch zu deren Gelingen beitragen 
werden. 

Wir erlauben uns noch, auf die dem Programm beigefügten Mit- 
teillungen aufmerksam zu machen. 


Bremen, Ende Februar 1914. 
Direktor Dörr, Oberlehrer Dr. Ehrlicher,  Oberlehrer Fischer, 


Frankfurt a.M. Schriftführer, Karsenwart, 
Albrecht-Dürerstr. 7. Braunschweigerstr. 117. 
Oberlehrer Dr. Gaertner, Professor Dr. Hoops, 
Bremen, Geheimer Rat, 
Herderstr. 102. Heidelberg, 
Ehrenvorsitzender. 
Direktor Professor Dr. Marechal, Professor Dr. Stimming. 

Bremen. Geh. Regierungsrat, 

Göttingen. 


Oberlehrer Dr. Zeiger, 
Frankfurt a. M. 


Vorläufige Tagesordnung. 

Montag, den 1. Juni, nachmittags 5 Uhr, im Kaisersaal des 
Künstlervereins: Vorversammlung der Delegierten der Verrine, 
Vortragenden, Hochschulprofessoren und Vorstandsmitglieder,. 1. Stimmen- 
verteilung. — 2. Geschäfts- und Kassenbericht. — 3. Festsetzung der Tages- 
ordnung. — 4. Revision der Statuten. — 5. Antrag des Vereins für neuere 
Philologie zu Leipzig (Ist der A. D. N.-V. bereit, die Kosten, die die Auf- 
bewahrung und Verwaltung der Neuphilologischen Zentralbibliothek dem 
Verein für neuere Philologie zu Leipzig verursacht hat und verursachen 
wird, zu tragen? Wenn nicht, überträgt der A. D. N.-V. das Eigentums- 
recht über die Bibliothek uneingeschränkt dem Verein für neuere Philo- 
logie zu Leipzig?). — 6. Antrag von Professor Dr. Kühn- Wiesbaden (Der 
Neuphilologen-Verband verzichtet in Zukunft auf alle Zuwendungen von 
seiten der Städte, in denen die Tagungen des Verbandes abgehalten wer- 
den). — 7. Wahl zweier Rechnungsprüfer. — 8. Vorschläge für den nächsten 
Vorort und Wahl des Vorstandes für 1915 und 1016. — 0. Verschiedenes. 
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Abends von 8% Uhr ab: Empfang und Begrüssung in den 
oberen Räumen der Union (Wachtstrasse). GeselligesZusammen- 
sein (vgl. Mitteilungen). 


Dienstag, den 2. Juni, vormittags 9 Uhr c. t., im grossen Saale des 
Künstlervereins: Eröffnung des 16. Neuphilologentages 
durch den Vorsitzenden Herrn Oberlehrer Dr. Gaertner. Begrüssungs- 
rede des Ehrenvorsitzenden Herrn Geheimer Rat Professor Dr. Hoops, 
Universität Heidelberg: „Bremens Anteil an der neuphilologischen For- 
schung.“ — Begrüssungen. 

Erste allgemeine Sitzung 10% Uhr. Vorträge: 

1. Herr Cloudesley Brereton-London: „English Education and ' 
its problems in 1914.“ 

2. Herr Henri Lichtenberger-Paris: „L’enseignement de l’alle- 
mand dans les Universites francaises.“ 

3. Herr Professor Dr. M. Deutschbein-Halle: „Shakespeare und die 
Renaissance.“ 

(Zu 1—3 keine Diskussion.) 

Nachmittags 3 Uhr: Zweiteallgemeine Sitzung im grossen 
Saale der Union (Wachtstrasse). 

1. Herr Professor Dr. OÖ. Jespersen-Kopenhagen: „Die Energetik der 
Sprache.“ 

2. Herr Professor Dr. Max Förster-Leipzig: „Prinzipielles über 
die Aussprache von Eigennamen im Englischen.“ 

8. Herr Professor Dr. Fr. Strohmeyer- Berlin-Wilmersdorf: „Zur 
stilistischen Vorbildung für die freien Arbeiten im Französischen.“ 
Abends 7 Uhr: Festmahl im Künstlerverein (Grosser Saal). 
Mittwoch, den 3. Juni, vormittags 9 Uhr c. t., im grossen Saale 

des Künstlervereins: Dritte allgemeine Sitzung. Vorträge: 

1. Herr Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Morsbach- Göttingen: 
„Universität und Schule, mit besonderer Berücksichtigung der eng- 
lischen Philologie.“ 

2. Herr Professor Dr. H. Schneegans-Bonn: „Welches sollten die 
Anforderungen des Staatsexamens für neuere Sprachen sein, und 
wäre eine Reform des heutigen Zustandes nicht dringend erfor- 
derlich?“ 

3. Herr Oberrealschuldirektor Dr. K. Wehrmann-Bochum: „Die 
Ausbildung der Lehrer der neueren Sprachen.“ 

Nachmittags 3 Uhr, im grossen Saale des Künstlervereins: Vierte 
allgemeine Sitzung. Vorträge: 

1. Herr Geheimer Hofrat Prof. Dr. Varnhagen-Erlangen: „Oscar 
Wilde und die Schule.“ 

2. Herr Privatdozent Dr. W. Friedmann-Leipzig: „Die französische 
Literatur des 20. Jahrhunderts.“ 

3. Herr Oberlehrer Dr. G. Gaertner-Bremen: „Ueber die bevor- 
stehende Neuregelung der Stellung der fremdsprachlichen Assisten- 
ten in Frankreich.“ 

Um 41, Uhr, in der Aula der ehemaligen Hauptschule (Dechanat- 
strasse 5): 

1. Herr Daniel Jones-London: „The Importance of Intonation in the 
Pronuneiation of English and French.“ 

2. Herr Oberlehrer W. Doegen-Berlin: „Die Bedeutung der experi- 
mentellen Phonetik für die Lehrer der neueren Sprachen. (Mit 
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-Lichtbildern und Demonstrationen.) Daran anschliessend: Probe 
einer Unterrichtsstunde mit Sprechmaschine. 


Abends 8 Uhr: Ratskellerfest, gegeben vom ent der freien 
Hansestadt Bremen. 

- Donnerstag, den 4. Juni, vormittags 9 Uhr, im grossen Saale des 
Künstlervereins: Fünfteallgemeine Sitzung. Vorträge: 

1. Herr Professor Dr. H. Spies-Greifswald: „Ueber den augenblick- 

lichen Stand der englischen Syntaxforschung.“ 

. Herr Oberlehrer Dr. M. Weyrauch-Elberfeld: „Der Unterricht 
in den neueren Sprachen und die Sprachwissenschaft.“ 

3. Herr Oberlehrer Dr. Th. Zeiger-Frankfurt a. M.: „Mitteilungen 
über den Stand der Bestrebungen zur Vereinfachung und Verein- 
leitlichung der grammatischen Bezeichnungen.“ 

4. Geschäftliches. Schluss der Verhandlungen. 

Mittags 1 Uhr: Fahrt nach Bremerhaven. Besichtigung 
der Hafen- und Lloydanlagen. Essen an Bord eines Schnelldampfers, dar- 
geboten von dem Norddeutschen Lloyd, Bremen. 

Abends 8 Uhr: GeselligesZusammenseinimParkhaus. 
Ehrentrunk, gespendet von der Firma Reidemeister & Ulrichs, Bremen. 

Abends 9 Uhr: Kommers des Weimarer Kartellverbandes. 


td 


Mitteilungen. 


1. Wir bitten unsere Mitglieder, die Neuphilologen, die unserem Ver- 
bande noch fernstehen, als Mitglieder zu werben.‘ $& 3 der Satzungen: Mit- 
glied wird jeder Neuphilologe oder Freund der neueren Sprachen (auch 
Damen) gegen Entrichtung ‘eines jährlichen Beitrages von Mk. 1—. 

2. Wegen Aufstellung oder Ergänzung der Mitgliederliste wird um 
baldige Einsendung des rückständigen Beitrages für die letzten zwei 
Jahre (Mk. 2,05) an den Kassenwart, Herrn Oberlehrer Fischer, Bremen, 
Postscheckkonto Hamburg 8746, ersucht. 

3. Zur Teilnahme an der Tagung des Allgemeinen Deutschen Neu- 
philologen-Verbandes in Bremen ist eine Festkarte zu lösen, deren 
Betrag (Mk. 10,05) an den Kassenwart bis zum 18. Mai einzusenden ist. 
Die Festkarte berechtigt zum Besuch aller wissenschaftlichen und fest- 
lichen Veranstaltungen, sowie zur Empfangnahme der Festschrift. 

4. Für die Familienangehörigen der Mitglieder, die als Gäste sehr 
willkommen sind, beträgt der Preis der Festkarte Mk. 6,—. 

B. Nichtmitglieder des Verbandes sind zur Teilnahme an den Vor- 
trägen berechtigt gegen Lösung einer Vortragskarte zu Mk. 3—. 
Studierende haben gegen Vorzeigen ihrer Legitimationskarten freien 
Zutritt zu den Vorträgen. 

6. Die Besucher des Neuphilologentages werden gebeten, sich gleich 
nach der Ankunft zum Zweck der Eintragung in die Teilnehmer- 
liste und zur Entgegennahme der zu verteilenden Drucksachen (Fest- 
schrift, Führer durch Bremen, des Abzeichens, der Festkarte usw.) beim 
Empfangsausschuss zu melden. Das Bureau befindet sich 
Pfingstmontag, den 1. Juni, von 10 Uhr früh bis 8 Uhr abends im Haupt- 
bahnhof, von 8 Uhr an in der Union, Wachtstrasse. An den übrigen 
Tagen u es sich im Künstlerverein. 

17. Unterkunft. Wir fügen am Schlusse die Adressen einer An- 
zahl ee Gasthöfe bei. Eine Reihe von Mitgliedern und 
Freunden des A. D. N.-V. hat sich erboten, Teilnehmer der Tagung als 
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Gäste bei sich aufzunehmen. Frühzeitige Anmeldung bei Herrn 
Direktor Professor Karl Kippenberg, Hornerstr. 47, erbeten. 

8. Anmeldung zur Verbandstagung. Im Interesse des 
Gelingens der Tagung ist eine möglichst frühzeitige Anmeldung der Teil- 
nehmer bei dem Verbandskassenwart unbedingt erforderlich. Auch ist 
dringend zu raten, wu des Pfingstverkehrs sich rechtzeitig eine Woh- 
nung Zu sichern. 

9. Wünsche wegen weiterer Zusendung dieses Programms sind an 
den Schriftführer, Herrn Dr. Ehrlicher, zu richten. 

10. Weitere Mitteilungen über die endgültige Festordnung, ein- 
schliesslich Führungen und Besichtigungen in der Stadt, werden an den 
Versammlungstagen von der Geschäftsstelle ausgegeben werden. 

11. Ein besonderer Damenausschuss ist bereit, den am 16. Neu- 
philologentage teilnehmenden Damen mit Rat beizustehen. Anfragen zu 
richten an: Frau Direktor Professor Kippenberg, Hornerstr. 47; Frl. 
Dora Janson, Fehrfeld 50; Frl. Oberlehrer Stricker, Rembrandt- 
strasse 3. 

12. Führungen und Besichtigungen in der Stadt während der Ver- | 
sammlungstage werden durch die weiteren Mitteilungen bekanntgegeben. 
Empfehlenswerte Gasthöfe: 

(B. = Betten, F. — Frühstück.) 
Hillmanns Hotel, Bahnhofstrasse, 30 B. vonMk. 4,50 an, F. Mk. 1,75. 
Hotel de 1’Europe, Bahnhofstrasse, 38 Be Mk. 4—, F. Mk. 1,25. 
Hotel Schaper-Siedenburg, Bahnhofstrasse, 25 Be Mk. 3,—, F. Mk. 1,—. 
Hotel Alberti, Bahnhofstrasse, 12 B. m. F. Mk. 4,—. | 
Hotel Reichshof, Bahnhofstrasse, 8 B. m. F. 4—. 
Hotel Stadt München, Bahnhofstrasse, 30 B. m. F. Mk. 4,—. 
Htoel du Nord, Bahnhofstradse, 18 B. Mk. 2,75 bis 5,—, F .Mk. 1,35. 
Central-Hotel, Bahnhofstrasse, 30 B. Mk. 4,— bis 6,—, F. Mk. 1,50. 
Bahnhofs-Hotel, Herdentorsteinweg, 20 B. m. F. Mk. 4,—. 
Hotel Kaiserhof, Bahnhofsplatz, 12 B. m. F. Mk. 3,50. 
Hotel Fürstenhof, Bahnhofsplatz, 20 B. m. F. Mk. 3,50. 
Hotel Continental, Bahnhofsplatz, 40 B. m. F. Mk. 3,50. 
Park-Hotel, Bahnhofsplatz, 20 B. m. F. Mk. 3,50. 
Hotel Grieme, An der’ Weide, 20 B. m. F. Mk. 3,50. 
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Universitö6 de Dijon. Cours pour les Etrangers. Annee 1914. 

J.Universit&ö de Dijon possede depuis onze ans un enseignement 
special pour les etrangers desireux de se perfectionner dans la connaissance 
de la langue, de la litterature et de la vie francaises. 

Les cours ont lieu durant l’ann&e scolaire et pendant 162 vacances. 

L'annde scolaire se divise en deux semestres: premier semestre, du 
15 novembre au 28 fövrier; second semestre, du ler mars au 20 juin. 

Les cours de vacances ont lieu du ler juillet au 31 octobre. 

Prix — Annee scolaire: un semestre, 70 francs; deux semestres, 
110 francs. Vacances: un wmois, 40 francs; six semaines, 50 francs; deux 
mois, 60 francs; chaque mois en plus, 10 franca. 

Le coüt de la vie A Dijon est relativement peu Elev&; on trouve des 
pensions & partir de 10) francs par mois, et m&me & partir de Tö francs 
pour les dames. 
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Des röductions sur les chemins de fer francais peuvent &tre accor- 
dees aux &tudiants des cours de vacances. 

Pour les programmes et les renseignements, s’adresser soit au Comite 
de Patronage, secretaire: M. P. Martenot, 3, rue de Metz, Dijon, soit & 
M. le Recteur de l’Universite, soit & M. Lambert, doyen de la Faculte 
des lettres. 


Universit6 de Lausanne. Facult6 des lettres. Cours de vacances. 

Les cours de vacances durent six semaines; ils commencent dans la 
seconde quinzaine de juillet, et se terminent & la fin du mois d’aoüt. Il 
y a 16 lecons par semaine. Elles sont reparties sur cingq matinees, de ma- 
niöre & laisser deux jours libres consöcutifs aux personnes qui voudraient 
visiter le pays. 

Des conferences gratuites, sur des sujets varies, ont lieu une fois 
par semaine. 

Une bibliotheque, comprenant les principales auvres de la littera- 
ture francaise, est mise & la disposition des auditeurs. 

: La salle de lecture des etudiants, abonnee aux principaux journaux, 
leur est gratuitement ouverte. 

Le droit d’inscription, payable sur place, au Secr£tariat de l’Univer- 
sit6 (Palais de Rumine‘, & partir du 15 juillet, est de 40 francs. 

S’adresser pour le programme de 1914 et pour tous renseignements 
& M. le directeur des Cours de vacances & l’Universit€ de Lausanne. 


Universit6 de Montpellier. Cours pour les Etrangers. Annee sco- 
laire 1913—1914. 

Ces cours auront lieu pendant toute l’annee scolaire: 

1° Du 3. Novembre 1913 a fin Mars 1914: (Semestre d’Hiver); 

2° Du 1er Avril 1914 a fin Juin 1914. (Trimestre d’Ete). 

Dans chaque semestre les cours professes formeront un ensemble de 
30 heures par semaine. Ils se r&epartissent en trois series ayant chacune 
pour objet: 

1° L’Etude pratique du Francais parle et &Ecrit: 

2° L’Histoire de !a Langue et de la Litterature francgaises, et accessoire- 
ment celles des autres Langues et Litteratures romanes; 

3° L’Histoire, la Geographie, l’Organisation, les Moeurs, les Institutions, 
l’Art, etc., de la France. | 
Conditions d’Admission. — Les Cours d’Etudes Francaises sont 

ouverts A tous les Etrangers et Etrangeres sans aucune condition d’äge, de 
grade, ou d’etudes anterieures. 

Pour y &tre admis, il faut seulement: 

1° Se faire immatriculer ä l’Universite, sur la production d’une piece 
d’identite (extrait de naissance, passeport, diplöme, etc.) et contre paie- 
ment du droit d’immatriculation eannuel de 30 francs. 

20 Payer un droit special de: 52 fr. 356 pour le Semestre d’Hiver; 30 fr. 
35 pour le Trimestre d’Ete; 80 fr. 35 pour l’annee, (Le semestre com- 
mence sera dü en entier.) 

La cart: d’inscription donnera le droit de suivre tous les enseigne- 
ments professes a V’Universite et d’utiliser les ressources de la Bibliotheque 
Universitaire. 

Des pensions de famille recoivent les &etudiants &etrangers au prix 
de 110 a 150 fr. par mois tout compris. 

Mais on peut vivre convenablement a Montpellier pour 100 fr. par 
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mois (30 fr. pour une chambre meublee et 70 fr. pour Ja nourriture, vin 
compris). 

Pour leur ‘installation materielle, les Etrangers sont instamment 
pries de s’adresser ä M. le Professeur Valery, secretaire du Comite de 
Patronage, 1, rue Fournarie Montpellier. 

Pour les renseignements relatifs aux Cours et aux Examens 
s’adresser aM. Viala, secretaire de la Direction des Cours speciaux pour 
les etrangers. Universite de Montpellier (France). 


Universit6 de Neuchätel (Suisse). S6minaire de francais moderne 
pour ötrangers. Cours de vacances 1914. 

La Direciion du Seminaire de francais pour 6ötrangers A l’Universitö 
de Neuchätel (Suisse) organise chaque annee deux cours de yacances de 
francais moderne destines & suppleer pendant les mois de juillet et d’aoft 
aux cours reguliers du Seminaire. Ils ont donc le möme but et le mäme 
caractere essentiellement pratique et sont destines: 

1° aux etudiants et etudiantes qui desirent complöter leurs etudes 
ou qui se preparent & entrer dans la carriere de l'’enseignement; 

20 aux instituteurs et institutrices de la Suisse orientale et de l’etranger; 

39 & tous les &trangers indistinctement qui desirent profiter de leur 
sejour & Neuchätel pour se perfectionner dans l’ötude de la langue et de 
la litterature francaises. La Ilre serie dure du 13 juillet au 8 aoüt, la 2de 
du 10 aoüt au 5 septembre. 

La connaissance prealable des el&öments de la langue est indispen- 
sable pour profiter dans une large mesure de l’enseignement., 

La Direction du S&minaire ne nöglige rien pour rendre ces cours 
aussi agreables qu’instructifs. A cet effet le programme comprend: 1° des 
lecons de grammaire superieure, de composition, d’improvisation, de pro- 
nonciation, de discussions litteraires, d’interprötation d’auteurs, etc., don- 
nees par plusieurs professeurs; 20 des conferences de litterature francaise 
ou comparee, d’histoire generale, de philosophie, de sciences sociales, etc. 
En outre, deux fois par semaine, professeurs et &tudiants font en commun 
des excursions dans les environs de la ville ou sur les sommites du Jura 
neuchätelois. 

Droits d’inscription: Au ler course 35 fr, au 2d cours 35 fr, & un 
I/, cours 20 fr, aux deux cours 60 fr., aux conförences seules du 1er ou 
du 2d cours 10 fr. u 

Pour le programme de 1914 et pour tous renseignements, s’adresser 
au Directeur des cours soussigne, Dr. Paul Dessoulavy. 


St. Servan- St. Malo (Bretagne). Cours de Francais pour les 
Etrangers. Aoüt 1914 (12me annee). 

Les cours auront lieu du Samedi ler Aoüt au Samedi 29 inclus. Ils 
sont destines aux Etrangers et aux Etrang£res, sans condition d’äge. 

Conditions d’admission au cours: 45 francs, pour le mois; 25 francs, 
pour 15 jours. On delivre aussi des Carnets de 12 conferences (18 francs). 

S'’adresser, pour tous renseignements, & M, F. Gohin, professeur au 
College Rollin, 12 avenue Trudaine, Paris. 


Versailles. Cours de Vacances: 27 Juillet — 24 Aoüt 1914. 

Programme des Cours: M. Labouesse, Grammaire francaise, 
Grammaire historique, — Mlle Macirone, Phonetique pratique. — Tra- 
duction de textes anglais. — Traduction de textes allemands. — M. La- 
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bouesse, Mme Jaudel, Explication de textes francais modernes — Mile 
Clement, Composition francaise. Correction de devoirs. — Mille Cle- 
ment, Histoire de la litterature francaise. — Mme Jaudel, Mille Clement, 
M. Labouesse, La vie francaise contemporaine, institutions et maurs. 

Conferences: M. Briere, Versailles au XVIIe siecle. — M. Pi- 
chon, Quelques auteurs dramatiques contemporains: Francois de Curel, 
E. Brieux, T. Fabre, Maurice Donnay. — M. F. Challaye, La Psychologie 
de M. Ribot. Les Idees scientifiques et philosophiques de M. Metchnikofl. 
Les Idees morales de M. Romain Rolland. Les Idees sociales de M. Anatole 
France. — Mille Clement, Quelques femmes auteurs dans la litterature 
contemporaine (La poesie: Madame la Comtesse de Noailles. Le roman: 
Madame Marcelle Tinayre. L’histoire: Madame Arvede Barine). 

Le prix des Cours est fixe & 80 francs, sur lesquels 10 francs doivent 
ötre envoyes d’avance avec la demande d’inscription. 

Toutes demandes de renseignement doivent &tre adressees & Mille 
Clement, Professeur au Lycee de Versailles, 9bis, rue du Sud. 


University of London Holiday Courses. London Course: Eleventh 
Year. A Holiday Course for Foreigners will be carried on in 
the Summer of 1914, and will, as in former years, be under the direction 
of Mr. Walter Rippmann, M. A. 

The Course will last from July 13th to August 8th. The fee is £ 3, 
and gives the right to attend the classes for reading and conversation; 
there will not be more than eight students in any elass. A small number 
of students not taking these classes will be admitted at a fee of £1 
10 s. Arrangements cannot be made for students who are only beginning 
the study of English and have no conversational knowledge of the lan- 
guage; and Students are not adınitted for a fortnight only. 

The number of students will be strietly limited, in order that they 
may receive that individual attention which is necessary to make a stay in 
London profitable; students are therefore advised to make early application. 
Tickets will be allotted as applications are received, and will be issued on 
or after June 1st, on payment of the fee. Students cannot be admitted 
after the Course begins, and tickets should be obtained by July 13th at the 
latest; it is indeed probable that all tickets will have been allotted by 
the middle of June. Each ticket will be numbered to indicate the seat 
reserved for the student at lectures. 

Students may present themselves for Examination in written and in 
oral English. The standard required for distinction is high, and a good 
Certificate issued in connexion with the London University Holiday Course 
is considered to be of real value in the teaching profession. 

The Lectures on Literature will deal with Dickens, George 
Eliot and Thackeray, and those who propose to attend the Holiday 
Course are advised to read carefully at least one novel by each of these 
authors (David Copperfield. Adam Bede and Vanity Fair are specially 
recommended), together with ‘Dickens, by A. W. Ward, and George Eliot, 
by L. Stephen (both in the English Men of Letters series, published by 
Macmillan), and Thackeray, by H. J. Merrivale and E. T. Marzials (in the 
Great Writers series, published by Scott), and to study Mr. Rippmann’s 
Sounds of Spoken English, with Specimens (published by Dent at 2 s.), or 
at least to make themselves familiar with the symbols of the International 
Phonctie Association. 
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The detailed prospectus, and forms of application for admission and 
for accommodation, may be obtained on or after March 1st. All communi- 
cations referring to the Holiday Course should be written in English and 
addressed to: The Registrar of the University Extension Board, Uni- 
versity of London, South Kensington, SW., and the words Holiday 
Course should be written in the top left corner of the envelope. 

There will be a Holiday Course for English and Foreign Teachers of 
Modern Languages at Ramsgate, from August 10th to 28th, 1914, parti- 
eulars of which can be obtained on application to The Assistant Director, 
Ramsgate Holiday Course, The County School for Boys, Ramsgate. 


Conference of Teachers of English, Stratford-upon-Avon August 
1st—8 th, 1914. 

A Conference of Teachers of English will be held at 
Stratford-upon-Avon during the first week of August, 1914, in connection 
with the Shakespeare Summer Festival. 

The Conference is being organized -by the Governors of the Shake- 
speare Memorial, Stratford-upon-Avon, through a Committee of Edu- 
cationists of which the Chairman is Sir Sidney Lee. 

The Committee has the co-operation of the English Association, the 
British Empire Shakespeare Society, the League of the Empire, the United 
States National Council of Teachers of English, and ”L’Association des 
Professeurs de Langues Vivantes“., 

It is the purpose of the Conference to bring those who are engaged 
at home and abroad in the teaching of English into touch with the varied 
activities of the Shakespeare Festival, in the hope that they may find in 
them a practical educational significance. The Conference is designed, 
moreover, to provide an opportunity for the discussion of some of the 
experiments in English teaching now being carried out in English and 
American schools. ü 

The branches of English teaching selected for discussion at the Con- 
ference are chiefly those suggested by the Festival. They include ”The 
Teaching of Shakespeare“, ”Acting in Schools“, ”Oral English“, ”The Study 
of Poetry“, and ”Pageantry, Heraldry, and Handicraft in connection with 
Shakespeare’s Historical Plays“. 

Papers on these and kindred subjects will be read and discussions 
opened by eminent English and American educationists. 

Among those who have arranged to give papers are Mr. Lascelles 
Abererombie; Miss Elsie Fogerty; Mr. Daniel Jones (who will speak on 
“English Phonetics”); Miss Amice Macdonell (representing the Schools 
Dramatic and Musical Association and the Village Children’s Historical 
Plays Society); Professor Joseph Thomas (University of Minnesota). 

The meetings of the Conference will be held each morning from 
August 3rd to 8th inclusive. 

They will take place in the room (in King Edward’s School) where 
Shakepeare was educated. 

Detailed programmes of the Festival and of the Conference will be 
issued later. They will be sent to those only whose names have been 
entered on the Secretary’s register of applicants. 

The Fee for the Conference alone is 7/6. 

An inclusive Ticket admitting to membership of the Conference and 
of the Shakespeare Memorial Association will be issued, price 10/-. This 
ticket will admit to all meetings of the Conference, to all lectures, exhibi- 
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tions, and demonstrations, ete., of the entire Festival programme. as well 
as to the Memorial Library, Picture Gallery, Tower and Gardens. and to 
the Festival Club. 

Holders of ticket will further have the privilege of obtaining a book 
of coupons admitting to reserved seats at six performances at the Theatre 
for 18/-. 

Member: of the Conference will. by the courtesy of the Truz:tees. be 
admitted free to Shakespeare’s Birthplace, Anne Hathawar’s Cottage, the 
King Edward VI. School, and the New Place Museum. 

The Vicar has kindly offered to extend the same privilege to mem- 
bers visiting the Holy Trinity Church. 

Special lessons in Elccution can be obtained. 

The Railway Companies issue cheap return tickets to Stratford-upon- 
Avon during this week. 

Arrangements can be made to reserve accomodation at the following 
terms: — 25/- per week to teachers willing to share a room with friends, 
and 30/-, 35/-, and 42/- per week to those requiring separate bedrooms. 

NOTE. — As accommodation is strietly limited, those who wish to 
have rooms reserved should send full particulars to the Secretary without 
delay. 

Teachers and Training-students who intend to take part in the 
Conference and who wish to receive the programme and form of appli- 
cation for tickets in due course, should send their names to the Secretary 
as early as possible. 

Any information not contained in the syllabus will be supplied by 
the Secretary. 

All communications should be addressed to: The Hon. Secretary 
Conference of Teachers of English, Theatre Box Office, Stratford-upon 
Avon. 


Shakespeare Summer Season. August, 1914. Outline of the Pro- 
gramme. 

The Theatre programme will be carried out by the Repertory Com- 
pany now touring with Mr. F. R. Benson in America, assisted by other 
well-known artistes. 

The programme will include many of Shakespeare’s historical plays, 
in addition to a wide selection from the comedies and tragedies. 

The programme for the first week of August will probably include 
“The Merchant of Venice”, “As You Like It”, „Hamlet” (the whole text), 
and the historical sequence: “Richard II”, “Henry IV., part 2”, and 
“Henry V”. 

Mr. Benson will initiate discussions on the plays each week. 

A large scheme of afternoon lectures is being arranged. 

The School of Folk Song and Dance, organized by the English 
Folk Dance Society, will be in session. Lectures and demonstrations will 
be given daily. 

It is probable that the programme will further include Old English 
Sports and Pageants, and performances of Historical Plays by village 
children. 

Tapestry-weaving, bookbinding, and other handcrafts can be studied 
at the cottages and workshops in Shottery. 

An exhibition of heraldie needlework will be open. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intellectuel en France durant lV’annee 1913. | 


I. 

Les Revues. — Mr Faguet, dans la Revue, — N° du ler Octobre, 
— juge le Bossuet de Brunetiere, compos& de tout ce qui n’avait pas &te 
reuni en volume et qui doit servir & l’apoth&ose de ce mort si oublie et 
que veut faire revivre pieusement Mr Victor Giraud. Il est trait6 dans cet 
ouvrage, fait de pieces et de morceaux, de Bossuet orateur, historien, po- 
lemiste, philosophe, que sais-je? Si Bossuet orateur et historien est bien 
traite, Bossuet pol&miste en sa Querelle avec Fenelon est &bauche& seule- 
ment, Brunetiere ayant peur un peu de Mme Guyon. En outre, au point 
de vue metaphysique, Brunetitre £&tait tres faible et »quelque idee qui lui 
vint, quelque raison, quelque argument, il le trouvait si bon &tant de lui, 
qu’il l’admettait immediatement et ne le contrölait jamais«. Je savais bien 
que Brunetiere avait eu tort de mourir et que l’on verrait mieux, apres 
son deces, ses tares qu’on refusait de constater, lui vivant et si puissant. 

Revue de Paris, — N® du ler Octobre, — Mr Jean Loredan nous 
informe sur Une sorciere au XVIIIe siecle, un instant compagne de cap- 
tivite a Nantes de la fameuse Marion du Faouät, la Robichou, fripiere et 
tireuse de cartes, un brin escroqueuse, comme il sied, alliee du diable, 
qui passa en jugement & Nantes, le 23 Mai 1753, tenta de s’evader et fut 
battue de verges et marqu&e. J’estime ce pieux souci de l’histoire qui nous 
fait exhumer les plus humbles figures du passe; mais cette Roubichou, sor- 
ciere de peu d’envergure, me£rite-t-elle, apres le pilori de Nantes, l’eternel 
pilori de la m&moire humaine? 

Revue des Deux Mondes, — N® du ler Octobre, — Mr Victor Gi- 
raud encore &tudie les annedes d’apprentissage et les premiers essais de 
Mr Anatole France. Il prend le rare auteur des son enfance, fils infini- 
ment tendıe, nous le montre au College Stanislas, — pour lequel il se 
defendit toujours d’&tre ingrat, -— eleve timide, peu brillant, n’ayant rien 
de l'’enfant prodige, puis seduit par les idees de Victor Hugo et de Renan 
et par la pure forme de Leconte de Lisle, prefacant maintes editions de 
chefs d’®@uvre, (Racine, Scarron). Puis Mr Giraud passe en revue les 
@uvres de debut, (Desirs de Jean Servien, Jocaste et le Chat maigre,) 
et enfin le delicieux Crime de Sylvestre Bonnard qui est plus et mieux 
qu’une &uvre de debut et proprement, ouvre une ere. 

Revue Bleue, — N® du 4 Octobre, — Mr Jeanroy, professeur de 
merite, consacre un article & l’Acadcmie des Jeux floraux de Toulouse. 
ll y fait l’'histoire de ses concours et aussi de toute sa vie intellectuelle, 
de ses rapports avec les Capitouls, de ses fetes. Il discute l’existence de 
Clemence Isaure, mythe gracieux, charmante fiction. Il y a lä cent choses 
intoressantes. . 
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La Revolution francaise, — N°® du 14 Octobre. Deja si connu par 
ses publications sur Andre Chenier, (cf. Feuüles d’histoire, Septembre et 
Revue du XVIllIe si£cle,) V’historien de Madame Roland, Mr Cl. Perroud 
donne Andre Chenier a Versaüles en 1793, article documente, complement 
de ses travaux anterieurs, et suit le poete depuis la mort de Louis XVI 
jusqu’& sa propre execution. C'est l’epoque des Odes. L’auteur en fixe 
les dates precises et consacre des lignes touchantes au chaste amour pour 
Fanny. 

Revue de Paris, — N° du ler Novembre. Quand tous nous nous 
inquietons, pour la morale aussi bien que pour la societe, de la crimina- 
lite juvenile, nous goütons un plaisir angoisse & lire une contribution & 
son @tude, donnee par un maitre talentueux et renseigne comme Mr Henri 
Robert. Helas! elle n’a rien de rassurant. Oh! les effroyables statistiques: 
sur cinq assassins, Ü y a un enfant. Si l’on recherche les causes, nous 
les savons tous, et nous les repetons vainement — comme si ratiociner dans 
le vague devait enrayer le mal! — manque de discipline morale, theories 
erronees sur le droit au bonheur, abus du divorce, crise de l’apprentis- 
sage, corruption de la rue, alcoolisme, romans policiers, — comme si de 
tout temps Guignol n’avait pas rosse le commissaire! — reclame malsaine 
aux criminels, journaux et cinema. Et l’on präconise aussi les remedes 
indiques: garderies, colonies scolaires, reorganisation de l'apprentissage, 
decongestion des grands centres, et tous les patronages. Maitre Henri Ro- 
bert, qui sait l’art de changer de ton pour frapper son auditoire, veut con- 
clure sur une note esperante et joyeuse. On sort triste pourtant de la 
lecture de son article, precisement parce qu’il est tres documente. 

Emile Zola, ce nom qui fut si bruyant et si glorieux, nous le re- 
trouvons sous la plume de Mr Maurice Leblond dans /e Mercure de 
France, — N°® du ler Novembre. — Il a alimente les polemiques mon- 
diales; son auvre est formidable et l’auteur montre en quelle heure elle 
vint Le romantisme agonisait; la litterature romanesque, genre Feuillet, 
correspondait au faux idealisme de l’eEpoque, et c'est alors qu’une voix 
puissante jeta le cri de guerre de ce realisme appuye& sur la science et le 
positivisme. D’abord impersonnel dans les Rougon Macquart, Zola 
changea de maniere avec les Trois Vüles, sorte de critique en action. 
Et toutes ses a@uvres furent concues selon des idees morales, recherchant 
les causes, les expliquant, agissant sur elles. Et peu d’ecrivains ont exerce 
une plus juste et plus complete influence sur leur temps. 

Revue de Paris, — N® du 15 Novembre M.M. Claude Gevel et 
Jean Rabot se sont mis deux pour nous faire ressouvenir de toutes les 
plaisantes faceties de la (ensure theätrale sous la Restauration. \rai- 
ment cet article est utile pour les gens du monde, les etrangers qui ne 
connaissent pas encore notre litterature nationale et les lectrices des Annales. 

La Revue du Francais, — N°® du 10 Novembre, — tient une cu- 
rieuse etude historique, signce de Mr Andre Arnyvelde, sur la question 
de l’Opera. A signaler le rappel d’un Rapport de Marie-Joseph Chenier, 
en 1189, qui reclama la liberte complete au non de !’Art. 

Revue des Deux Mondes, — N° du 15 Novembre. — Un fait que 
sürement bien des gens ignorent et que Mr Andr& Beaunier a raison 
de leur apprendre, c’est que Joubert fut juge de paix. Mais le plus ori- 
ginal encore, c’est qu'il fut un bon juge de paix. Elu, — car la Con- 
stituante venait diinstituer les magistratures electives — & Montignac, 
(Dordogne), selon les veux de sa famille entiere et apres une Energique 
campagne & laquelle, Dieu merci! il resta &tranger, il preta serment et 
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entra en fonctions. Deux ans durant, il s’efforca de regler de petits dif- 
ferends d’argent, des ruptures de promesses de mariage, et il accomplit 
son devoir avec gravite. 

La Parisienne est finement silhouettee dans la Revue, — NP du 
ler Decembre, — par le docteur Max Nordau, avec sa gräce, sa depense 
folle; on la trouve mere admirable et touchante; lanceuse de robes et de 
chapeaux inegalables; ne ressemblant pas au portrait qu’on s’en fait & 
l'etranger, se tenant au premier rang dans la vie intellectuelle de la France. 

Revue des Deux Mondes, — N°® du ler Decembre. Mr Louis Ber- 
trand, dont on sait le talent colore et descriptif, nous emmene dans ses 
Espagnes qui toujours le fascinerent et qu’il avait deja devinees en Algerie 
quand il Ecrivit le Sang des Ruces. Il imagine, — et j'aime ce souvenir 
erudit et piquant, — que les Lorrains ont du goüt pour l’Espagne depuis 
les Etats de Philippe II. Ses preferences vont & Valence, Seville, Bar- 
celone, villes vivantes au rebours de celles que chantent les litterateurs 
epris de »l'’Espagne, des morts et des muse&es«, et il salue l’avenir de nos 
voisins au lieu de les humilier par la comparaison & leurs grands ancetres. 
Eh! oui, mais moi, qui suis au fond encore un peu infecte du bacille 
romantique, jaime bien aussi »les Espagnes« de Theophile Gautier. 


Il y a six ans qu'’Emile Pouvillon, au petit talent nuance, — un 
poela minor, — & disparu et c'est un hommage tardif, mais pieux, que 
lui rend Mr Duvignau, dans la Nouvelle Revue, — N® du ler Decembre. 


— Provincialiste et rural, un des utopistes qui croyaient trop que la pe- 
tite patrie est seule digne du romancier distingue, charme de la nature, 
admirant les placettes claires, les rues propres, la fraicheur du matin. 
L’article est d’un ami et plein de details, sans grande valeur sans doute, 
mais qui font mieux connaitre l’homme. 

Revue Bleue, — N» du 6 Decembre. — Mr Flat donne une &tude 
sur Pierre Loti oü il cherche son ascendance spirituelle. Mr Loti, .alias 
Julien Viaud, n’en doit pas avoir, puisqu’il »n'a jamais rien lu« Mais, 
malgre tout, il est »un artiste« qui cherche »& fixer l'image pour l’avenir«. 
Et Mr Flat nous rappelle un peu confusement Nicole, Madame de la Sa- 
bliere, et les affabulations diverses de vingt-cing romans, dont les heros 
»sont regis par des lois naturelles«. D'’ailleurs Loti est »triste« et la no- 
tion de la mort est toujours presente dans ses @uvres. 

— No du 13 Decembre. — Mr Louis Thomas eEdite des ZLeitres 
diplomatiques de Chateaubriand. Il en conclut qu’au ministere le vi- 
comte ne fut pas un homme de lettres Egare dans les affaires, et-s’y est 
juze & sa place naturelle. Mr de Lesseps, Mr de la Garde, ministre pleni- 
potentiaire & Madrid, sont ses principaux correspondants. 

Le Mercure de France, — No du 16 Decembre, — revient sur un 
sujet bien explore, jamais acheve, la Methode de composition de Stendhal. 
M' Henry Debraye a du courage; car Stendhal n'a jamais compose. 
Enfin! 11 dit d’ailleurs de jolies choses connues sur un Stendhal cach& 
sous le pseudonyme de Roisard et secretaire d’ambassade a Rome, homme 
politique et amoureux naturellement. Cette autobiographie aurait pu &tre 
ecrite et Beyle en dorne un Plan abrege. Mais elle ne le fut pas. Et 
donc jignore encore sa methode de composition. 


II. 


Les Livres. — Je prendrai peu de livres dans la surproduction de 
ce trimestre oü les critiques en recoivent une dizaine par jour; car, s’ils 
sont nombreux, peu meritent d’absolus eloges. Que de papier noirci en 
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vain! Que nombre tomberont dans un oubli merite! Que d’editeurs fe- 
raient faillite s’ils n’avaient cent moyens, & l’inverse de Panurge, pour ne 
se point ruiner. 

Passons! et n’en laissons pas, surtout les meilleurs. 

C’est une trag&die sentimentale que ?’Entraineur de MrPaulEsquier. 
Un compositeur, tres pauvre et tres talentueux, va perir de misere et de 
desespoir, quand sa femme, martyre du conjungo, se devoue et se livre 
& un richard, ignoble d’ailleurs, qui fera monter dans le theätre qu’il com- 
mandite Z’Opera de son mari. Succes. Le compositeur en apprend la 
cause. Il pardonne; il y a lä une belle lutte morale, un joli cas de con- 
science. 

Un peintre est le heros de Madeleine et Jean de Mr Gaston Ri- 
chard, eleve de Tolstoi, qui n’insulte pas une femme qui tombe, mais 
s’empresse de la relever. Oh! ces resurrections! Il s’apercoit que ce fut 
duperie dans le monde oü il l’introduit, devenue celebre. Le contraire 
m’eüt etonne. 

Mr Leon Daudet, sous le titre de la Fausse Etoie, amene & Paris 
un h£ros colonial, que les politiciens effray&s persecutent. L’histoire est 
connue; et deja Mr de Vogü& dans le Maitre de la Mer, nous l’avait pre- 
sent& avec le nom de Tourno@äl. Nous voyons sous le masque. L’auteur 
a concu son roman dans le goüt qui lui est coutumier. Vous avez vu les 
Morticoles. Quant & son style, n’en disons rien. 

L’Eternel retour, c’est a dire la fatalit& antique, est une these de 
l’occultiste de genie qui a nom Jules Bois. Au XVle siecle, dans une 
maison determinee, des &tres se sont aimes. Donc, au XXe, dans le meme 
cadre, Antonis s’eprendra de Barbara, jeune compagne d’un vieux philo- 
sophe. Les conditions &tant les m&mes, les rösultats seront identiques. 

Je ne parlerai pas du Mannequin d’Amour de Mr Octave Hou- 
daille, si ce livre mal &crit n’&tait presente par Mr Maurice Barres qui, 
sans doute, cherchera & le faire couronner par l’Acad&mie. Or, un Ano- 
nyme vient de publier en soixante dix pages ?’Esprit de Maurice Barres, 
et la Preface en question me permet d’indiquer & l’auteur modeste un trait 
qu’il a oublie. C’est que son heros (!) traite Mr Houdaille de »raffine pe- 
lerin des Acores du r&ve«. Sicela n'est pas la marque de son esprit, c'est 
que je ne connais plus rien au sens des mots. 

Je citerai, par contre, les Sources Vives de Mr Paul Margueritte 
dont la morale est louable. Nous sommes introduits dans une famille de 
banquiers oü la femme est depensiere et les enfants egoistes. Par bon- 
heur, le financier se ruine et, dans le desastre, les caracteres, gätes par 
}’opulence, les caurs souilles par le luxe reconquierent leur bont& primi- 
tive et l’on se retrouve unis et heureux. Felix culpa! 

Les Romans, — cöte des dames, — sont fort nombreux, point trop 
toutefois; car certains font honneur au sexe auquel Mr Legouve, et 
quelques autres, doivent leur mere. 

Mme Juliette Adam, en un ouvrage par Lettres, nous fait savoir 
que Melissandre qui a pour amant Tiburce. comme il sied, perd son mari, 
affreux libre-penseur, done damne. Elle a, en bonne chretienne, — car 
cette auvre est le pendant de Paienne, — un reve oü elle voit sa mere, 
comme Äthalie. Mais cette derniere lui fait de la morale orthodoxe: con- 
sequence, une retraite des deux amants qui durera un an, et pendant la- 
quelle ils cecriront de belles choses, puis se marieront. 

Nous retrouvons dans !’Entrave de Madame Colette la suite de la 
Vayabonde, c'est & dire cette femme rare et atteinte d’une nostalgie du 
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siecle, — la Confession d’un Enfant du siecle, moins Alfred de Musset, 
— qui dans la douleur se distrait par la contemplation voluptueuse des 
gens et des choses. Beaucoup de descriptions, un style inventif, un dia- 
logue heureux. 

Avec !’Eliam de Madame Decharme, la chanson varie: l’heroine 
est douce et tendre, et naturellement mal mariee, — pauvres de nous, 
hommes! — Aussi elle quitte son mari, ce qui la fait tomber en catalepsie. 
Bizarre! Mais Melchior, l’explorateur qui a pour compagne jusque l& une 
vache sacree, la reveille, l’epouse, la rend mere, et devient membre de 
Institut. 

Madame Harlor etudie le cas, dans Tu es femme, d’une autre 
jeune fille, non moins douce et tendre, dont on a developpe la cerebralite 
et qui, aux prises avec la vie materielle rude et la vie sentimentale dan- 
gereuse, a des debats interessants et des e&lans magnifiques. La vie abonde 
en cette @uvre. 

Telle Madame Adam et Madame Colette, Madame Camille Pert 
donne une suite & sa Cady, sous le vocable Cady mariee La petite per- 
sonne reste la mäme, suivant le precepte d’Horace. Et il faut la voir 
pleurer sur le petit chat blesse, comme Agnös, et se livrer au miserable 
Georges, cet ami d’enfance, en des scenes qui font du chat, de Georges 
et de Cady, un trio de b&tes malpropres. 

Quelques fantömes de jadis, de Mr Laurent Tailhade, nous sil- 
houettent, avec le talent connu de cet €crivain, un Verlaine socratique, 
un Vigny et une Madame Dorval bien campes; tandisque 

Madame Leroy-Allais consacre & la memoire de son frere, Al- 
phonse Allais, qui fut le pere des auteurs gais et qui l’etait vraiment, des 
anecdotes piquantes racontees avec une pieuse ferveur; et que 

Mr Eugene Tavernier el&ve ä Louis Veuillot, de combatif sou- 
venir, un monument oü nous voyons revivre l’homme, le lutteur et l’Ecri- 
vain, avec sa vigueur, son Elan, sa jeunesse virile et sa precoce maturite. 
lis ne sont plus legion les critiques de cette envergure, obtus au mode de 
Bossuet, mais qui marchaient droit sans compromissions et sans faiblesses. 

Le livre de Mr Pierre Champion sur Viülon, dont il a ete parle 
dans les Revues de Juillet — aoüt — Tbre, est une contribution & l’hi- 
stoire de cette vie du XVe siecle, si confuse et si abstruse, oü l’on 
pouvait etre bandit de grande route et poete charmeur, vie complexe et 
paradoxale, oü le heros n’eut de defaillances que comme homme, jamais 
comme €crivain, & ce point que, pour Boileau lui-m&me, il est la töte de 
notre litterature nationale. Cette @uvre, — je parle de celle de Mr Cham- 
pion, — nous distrait des lächetes de notre critique actuelle et merite de 
rester. 

Enfin je signale que l’on r&eedite pour la joie de nos enfants, grands 
et petits, les Scenes de la Vie de College du regrette Andre Laurie et la 
Maroussia de defunt P. J. Stahıl. 


III. 

Les Theätres. — De tout poil, de toute chapelle, abondent les 
«ruvres theätrales, en ce trimestre beni oüu l’ann&e acheve sa carriere, oü 
la neige tombe comme les pieces, oü les voitures automobiles chauffees 
jettent dans les salles surchauffees un public avide de nouveautes: come- 
dies, drames et m&me une tragedie, adaptations de romans, traductions 
etrangeres, reprises, se succedent avec une rapidite qui fait plus d’honneur 
& notre fecondite qu’& notre constance. 
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Deblayons! Et d’abord les pieces, — c’est & dire ce qui ne se range 
dans aueun genre connu, — telle que les Roses rouges de Mr Romain 
Coolus, & la Renaissance, ol une maitresse est forc&e de marier son 
amant pour sauvegarder la confiance de son Epoux, qui d’ailleurs est fort 
ebranlee au deuxieme acte, pour &tre completement renverste au troisieme. 
Un röle se degage, celui de Francine Jeannequin, l’epoux modele qui, 
‚par consequent, a un amant, — vous voyez cela, les femmes qui ont un 
amant sont toutes des epouses modeles, — et qui, par surcroit, garde 
l’amour du devoir emmi les orages de la passion. 

L’Occident: de Mr Henry Kistemackers au m&me theätre, est 
d’une autre farine Des marins francais et une danseuse marocaine en 
sont les heros. Nous y voyons naturellement & Toulon des fumeries 
d’opium, des officiers epris de la danseuse qui les hait par haine de race 
et de religion, surtout son amant principal, Cadiere, car il a jadis tue sa 
famille, et qui se donne & un jeune enseigne qu’elle force & deserter. 
Puis, il ya un vieux marchand de tapis et, & la fin, on va se battre, m&eme 
le deserteur qui ne l’etait pas pour tout de bon. 

Rachel de Mr Gustave Grillet, & l’Odeon, est une suite de ta- 
bleaux, genre images d’Epinal. I. La famille Felix colporteurs, Rachel, 
enfant; II. Rachel debute sur un petif. theätre; III. Rachel sacrifie son 
amour & la gloire; 1V. Rachel & la Comedie francaise chante la Marseillaise: 
'V. Rachel vieillie vient saluer la Comedie francaise. L’interet n'est pas 
palpitant; mais il y a une belle mise en scene, et toutes les celebrit«s 
de son €poque defilent au second acte devant l'illustre trag&dienne, et 
Victor Hugo, qui veut dire son mot commıe les autres, en dit un de Buffon. 

Mr Jean Richepin, Madame Jean Richepin collaborent et de 
cette touchante union est ne le Tango, qu’ils ont fait jouer a l’Athenee, 
apres avoir regal&e l’Academie d’une conference sur le möme sujet. J’ignore 
si Madame fut pour moitie dans cette conference. Cela comporte un ma- 
riage blanc entre Zigi de Lusignan et Marie-Therese. Ces mariages se por- 
teront beaucoup dans l'actuelle generation ol on a peur de l’amour et oü 
on le raille, parait-il. Mais comme, un jour, ils danseront ensemble le 
tango, ils se persuaderont que l’amour n'est pas si terrible et que son 
regne est &ternel. Voilä nos eväques bien malheureux! Car, en inter- 
disant cette danse, ils n’avaient pas songe qu’elle servait ä& la repopulation. 

Des come&dies! Aux Variete, Ulmstitut de Beaute de Mr Alfred 
Capus est une piece sans intrigue, comme le Misanthrope de Moliere ou 
la Parisienne de Becque. Serie de scenes observees dans un monde un 
peu special de marchand de papiers peints poete, Langlaine,' de baronne 
directrice d’un institut de beaute, — lisez usine de retapage pour vieilles 
Jezabels, — madame Ternois, oü evoluent un oncle gäteux jadis, aujourd' 
hui reg@nere par la fameuse culture physique, une ex-gardeuse d’oies de- 
venue gouvernante de la baronne, Celina. Et ce sont des folies amou- 
reuses, sans rien de Regnard, mais avec beaucoup de Capus. 

Dans leur vrai cadre, au Palais Royal, Mt Tristan Bernard donne 
les Deux Canards en collaboration avec Mr Athis; et c’est l& que Je ro- 
mancier Gelidon, alias Montillac, fait ses vingt-huit jours tout proche du 
chäteau de Saint Amour. Il loge chez l’imprimeur Bejun dont la femme 
devient la maitresse de Gelidon qui, sous le nom de Montillac, fait la 
cour & Mademoiselle de Saint-Amour. Or, Bejun a fonde un journal demo- 
cratique, la Torche, qui injurie les nobles proprietaires du chäteau et dont 
Gelidon est le r@dacteur en chef. Le baron achäte la Torche et prend 
Montillac pour collaborateur. Mais, toujours sous l'inspiration de sa femme, 
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Bejun, qui prend goüt & la pol&mique, fonde un deuxieme canard, le 
Phare oü re-Gelidon fait des siennes. Duel entre Montillac et Gelidon 
amene par une note que le double redacteur n’a d’ailleurs, — on s’en 
doute, — pas Ecrite. Duel bizarre ol toujours manque un adversaire. Et, 
apres explications assez etranges, Martillac-Gelidon epouse Mademoiselle 
de Saint-Amour, cedant Madame Böjun & un de ses t&ömoins, le comman- 
dant Moufflon. Et tout cela est un peu de pitrerie sur le mode de l’au- 
teur principal. Je ne sais si vous &tes comme moi; mais quand je vois 
les exercices physiques de Tristan, j’aime mieux Bernard et, quand j’as- 
siste aux come&dies de Bernard, je prefere les exercices de Tristan. 

Et je n’ai guere plus de sympathie, — et je leur en fais, & eux aussi, 
mes excuses, — pour les @uvres de M. M. Robert de Flers et de Cail- 
lavet, möme triples de Mr Ruy. La Belle Aventure, au Vaudeville, est 
'histoire d’une orpheline, Mademoiselle Helene de Trevillac, amoureuse de 
son cousin, Andre d’Eguzon. Le pere et la mere s’opposent naturellement 
& l'union d’Andrö avec une jeune fille sans fortune et il l’enl&ve le jour 
d'un mariage avec Mr le Barroyer, arrangö par la comtesse d’Eguzon. Il 
mene sa conquöte chez sa grand’möre oü, & la suite de peripeties longues, 
et d’ailleurs assez adroites, il en fait sa maitresse avant d’en faire sa 
femme, car le Barroyer se desiste. La seule chose assez dröle, c’est que 
c'est la grand’möre qui, les croyant maries, — cela est du reste assez 
maladroit, — les oblige & faire chez elle lit commun et a sur le mariage 
consomme des id&es assez vertes et du reste assez saines... . pour ceux 
de la generation pr&ec&dente, — car celle-ci a change tout cela. 

Passons aux drames! 

M. M. Lucien Descaves et Noziere font jouer & l’Ambigu un - 
melo historique, la Saignee, qui se passe au temps de la Commune, — 
sorte de congestion cerebrale exigeant un coup de bistouri, de 1& le titre. 
On y voit l’&beniste Mulard, & la morale severe, recevant fort mal Irma, 
la pauvre fille seduite, et defendant & sa femme et & sa fille, Antonine, 
d’avoir avec elle le moindre rapport. Or, Antonine a &t6& deshonoree par 
Charles Becherel. Et l’opposition est dramatique entre l’ouvrier et les 
bourgeois representes par le docteur Raymond Duprat, qui veut secourir 
Antonine et qui l'’aime. Mais Becherel revient. Il cherche & arräter les Ver- 
saillais et est fusille, tandis que sa majitresse, — qui est devenue aussi 
celle de Duprat, — allait l’&pouser, parce qu’il est peuple. Il y a dans 
cette confusion, peut &tre voulue, de belles scenes & detacher. 

Le Phalene, — decidement l’article est au masculin, — de Mr Henry 
Bataille fait recette, comme de juste, au Faudeville. C'est un retour en- 
core & une Ecole romantique, mais exacerbee par les theories, — je ne 
veux pas croire par les maurs, — modernes. Vous connaissez le genre 
de Mr Bataille: ce sont, non plus comme jadis, des »coucheries sans amour« 
dont les professionnelles s’acquittaient plus ou moins agreablement, mais 
bien des »coucheries avec amour« de vierges folles, — oh! tres folles! — 
et une aggravation de phtisie et de russisme. Vous avez entendu la bio- 
graphie de Marie Bashkirtseff, peintre illustre et tuberculeuse. Thyra est 
du meme acabit. Et alors elle se deprave, encore que orgueilleuse, et dis- 
parait, comme un phalene, brül&e & la lampe de ses desirs. Et elle est 
sculpteur, ce qui lui permet de briser sa statue inachevee. Que parle-je 
de romantisme? C’est du symbolisme peut-£etre. 

Nous retrouvons Mr Tristan Bernard, — mais seul cette fois, — 
au theätre Sarah Bernhardt avec Jeanne Dore, drame noir oü defilent les 
scenes d’un crime banal, aux details tres realistes. Le fils de l’'heroine, 
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Jacques, a tu& son parrain pour satisfaire aux folies d’une maitresse. Jeanne 
essaie de le sauver. Mais il avoue et est condamn& & mort. Elle obtient 
alors de dire adieu, & travers un guichet, au malheureux qui la voit mal 
et la prend pour la femme cause de sa perte. Sarah Bernhardt, dans ce 
röle de la meöre, est sublime, — ce qui n'est point pour &tonner. 

La Comedie frangaise comprenant son röle de vestale des classiques, 
joue une tragedie en quatre actes, — c’est une erreur, — de Mr Alfred 
Poizat, Sophonisbe. Vive & jamais notre grand Corneille! comme ecrivait 
Madame de Sevigne. Je ne veux pas raconter l’histoire archi-sue de la 
fille d’Asdrubal, eprise de Massinissa et mariee au roi Syphax. Desespere 
des froideurs de sa femme, ce dernier va se faire tuer, et ne reussit 
qu’& se faire prendre par les soldats de Scipion l’Africain. Sophonisbe va 
pouvoir €epouser Massinissa. Mais le general romain lui rend, charge de 
fers, son vieux mari et, devant cette situation critique, comme Socrate, la 
belle boit la cigüe. Trop de modernisme gäte les belles et louables inten- 
tions de Mr Poizat. 

On a beaucoup adapte ce trimestre. 

A ?’Odeon, UHistoire de Muanon Lescaut de Mt Didier Gold, et 
au Theätre Michel, UIngenu de M.M. Mere et Gignoux. L’abbe Prevost! 
Voltaire! Mr Didier Gold neglige par malheur ce qui est le plus scenique, 
supprime Saint Sulpice par exemple, et a le sort de tous les adaptateurs 
de romans & la scöne. Non moins tömeraires, M.M. Mere et Gignoux en 
voulant pasticher Voltaire; ils ont du reste change le denoüment. Le Huron 
devient l’amant de la jolie Saint Yves qui ne meurt pas. 

D’autres s’en sont pris & des scenes etrangeres, tels M.M. de Gorsse 
et Forest, qui nous donnent un Procureur Hallers, d’apres Mr PaulLin- 
dau, au Theätre Antoine. Ils conduisent habilement leur &uvre et le de- 
doublement de la personnalit& est une chose bien faite: apache de minuit 
& deux heures du matin, magistrat admirable le reste du jour de vingt- 
quatre heures. Mais vous savez mieux que moi ce qu’a fait votre national 
Lindau, que nous comparons & notre Victorien Sardou. 

C’est & l’auteur anglais Orczy que Mr Renaud emprunte /a Firante 
Image qu'il donne au Theätre Sarah Bernhardt. C'est le roman de la 
reine Marie Tudor et du duc de Wessex, roman qui aboutit, gräce aux 
intrigues du cardinal di Moreno et de don Miguel de Suarez, gräce sur- 
tout & la bohemienne Mirabel & un tas de complications peut-etre un peu 
obscures, au mariage de la reine d’Angleterre avec l’Infant don Philippe 
d’Espagne et & celui de Wessex et de celle qu’il aime, la dame d’honneur 
Ursula de Glynde. 

Et les reprises! 

A la Porte Saint Martin, Amoureuse de Mr de Porto-Riche a 
retrouve son succes d’antan; le Renouveau de Mr Pierre Wolff a eu 
meme fortune en m&me lieu; et le Theätre du Vieux Colombier merite 
tous nos @loges pour vouloir, sous la direction de Mr Jacques Copeau, 
nous donner le vieux repertoire et reprendre, — ce fut son premier spec- 
tacle, — 7’Amour Medecin de notre Moliere. Mettre ce nom sur son af- 
fiche, c’est marquer un retour louable & la vraie litterature et j’applaudis 
de tout c&ur & cette heureuse initiative. 


IV. 
Les Id&es. — Monuments &leves, commemorations celebrees! Un 
peu de la vieille et de la jeune France portent vers le cicl des lettres 
notre gloire passee! 
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Et d’abord, une plaque commemorative & l’illustre auteur des Maxrimes, 
au La Rochefoucauld assagi qui ne rappelait plus le Marcillac de la Fronde 
et qui de la passion de Madame de Longueville &tait pass& au calme repos 
de Madame de Lafayette.e Misanthrope non pas, mais de d’Artagnan ou 
de Cyrano devenu l&egerement Alceste; et le Souvenir litlieraire a eu 
raison de le rappeler & l’attention par l’inscription de la rue des Bons 
Enfants,. 


Et puis, on s’est aussi souvenu qu’en 1613, naquit & Angers ce Me- 
nage, prieur de Montidier, savant de premier ordre en grammaire et en 
linguistique, hellenisant, latinisant, italianisant, que Moliere avait si me- 
chamment drape dans les Femmes savantes sous le masque transparent 
de Vadius. Et nous avons dit, et moi möme dans une de mes conferences, 
tout ce qu’avait produit cet &crivain, les esprits qu’avait formes ce pro- 
fesseur, et rappeleE son amour, d’ailleurs tout platonique, pour ses deux 
eleves de choix Madame de Sevignö et Madame de Lafayette; amour qui 
complete bien la physionomie de Mönage, exprimant cette belle äme naive 
d’erudit &pris d’antiquit& et revetant ses disciples des gräces des Muses 
grecques, des chasseresses virgiliennes, et cristallisant avant Stendhal; 
amour qui sauve le grammairien tres austere et un peu grotesque en le 
montrant sensible & la beaut& non plus des formes linguistiques, mais des 
lignes harmonieuses de celles que les contemporains nous peignent comme 
radieuses, sensible aussi aux imaginations riantes et douces de celles que 
leurs ouvrages, — les Lettres et la Princesse de Cleves, — nous font con- 
naitre, & nous posterite, comme des esprits superieurs teintes de cette fe- 
minite qui attire et charme, si vieux pedant qu’on puisse ötre. 

Tout autre fut ce grand &veilleur d’id&es, ce directeur de l’Encyclo- 
pedie, euvre gigantesque, menee & bien au milieu de tant d’orages et de 
traverses, Denis Diderot, dont on a celebr& le bi-centenaire. Et l& encore, 
nous avons montre les mille idees que cet improvisateur genial a jetees 
sans compter, comme en se jouant et qui, depassant son siecle, ont de- 
borde sur le nötre. Superieur & tous ceux de son temps, plus que Buffon, 
il s’est jete dans la m&lee des idees; plus que Rousseau, il a raille le faux 
progres, »oscillant toujours de l’atheisme au baptöme des cloches,« suivant 
sa propre expression; plus que Voltaire, il a &te le champion d’une demo- 
cratie liberee; plus que Montesquieu, il a et& le philosophe qui n'’admet 
que la synthese des faits. 

Un monument & Andr& Theuriet, le fin romancier botaniste en ses 
recits simples et clairs, petite musette & cöte de ces Apollons, repandant 
un parfum forestier dans ses livres honnetes et purs. 


Un souvenir enfin & Zola pour le onzi&eme anniversaire de sa mort, 
ä Pouyillon dont je viens aussi de parler dans les Revues; a Tristan Cor- 
biere enfin, qu’on a chante de möme au vieux cimetiere de Saint-Martin 
et pour lequel on a inaugure un medaillon & Bourdelle, fixe aux roches 
du cours Beaumont et dont le ministre Clementel a rappele la vie et 
l'’euvre. 


Octobre-novembre-decembre. Pierre Brun. 
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W. Kottcke, Beiträge zur französischen Stilistik. Wiss. 
Beilage zum Jahresbericht der Zweiten Städtischen Realschule zu Ber- 
lin. Ostern 1910. (Berlin, Weidmann.) 27 S. gr. 8°. 

In bezug auf die äussere Form des französischen Stils unter- 
scheiden die Franzosen den style coupe und den style periodique. Der 
style coupe zeichnet sich dadurch aus, dass die Sätze unabhängig. ohne 
Bindeglied aneinander gereiht werden: der Leser ist genötigt. die Ueber- 
gänge selbst zu finden: „Les Alleımands sont des hommes extraordinaires; 
ıls ont une volonte inebranlable, rien ne peut les detourner de leurs des- 
seins: Jarmce est soumise a la disceipline la plus severe, jamais une faute 
re reste impunie. Chose singuliere! ils sinterdisent tout plaisir; malheur 
a celui qui se permettrait quelque volupte! (Michaud, 3e Crois.). Bei 
Aufzählungen, kurzen Mitteilungen, lebhaften Schilderungen, in der 
Leidenschaft wird demnach der style coupe an seinem Platze sein. In 
Bill»ts pflegt man ihn ausschliesslich anzuwenden. Da das Charakte- 
ristische des style coupe darin besteht, die Sätze ohne grammatisches 
Band aneinander zu reihen, so bekommt der Stil dadurch eine grössere 
Lebhaftigkeit. Die fortgesetzte Anwendung von Konjunktionen, auch a, 
wo sie vom Leser leicht zu ergänzen sind, macht die Sätze schwerfällig 
und schleppend. Koordinierende Sätze, die im Deutschen durch und, denn, 
aber, daher verbunden sind, können im Französischen dieser Verbindung 
entbehren; ebenso kann das Gefüge eines Kausal- oder Konsekutivsatzes 
oft in Hauptsätze aufgelöst werden, deren logische Beziehung klar und 
leicht zu erfassen ist. Die direkte Rede in der Form des Aufrufs gibt dem 
Stil besondere dramatische Lebendigkeit. Ein Muster des style coupe 
ist La mort de Turenne par Flechier. 

Der style periodique ist ausgezeichnet durch den Periodenbau. Die 
Periode ist ein Satzgefüge, das aus mehreren Glicdern (membres) besteht, 
erst am Schluss der Periode ist der Sinn vollendet. Die Zahl der Glieder 
einer Periode schwankt meistens von 2 bis 5; darüber hinaus ist Gefahr 
vorhanden, den Leser zu ermüden. 

Im allgemeinen werden beide Stilarten von den Schriftstellern ab- 
wechselnd angewendet, um die Einförmigkeit in der Darstellung zu ver- 
meiden. Der style coupe, im Uebermass angewendet, wirkt ermüdend auf 
den Leser, der fortwährend zwischen den ausgesprochenen Gedanken Be- 
ziehungen herstellen muss, die ihm nicht angezeigt werden. Der Perioden- 
stil wirkt auf die Dauer schleppend. Im 18. Jahrhundert zeigen die fran- 
zösischen Schriftsteller eine besondere Vorliebe für den style periodique; 
man drückte auch einfache Gedanken gern durch abgerundete. harmonische 
Sätze aus. Bei den Schriftstellern der Gegenwart zeigt sich dagegen oft 
eine übertriebene Vorliebe für den style coupe, was Lanson in seinen 
Prineipes de Composition et de Style zu folgender Bemerkung veranlasst: 
“Tl est necessaire aussi que le discours ait de l’enchainement et de la co- 
hesion. Sans doute V'essentiel est que les idces se lient, mais c’est au lan- 
guage a manifester cette liaison. Or le style a l’air souvent mıorcele, in- 
coherent, quoique les choses aient de l’unite et de la suite: le lecteur a be- 
soin de faire effort pour decouvrir les points de contact des idees, que les 
mots n'indiquent pas assez preeisement.” Il y a dans la langue francaise, 
dit tres bien Joubert, de petits mots dont presque personne ne sait rien 
faire. “C'est tantöt une conjonction, tantöt un pronom demonstratif, tantöt 
une locution composce, une courte proposition. Mais comme l’abus de ces 
termes de liaison donne eu discours un air pesant et pedant, et comme 
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d’autre part il parait facile de s’en passer, on ne se donne pas la peine d’en 
connaitre l’energie et les proprietes.” Eine besondere Betrachtung ver- 
langt die Uebersetzung der Konjunktion „und“. Nachdeıin der Verfasser 
im allgemeinen nachgewiesen hat, wie sich der style coupe und der style pe- 
riodique in bezug auf den Gebrauch der Konjunktionen unterscheiden, 
wirft er jetzt (S. 6) die Frage auf, wann abweichend vom deutschen Ge- 
brauch et in beiden Stilarten ausgelassen wird. 

Was die allgemeinen Eigenschaften anbetrifft, die sich in jeder 
Stilart finden sollen, so werden von Roche in seinem Werke: Du style 
et de la composition litteraire folgende verlangt: la clarte, la purete, la 
prereision, le naturel, la variete, la convenance entre la pensee et Vex- 
pression, et Üharmonie. Von diesen Forderungen interessieren den Deut- 
schen besonders la precision, la variete und Üharmonie. Sie sind es, die vor 
allem einen Teil dessen ausmachen, was als genie de la langue bezeichnet 
werden kann. Für den Deutschen ist die Schwierigkeit, die nationale 
Färbung des französischen Stils zu finden, doppelt. Diese Abweichungen 
und Besonderheiten bei den einzelnen Wortarten zu sammeln, würde den 
ersten Teil einer französischen Stilistik bilden. Der zweite Teil wird ge- 
bildet durch die Kunst im Aufbau des Satzes. Unter den Forderungen, die 
die Franzosen in bezug auf die allgemeinen Eigenschaften des Stils auf- 
stellen, ist für uns Deutsche am interessantesten die der Harmonie. Unter 
Harmonie verstehen die französischen Stilisten das dem Ohr angenehme 
Musikalische, das durch die Wahl der Wörter und ihre Anordnung im 
Satze hervorgebracht wird. Die französische Stilistik sieht sehr darauf, 
dass die Sprache in jeder Form, also auch die Prosa, nicht nur die Poesie, 
dem Ohr stets angenehm klingt. Der Verfasser folgt hier in seinen Aus- 
führungen (S. 17 ff.) dem, was Antonin Roche in seinem Werk: Du style et 
de la composition litteraire darüber sagt. Ebenso wichtig wie die Euphonie 
ist für uns das, was die Franzosen mit nombre bezeichnen, die Ruhepunkte 
(repos), die zusammen den Rhythmus (le rhythme) bilden, auch der Tonfall 
(chute) ist wichtig (vgl. S. 21ff.). Was die Wahl der Wörter und ihre har- 
monische Anordnung betrifft, so wird die erorde de l’Oraison funebre de 
Turenne von Flechier von französischen Stilisten besonders bewundert, 
während die Perioden oft zu sehr die Kunst verraten (S. 24). Unter den 
neueren Schriftstellern werden Chateaubriand und Lamartine 
als Meister der Harmonie genannt. Le Dernier Chant de Cymodocee von 
Chateaubriandund Ze Lac von Lamartine gelten als Perlen einer 
harmonischen Sprache (S. 25). Die harmonie imitative ist die Kunst, die 
Wörter so zu wählen, dass ihr Laut in Beziehung zu dem ausgedrückten 
Gegenstande steht. Die Wörter ahmen entweder den Laut der Natur 
selbst nach. wie in dem oft zitierten Verse von Racine: 

Pour qui sont ces serpents qui sifflent sur vos tötes? 
oder sie suchen durch ihren Laut die anmutige, lebhafte oder mühsame Be- 
wezung von Wesen und dergl. wiederzugeben, vgl. das Beispiel der har- 
mımie imitative aus Delille (S. 26). Die Schönheiten. die die Harmonie 
und rhetorische Abwechselung dem Stil verleihen, werden sich auch bei 
französischen Schriftstellern selten alle im ersten’ Entwurf ihrer Arbeit 
finden: sie sind wohl die Frucht einer wiederholten Ueberlegung und Kor- 
rektur, wie Ja auch Boileau folgende Vorschrift gibt: a vo 

Vingt foıs sur le metier remettez votre ouvrage, 

Polissez-le sans cesse et le repolissez, 

Ajoutez quelquefois et souvent effacez. 
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Die gehaltreiche Studie Kottekes wird allen Lehrern des Französi- 
schen äusserst willkommene Anregung bieten. 


0. Mügge, Edmond Rostand als Dramatiker. Wissenschaft- 
liche Beigabe zum Jahresbericht des Kgl. Gymnasiums zu Friedeberg 
Nm. Ostern 1912. 31 S. 8°. 

Die vorliegende Studie ist die Fortsetzung der im Jahre 1903 unter 
gleichem Titel veröffentiichten, in welcher die fünf bis dahin erschienenen 
dramatischen Werke Rostands besprochen wurden. Seitdem sind noch er- 
schienen: Le Bois sacre, pantomime en vers, 1908 und Chantecler, piece en 
quatre actes, en vers, 1910. Wir sind dem Verfasser zu Dank verpflichtet, 
dass er uns hier auch von diesen beiden Werken Rostands eine Darstel- 
lung und Beurteilung für das deutsche Publikum gibt. 

Die Pantomime Le Bois sacre (der heilige Hain) ist in der Weih- 
nachtsnummer der Zeitschrift L’Illustration, 1908, abgedruckt. Eine gute 
Uebertragung in deutsche Verse, fünffüssige Jamben, hat Ludwig 
Fulda unter dem Titel Der Götterhain geliefert (Velhagen & Klasings 
Monatshefte, September 1911). Die Pantomime ist im Winter 1910 mit 
grossem Erfolge im Theälre Sarah Bernhardt aufgeführt worden. Le Bois 
sacre ist ein Gedicht, welches die szenisch zu mimenden Handlungen be- 
gleitet und erklärt. Es besteht aus 524 Alexandrinern (vgl. Inhalt S. 3 
und 4). Was den Stil Rostands charakterisiert, ist ein Dahinfliessen lieb- 
licher Gedanken mit fortwährenden kürzeren oder längeren Unterbrechun- 
gen durch Unerwarletess, Der Reichtum der Rostand’schen Erfindungs- 
kraft spickt den Dialog mit Schönheiten, aber auch mit Seltsamkeiten, 
mit lieblichen Vergleichen, aber auch mit weithergeholten gelehrten An- 
spielungen. Als Beispiel führt der Verfasser Vers 95—122 an. Um den 
Dichter zu genissen, nıuss man so belesen sein wie er. Er beherrscht alle 
Wissenchaften, alle Literaturen, das Pariser Argot und die modernsten 
englischen Modeausdrücke. Dabei handhabt Rostand die Alexandriner so 
sicher wie der Wagenlenker seine wilden Rosse. Sie schmiegen sich zu 
jedem Gedanken in jede Gangart. Ueber dem ganzen Gedicht lagert eine 
glückliche, heitere Stimmung. 

Noch mehr aber als Le Bois sacre strotzt Edmond Rostands jüngstes 
Werk von Schönheitnen und Seltsamkeiten. Chantecler fällt aus der Reihe 
gewöhnlicher Dramen hcraus, denn es treten darin nur Tiere auf. Aber es 
ist ein Drama, das das Höchste will. Das ganze ist eine Fabel. Man kann 
einfach sagen: Ein Hahn verliebt sich in eine Fasanin: oder: Ein Hahn, 
der sich einbildete, er müsse alle Morgen durch sein Krähen die Sonne 
wecken, wird von diesem Wahne geheilt; oder auch: Ein Hahn, der Freund 
der Sonne, kämpft siegreich gegen die Gewalten der Finsternis. Diese 
drei Fabeln vereinigen sich zu einer und nehmen mancherlei Tragisches, 
Komisches und Satirisches mit ins Schlepptau. 

Dem Verfasser ist es gelungen, uns eine Vorstellung von dem Reich- 
tum der Dichtung zu geben. Um das Stück ganz zu würdigen, muss man 
es mehrmals im Urtext lesen und zu verstehen suchen, wenn auch die 
Schwierigkeiten für manche gross sein mögen. 

Vorzuwerfen ist dem Drama vor allen Dingen Mangel an Handlung 
und Ueberfluss an Absurditäten. Der wertvolle Gehalt, der darin steckt, 
vor allem der hohe Ausdruck des künstlerischen Empfindens der Haupt- 
person, die edle Auffassung des Kunstschaffens, — man beachte die Glanz- 
stelle der Dichtung, wo Hahn und Fasanin in der Morgendämmerung allein 
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sind — kann man voll und ganz anerkennen, ohne das Werk zu einer Diclh- 
tung ersten Ranges zu stempeln. 

Jedenfalls ist es neu und originell, aber auch kurios. Mehr als An- 
regungen hat Rostand bei seinen Vorgängern sicher nicht gefunden. Man 
erkennt deutlich — auch der Figaro vertritt diese Ansicht — des Dichters 
Abhängigkeit von den Rornantikern und ein Zurückgreifen auf die Klas- 
siker des 17. Jahrhunderts. Wenn die Fasanin vom Perlhuhn mit der 
Wendung eingeladen wird: 

„Ne voudriez-vous pas, tout & fait sans facon, 

Venir prendre chez nous un petit limagon?“ 
so erinnern diese Verse ganz ungesucht an Lafontaine. Als die Amsel sich 
wundert, dass Chantecler auch argot spricht, antwortet der Hahn: Je parle 
tout, etant le Coq, depuis la langue d’Oc jusqu’ä la langue toc. Das Werk 
wimmelt von ähnlichen Geistesblitzen, einfachen Wortwitzen, humoristi- 
schen Wendungen, ironischen Bemerkungen und scharfen satirischen Aus- 
fällen. 

Mügges Studie bereitet vorzüglich auf die Lektüre des Stückes vor, 
ıst auch interessant für den Kenner des Dramas. Wer aber wirklich ur- 
teilen und die schönen Stellen geniessen will, muss Rostands C'hantecler 
mit seinen vier Akten: Le Soir de la Faisane, Le Matin du Cog, Le Jour de 
la Pintade und La Nuit du Rossignol wiederholt lesen und studieren; Nach- 
denken und Studium werden den Kommentar überflüssig machen. 


Le Roman Moderne. Ausgewählte Abschnitte aus Werken von Pierre 
Loti, Guy de Maupassant, Francois Coppe&e, Paul et 
Vietor Margueritte,M. Barres, Emile Pouvillon, Rene 
Bazin. Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch hrsg. von P. Fisch- 
mann. Mit 9 Abbildungen und einerKarte, Bielefeld und Leipzig 
(Velhagen & Klasing) 1914. XVI+146 S. 8°. Anhang 52 S. Wörter- 
buch 80 S. 0,30 Mk. [Pros. france. Lfg. 197 B]. 1,40 Mk. 

In Deutschland ist die durch manche allerdings minderwertige 
Machwerke der französischen Literatur hervorgerufene Meinung weit ver- 
breitet, als stände der französische Roman auf einem. Tiefpunkt. Der 
Herausgeber will durch seine Auswahl das Gegenteil beweisen. Nie ist 
eine solche Fülle guter Romane in Frankreich erschienen als in den letzten 
fünfundzwanzig Jahren. Das Buch ist für Schüler der Oberstufe bestimmt. 
Ihnen ein Bild von der .Mannigfaltigkeit, der Ausdrucksfähigkeit und Ge- 
dankenfülle des modernen französischen Romans zu geben ist sein Zweck. 
Es soll die Schüler anregen, nach den kurzen Proben zu dem Roman selbst 
greifen. Bei der Auswahl sind verschiedene Gesichtspunkte massgebend 
gewesen. Es sind möglichst viele Gattungen des modernen Romans heran- 
gezogen worden. Ausgeschieden wurden die älteren Schriftsteller, ferner 
die, deren Werke den Schülern schon in andern deutschen Schulausgaben 
zugänglich gemacht worden sind. Schliesslich waren ja auch nicht bei 
allen Schriftstellern Abschnitte zu finden, die ein geeignetes Bild ihrer 
Eigenart und ihres Schaffens gaben. So kommt es, dass Namen wie 
Flaubert, Goncourt, Zola, France, Daudet u. a. nicht ver- 
treten sind, obgleich sie bedeutender sind als mancher der ausgewählten 
Schriftsteller. 

Dem Texte geht zur Einführung ein Abriss der Geschichte des mo- 
dernen Romans voraus, dessen Geschichte man mit Gustave Flaubert 
(1821—1880) zu beginnen pflegt, dem Verfasser von Madame Bovary (1857). 
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Die romantische Schule wird fortgesetzt durch Oetave Feuillet (18% 
bis 1890) und Vietor Cherbuliez (1829—1899). mit denen noch 
Eugene Fromentin verwandt ist. Es werden nun alle bedeutenden 
Romanschriftsteller und ihre Hauptwerke besprochen, wobei besonders auf 
den Naturalismus und seine Vertreter Rücksicht genomnien ist. Abge- 
druckt sind dann folgende 7 Stücke: Pierre Loti (geb. 1850), Le Matelot; 
Guy de Maupassant (1850-189) Notre Coeur; Francois Cop- 
pe@e (1842—1908), Taute une jeunesse; PauletVictorMargueritte 
(geb. 1860 u. 1867), Les Braves Gens; Maurice Barr&s (geb. 1862). 
Les Deracines; Emile Pouvillon (geb. 1840), Chante-Pleure und 
Rene Bazin (geb. 1853), La Terre qui meurt. 

Die ausgewählten Abschnitte charakterisieren den betreffenden 
Schriftsteller stets in treffender Weise, so dass die Schüler durch die 
Lektüre einen richtigen Begriff von dem Werte und der Bedeutung des 
neueren französischen Romans innerhalb der Literatur bekommen. Die 
Lektüre wird manchen Schüler veranlassen, den ganzen Roman zu lesen. 


Hippolyte Taine, Lafontaine et ses Fables. Für den Schulge- 
brauch ausgewählt und erklärt von E. Jahncke. Mit einem Bildnis 
La Fontaines. Autorisierte Ausgabe. Bielefeld und Leipzig (Velhagen 
&Klasing) 1914. XVIIl+96 S. 8’. Anhang 52 S. 1,30 Mk. Wörterbuch 
13 8. 0,30 Mk. 

|Prosateurs francais. 197. Lfg. Ausg. B.] 

La Fontaines Fabeln gehören in Deutschland zu dem eisernen Be- 
stande der französischen Schullektüre. Nur selten ist aber bisher Jer 
Fabeldichter La Fontaine als dichterische Persönlichkeit. in seiner Stellung 
zur französischen Literatur , und seine Fabeln als Ganzes nach ihrer kultur- 
geschichtlichen Bedeutung im Unterricht gewürdigt. Dazu soll die vor- 
liegende Ausgabe eine Hilfe bieten und dem Schüler der oberen Klassen 
unserer höheren Lehranstalten den Liebling der Kleinen, den Führer der 
Grossen in der Beleuchtung eines hervorragenden modernen Kritikers 
zeigen. Aus Taines klassischem Buch Lafontaine et ses Fables (i8e ed. 
Paris, Librairie Hachette et Cie, 1907) ist das erste Kapitel des zweiten 
Teiles (Les Personnages) ausgewählt worden, wo Taine an der Hand der 
Fabeln mit der ihm eigenen naturalistischen Treue und plastischen Gestal- 
tungskraft ein Kulturbild des 17. Jahrhunderts von überzeugender Lebens- 
wahrheit vor unsern Augen erstehen lässt. Sämtliche von Taine herange- 
zogene Fabeln des französischen Fabulisten in einem Anhange anzufügen, 
verbot sich für den Bearbeiter von selbst. Die bekanntesten wie La Cigale 
et la Fourmi, le Chene et le Roseau, Le Renurd et la Cigogne u. a. werden 
den Schülern aus den eingeführten Lehrbüchern zugänglich sein. Für die 
übrigen genügte es in vielen Fällen, den Inhalt in den Anmerkungen kurz 
zu skizzieren, so dass im Anhang nur die besten der für das Verständnis 
des Taineschen Textes unentbehrlichen Fabeln Aufnahme gefunden haben. 
In der Einleitung (S. V—XIIlI) bringt der Herausgeber zunächst eine Bio- 
graphid von La Fontaine nach G. Lafenestre, La Fontaine (Paris 1895) 
und E. Faguet, La Fontaine (11e ed.). Vielfach ist auch auf Cham- 
fort’s Eloge de la Fontaine (1774) zurückgegriffen. Die Darstellung beruht 
auf gründlichem Studium und ist doch dem Verständnis der Schüler ange- 
passt. Dasselbe gilt von der Biographie Hippolyte Taines, die auf 
F.Brunetißre, Evolution de la critique, de lecon, Am. de Margerie, 
H. Taine (Paris 1894) und E. Giraud, Essai sur Taine, son oeuvre et son 
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influence (Paris 1901) beruht. Was von der Einleitung gilt, gilt in noch 
höheren Masse von den Anmerkungen. Ueberall wird auf die älteren 
Quellen, wie Phaedrus, Ysopet u. a. verwiesen, sowie auf Parallelstellen 
ausder zeitgenössischen Literatur, besonders auf Moliere. 

Die Lektüre des Bändehens ist für die oberste Stufe der höheren 
Schulen aufs beste zu empfehlen. Neben den sprachlichen Kenntnissen 
werden vor allen Dingen diejenigen in der Literaturgeschichte und den 
Realien erweitert und vertieft. 


Doberan ı. Ncckl. O. Glöde. 


H. Schmidt und Jean Tissedre, Französische Unterrichts- 
sprache. Ein Hilfsbuch für höhere Lehranstalten. Dresden u. Leip- 
zig, A. Kochs Verlagsbuchhandlung (H. Ehlers). Preis 1,20 Mk. 

Das als Hilfsbuch für höhere Lehranstalten bestimmte, 67 Seiten 
umfassende Bändchen Französische Unterrichtssprache ist in zweiter 
Auflare erschienen. Es hat sich sicherlich schon einen grossen Kreis von 
Freunden erworben; dass dieser aber noch mehr anwachse, verdient die 
neue Auflage in vollem Masse. Vergleicht man sie mit der ersten, so 
wird man kaum eine Seite finden, auf der nicht neue brauchbare und 
lebensfrische Redewendungen hinzugekommen sind. Und dafür gebührt 
beiden Verfassern Dank. Der beste Dank aber wäre, wenn das. was uns 
in diesem kleinen Buche geboten wird, im französischen Unterricht recht 
Irbendig gemacht würde. 


Otto Breitkreuz, Attention aux prepositions! Eine Anleitung 
zur Uebertragung deutscher Präpositionen ins Französische. Für den 
Schul- und Selbstunterricht. Dresden und Leipzig, A. Kochs Verlags- 
buchhandlung (H. Ehlers). 

_ Die Präpositionen gehören zu den schwierigen Kapiteln der fran- 
zösischen Grammatik. Immer wieder steht der Schüler vor neuen Fällen 
und immer wieder muss der Lehrer ihm zurufen: Attention aur prepo- 
sitions! Es ist daher das vorliegende Werkehen mit grossem Dank aufzu- 
nehmen. Der Verfasser hat eine Fülle von Wendungen zusammenge- 
tragen. Jedesmal, wenn jemand beim Uebersetzen einer Präposition zu 
stolpern droht. so braucht er nur das Bändchen zur Hand zu nehmen, es 
wird ihn stützen. Die übersichtliche Anordnung des Stoffes erleichtert 
das Auffinden. Unter den alphabetisch geordneten deutschen Präposi- 
tionen findet man die französischen Uebersetzungsmöglichkeiten. 

Von dem, was unter „mit“ steht, sei hier nur einiges als charakte- 
ristisches Beispiel angeführt: 

Arec: viens avec moi. — Avcc le temps, il l’apprendra. — Parler 
avcc gräce ... 

De: entourer, environner de (umgeben, z. B. une ville de murailles). 


— Prendre une forteresse d’assaut (Sturm). — Honorer de (beehren). — 
Punir de. — Faire signe, frapper,toucher: de la main. ... 
A: quinze ans. — Au peril de la vie. — A l’exception de .... 


Contre: eombattre, lutter (kämpfen) contre .... 

Par: arriver, retourner, partir par: le train, le batcau, la dili- 
BENee 2.5, 

Aus dieser stark verkürzten Probe dürfte zur Genüge hervorgehen, 
dass das Büchelchen nicht nur zum Nachschlagen gut ist; es sollte auch. 
tüchtig durchgearbeitet werden. Wenn die Schüler immer wieder einmal 
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mit Ernst die wertvollen 63 Seiten studierten, so würden sie sich einen 
reichen und sicheren Schatz erwerben, und der Unterrichtende brauchte 
dann weniger oft seine Stimme zu der ermüdenden Warnung zu erheben: 
Attention aux prepositions! | 

Das Buch ist deshalb bestens zu empfehlen. 

Berlin. M. Brandenburg. 


Hugo Dietze [Dr. phil., Oberlehrer), Sir Thomas Gresham, Kaufmann 
und Königlicher Finanzagent zur Zeit König Eduards VI. und der Köni- 
ginnen Maria und Elisabeth von England. Festschrift zur Einweihung 
des neuen Schulgebäudes der Oeffentlichen Handelslehranstalt der Dres- 
dener Kaufmannschaft. Dresden 1913. 92 S. 80, 

Das Lebensbild eines so vielseitigen und einflussreichen Mannes zu 
zeichnen, wie Sir Thomas Gresham es war, hatte um so mehr Reiz, als er 
ein bedeutender Mensch war, der nicht wenig dazu beigetragen hat, eine 
grosse Zeit einzuführen und der an den Fundamenten der Grösse und 
Macht seines Landes mit Begeisterung und Energie mitgearbeitet hat. 
Weitschauend, klug und von feiner, zum besten Teile auf Reisen erwor- 
bener Bildung erkannte er die Mission seines Volkes und fand die Mittel 
und die Kraft, die finanziellen und merkantilen Abhängigkeiten vom Aus- 
lande, namentlich von Spanien und den Niederlanden allmählich zu lösen 
und heimische Hilfsquellen an ihrer Stelle zu erschliessen. Sein organi- 
satorisches Talent, sein reger Geist und die reiche Erfahrung in Finanz- 
geschäften grössten Stils befähigten ihn ganz besonders hierzu. Er war 
Finanzagent und Vertrauensmann der Königin Elisabeth, sowie ihrer 
beiden Vorgänger, und besorgte die Anleihegeschäfte des englischen Staates, 
Lange Zeit waren seine Dienste der Regierung, namentlich dem Lord 
Burghley. zu dem er in engster Beziehung stand, geradezu unentbehrlich. 
Ueber die Geschehnisse des Auslandes, über die geheimen Vorgänge in den 
Kabinetten des Kontinents, über die Bewegungen der feindlichen Flotte 
und die Absichten der spanischen Regierung war er mitunter besser unter- 
richtet, als irgend sonst jemand im Lande. Ueberall hatte er seine Agen- 
ten und Vertrauensmänner, die ihm nicht nur Handelsnachrichten zukom- 
men liessen, sondern auch politisch und wirtschaftlich wichtige Mitteilun- 
gen machten. Bei seinem Reichtum und seinen vielen wertvollen Verbindun- 
gen war es denn auch kein Wunder.dass er beiHof und Regierung eine ange- 
sehene Persönlichkeit war, deren Rat man gerne suchte und häufig be- 
folgte. Auf den verschiedensten Gebieten betätigte er sich als Refor- 
mator. Nach dem Muster der Stadt Antwerpen stellte er das Zollsystem 
im Hafen von London auf ganz neue Grundlagen und, obwohl er die 
Beamten auskömmlicher besoldete, gelang es ihm gleichzeitig, die Ein- 
nahmen aus den Zöllen wesentlich zu steigern. Auf seinen Vor- 
schlag zog Elisabeth alle minderwertigen Münzen, die damals in Menge 
in Umlauf waren, ein, und ersetzte sie durch vollwertige. Die Folge war 
eine Steigerung des Kredits der englischen Kaufleute im Auslande, 
namentlich bei den Niederländern, die in Gresham’s Zeit den Hauptgeld- 
verkehr in Händen hatten und an die der englische Staat in Anleihe- 
angelegenheiten sich zu wenden pflegte. Gresham als Finanzagent hat 
manche Anleihe vermittelt. Seinen eigenen Vorteil scheint er alle Zeit ge- 
wahrt zu haben, aber stets war er ebenso bedacht auf die Interessen 
seines Landes. Dieses finanziell vom Auslande unabhängig zu machen war 
das Ziel, das er immer vor Augen hatte. Tatsächlich ist es ihm gelungen, 
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die staatlichen Anleihen in späteren Jahren bei den Kapitalisten und 
Grosskaufleuten des eigenenLandes unterzubringen. Alsdieerfolgreichsten 
Konkurrenten der letzteren verfolgte er die deutschen Hanseaten, die in 
dem Stalhof eine privilegierte Faktorei hatten. Er brachte es dahin, dass 
ihre Privilegien gekürzt wurden und sorgte dafür, dass englische Waren 
und Kaufleute in Hamburg selbst Eingang fanden. Die Monopole, die 
Elisabeth auf viele Warengattungen verliehen, erkannte er als ein grosses 
Hindernis des Handels und bewog die Königin, die meisten derselben abzu- 
schaffen, was 1601 auch geschah. Zur Befreiung des Handels, des Waren- 
und Geldverkehrs von allerlei Fesseln und Hemmnissen hat er viel bei- 
getragen. Den Krieg mit Spanien sah er kommen und drang deshalb in 
die Regierung, eigene Munitionsfabriken zu gründen und sich in der Be- 
: schaffung der Kriegsausrüstungsartikel vom Auslande ganz unabhängig zu 
machen. Als Besitzer von Eisenschmelzwerken, Papier-, Korn- und Oel- 
mühlen hatte er ausreichende Erfahrung, um die Regierung bei staatlichen 
Unternehmungen dieser Art mit Erfolg beraten zu können. Gresham ist 
es auch, der die Londoner Börse gegründet (1568), und Elisabeth war es, 
die bei einem Besuch des Instituts, dem sie persönliches Interesse ent- 
gegenbrachte, bestimmte, dass es Royal Exchange genannt werden solle. 
In dem heute noch bestehenden und der Ausbildung von Kaufleuten die- 
nenden Gresham College. das dem bildungsbegeisterten Manne seine Ent- 
stehung verdankt, hat sein Streben und sein Verdienst würdigen Ausdruck 
gefunden. 1579 ist er nach einem tatenreichen Leben gestorben in dem 
Bewusstsein, dass er grossen Zwecken mit Erfolg gedient hatte. Es war 
nicht lange vor der Zeit, da Shakespeare nach London kam. Er hat gewiss 
viel über ihn und sein Werk gehört und unmöglich wäre es nicht, dass er 
dem Gründer und Erbauer der Royal Exchange, dem königlichen Finanz- 
agenten der Elizabeth, in dem royal merchant, good Antonio seinerseits 
ein Denkmal gesetzt hat. 

Das Bild dieses verdienstvollen Mannes einer grossen Zeit in einer 
anregenden und gehaltreichen Studie auf Grund eigener Forschungen neu 
belebt und unserer Wertschätzung näher gebracht zu haben, ist das 
schöne Verdienst des Verfassers dieser Arbeit. Man lese sie selbst. 


William Penn, Früchte der Einsamkeit Ins Deutsche übertragen von 
Siegfried Grafen von Dönhoff, Dr. rer. pol. Mit einem Begleitworte 
von Professor A. Schröer. Heidelberg, Carl Winter, 1913. XIII-+214 S. 8". 

Einfach und schlicht, ist vorliegendes Büchlein, das durch die Ueber- 
setzung des Grafen von Dönhoff weitesten Kreisen jetzt wieder zugänglich 
gemacht wird, trotzdem ein bedeutungsvolles Buch, das, geschrieben von 
einem der erfolgreichsten Kulturpioniere Englands, die Ideale und Ge- 
dankenwelt der älteren Puritaner hinübergetragen hat nach der neuen 

Welt, das dort staatenbildend und -erhaltend gewirkt hat. William Penn, 

der Gründer des Staates Pennsylvania (1644-1718), legt in diesem, etwa 

um 1693 gedruckten Büchlein einen Schatz an Beobachtungen und Lebens- 
regeln nieder, die als die Frucht reicher und vielseitiger Erfahrung sich als 
besonders anregend erwiesen haben durch die Fruchtbarkeit der Gedanken 
und durch die Naturfrische des Ausdrucks. Eine tiefe und echte Reli- 
giosität kennzeichnet dieses Buch einer gesunden und männlichen Welt- 
anschauung. die frei ist von allem Dogmatismus und trotz seines nachdenk- 
lichen Ernstes weder zu Melancholie noch zu Pessimismus stimmt, wohl 
aber Geist und Gemüt anregt und frei macht zu kraftvollem Handeln. Es 
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hat einen hohen ethischen. sowohl wie kulturgeschichtlichen Wert und hat 
keineswegs aufgehört auch ein praktisches Interesse zu haben, auch für den 
nıcht, der puritanischer Weltanschauung fernsteht. Wer dieses Buch 
tiefinnerlicher Betrachtung mit dem Reichtum seiner lebenswahren und 
eindrucksvollen Sentenzen auf sich wirken lässt, wird erkennen, aus wel- 
chen Quellen die zivilisatorische Kraft des englischen Puritanismus fliesst 
und wo: das Geheimnis seiner Macht und seines Erfolges liegt. 
Solche Bücher braucht unsere Zeit und unsere Jugend zu:mal, 
denn Sammlung und Selbstbesinnung tun uns not und ohne diese 
fehlen wesentliche Voraussetzungen für die höheren Formen vor- 
nehmer Persönliehkeitskultur. Aesthetische Werte hat das Buch 
natürlich nicht zu geben, aber um so mehr belebende und auf- 
bauende Kraft, die das von innen heraus schaffende Individuum stählt und 
im Kampfe im Leben und mit dem Leben trägt. Lese es vor allem der 
werdende Mensch, insonderheit aber der junge Neuphilologe, der Ein- 
blick sucht in das Kraftgeheimnis der britischen Kultur. Es liegt Glaube 
in ihm an die Kulturfähigkeit und Kulturwürdigkeit des altsächsischen 
Menschentypus, der uns und die Britten seit uralter Zeit verbindet. Ein 
Staatsmann hat es geschrieben, der in der Gewährung vollständiger Ge- 
wissens- und Kulturfreiheit in einem neugegründeten Staat eine Hoch- 
sinnigkeit und ein Vertrauen in die Menschennatur bekundet, die seinem 
Lebenswerk besonderen Adel verliehen haben. Dem Grafen von Dönhoff 
sci Dank, dass er das vornehmste Produkt seines Geistes in ebenso ge- 
schmackvoller, wie sauberer Ausführung in das Deutsche übertragen hat. 


Tübingen. W. Franz. 


Shakespeares Werke, englisch und deutsch. Tempel-Klassiker. 1. Banı: 
Hamlet,2. Band EinSommernachtstraum. Das Winter- 
märchen. Leipzig, Tempelverlag, o. J. [1912]. 171, 231 S. Gebd. 
je 3,— Mk. 

Der Tenıpelverlag in Leipzig. der sich durch seine trefflichen, mit aller 
Schönheit edelster Buchkunst geschmückten Klassikerausgaben auszeich- 
net, bringt mit seiner doppelsprachigen Shakespeareausgabe eine Neuig- 
keit auf den Markt. die gewiss auch im Kreise unserer Leser freudig be- 
grüsst werden wird. Auf der linken Seite des Bandes steht der englische, 
rechts der deutsche Text. Der Gedanke solch einer Darbietung ist gerade 
für Shakespeare recht glücklich. Es dürfte doch viele unter den Freunden 
des Dichters geben, die gern einen zuverlässigen englischen und deutschen 
Text gleichzeitig bei der Hand haben möchten. Die Vorteile einer solchen 
Möglichkeit, die eben durch unsern Tempel-Shakespeare geboten wird, 
liegen so klar auf der Hand. dass sie nicht näher erörtert zu werden 
brauchen. Mag die Ausgabe auch in erster Linie für den Allgemeingebil- 
deten in Betracht kommen, der etwas tiefer in ein Stück hineinblicken 
will und auf Kenntnis des Verhältnisses zwischen Urtext und Uebertra- 
gung Wert legt, so wird sie doch auch manchem Fachgenossen als wert- 
volles und leicht benutzbares Hilfsmittel willkommen sein, und in ge 
wissen Fällen wird man sie auch Schülern unbedenklich empfehlen können, 
z. B. dem strebsamen humanistischen Gymnasiasten, der mit seinem bis- 
chen wahlfreien Englisch nicht weit genug ist, um den Grundtext allein 
selbständig zu verstehen, aber am Ende doch auch einmal den Ur-Shake- 
speare kennen lernen will, oder solehen Schülern. die etwa Shakespeare als 
Privatlektüre lesen möchten. 
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Den ersten Band, Hamlet, hat L. L. Schücking, den zweiten, 
Sommernachtstraum und Wintermärchen, Emil Wolff herausgegeben. 
Der englische Text des Hamlet ist der von Clark-Wright in der Clarendon 
Press „mit Ergänzung der kastrierten Stellen“. Beim zweiten Bande 
sind mit der ersten Folio eine Reihe anderer späterer Ausgaben verglichen 
worden. Dem deutschen Text liegen die alten Ausgaben von Schlegel- 
Tieck zugrunde. Einige wenige Anmerkungen am Schlusse der Bände 
berichten über die wichtigsten Ungenauigkeiten oder Abweichungen der 
Uebertragung vom abgedruckten Urtext und geben gelegentlich auch Er- 
gänzungen aus Simrock. Auffallend ist, dass in den Anmerkungen die 
besprochenen Stellen nach Verszeilen angeführt sind, während der Text 
selbst keine Verszählung aufweist. 

Die Ausstattung — Papier, Druck, Einband — ist vorzüglich, der 
Preis in Anbetracht dessen sehr mässig. 


Samuel Taylor Coleridge, The Poems. Including Poems and Versions 
nf Poems now published for the First Time. Edited with Textual and 
Bibliographical Notes by Ernest Hartley Coleridge. London, 
University Press, 1912. XXIII+614 S. Gebd. 2 s. 

Dieser Band der Oxford Edition of Standard Authors bringt eine 
neue und äusserst wertvolle Ausgabe sämtlicher Gedichte Coleridges. Sie 
sind, soweit sich das irgend feststellen liess, nach der Zeitfolge ihrer Ent- 
stehung abgedruckt. Der Text folgt der grossen dreibändigen Ausgabe 
von Piekering (1834), der letzten, die bei des Dichters Lebzeiten er- 
schien. Das Bedceutsamste an ihr ist, dass eine grosse Reihe von Stücken 
hier zum ersten Male mitgeteilt sind. Sie stammen teils aus dem Briti- 
schen Museum, teils aus Notizbüchern des Dichters, teils aus Privatbesitz. 
Die Anlage ist sehr zweckmässig, die Bearbeitung ungemein sorgfältig. 
Unter dem Text stehen zunächst die eigenen Anmerkungen des Dichters, 
sodann ein sehr lehrreicher, aus den verschiedenen Drucken und den Hand- 
schriften hergestellter Variantenapparat, dann folgen genaue Angaben 
über die Entstehungszeit und sonstige Bemerkungen, so dass man hier 
alles, was überhaupt für die Kenntnis der Arbeitsweise und der Entwick- 
lung des Dichters in Betracht kommt, in bequemster Weise zuverlässig 
vereinigt findet. Daher ist diese Ausgabe für jeden, der sich genauer mit 
Coleridge beschäftigen will, unentbehrlich. 

‘Die Ausstattung ist gut, der Druck zwar klein, aber scharf, der 
Preis äusserst mässig. 

Breslau. | Hermann Jantzen. 


Neue Tauchnitzbände. 

Unter den zur Besprechung: vorliegenden Bänden finden sich die 
Namen bekannter und beliebter Erzähler. 

(Vol. 4403/04). The Mating of Lydia von Mrs. Humphry Ward 
führt das ganze Rüstzeug älterer Romane: den reichen Menschenfeind, 
der unter Schätzen vergraben in seinem Herrenhause sitzt, seine Unter- 
gebenen ruiniert und schliesslich der Mordtat eines rachesuchenden Pächter- 
sohnes zum Opfer fällt; die schöne, junge Malerin Lydia, die nur Freund- 
schaft und keine Liebe bei den Männern sucht, der edle, sehr edle junge 
Lord. der bescheiden hinter dem intelligenteren Manne zurücktritt. der 
von der Aussicht auf Geld geblendet. sich in die Dienste des bösen reichen 
Mannes stellt und beinahe zum Abenteurer wird. — Und bei alledem 
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doch ein schr lesenswertes Buch durch seine hübsche Milieuschilderung 
und anziehende, wenn auch nicht sehr tiefe Charakteristik. Nur mit dem 
Titel möchte ich mich nicht ganz einverstanden erklären; denn schliesslich 
ist es nicht das Wichtigste des Buches, dass für Lydia einer der Freunde 
doch zum geliebten Gatten wird, das Wichtigste scheint der Einfluss des 
Geldes auf die verschiedenen Personen. „Mammon“ und — wie es der Philo- 
soph des Buches ausdrückt — wie ihr ihn erlangt, wie ihr ihn benutzt, ob 
ihr ihn, oder ob er euch beherrscht. 

(Vol. 4340/41). Eve von Maarten Martens erzählt in der bei 
diesem Verfasser bekannten fein psychologischen Weise die Geschichte 
eines jungen Mädchens, das in einer Atmosphäre liebenswürdigen, leicht- 
herzigen Lebensgenusses aufgewachsen, durch seine Ehe in einen be- 
schränkten philiströsen Kreis gerät, trotz rührenden Bemühens sich der 
neuen Umgebung anzupassen, doch Schiffbruch leidet, dem Gatten untreu 
wird und schliesslich im Kloster Zuflucht sucht. Ausserordentlich ge- 
schickt schildert der Verfasser den leise werbenden und immer mächtiger 
werdenden Einfluss der katholischen Kirche auf dieses junge, seinem na- 
türlichen Boden entrissene Geschöpf. 

(Vol. 4371). 'Twixt Land and Sea Tales nennt Joseph Conrad 
drei flott in frischem seemännischen Ton geschriebene Novellen. Die erste: 
A Smile of Fortune spielt auf einer Insel nahe der afrikanischen Küste 
und ist recht exotisch, die zweite:The Secret Sharer schildert das abenteuer- 
liche Umbherirren eines Matrosen, der, von seinem eigenen Schiffe wegen 
eines Mordes verjagt, auf einem fremden Schiffe durch den Kapitän, dessen 
Doppelgänger er ist, verborgen gehalten und gerettet wird. Die dritte 
Geschichte: Freya of the Seven Isles erzählt die Schicksale zweier Matrosen, 
welche durch die Liebe zu Freya, der Tochter des alten Sonderlings Nelson, 
zusammengeführt werden. 

(Vol. 4330/31). Sharrow von Baroncess von Hutten ist eine 
Familiengeschichte, in der die Verfasserin meisterhaft die eigensinnigen 
wilden und masslosen Charaktere der Sharrows zeichnet. Das Verhältnis 
des Helden zu seinem Grossvater ist ebenso wie seine grosse aufopfernde 
Liebe zu dem jüngeren Bruder psychologisch fein gestaltet. Das eigen- 
tümliche, noch aus der Sachsenzeit stammende Familienschloss gibt einen 
stimmungsvollen Hintergrund. 

(Vol. 4337/38). In The Guest of Hercules von C. N. und A. M. 
Williamson steht im Mittelpunkt der Geschichte ein junges Mädchen, 
das von Kindheit an hinter Klostermauern gelebt hat. Vollständig welt- 
fremd, ohne Freunde oder Verwandte reist sie nach dem Süden und ver- 
fällt unterwegs in Monte Carlo dem Dämon des Spiels. In der Freude an 
der Freiheit, an der schönen Natur und an all den prächtigen Dingen, die 
sie sich infolge ihres Spielglücks kaufen kann, tut sie in ihrer Unerfahren- 
heit tausend Dinge, die an sich harmlos sind, aber falsch ausgelegt werden 
und sie in abenteuerliche Situationen verwickeln, ehe sie ihr Glück findet. 
Die verschiedenen Tspen der bunt zusammengewürfelten Gesellschaft in 
Monte Carlo sind lebendig gezeichnet. 

(Vol. 4073/74). A Spirit in Prison von Robert Hichens ist die 
Geschichte einer Frau, die nicht aufhören kann ihrem früh verlorenen 
Gatt@h, von dessen unbedingter Treue sie überzeugt ist, nachzutrauern. 
Der Roman schildert, wie sie allmählich hinter die fromme Lüge kommt, 
die ihr Freund. ihre Tochter und ihr treuer Diener aufrecht zu erhalten 
versuchen. um das Andenken des Verstorbenen zu ehren. Der Golf von 
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Neapel in sommerlicher Glut bildet den Hintergrund dieses Romans und 
die neapolitanischen Fischer sind ebenso wie die vornehme italienische 
Gesellschaft mit allen ihren Vorzügen und Schwächen gut gezeichnet. 

(Vol. 4348). The Apple of Eden von E. Temple Thurston 
könnte man die Geschichte zweier Küsse nennen. Die Geschichte bietet 
uns das ergreifende Lebensgemälde eines jungen Priesters, der jung und 
unerfahren das Gelübde der Ehelosigkeit abgelegt hat und zu der Er- 
kenntnis kommt, dass das Sakrament der Ehe heiliger — weil von Gott 
verordnet — als das Gelübde der Ehelosigkeit ist. das nur vom Menschen 
stammt. Prächtig gezeichnet ist die Gestalt des alten erfahrenen Geist- 
lichen. 

(Vol. 4345). In The Serpent’s Tooth erzählt B.M. Croker die trau- 
rige Geschichte einer liebenden Mutter, die alles eigene Glück opfert, um 
der einzigen Tochter den Lebensgenuss zu verschaffen. auf den sie selbst 
verzichtet. Aber sie gibt nur Liebe ohne Strenge und ohne Verständnis 
für die Eigenart der Tochter und erfährt den ärgsten Undank, den „Biss 
der Schlange“. Die Heldin wirkt durch ihre Schwäche und ihre Unkennt- 
nis des wirklichen Lebens oft ermüdend. Die Geschichte spielt zum 
erössten Teil an den Ufern des Vierwaldstätter Sees, der mit grosser 
Liebe geschildert wird. 

(Vol. 4373/74). The Sea-Wolf von Jaek London ist voller Phan- 
tasie und reich an spannenden Momenten. Der Verfasser schildert im 
ersten Teile das wildbewegte Leben auf einem Schiffe auf hohem Meere. 
Der Führer der Mannschaft, Wolf Larsen. ein Uebermensch in körperlicher 
und geistiger Beziehung, wird in besonders lebhaften Farben gezeichnet. 
Im zweiten Teile lesen wir von derFlucht einer auf das Schiff verschlagenen 
Frau mit einem der Seeleute. Aeusserst eindrucksvoll ist am Schluss 
das allmähliche Hinsterben des hünenhaften Wolf Larsen. Der Roman 
ist von grosser, packender Kraft der Darstellung. 

Königsberg. Julie Sotteck. 


Bücherschau. 


Beı der Redaktion sind vom 1. Mai 1913 bıs zum 1. Mai 1914 


folgende Bücher eingelaufen: 

Monatschrift für höhere Schulen 125-134 (Mai 1913 bis 
April 1914). 

Beiblatt zur Anglia 24,5—25,4 (Mai 1913 bis April 1914. 

Modern Language Teaching 9,4—10,3 (May 1913—April 1914). 

Modern Language Notes 28,5—29,4 (May 1913— April 1914). 

The Pioneer ov Simplified Speling 2,5—3,4 (Mai 1913 bis 
April 1914). 

Revue de Phonetique p. p. l’Abbe Rousselot et Hubert 
Pernot (III, 2—4. Paris 1913). 

Jahrbuch der Deutschen Shakespeare - Gesellschaft, 
49). Jahrgang. Berlin 1913. 

Magyar Shakespeare - Tär. Szerkeszti Ferenczi Zoltaän. 
VI. Kötet (Ungarisches Shakespeare-Jahrbuch, hrsg. von Z. Fgrenczi. 
b. Band). Budapest 1913. 

Revue de Hongrie. Organe de la Societe Litteraire Francaise 
de Budapest. VIe Annee. Tore XI, 1—12. Budapest 1913. 
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Flugschriften des deutsch-englischen Verständigungs- 
komitees, hrsg. von Ernst Sieper, München, Oldenbourg 1913/14: J. A. 
Hobson, Die Furcht vor Deutschland. Mit einer Einleitung von Earl 
Loreburn. Autorisierte Uebersetzung. Geh. 50 Pf. — E. Sieper, Die 
wirtschaftliche Rivalität zwischen Deutschland und England. Mit einem 
Einleitungs- und Schlusswort von Geheimrat Dr. von Böttinger. 

England and Germany. By Leaders of Public Opinion in Both 
Empires. Collected by L. Stein. London, Williams & Norgate, 1912. 
XVI+216 S. 1s. | 

The Press of the World and the Times Printing Number 
(40000th Issue). Appreciations by the Newpapers of Many Countries. The 
Times Office 1913. 

Geisteswissenschaften. Verlagsverzeichnis von B. G. Teubner. 
Leipzig und Berlin, Oktober 1913. 

Schriften der Wheeler-Gesellschaft zur Erörterung von Fragen 
des deutschen und ausländischen Bildungswesens: 1. Heft. William H. 
Sloane, Die politische Erziehung des jungen Amerikaners. Mit einem 
Geleitwort von Prof. Dr. Wheeler. 25 S. 1,— Mk. — 2. Heft. Paul Ziert- 
mann, Pädagogik als Wissenschaft und Professuren der Pädagogik. 65 8. 
2,— Mk. — 3. Heft. Verhandlungsberichte über die Sitzungen vom 6. Mai 
1910 bis 30. Sept. 1913. 89 S. 2,50 Mk. Berlin, Weidmann 1914. 

Adolf Bartels, Einführung in die Weltliteratur im Anschluss an 
das Leben und Schaffen Goethes. 3 Bände. München, Georg D. W. Call- 
wey, 1913. 916, 815, 890 S. Gebd. 26,— Mk. 

Pädagogischer Jahresbericht von 1912. 65. Jahrg., hrsg. von 
Paul Schlager. IV. Englischer und französischer Sprachunterricht. 
1. R. Kahle, Englisch. 2. R. Kahle, Französisch. Leipzig, Brandstetter, 
1913. 0,80 Ak. 

Akademisches Taschenbuch für Neuphilologen. 1. Ausgabe: 
Wintersemester 1913/14. Halle, Wilh. Hendricks, 1913. 

Die neuphilologische Lehrerbibliothek. Zusammengestellt 
von einem bayerischen Neuphilologen. München, Oldenbourg. 1,20 Mk. 

W. Vietor, Elemente der Phonetik des Deutschen, Englischen und 
Französischen. Sechste überarbeitete und erweiterte Auflage. Erste Hälfte. 
Leipzig, Reisland, 1914. 

Otto Jespersen, Lehrbuch der Phonetik. 2, Aufl. Leipzig, Teubner, 
1913. Geld. 5,80 Mk., geh. 5,20 Mk. 

Dr. A. Klein, Mnemotechnische Bibliothek. Heft 11—15: „Ich lerne 
spielend“. Leipzig, Wartigs Verlag. 

Chr. B. Flagstad, Psychologie der Sprachpädagogik. Versuche zu 
einer Darstellung der Prinzipien des fremdsprachlichen Unterrichts auf 
Grund der psychologischen Natur der Sprache Mit einigen Kürzunsen 
und Aenderungen vom Verfasser aus dem Dänischen übersetzt. Leipzig, 
Teubner, 1913. XXVII+37) S. Gebd. 

Con. H. Handschin, The Teaching of Modern Languages in the 
United States (United States Bureau of Education Bulletin 1914, Xr. 3. 
Washington 1913. 2 

RK. A. Alizemmreiitpb, JIRaYy4YeHle HHOCTPAUHBIXB H3hIKOBB, Ter4al- 
MIIMIE 4 cROopPbinmmm ctoco6amm. (Aysenshtein, Die Erlernung fremder 
Sprachen durch die leichtesten und schnellsten Methoden.) Petersburg 0.J. 

BR. Ackermann, Das pädagogisch-didaktische Seminar für Neuphilo- 
losen. Eine Einführung in die neusprachliche Unterrichtspraxis. Leipzig. 
Freytag, 1913. Gebd. 3,— Mk. 
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Albrecht Lange, Kurzgefasste Methodik des neusprachlichen Unter- 
richts. (Miehling, Lehrbuch der Pädagogik für Oberlyzeen und verwandte 
Anstalten, Bd. III, Abt. III: Französisch und Englisch.) Hannover, Goedel, 
1913. Gebd. 1,40 Mk. 

O. Fest, Ueber den neusprachlichen Unterricht an Oberrealschulen 
und seine besondere Gestaltung an der Hohenzollernschule zu Berlin- 
Schöneberg. Beilage zum Jahresbericht 1913. 

Carl Dietz, Der Unterricht in den neueren Sprachen an der Ober- 
realschule Ein Vortrag. Leipzig, Quelle & Meyer. 0,60 Mk. 

Löwisch, Zum neusprachlichen Lektüreplan auf der Oberrealschule. 
Ein Gutachten zum Lektüreplan der Rheinprovinz. Beilage zum Jahres- 
bericht der Oberrealschule zu Weissenfels 1913. 

Karl Olbrich, Die Konzentrationsmöglichkeiten im Lehrplane der 
Oberstufe einer realgymnasialen Studienanstalt (Sprachlich - historische 
Gruppe). Breslau, Trewendt & Granier, 1913. 73 S. 2,50 Mk. 

Buckeley, Prüfungsaufgaben für das Lehramt der neueren Sprachen 
in Bayern. 1. Teil: Uebersetzungen in die fremden Sprachen. Nürnberg, 
Carl Koch, 1914. 

Teubners künstlerische Anschauungsbilder für den neu- 
sprachlichen Unterricht (Künstler-Steinzeichnungen): Dom zu Rheims. — 


Versailles. — Paris, Avenue de l'Opera. — Paris, Notre-Dame. — Paris, 
Champs Elysees. — London, Street Scene. — London, House of Parliament. 
— London, Tower Bridge. — Windsor — Stratford-on-Avon: Ann Hatha- 


way's Cottage. 

Perse Playbooks Nr. 4. First-Fruits of the Play Method in Prose. 
With a Preface by W. H. D. Rouse and an Essay on the Method by H. 
Caldwell Cook. Cambridge, Heffer & Sons, 1914. 

Paul Roloff, In welchem Umfange und in welcher Weise lässt sich 
die Methode Gouin im fremdsprachlichen Unterricht höherer Lehranstalten 
anwenden? Leipzig, Dyk, 1913. 

Ch. Schweitzer, Methode directe pour l’enseignement de la langue 
francaise. Avec la collaboration de Emile Simonnet. Premiere annce. 
Deutsche Ausgabe, bes. v. G. Haack. Leipzig, Brockhaus, 1913. 1,10 Mk. 

Reformmethode Seidel. Analytisch-synthetischer Lehrgang zur 
Selbsterlernung fremder Sprachen. Analytischer Teil. Friedberg & Mode, 
Berlin 1914. 

A. Seidel, Beiträge zur Sprachenkunde. Nr. 4: Ein phonetisches 
Alphabet zur Bezeichnung der Aussprache fremder EBnen Berlin, ebd. 
19l4. 0.30 Mk. 

Georg Gloege, Das höhere Schulwesen Biankieiche Berlin, Weid- 
mann, 1913. 2,40 Mk. 

Camille Pitollet, Napoleon & Valladolid en 1809. S.-A. aus Re- 
vista de Archivos, Bibliotecas y Museos. Madrid 1913. 

— Une voix allemande sur l’enseignement et le professorat des 
langues vivantes en France. Revue de l’Enseignement des langues vi- 
vantes. Nov. 1913. Janv. 1914. 

Heinrich Moıf, Friedrich der Grosse als Aufklärer. S.-A. aus 
„Wissen und Leben“, 1912, 

Beihefte zur Zeitschrift für romanische Philologie. Halle, 
Niemeyer. 

Heft 42. Eugen Lerch, Prädikative Partizipia für Verbalsubstan- 
tiva im Französischen. 1912. Geh. 4,60 Mk. 
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Heft 43. Ernst Gamillschag, Die romanischen Elemente in der 
deutschen Mundart von Luzern. 1912. Gebd. 2,40 Mk. 

Heft 47. H. O. Sommer, Die Abenteuer Gawains und Ywains und 
Le Morholts mit den drei Jungfrauen. Geh. 8,— Mk. 

Heft 48. Hugo Theodor, Die komischen Elemente der altfranzö- 
sischen Chansons de geste. (Geh. 5,60 Mk. 

Heft 49. Battisti, Testi dialettali italiani. In trascrizione fonetica. 
Parte prima. Italia settentrionale. Geh. Y,— Mk. 

Heft 50. A. Paez, Ueber das gegenseitige Verhältnis der venetiani- 
schen, der franko-italienischen und der französischen gereimten Fassungen 
des Bueve de Hanstone. (ieh. 5,— Mk. 

Heft 51. C. Juret, Glossaire du Patois de Pierrecourt (Haute-Saöne). 
Geh, 6,— Mk. 

Heft 52. Niestroy, Der Trobador Pistoleta. — Naudieth, Der Tro- 
bador Guillem Magret. 1914. Geh. 5,— Mk. 

Heft 55. Gerhards, Beiträge zur Kenntnis der prähistorischen 
französischen Synkope des Pänultimavokals. 1913. Geh. 4,— Mk. 

Beiträge zur Geschichte der romanischen Sprachen und 
Literaturen, hrsg. v. Friedrich Mann. Halle, Niemeyer. 

V. Herm. Sattler, Honore de Balzacs Roman La Peau de Chagrin. Halle, 

Niemeyer, 1912. Geh. 5,— Mk. 

VII. Siegfried Lamm, Zur Entstehungsgeschichte von Emile Zolas 

Rougon-Macquart und den Quatre @vangiles. 1913. Geh. 2,40 Mk. 

IX. Petermann, Der Streit um Vers und Prosa in der Literatur des 

XVIII. Jahrhunderts. 1913. Geh. 2,80 Mk. 

X. Gertrud Richert, Die Anfänge der romanischen Philologie und die 
deutsche Romantik. 1914. Geh. 3,40 Mk. 

Romanistische Arbeiten. Hrsg. v. Voretzsch. 1913. 

I. Jos Schuwerack, Charakteristik der Personen in der altfranzösischen 

Chancun de Guilelme. Geh. 4,— Mk. 

II. Jos. Zanders, Die altprovenzalische Prosanovelle. Geh. 4,— Mk. 

H. Suchier und A. Birch-Hirschfeld, Geschichte der französi- 
schen Literatur. 2. Aufl. 2 Bde. Leipzig, Bibl. Institut. Gebd. 10,— Mk. 

Einführung in die romanischen Klassiker 1. Gustav (rrö- 
ber, Ueber die Quellen von Boccaccios Dekameron. Strassburg, Heitz, 
1913. 1,50 Mk. 

Karl von Ettmayer, Singtakt und Sprechtakt im französischen 
und provenzalischen Verse. S-A. aus Ztschr. £. frz. Spr. u. Lit. 1913. 

Abry, Audic, Crouzet, Histoire illustree de la Litterature fran- 
caise, 2, Ed. Leipzig, Brandstetter, 1913. Gebd. 4,50 Mk. 

M. Asmus, Cours abhrege de la litterature francaise 23. Ed. Leipzig, 
Brockhaus, 1913. Kart. ?,30 Mk. 

H. Bornecque, B. Röttgers et L. Druesnes, Explication litte- 
raire des ouvrages et textes francais. Premiere partie: Dix-septieme et 
dix-huitieme siecles. Berlin, Weidmann, 1913. Gebd. 5,40 Mk. 

Breitingers Grundzüge der französischeh Literatur. 9. Aufl. von 
Dr. E. Leitzmann. Zürich, 1913. 

J,eon Levrault, Le genre pastoral (son evolution). Paris, Dela- 
plane, 1914. Gebd. 73 Cent. 

Leo Jordan, Wie man sich im Mittelalter die Heiden des Orients 
vorstellte. S.-A. aus Germ.-roman. Monatschrift, 1913. 

Adolf Tobler, Li dis dou vrai aniel. 3. Aufl. Leipzig, 1912. Geh. 
1,60 Mk. 
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August Steppuhn, Das Fablel vom Prestre comporte und seine 
Versionen. Ein Beitrag zur Fablelforschung und zur Volkskunde. Diss. 
Königsberg, 1913. 

Phil. Aug. Becker, Elomire hypocondre. S.-A. aus Archiv f. d. 
Stud. d. neueren Spr. u. Lit. Bd. 129, Heft 1/2. 1912. 

— Der bürgerliche Edelmann, Ballettkomödie von J. B. P. Moliere. 
tebers. von Wilhelm Graf Baudissin. Mit Einleitung und Anm. von Prof. 
Dr. Ph. Aug. Becker. Leipzig, Becker. Nr. 69 von „Die Meisterwerke der 
deutschen Bühne“, hrsg. v. Prof. Dr. S. Witkowski. 

Henry Gaillard de Champris, Emile Augier et la Comedie so- 
cdiale. Paris, Grasset, 1913. Geh. 6 Fres. 

Dr. Friedrich Schröder, Claude le Petit. Sein Leben und seine 
Werke. Rostocker Diss. Wismar, 1913. 

Hanns Heiss, Balzac. Sein Leben und seine Werke. Heidelberg, 
Winter, 1913. Geh. 6,— Mk. 

Rosenbauer, Leconte de Lisle's Weltanschauung. ]1. Teil. Progr. 
d. kgl. Gymnasiums zu Regensburg, 1911/12. 

Bruno Kiehl, Jose-Maria de Heredia, Die Trophäen. Nachdich- 
tungen. Als Handschrift gedruckt 1912. 

Stefan Zweig, Emile Verhaeren. Leipzig, Insel-Verlag, 1910. 

—, E. Verhaeren, Drei Dramen. Nachdichtung. Ebd. 1910. 

—, E. Verhaeren, Ausgewählte Gedichte. Ebd. 1910. 

Eduard Wechssler, Begriff und Wesen des Volksliedes. Marburg 
a L., Ad. Ebel, 1913. Vortrag, gehalten vor der Herlistversammlung des 
Oberhessischen Lehrerbundes, 4. Nov. 1912. 

Eugene Watrin, Echos poetiques de Lorraine. 2itme Ed. Gue- 
nange (Lorr. allem.) 1910. 

Bibliotheca romanica, Strassburg, Heitz: 

165. 166. 167. Hubert Gillot, Le Theätre de Musset: Barberine. Loren- 
zaccio. 

162. 163. 164. Enrico Sicardi, Giordano Bruno, Condelaio. 

175—176. Leo Jordan, Theätre de Voltaire: Tancrede 

1%. 191. 192. Chansons populaires du XVe et XVIe siecles avec leurs 
melodies. Geh. 1,20 Mk. 

193. Ronsard, Odes. Iliöme ]ivre. Geh. 0,40 Mk. 

18. 199. Ronsard, Odes. IIIieme Jivre. Geh. 0,80 Mk. 

200. Ronsard, Odes. IVi®me livre. Geh. 0,40 Mk. 

203. 2:4. Ronsard, Odes. Vitme livre. Geh. 0,80 Mk. 

1. 202. Scribe et Legouye, Les doigts de fee. ‘(teh. 0,80 Mk. 

Auteurs francais. 2. H. En Bretagne. Par Michelet. Hrsg. v. 
F. J. Wershoven. Trier, Hintz, 1913. 

H. de Balzac, La Maison du Chat-qui-pelote. La Vendetta. Hrsg. 
v. G. Schatzmann. Leipzig, Freytag, 1913. Gebd. 1,— Mk. 

H. Bornecque et B. Röttgers, Pages choisies des grands prosa- 
teurs francais du XVIe au XXe siecle. Berlin, Weidmann, 1913. Gebd. 
25) Mk. 

Französische u. englische Schulbibliothek. Leipzig, Renger 
Reihe A. 

Bd. 171. Roche, Les grands recits de l’epopee frangaise. Erkl. v. K. 

Schattmann. Gebd. 1,50 Mk.; Wörterbuch hierzu, geh. 0,30 Mk. 

Bd. 172. Rene Bazin, La terre qui meurt. Ausgew. v. Hellwig, 1914. 

Gebd. 1,60 Mk.; Wörterbuch, geh. 0,30 Mk. 
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Bd. 115. Balzac, La recherche de l’absolu. Erkl. v. P. Mann. 1914. 
Gebd. 0,90 Mk. Wörterbuch 0,30 Mk. 

Bd. 176. Guy de Maupassant. Ausgewählte Erzählungen. Erkl. v. Pütt- 
mann. Gebd. 0,80 Mk.; Wörterbuch, geh. 0,20 Mk. 

Bd. 81. Reformausgabe. d’Herisson, Journal d'un officier d’ordonnance. 
Erkl. von M. Cosack und P. Suchier. 6. Ed. 1914. Geh. 1,50 Mk.; 
Wörterbuch, geh. 0,20 Mk. 

H. Bornecque, B. Röttgers et Th. Riehm, Livre de lecture. 
Tome Il. Dix-neuvieme siecle. Berlin, Weidmann, 1913. Gebd. 4,— Mk. 

Collection Teubner. 10. Hardy, La revolution francaise. Texte 
et notes. Leipzig, 1913. 

Lipsius und Tischers Schullektüre. Französisch. Bd. 6. Chefs- 
d’'auvres de conteurs modernes. II. Par A. Mühlan, Kiel, Lipsius & Tischer. 
1913. Gebd. 1,10 Mk. 

Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationer. Hrsg. 
v. Ch. Beck und H. Middendorf. Bamberg, Buchner, 1913. 

. Moliere, Le Misanthrope. Par A. Geist. 

. G. Bruno, Le tour de la France par deux enfants. Par G. Heilsmann. 
. V. Duruy, Regne de Louis XIV, par J. Steinmayer. 

. Pr. Merimee, Colomba, par A. Leykauff. 

. G. Sand, La petite Fadette, par A. Sauer. 

. Le Blanc, La famille royale pendant la revolution, par L. Blanc. 

Neusprachliche Reformbibliothek, hrsg. v. Hubert und Kron. 

42. Bd. G. Bruno, Le tour de la France par deux enfants, par Edm. 
Köcher. 1913. Leipzig, Dyksche Buchhandlung. 

44. Bd. Moliere, Les femmes savantes. Par E. Gerard-Grilly. Leipzig, 
Dyksche Buchhälg., 1913. Geh. 1,50 Mk. 

Prosateurs francais. Ausg. B. Bielefeld, Velhagen & Klasing: 

Lfg. 102. Voyageurs et Inventeurs des temps modernes. 

fg. 193. Lavisse, Recits de l’histoire de France. 

Lfg. 194. Historiens modernes. 

Lfg. 195. Choix de Nouvelles VII. 

Lig. 196. Le Roman moderne. 

Lfg. 197. Taine, La Fontaine et ses falıles. 

Lfg. 198. Zola, L’Attaque du Moulin. I.Inondation. 

Lfg. 199. Courier, Pamphlets politiques et littcraires. 
Reform-Ausgaben mit sprachlichen Anmerkungen Bielefeld, (Vel- 

hagen & Klasing): Nr. 28. Contes p. Francois Coppee. Extraits p- 
E. Jahncke, Tratduction et Revision p. Rene Plessis. Gebd. 1,40 Mk. 

Ferd. Schöningh, Französische und englische Schulbibliothek. 
Reformausgaben. 3. Bd. Balzac, Eugenie Grandet. Ed. p. M. Huning et 
P. Bastier. Paderborn. Gebd. 1,20 Mk. 

Weidmannsche Sammlung französischer und englischer Schriftsteller: 

Duruy, Ludwig XIV. Ein Auszug aus Duruy, Histoire de France, 
hrsg. von F. Böckelmann. Berlin, Weidmann, 1vl4. Gebd. 1,60 Mk. 

Französische Schülerbibliothek. Paderborn, F. Schöningh. 
I. Serie, Band 9: Racine, Athalie, hrsg. von Mühlan. — Band 10: Mo- 
liere, I’Avare, hrsg. von Mühlan. — Band 11: L. de Courville, Amities 
d’Enfants, hrsg. von Mersmann. 

Fernand Herbert, Anecdotes. Recueil de morceaux choisis. Fran- 
zösisch-deutsche Ausgabe. 3. Aufl. Giessen, E. Roth. 2,— Mk. 

Velhagen & Klasings Sammlung französischer und englischer 


suche 


LYn} 
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Schulausgaben. Prosateurs francais: 159. Bd. J. J. Rousseau, Morceaux 
choisis, hrsg. v. Dr. Karl Rudolph. 

L. Hal&vy, L’abb&e Constantin, p. Rene Plessis. Leipzig, Freytag, 
1913. Gebd. 1,60 Mk. 

G. Hardy, La revolution francaise I. Textes et Notes. Leipzig, 
Teubner. 1913. 

Margueritte, Zette, hrsg. v. E. Müller. Leipzig, Freytag, 1913. 
Gebd. 0,60 Mk. 

d. Racine, Athalie. Par J. Joly. Leipzig, Freytag, 1913. Geld. 
1,30 Mk. 

Paul Roloff, Lectures pour les debutants. 2. Aufl. Leipzig, Dyk- 
sche Buchhdlg. 1913. Gebd. 3,— Mk. 

Robert, Charles Dumas, Contes faciles. Ed. ill. Gebd. 1,30 Mk. 
Wörterbuch dazu 0,40 Mk. Frankfurt a. M., Diesterweg, 1913. 

A. Schlüter, Französische Gedichte. 2. Aufl. Leipzig, Freytag. 
Gebd. 1,20 Mk. 

Sous les drapeaux de Napoleon. Par R. Neumeister. Leipzig, 
Freytag, 1913. Gebd. 1,— Mk. 

Jules Verne, Voyage au centre de la Terre. By Eug. Pellissier. 
Mit Wörterbuch. London, Macmillan & Co., 1913. 

— De la Terre ä la lune. By Eug. Pellissier. Mit Wörterbuch Ebd. 

— Cing semaines en ballon. By Eug. Pellissier. Mit Wörterbuch. Ebd. 

A.de Vigny, Laurette ou le cahier rouge. By J. L. Burbey. London, 
Macmillan, 1913. 

W.Meyer-Lübke, Historische Grammatik der französischen Sprache. 
I. Teil: Laut- und Formenlehre. 2. und 3. durchgesehene Aufl. Heidelberg, 
Winter, 1913. Geb. 5,40 Mk. 

S. Alge und W. Rippmann, Nouvelles lecons de francais, basees 
sur les tableaux de Hölzel. The (sallery Fehr, 1913. Leipzig, Brandstetter. 
Gebd. 2,— Mk. 

M. Bock und W. Neumann, Lehrgang der französischen Sprache 
für Realgymnasien, Realschulen usw. 3 Til. Wien, Hölder, 1913. Gebd. 3K. 

Böddeker-Bornecque-Erzgraeber, Französisches Unterrichts- 
werk: Bolling und Erzgräber, Elementarbuch für Gymnasien und Real- 
eimnasien. Gebd. 2,— Mk. — Bolling und Erzgraeber, Elementarbuch 
für Lyzeen und höhere Mädchenschulen. II, Teil. Leipzig, Freytag, 1913. 
Gebd. 1,30 Mk. 

Boerner-Stefan, Lehrbuch der französischen Sprache. Für Real- 
schulen. IV. Teil, 2. Aufl. Wien, Graesser & Co., 1913. Gebd. 3,— Mk. 

O. Boerner und G. Werr, Lelirbuch der französischen Sprache, 
insbesondere für bayerische Realschulen und Handelsschulen. Abt. IIl. 
2. Aufl. (3,40 Mk.), IV (1,50 Mk.), V (1,80 Mk.), VI (1,80 Mk.) Gebd. 
Leipzig, Teubner, 1913 u. 1914. 

S Fink, Lehr- und Uebungsbuch der französischen Sprache für 
Kellner und Küchenlehrlinge 2. vermehrte und umgearbeitete Auflage 
München, Carl Gerber. Gebd. 1,80 Mk. 

Gieschen-Barthe, Französisches Uebungsbuch für Handelsschulen. 
Leipzig, Gerhard. 2, Aufl. 1914. Gebd. 3,50 Mk. 

(Hlauser und Kohlhepp, Wie erlernt man lebende Sprachen? Dar- 
gestellt auf Grund der französischen Sprache für Handelsrealschulen usw. 
Lahr i. Br., Schauenburg. Unentgeltlich. 

Grund und Neumann, Französisches Lehrbuch. 1. Teil, für Sexta 
Frankfurt a. M., Diesterweg, 1913. Gebd. 2,— Mk. 
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Wilhelm Arthur Hammer, Praktischer Lehrgang der französischen 
Sprache für Realschulen, Realgymnasien und verwandte Lehranstalten. 3, 
und 4. Schuljahr. Wien, Hölder. Gebd. 4 K. 40 H. 

Ad. Meyerund G. Bornecque, Lehrbuch der französischen Sprache 
für Mädchenlyzeen. Mittelstufe. Wien, Tempsky, 1913. Geb. 3 K. % H. 

Ad. Mayer und M. Grating, Lehrbuch der französischen Sprache 
für Realschulen, Realgymnasien und verwandte Lehranstalten. Oberstufe 
Wien, Tempsky, 1913. Gebd. 1,90 Mk. 

E. Otto, Kleine französische Sprachlehre. 10. Aufl. von G. Süpfle. 
Heidelberg, Groos, 1913. 

W.Ricken, Schlüssel zu den Uebungsstücken des einbändigen l.ehr- 
und Uebungsbuches Französisch für Mittelschulen. München, Oldenburg. 
— Kurzgefasstes Lehrbuch der französischen Sprache. Ebd. 

Methode Schliemann, Französisch. 1. Brief. Stuttgart, Wilhelm 
Violet. 1,— Mk. 

Ed. Sokoll und L. Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache 
für Realschulen und verwandte Lehranstalten. 1. Tl. 2. Aufl. Wien, Franz 
Deuticke, 1913. Geh. 3 K. 20H. 

Sokoll und Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache. Ausg. 
für Bürgerschulen. Bearb. v. Hehl. 1. Tl. Wien, Deuticke, 1914. Gebd. 
1 K. 60H. = 1,40 Mk. 

F. Lotsch, Merktafeln für den Gebrauch unregelmässiger Verben. 
Französisch Serie 2. Blatt 6. Berlin, Flemming. 2,50 Mk. 

A. Wagner und Rob. d’Estienne, Der Wortschatz der unregel- 
miässigen Verben im Französischen. Köthen, Otto Schulze, 1913. (rebd. 
1,40 Mk. 

J. Haas, Grundlagen der französischen Syntax. Halle, Niemeyer, 
1912. Geh. 1,20 Mk. 

Wershoven, Hauptregeln der französischen Syntax. Trier, Jacob 
Lintz, 1914. Kart 0,80 Mk. 

Dr. Eugen Lerch, Satzglieder ohne den Ausdruck irgendeiner logi- 
schen Beziehung S-A aus Germ.-roman. Monatsschrift 1913. - 

Ph. Plattner, Französische Stilschule, Freiburg (Baden), Bielefeld. 
Grebd. 2,50 Mk. 

Octave Carion, Hauptsächlichste Paronyme der französischen 
Sprache mit übersetzten Beispielen zum Gebrauche für Deutsche. Leipzig, 
Jansa, 1912. 

Max Schwarze, Kanon französischer Sprechübungen über Gegen- 
stände und Vorgänge des täglichen I.ebens für höhere Schulen. 2. vern. 
Aufl. Wittenberg, Wunschmann, 1913. (rebd 1,20 Mk. 

Martha Bergmann, Idiomes. Spracheigenheiten. Französisch- 
Deutsch. Leipzig, Hirt & Sohn. Steif geh. je 1,— Mk. 

Methode Alvinoy. Mille sujets de conversation. Texte francais. 
Leipzig, Otto Holtzes Nachf. Gebd. 2,40 Mk. 

— (auseries scientifiques. Texte francais. Ebd. Geh. 2,40 \ik. 

Jos. Sanneg, Dictionnaire etymologique de la langue frangaise. 
5. Heft 125 Mk Hannover, Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior), 1912. 

H. Michaelis et P. Passy, Dictionnaire phonetique de la langue 
francaise. 2. Ed. Hannover, Carl Meyer (Gustav Prior), 1914. Geh. 5,— Mk. 
(Schluss folgt.) 

M. Kaluza. (Gr. Thurau. 
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Monatsschrift für höhere Schulen, 10. Jahrgang (1911). S. 44-49: 
Sammelbesprechung französischer Grammatiken durch O. Siefken: 
Kron, Französische Taschengrammatik des Nötigsten („Das einzige, was 
man dem Büchlein nachrühmen kann, ist Handlichkeit; sonst ist Rühm- 
liches nicht zu melden.“); Forest, Exercices de phraseologie et de style 
(„Der Titel ist irreführend; das Buch will demselben Zwecke dienen, wie 
Krons Taschengrammatik“); Auer, Konjugationstabelle der wichtigsten 
unregelmässigen Zeitwörter der französischen Sprache („Die hier in aus- 
führlichen Tabellen durchgeführte Lehr- und Lernmethode für die sog. 
verbes irreguliers ist schwerlich so neu und eigenartig, wie Verfasser an- 
zunehmen scheint. Die Tatsache, dass es Stammformen und abgeleitete 
Formen gibt, wird schon vor Erscheinen dieses Büchleins jedem Fach- 
genossen bekannt gewesen sein“); Mohrbutter, Guide grammaltical, 
Lerikon für französische Grammatik (,„Mohrbutters Nachschlagewerk ist 
ohne Zweifel brauchbar, vielleicht auch manchem Schüler willkommen. 
Nutzbringender wäre es ihm jedenfalls, wenn er in seiner Grammatik ge- 
nügend Bescheid wüsste“); Meurer, Kurzgefasste französische Wieder- 
holungsgrammatik (Enthält die Hauptregeln der Grammatik, die gebräuch- 
lichsten Synonyma, Musterstücke zum Uebersetzen ins Französische, fran- 
zösische Musterstücke, einen Abriss der Verslehre, der „ohne Schaden ent- 
behrt werden“ könnte und einen Abriss der französischen Literatur seit 
Ludwig XIV., der „gänzlich zwecklos ist ... Es wird doch hoffentlich 
in ganz Deutschland keine Schule geben, wo für eine derartige Aneinander- 
reihung von Namen und Daten auch nur das entfernteste Bedürfnis be- 
steht“): Warnke, Repetitionsgrammatik der französischen Sprache („Das 
französische Gegenstück zu Menges rühmlichst bekanntem Repetitorium 
der lateinischen Syntax und Stilistik“. „Als Gesamtleistung verdient das 
Buch Anerkennung und Empfehlung.“ Es kommt aber „nur für das Selbst- 
studium in Betracht, ein eigentliches Schulbuch ist es trotz seines Unter- 
titels nicht“): Lücking, Französische Grammatik für den Schulgebrauch, 
3. Aufl. (..Die Lückingsche Grammatik zeigt eine wissenschaftliche Zu- 
verlässigkeit. wie sie in heutigen Schulgrammatiken nur selten anzutreffen 
ist... Ob Lückings Werk, das von 286 auf 362 Seiten angewachsen ist, 
ein Schulbuch sein kann, ist die Frage. Die vom Verfasser beliebte An- 
ordnung. die so ganz andere Wege wandelt als unsere landläufigen Gram- 
matiken, macht die Benutzung für einen Schüler sicherlich schwierig‘); 
Plattner. Ausführliche Grammatik der französischen Sprache (Das 
Werk ‚ist, was es zu sein vorgibt, cine Darstellung des modernen fran- 
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zösischen Sprachgebrauchs mit Berücksichtigung der Volkssprache und 
Mundarten, eine Darstellung, erklärend soweit als möglich, beschreibend 
soweit als nötig... . Die Beispiele sind der neueren Literatur in eigener 
Lektüre entnommen. .. Viele Leser seien dem Werke gewünscht: hier 
werden schreibende oder korrigierende Fachgenossen, umfassender als in 
Littres Dictionnaire feststellen können, was im modernen Französisch ge- 
sagt wird oder gesagt werden kann, hier werden sie reiche Anregung zu 
weiterer eigener Einzelgebiete zusammenfassender Forschung finden. Freu- 
dig ist es zu begrüssen, dass der Verfasser durch sein „grammatisches 
Lexikon“ ein Sachregister zu seiner ausführlichen Grammatik geliefert und 
dadurch die erdrückende Fülle des in den Ergänzungsheften vereinigten 
Stoffes zu wirklichem Leben erweckt hat“). — S. 104—119: Sammel- 
besprechung von Lehrbüchern der englischen Sprache durch Hermann 
Wächter: Hausknecht, The English Student, 10. Aufl. (‚Die svste- 
inatische Grammatik hat eine wesentliche Bereicherung erfahren. Ganz 
umgestaltet ist die Einleitung; ihr Umfang ist verdreifacht worden. .... 
Auch in den übrigen Teilen des Buches ist überall die bessernde Hand 
zu spüren“); Reichel und Blümel, Kurzgefasstes Lehrbuch der eng- 
fischen Sprache und Lehrgang der englischen Sprache (,„Sehr brauchbare 
Arbeiten“); Kleinschmidt, Wissenschaftlicher Lehrgang der eng- 
fischen Sprache („unterscheidet sich ganz wesentlich von anderen Lehr- 
büchern desselben Gegenstandes‘); Wershoven, Hauptregeln der eng- 
fischen Syntax, 4. Aufl. und Zusammenhängende Stücke zum Uebersetzen 
ins Englische. 5. Aufl. („Insbesondere sind die Bücher als Hilfsmittel zur 
raschen Wiederholung und Einübung der Grammatik in den oberen Klassen 
gedacht“): Dammholz, Englisches Lehr- und Lesebuch, zweiter Teil, 
Band 1: Grammatik. 3. Aufl. („Den Ausgangs- und Mittelpunkt der 
18 Kapitel bildet das Lesestück.“ Bemängelt wird die von dem Verfasser 
verwendete Aussprachebezeichnung. „Diese Einzelausstellungen sollen 
aber dem Gesamtwert des Dammholzschen Buches, das ein erfreuliches Er- 
zeugnis genannt werden kann, keinen Abbruch tun“): Gesenius- 
Regel, Englische Sprachlehre. Ausgabe für Mädchenschulen. 8. Aufl. 
(.Die Schülerinnen werden durch zusammenhängende Lesestücke in die 
englische Sprache eingeführt. .. Die neue von Regel besorgte Auflage 
unterscheidet sieh in vielen Punkten von der früheren“); Rosalie 
Büttner, Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache in Anlehnung an 
die direkte Methode IL.—1lI. (,Der Verfasserin Ziel ist gewesen, in den 
Lesestücken die verschiedensten Seiten englischen Wesens zu schildern. ... 
Der Inhalt ist wirklich recht bunt. Dazu machen sich Kinderreime und 
Kindergeschichten. Fabeln und Anekdoten. die ja zum Teil ganz niedlich 
sind, so breit, dass wertvollere Stoffe ganz in den Hintergrund gedrängt 
werden“); Cliffe und Schmitz, Lehrbuch der englischen Sprache für 
Mittelschulen und verwandte Anstalten (‚Ein Hauptvorzug des Buches ist 
der fast immer gediegene Inhalt der englischen Stücke“); Arnold 
Ohlert und Luise John, Englisches Lesebuch für die oberen Klassen 
der höheren Mädchenschulen, 2. Aufl. (ist „als Uebergang zur Schrift- 
stellerlektüre. aber auch zur Benutzung neben derselben gedacht‘); 
J. Glatzer, English Compositions („ein brauchbares Hilfsbuch für Kna- 
ben- und Mädehenschulen. . .. Die Sprache in diesem Buche ist einfach 
und im allgemeinen von stilistischen Unebenheiten frei‘): Heinrich 
Schmitz. Englischer Synonyma, 3. Aufl. („soll nur Schulzwecken die- 


nen. ... Das handliche kleine Werk kann sehr empfohlen werden‘); 


Zeitschriftenschau. | 191 


Paul Kröher, Amusing Studies in English („Englisches Parallelwerk 
zu dem im gleichen Verlage (Violet, Stuttgart) erschienenen französischen 
Büchlein Eberle, Amusements dans l’etude du frangais.“). — S. 175— 
190: Sammelbesprechung von französischen Lehrgängen und Uebungs- 
büchern durch O. Siefken: R. Fricke, Le Langage de nos enfunts. 
Cours primaire de frangais. Französisch für Anfänger. („Stofflich wird 
grössere Einfachheit und straffere Geschlossenheit erstrebt. Beides ist in 
de Tat, letzteres vielleicht zu sehr erreicht. .. Methodisch will Verfasser 
eine Art Mittelstrasse zwischen dem Lesebuch und dem Sprechbetriebe 
einschlagen... . Die feste methodische Führung durch das Lehrbuch er- 
streckt sich vor allem auf das grammatische Gebiet, auf die Veranschau- 
lichung und Befestigung des jeweiligen Pensums.“ Bemängelt wird u. a. 
die Ueberfülle des Stoffes. „100 Lektionen mit etwa 1300 Vokabeln (auf 
142 Seiten) hat der Sextaner zu verarbeiten“); Fischer, Dost und 
Wienhold, Französische Texthefte zu Hirts Anschauungsbildern nach 
logisch-grammatischen Gesichtspunkten, Heft 2: Der Sommer, Heft 3: Der 
Herbst, Heft 4: Der Winter, Heft 7: Die Grossstadt, Heft 8: Der See- 
hafen. (Die Hefte stellen „bei der Besprechung der Georgischen Künstler- 
steinzeichnungen die grammatische Aufgabe durchaus in den Vorder- 
grund“ ... „Es erweckt doch schwere Bedenken, die sprachbeflissene 
Jugend alle wesentlichen Teile der Grammatik an der Hand von Bildern 
erlernen zu lassen, die nur das tägliche und allertäglichste Leben dar- 
stellen.... Zum andern werden die (übrigens auch sonst immer wieder 
behandelten) Jahreszeitenbilder mit ihrem rein ländlichen Milieu nicht in 
solchem Grade das Interesse unserer städtischen Jugend fesseln, dass sich 
eine länger hingezogene unterrichtliche Verwertung rechtfertigen liesse.... 
Für den eigentlichen Klassenunterricht erscheinen mir die Texthefte 
inhaltlich zu einseitig‘); Jörss, Einführung ins Französische auf lateini- 
scher Grundlage (will „den Quartaner planmässig anleiten, die neu 
an ihn herantretende Fıemdsprache mit dem ihm bekannten Latein zu ver- 
gleichen und innerlich zu verknüpfen. Es liegt hierin ohne Zweifel ein 
berechtigter Kern... Aber wer wird den ganzen Anfangsunterricht 
auf diese Grundlage stellen vollen?“ ... „Die Besprechung zeigt zur 
Genüze, dass dieser Weg, planmässig beschritten, das Heil nicht bringt. 
Ob er nicht auch dem Lateinischen schadet? ... Wie dem auch sei, für 
den französischen Anfangsunterricht ist nur ein Urteil möglich: unbe- 
dingte Ablehnung. Was das Buch, das übrigens kein einziges (!) fran- 
zösisches Lesestück enthält, Brauchbares bietet, kann zu einem grossen 
Teile nur der Oberstufe zugute kommen. Hier werden alle Anregungen 
historischer und psychologischer Art wirklichen Segen stiften; da kann 
auch dieses Buch Fachgenossen von Nutzen sein“); Riecken, Lehrgang 
der französischen Sprache für das 4. bis 6. (7.) Jahr des französischen 
Unterrichts an Oberrealschulen, Reformschulen und höheren Mädchen- 
schulen. („Von diesem Buche gilt alles, was zum Lobe der anderen Lehr- 
bücher Rieckens bereits gesagt ist. Es berücksichtigt in musterhafter 
Weise Frankreichs Land und Leute, scine Kolonien und seine Geschichte, 
das tägliche Leben wird darüber nicht vergessen. Unberührt vom Ge- 
zank der Parteien geht Verfasser seinen Weg, prenant son bien ou il le 
trouve; er kennt den Wert der Grammatik, zu deren Befestigung er viel- 
seitiges Uebungsmaterial zusammengestellt hat, Einzelsätze (nach Möglich- 
keit verwandten Inhalts) und zusammenhängende Stücke. Ganz beson- 
ders ist er diesmal auf die Befestigung des für einen würdigen Lesebetrieb 
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der Oberstufe ausreichenden Wortschatzes bedacht gewesen. .. Den fran- 
zösischen Texten des Hauptteils und des Anhangs sind ausführliche etrv- 
mologische Wörterlisten beigegeben, in denen an das jeweilig im Texte 
te gegnende Wort die betreffende Wortfamilie angeschlossen ist. So lernt 
der Schüler Entwickelungen beobachten, Wandlungen ergründen, durch 
vergleichende Gegenüberstellungen das Gelernte festhalten: praktische und 
formale Tätigkeit werden verbunden, im Vereine mit der sprachlichen För- 
derung die allgemeine Bildung gehoben. Das ist historisch-psychologische 
Sprachbesinnung bester Art. Nur auf diesem „biologischen“ Wege sollte 
nach der Ansicht des Verfassers das reiche Wortmaterial in der höheren 
Schule erobert werden; zu diesem hohen Ziele will das Wörterverzeichnis 
ein Führer sein“); Rossmann und Schmidt, Lehrbuch der französi- 
schen Sprache auf Grundlage der Anschauung (.erscheint in neuer, teil- 
weise veränderter Gestalt"): Sokoll und Wyplel, Lehrbuch der fran- 
zösischen Sprache für Realschulen und verwandte Lehranstalten, 4. Teil. 
(..Alles in alleın: ein mit Umsicht und Fleiss gearbeitetes Buch”): Sokoll 
und Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache. Ausgabe für Real- 
geymnasien von R. WeinertI. („Das Buch verdient dieselbe Empfehlung, 
die der Ausgabe für Realschulen durch Mangold (Monatsschrift 4, 51) zu- 
teil geworden ist“): Grand, Leitfaden der französischen Sprache („Der 
Leitfaden ist den Lehrbüchern der sog. direkten Methode zuzuzählen und 
da ist es interessant, dass die Uebersetzung ins Französische als abschlies- 
sende Uebung reichlich Verwendung findet. Es hat überhaupt den An- 
schein, als ob der Kurswert dieser heiss umstrittenen Uebungsart sich in 
aufsteigender Linie befinde”); Eberhard, Je parle francais. Conver- 
sations et lectures frunfaises a Tusage des ecoles. (Es wird über den Inhalt 
des Buches berichtet und dann gesagt: „Mit derartigen Spielereien mag sich 
eine französisch sprechende Kinderstube vergnügen, die höhere Schule 
wird sie ‘zur konsequenten Durchführung’ nicht zulassen wollen“); M. 
Schröer, Die Anschauung im französischen Anfangsunterricht, beson- 
ders auf Grund der Hölzelschen Jahreszeitenbilder; M. Schröer, Wörter- 
buch zu den Hölzelschen Jahreszeiten nebst einer Anleitung zur An- 
fertigung französischer Aufsätze. („Alles in allem ein Versuch, den Sprach- 
schatz des täglichen Lebens ohne Vernachlässigung grammatischer Schu- 
lung zu heben. Und dieser Versuch ist... im ganzen wohl gelungen“); 
Mangold und Coste, Lehrbuch der französischen Sprache für höhere 
Lehranstalten, 3. Teil: Uebungsbuch zum Uebersetzen ins Französische für 
die Oberstufe. 2. Aufl. („Das Buch soll den Schüler zu grammatisch 
korrekter Uebersetzung ins Französische anleiten, ihn auch stilistisch 
schulen“), 
Königsberg Pr. Max Kaluza. 


J. J. Rousseau über Sprachen und Lektüre. 

Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum zu glauben, ein System, 
dessen Basıs rein fiktiv ist, könne für uns keinen praktischen Wert 
haben. Vielleicht gibt es keinen Schriftsteller, dem man leichter 
Utopien und Widersprüche nachweisen kann, als eben Rousseau, 
so zwar, dass das für den Rousseaukenner, speziell für den Bewun- 
derer Rousseaus, eine geradezu überflüssige Arbeit geworden ist. 
Ein Kind ist imstande, das Hinfällige an manchen seiner Behaup- 
tungen zu erkennen. Ueber diesen notwendigen Vorbehalt muss 
man hinweg sein: dann ist und bleibt Rousseaus Persönlichkeit 
und Denken eines der interessantesten und dunkelsten Problerne aller 
modernen Literaturgeschichte. Und nicht nur, das wir heute an 
ihm nicht mehr vorbeikönnen, dass in der Vergangenheit unseres 
Geistes- und Gefühlslebens ein Punkt kommt, wo wir notwendig auf 
seinen Einfluss stossen, er hat zahllose feine und geniale Bemer- 
kungen über die verschiedensten Dinge niedergeschrieben, die wir 
noch heute, da wir es so herrlich weit gebracht, mit Staunen und 
vielleicht mit ein wenig Beschämung lesen. 

Dazu gehören unter andern seine Ausführungen über den 
fremdsprachlichen Unterricht. Sprachphilosophisch stehen seine 
Ansichten allerdings, wie die seines ganzen Jahrhunderts, auf schwa- 
chen Füssen. In seinem Essai sur lorigine des langues, Kap. 11, 
sagt er in seiner apodiktischen Art, die keinen Zweifel zulässt: „Les 
besoins dieterent les premiers gestes, et les passions arracherent les 
premieres voix.” Er glaubt nicht daran, dass der Ursprung der 
Sprachen die Logik sei; die ersten Sprachen waren nach ihm Dichter- 
sprachen, d. h. bildliche, nicht logische. Nach und nach ersetzte 
die Idee das Gefühl. Je mehr die Sprachen (Kap. VII) sich nach 
der logischen Seite entwickeln, desto mehr büssen sie ein von 
Ihrer ursprünglichen Kraft und ihrem musikalischen Charakter. 
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Hier ein Gedanke über Schrift und Laut, der für die damalige 
Zeit jedenfalls neu oder doch vereinzelt war (Kap. II): 

„L’eeriture, qui semble devoir fixer la langue, est precisement 
ce qui l’altere; elle n’en change pas les mots, mais le genie; elle 
substitue l’exactitude ä l’expression. L’on rend les sentiments quand 
on parle et les idees quand on &crit. En &crivant, on est force de 
prendre tous les mots dans l’acception commune; mais celui qui parle 
varie les acceptions par les tons, il les determine comme il lui plait; 
EBEN dans une langue accentuee, ce sont les sons, les accens, les 
inflexions de toute espece qui font la plus grande @nergie du 
langage... En disant tout comme on l’ecrivait on ne fait plus que 
lire en parlant.“ — Die Verschiedenheit der Sprachen leitet er 
kurzerhand vom Klima ab; so die Sprachen des Nordens: „tristes 
filles de la necessite, se sentent de leur dure origine.” (Kap. X.) 

Den Essai sur l’origine des langues liest längst kein Mensch 
mehr; aber auch Rousseaus grosser Erziehungsroman gehört zu den 
zahllosen „ewigen‘‘ Büchern, die mehr bewundert als gelesen werden. 
Wie in der Nouvelle Heloise und im Contrat Social, so ist auch im 
Emile vieles eben veraltet und nur mehr von historischem Inter- 
esse. 

Man weiss, wie stark und unmittelbar Rousseaus Gedanken 
über Säuglingsfürsorge zu seiner Zeit gewirkt haben. Es gibt in 
diesem Alter, sagt er (Buch I), eine natürliche Sprache, die allen 
gemeinsam und leicht verständlich ist. Wir haben sie verlernt, aber 
das Kind bedient sich derselben, bevor es unsere künstliche Sprache 
lernt. Denn es kommt auf den Ton an, nicht auf den logischen 
Sınn. Der Ton lügt weniger als das Wort. Er ist die Seele der 
Sprache, auf ihm beruht ihre Wahrheit. Die „besseren Leute‘ hüten 
sich davor, irgendwelche ‚Seele‘ in ihre Worte zu legen. Daher 
ist ihre Sprache affektiert und gekünstelt. 

Das Kind macht sich also verständlich durch Mienenspiel und 
Weinen. Wir haben zu grosse Eile, es zum Sprechen zu bringen. 
Es hört. sprechen, lange bevor es die Laute artikulieren kann. Des- 
halb soll man darauf bedacht sein, ihm zuerst nur einfache, leicht 
vernehmbare Laute vorzusagen und sie oft zu wiederholen. Und 
da ja das ganze geistire Leben des Kindes auf der Sinneswahrneh- 
mung beruht, müssen die ersten Laute so ausgewählt sein, dass die 
Wörter, die zur Einübung der Laute dienen, immer sinnfällige 
Dinge bezeichnen. Rousseau tadelt eine schlimme Gewohnheit, die 
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leider auch heute noch in unsern Schulen herrscht: die Notwendig- 
keit viel auswendig zu lernen und mechanisch herzusagen, bringt 
es mit sich, dass unsere Schüler die Aussprache allzusehr vernach- 
lässıgen. Lasst das Kind nicht mehr Wörter lernen als es Dinge 
kennt: je früher und schneller der Wortschatz sich ausdehnt, desto 
schlechter entwickeln sich die geistigen Fähigkeiten. Denn für 
Rousseau besteht kein Zweifel, dass die Bauern richtiger denken als 
die Stadtleute, weil eben ıhr Wortschatz beschränkter sei. * Schade, 
dass er diesen Gedanken nicht weiter ausgesponnen: er hätte ihn zu 
einem der schönsten sprachpsychologischen Probleme geführt. 

Uebrigens verfährt das Kind in seinem ersten Sprechen nach 
seiner eigenen, viel allgemeineren und konsequenteren Grammatik, 
als es die unsere ist. Hier zitiert Rousseau ein schönes Beispiel von 
Analogiebildung, das uns heute — wie übrigens das Meiste von 
seinen Gedanken — sehr elementar scheinen mag, das aber von seiner 
scharfen Beobachtungsgabe zeugt. „Je viens d’entendre un pauvre 
enfant bien gronde par son pere pour lui avoir dit: Mon pe&re, irai- 
je-t’y? Or, on voit que cet enfant suivait mieux l’analogie que nos 
grammairiens; car puisqu’on lui disait: vas-y, pourquoi n’aurait-il 
pas dit: irai-je-t’y? Remarquez, de plus, avec quelle adresse il evitait 
l’hiatus de irai-je-y, ou, y irai-je? Est-ce la faute du pauvre enfant 
si nous avons mal-A-propos öte de la phrase cet adverbe determinant 
y, parce que nous n’en savions que faire?” 

Zu der unnützen Wortgelehrsamkeit, die die Pädagogen den 
Kindern beibringen, gehören nach Rousseau (Buch II) auch die 
fremden Sprachen. Der Gedanke, man solle ein durchschnittlich be- 
gabtes Kind vor dem Alter vor 15 Jahren keine Fremdsprache 
lernen lassen, findet sich schon bei ihm. Er ist der Meinung, das 
Denken des Kindes werde durch das gleichzeitige Erlernen ver- 
schiedener Sprachen verschieden, d. h. schädlich beeinflusst. Ein 
deutsches Kind werde in fünf verschiedenen Sprachen im Grunde 
ımmer nur Deutsch reden, da es bloss Deutsch denken könne. Die 
Reformer von heute würden Rousseau antworten: allerdings, wenn 
das Studium der fremden Sprachen nach der vergleichenden, d. h. 
übersetzenden Methode betrieben wird! 

Rousseau spottet über den altsprachlichen Unterricht seiner 
Zeit —und wer möchte sagen, bloss seiner Zeit? —, über das. 
Memorieren von Wörtern und Regeln, über das Uebersetzen, wobei 
geistlos französische Wörter durch lateinische ersetzt werden, über 

13° 


196 Esch, J. J. Rousseau über Sprachen und Lektüre. 


das schäbige Zusammenstoppeln ciceronianischer Satzwendungen: 
und schliesslich glauben sie, Latein zu können! Wer wird es ihnen 
wehren, da es ja niemand mehr kann? Er vergisst allerdings zu 
sagen, wie man es besser macht: aber wissen wir es heute? 

An einer andern Stelle schreibt Rousseau (Buch IV) den vorzüg- 
lichen Satz, der Sprachunterricht dürfe nicht Selbstzweck sein: „C'est 
peu de chose d’apprendre les langues pour elles-m&mes, leur usage 
n'est pas sı important qu’on croit.“ Aber dann fügt er gleich hinzu — 
und dies wird vom pädagogischen Standpunkt aus nur sehr geteilten 
Beifall finden: „Mais l’e&tude des langues mene ä celle de la gram- 
maire generale. Il faut apprendre le Latin pour savoir le Frangais; 
ıl faut etudier et comparer l’un et l’autre pour entendre les regles de 
l’art de parler.” 

Im Stil der Alten ist übrigens eine gewisse Einfachheit des 
Geschmacks, eine edle Zurückhaltung, die sich nur bei ihnen findet; 
ausserdem stehen sie der Natur am nächsten. Emile wird also die 
Bücher der Alten vorziehen. Aber einige Seiten weiter dieser 
Keulenschlag: „Au reste, qu’il reussisse ou non dans les langues 
mortes, dans les belles-lettres, dans la po&sie, peu m’importe. ..Il 
n’en vaudra pas moins s’il ne fait rien de tout cela, et ce n'est pas 
de tous ces badinages qu’il s’agit dans son Education.” Und das 
wird nur die in Staunen setzen, die Rousseaus temperamentvolle 
Art sowie das Ziel nicht kennen, das er sich ın der Erziehung seines 
Emile gesetzt. Vgl. Confessions I, Buch III: “J’etais destine A 
rapprendre souvent le latin, et ä ne le savoir jamaıs.” 


* * 
* 


Von Interesse für uns Neusprachler sind auch Rousseaus An- 
sichten über die Schülerlektüre. Da es ja nun einmal Bücher geben 
muss — nur mit Widerstreben nimmt der Prophet des Naturlebens 
die Tatsache hin —, so wird Emile lange Zeit keine andere Lektüre 
haben als Robinson Cruso&, „le plus heureux traite d’education na- 
turelle” (Buch III). Nie wird er Gelesenes auswendig lernen 
(Buch II), selbst Lafontaines Fabeln nicht, trotz dem naiven Zauber, 
der ihnen eigen ist. Glücklicherweise versteht das Kind die Fabel 
nicht; meistens geht deren Moral weit über seinen Horizont, wenn 
‚sie nicht geradezu unmoralisch ist. Es gibt nach Rousseau höchstens 
fünf oder sechs Fabeln bei Lafontaine, die es in ihrer schlichten 
Kindlichkeit erfassen mag. Durch eine bis ins Kleinste gehende 
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Untersuchung der Fabel Le Corbeau et le Renard sucht er nun mit 
ausgesuchtem Pedantismus und in einer paradoxalen Weise, die 
schliesslich alles beweist, was man will, zu zeigen, dass es unmöglich 
ist, dem kleinen Zuhörer selbst dieses einfache Stück verständlich 
zu machen. Sehr fein ist dagegen die Bemerkung, ın der Fabel La 
Cigale et la Fourmi werde das Kind instinktiv die geizige und hart- 
herzige Ameise zum Muster nehmen, olıne sich um irgendwelche 
Moral zu kümmern. Jedenfalls lässt Rousseau den Umstand gänz- 
lich ausser acht, dass gerade die Tierfabel mit ihrem leicht verständ- 
lichen und sinnfälligen Geschehen der kindlichen Phantasie beson- 
ders zusagt; was die Moral angeht, nie hat ein Kind sich um die 
Moral der Fabel gekümmert, und die Schule soil sich nicht darum 
kümmern. 

Im IV. Buche kommt Rousseau noch einmal auf die Fabel 
zu sprechen. Er ärgert sich über die langweilige Gewohnheit, am 
Schluss der Erzählung die Mora! wie ein Anhängsel anzukleben. 
Wertvoll und durchaus nicht veraltet ıst auch der Gedanke, die Aus- 
wahl der Fabeln sei so zu treffen, dass die Lektüre sowohl dem 
geistigen Entwicklungsstadium des Kindes wie der besonderen Ge- 
legenheit angepasst sei, statt, wie es noch heute vielfach geschieht, 
in numerischer Reihenfolge bunt durcheinander den Raben, die 
Grille, den Frosch, die beiden Maulesel usw. vorbeimarschieren zu 
lassen. Auch hier kehrt der Gedanke wieder, dass die Fabel nicht 
ins Kindesalter gehört, und dass Emile dieselbe erst verstehen und 
greniessen wird, wenn er an der Schwelle des Mannesalters angelangt 
Ist. 

Luxemburg. M. Esch. 


Pessimisme et idsöalisme d’Alfred de Vigny. . 


A propos du 50e anniversaire de la mort de ce poete (17. Sept. 1863). 


Un critique a dit d’A. de Vigny, qu’il avait eree la po6sie philo- 
enphique en France. Lui möme affırmait dans La Marechale d’ Ancie, 
representee au theätre de l’Odeon en 1831: „Sı l’art est une fable, ıl 
deit &tre une fable philosophique.“ 

Eerivain diseret, ıl dissimule ses &motions derriere l’image. 
N limite l’expression de la pensee ä son importance et nous fait sentir 
tout ce que les grands probl&mes qui passionnent l’äme ont de plus 
troublant, de plus profondement mysterieux. 
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Precurseur de nos poetes symbolistes comtemporains et le plus 
grand poste philosophe dont s’orne notre litterature, il n’a jamais 
cesse de donner ä& la philosophie la meilleure partie de lui-meme. 
De cette philosophie, que lui inspira sa muse, se degage un pessi- 
misme profond, presqu’incurable, semble-t-ıl, et que d’aucuns ont 
pretendu natif. — 

Mais, sı la lecture superficielle de ses @uvres nous laisse une 
penible impression de tristesse et de d&couragement, nous ne tardons 
pas ä decouvrir, au milieu des cris d’angoisse de Vigny, les marques 
d’une veritable confiance, d’une foi sans borne ä l’avenir. A. l’asser- 
vissement ä la matiere succede le triomphe de la science et de l’ıdee; 
au pessimisme apparent l’optimisme idealiste qui forme le vraı fond 
de son @uvre. 

Notre täche premiere sera donc de decouvrir l’ıdealiste dans 
le fataliste; de rechercher quelle fut la part des evenements et des 
lectures, dont l’empreinte decisive sur Vıgny est susceptible de justi- 
ficr, en partie, son renom de pessimiste. — 

Trois ecrivains exercerent sur son äme une influence capitale‘ 
Mme. de Staöl, Chateaubriand, Lord Byron. — 

Pour Mme. de Stael, le probleme de la destinge humaine »st une 
source de troubles sans fin. La religion ne parvient & les dissiper, 
que si elle remplit completement l’existence. D’autre part, philess- 
“ phie et melancolie, sont pour elle deux expressions sinon identiques, 
du moins s’secordant parfaitement entre elles. Enfin, ä l’exaltatıon 
d’un Werther, elle prefere la reflexion inquiete et critique la frivo- 
lite de l’esprit ct du caur. — 

Dans Rene Chateaubriand offre a Vigny le type du desen- 
chant£, dont la melancolie provient de ce que n& gentilhomme, il n’a 
pas trouv& place dans la societe nouvelle. 

Quant a Byron, plein d’extase et de r&volte, travaill& par l’es- 
prit du siecle dernier, couvrant la vie presente d’anath&mes, il est 
parfois pour Vigny un objet de ceritique, mais toujours d’admiration. 

Or, si influence de ces trois personnalites litteraires est in- 
deniable, la source de son pessimisme ne reside pas uniquement dans 
ses lectures et ses reflexions sur sa propre destinee, mais aussi dans 
la vue du mal impersonnel qui afflige toutes les er&atures. 

Ne en 1797, il a, comme la plupart de ses contemporains, 
ressenti le choc en retour des &v&nements qui entourerent sa jeunesse. 
Mais, plus que tout autre, il devait subir „le mal du siecle‘‘, dont les 
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causes etaient: „Les troubles de la revolution et de l’empire, le 
doute, l’indifference en matiere religieuse, l’influence lointaine mais 
süre de J. J. Rousseau et de Werther. — 

Destinee sınguliere et triste, ıl n’a Jamais pu se consoler d’ötre 
au monde. Successivement, ıl fut la dupe de l’ambition, de la fortune, 
de l’amour. Les petites satisfactions qu’ıl &prouva dans sa vanite ne 
remplacerent jamais completement, pour lui, la mediocrite de ses 
moyens. 

Tout jeune, au college, ıl a souffert dans sa fierte d’aristocrate 
de se voir tourmente, railleE par ses petits camarades d’origine ple- 
beienne. 

Admirateur passionne de Frederic II, grise par les succes de 
Napoleon, il lui prend „un amour desordonne de la gloire des armes“. 
— Au retour des Bourbons, ıl entre comme sous-lieutenant de 
cavalerıe dans la Maison du Roi. Son vau le plus cher est de parti- 
ciper ä la guerre d’Espagne. Helas, ses espoirs sont vite decus; son 
regiment s’arröte a Pau. Peu apres il eerivait: „L’esperance est la 
plus grande de nos folies.” — 

Il veut alors se marier avec la future Mme. de Girardın (Del- 
phine Gay), dont il est tres &pris. Sa mere l’en empeche et il epouse 
Miss Lydia Bunbury. Elle devient presque aussitöt infirme des 
suites d’un accident de grossesse. 

A toutes ces infortunes s’ajoute le peu de succes de ses pre- 
miers po&mes, et, devant l’impossibilit@ de se couvrir de gloire les 
armes & la main, il quitte l’arme&e en 1827 pour se consacrer entiere- 
ment a la litterature. — 

La trahison de son amie, Mme. Dorval, les attaques de Planche, 
sa rupture avec Victor Hugo et Dumas accroissent sa melancolie. 
Chaque jour, il s’enfonce davantage, „en sa tour d’ivoire“. — 
A la veille de la revolution de 1830, il veut embrasser la carriere 
diplomatique. Les &venements de juillet detruisent ces nouvelles 
esperances. Enfin, il croit avoir trouve son chemin dans la politique. 
Sans avoir fait aucune conference, sans la moindre tournee &lecto- 
rale, il se presente aux elections legislatives en Charente. II ne 
reussit pas a rassembler plus de dix voix sur son nom. — 

Aussi donc, jeunesse triste, impossibilite de suivre sa vocation, 
insucees dans la diplomatie et en politique, difficultes dans sa car- 
riere de poete et cruelles d&eceptions en amour, tels sont les grands 
facteurs, les veritables sources du pessimisme de Vigny. — 
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Or, si la pensee de Moise (l’enthousiasme malheureux sur ce 
monde) se retrouve dans toute son @uvre, c’est sans contredit dans les 
Destinees que s’etale le mieux la tristesse de Vıgny, mais aussi son 
ıdealisme et partant son optimisme. — 


Vigny, ıdealiste a la Malebranche, a vraiment le sens de Y'in- 
visible. Il voit dans le monde de l’ıdeal un monde d’une realıte ob-. 
jective. L’esprit, le mystere, l’ımmateriel, l’ıdee incarnee dans une 
image existent. 

L’invisible est reel, les ämes ont leur monde 
Oü sont accumules d’impalpables tresors, 
Le seigneur contient tout dans ses deux bras immenses:; 
Son Verbe est le sejour de nos intelligences - 
Comme ieci bas l’espace est celui de nos corps. 

(La Maison du Berger.) 


Mais, a cöte de l’esprit, il y a la matiere, la matiere meprisable, 
qui arrete l’essor de lıdee. Et cette matiere ne vit que gräce ä l’ar- 
tıste qui l’anıme, la fait se mouvoir, marcher, ]ui donne une äme. 
Sans luı elle serait morte. 

Zola fait de ses heros des corps ayant par hasard rencontre une 
äme. Ceux de Vigny sont des ämes qui ont trouv& un corps. Mais, 
pour l’auteur des Destinees, ce corps est un objet de degoüt. U’est 
lui, qui, par ses besoins grossiers, nous oblige sans cesse ä quitter le 
reve pour la realite.. M&me idealise par l’art, ıl reste un morceau de 
matiere. 11 oblige le penseur & agir et toute action l’abaisse. Il le 
met dans l’impossibilite de creer un art oü la forme n’entrerait pas, 
oü le travail de style quı est une mat£rialisation, par suite une pro- 
fanation de la pens&e immaterielle n’en viendrait pas alterer la 
beaute. Il l’emp£äche de laisser tomber sur la foule la pensee pure, 
l’idee. 

L’ıdee, voilä bien le crıterium de toutes choses. — Grloire, 
fortune, richesse n’etant rien pour Vigny sont apprecıiees selon leurs 
rapports avec l'idee. Elle seule est digne de notre admiration, de 
notre respect. Elle seule conföre A l!’homme une reelle valeur. — 


Si l’orgueil te prend quand le peuple me nomme, 
Que de mes livres seuls te vienne ta fierte. 

J’ai mis sur le cimier dor& du gentilhomme 

Une plume de fer qui n’est pas sans beaute., 

Qu'il soit ancien, qu’importe? Il n’aura de memoire 
Que du jour sculement oü mon front l’a porte. 


et plus loın: 


Dans le caveau des miens plongeant mes pas nocturnes, 
J’ai compte mes ajeux suivant leurs vieilles lois. 
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J’ouvris leurs parchemins, je fouillai dans leurs urnes 

Empreintes sur le flanc des sceaux de chaque roi. 

A peine une 6&tincelle a jailli de leurs cendres, 

C’est en vain que d’eux tous le sang m’a fait descendre. 

Si j’ecris leur histoire ils descendront de moi 

(L’Esprit pur.) 

Malheureusement, l’idee qui devrait regner ici bas et faire courber 
tous les fronts est meprisee. Le poete qui consacre son talent et sa 
vie a vulgariser la verite est meconnu. Vivant dans une perpetuelle 
angoisse, il est abandonne a son triste sort et „marche seul au desert“, 
en marge de la societe qui le repousse. A l’epoque de la Renaissance, 
la cour ou quelque grand seigneur luı offrait genereusement une 
hospitalit& le mettant & l’abri des soucis mat£riels de l’existence. 
Dispense d’agir, ıl vivait avec les idees et pouvait mieux les pr&- 
senter dans toute leur purete. L’homme exterieur n’existait presque 
pas en lui, !’homme interieur &tait tout. Loin de la foule ımpor- 
tune, il trouvait dans la solitude, surtout celle de la nuit, le recueille- 
ment necessaire & l’eclosion de ses pensees. — 

La societe moderne a change tout cela. 

Predestine par les dons de sa nature passionnee, abandonne 
de tous, le poete est devenu le martyr perpetuel de l’humanite. 
Quand il ne meurt pas assassine, comme Andre Chenier, quand il 
ne se donne pas volontairement la mort pour mettre un terme ä sa 
detresse, comme Chatterton, il est appel& a mourir de froid, de misere 
et de faım, comme Malfilätre. 

Comment dans de telles conditions pourra-t-il rechercher la 
verite absolue? Son esprit veut la paix et il luı faut lutter constam- 
ment avec les difficultes de l’existence. Il cherche & connaitre le 
pourquoi des choses et ne trouve rien. Ne pouvant penetrer le 
secret du monde, le doute s’empare de lui. Et ce doute, l’incapacite 
absolue ou il se trouve de r&soudre les grandes questions sur la vie 
et l’au delä, la conscience de son impuissance le minent, jusqu’a ce 
qu'ils l’aient tue. — ; 

Tout cela parce que l’idee est prisonniere de notre corps qui 
l'etouffe, qui arröte son envolee vers les cieux. 

L’idee legere est &crasee sous le poids de chaines mate£rielles. 
Ia plus lourde d’entre elles est l’amour ‚„tueur d’idees“ dont elle 


essaye vainement de se delivrer. 
L’'homme a toujours besoin de caresses et d’amovr. 
Sa mere l’en abreuve alors qu’il vient au jour 
Et ce premier baiser l’engourdit, le balance, 
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Et lui donne un desir d’amour et d’indolence. 

Troubl& dans l’action, trouble dans le dessein 

Il rövera toujours & la chaleur du sein, 

Aux chansons de la nuit, aux baisers de l’aurore, 

A la levre de feu que sa l&vre devore, 

Aux cheveux denoues qui roulent sur son front, 

Et les regrets du lit en marchant le suivront..... 

Quand le combat que Dieu fit pour la cr&ature 

Et contre son semblable et contre la nature 

Force !’homme ä chercher un sein oü reposer, 

Quand ses yeux sont en pleurs, il lui faut un baiser. 
(La colere de Samson.) 


L’amour, voila bien le plus cruel ennemi du poete, une occasıion de 
souffrances, un leurre, car 
(Et) plus ou moins la femme est toujours Dalila. 

Vıgny devait en faire la penible experience. — Vers la fin de sa 
vie, Mme. Dorval, une actrice, dont G. Sand £crivait, qu’elle etait 
„naive, oh! naive et passionnde, jeune et suave, tremblante et terrible“ 
devait briser son coeur, deja si doulouresement meurtri. Ses aspi- 
rations et ses souffrances avaient &mu notre heros. Il l’aıma. Mais 
l’adoration presque religieuse dont elle etait l’objet de la part de 
Vigny n’eut pas le don de lui plaire longtemps. Elle voulait plus 
de realite et son amour s’egara. Vigny mit longtemps & s’en aper- 
cevcir. Quand ses yeux se dessillerent, le choc fut terrible. I luı 
inspira la Colere de Samson. Pourtant, ıl n’avait pas le droit de 
maudire celle qu’il avait adoree, ne l’ayant pas assez aimee d’amour 
vrai. Il en avaıt et€ de m&me pour Leopardı. 

Chateaubriand, Byron, Musset, Hugo, Lamartine trouvaient. 
du moins, dans la nature un refuge & leur me&lancolie. Invites par 
Rousseau ä l’aimer, ils en font la confidente de leurs espoirs et de 
leurs desillusions. Ils l’aıment, parce qu’ils la trouvent bienveillante, 
gaie quand ils sont gais, triste lorsque leurs yeux se voilent. Il leur 
arrıve de s’emporter contre elle, de lui reprocher avec force de ne 
pas partager tous leurs sentiments, mais jamais ils ne l’accusent 
d’indifference. 

Mais la nature est la qui t’invite et qui t’aime 


Plonge toi dans son sein qu’elle t’ouvre toujours 
(Lamartine, Premieres Meditations. Le Vallon.) 


A V’encontre de tous ces &crivains, Vigny reproche & la nature sa 
froidleur, son manque d’humanite, son insensibilite. Sa Maison du 
Berger est une longue plainte A l’adresse de la marätre qui se rit de 
notre misere, insulte A notre malheur, proclame bien haut son im- 
passibilite hautaine. — Celle qui pour Hugo et Lamartine etaıt 
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une mere nourriciere n’a pas seduit Vigny. : Elle est demeuree 
l’„impassible theätre‘, la force az et injuste qui refleurit chaque 


printemps sur nos tombeaux. 


Je roule avec dedain, sans voir et sans entendre 
A cöte des fourmis, les populations. 
Je ne distingue pas leurs terriers de leurs cendres; 
J’ignore en les portant le nom des nations. 
On me dit une mere et je suis une tombe. 
Mon hiver prend vos morts comme son hecatombe 
Mon printemps ne sent pas vos adorations. 
(La Maison du Berger.) 


Mais la nature n’est pas seule insensible a la detresse du poete. 
L’univers entier semble se coaliser contre l’idee. Tout m&me donne ä 
croire que nous sommes dupes d’une divinite quelconque implacable, 
railleuse, insensible. 


Puisque le mal existe sur terre, comment le concilier avec la sa- 
gesse, la justice et la bonte divine? Nul doute qu’une sentence 
mysterieuse n’ait et& prononcee contre nous. 


Et Vigny, & cette occasion, a merveilleusement vu ce que les 
dogmes chretiens ont de pessimiste, et que l’evangile &tait ne d’une 
conception mauvaise de la vie terrestre. D’ailleurs, le monde pro- 
gresse, ce qui prouve qu'il fut laisse imparfait par le cr&ateur. De 
plus, la loı humaine punit, non par vengeance, mais dans le but 
d’eviter le retour du mal. Les peines &ternelles infligees par la loi 
divine ne sont qu’une &ternelle vengeance. Les cieux sont vides, 
sourds et muets, puisque „Deus proprio filio non percepit“ (St. Au- 
gustin). 

Non, ıl est faux de dire: chacun pour soi et Dieu pour tous. — 
Le ciel n’intervient jamais. Et Vigny termine son Mont des Oliviers 
par la fameuse strophe du „silence“, d’un pessimisme atroce, d’un 
accent de revolte, de blasph&me et de verite deconcertant. 

Au silence eternel de la divinite, n’opposons nı haine nı amour, 
mais seulement le dedain, la resolution froide de nous passer de 
Dieu. 


S’il est vrai qu’au jardin sacre& des Ecritures 

Le fils de l’homme ait dit ce qu’on voit rapporte; 
Muet, aveugle et sourd au cri des ereatures 

Si le ciel nous laissa comme un monde avorte, 

Le juste opposera le dedain ä l’absence 

Et ne repondra plus que par un froid silence 

Au silence &ternel de la divinite. — 


Et, quoique nous devions constamment ötre en garde contre la nature, 
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les hommes et le ciel, ne nous plaignons pas cependant; imitons 
plutöt le stoiciısme farouche du loup: 


Gemir, pleurer, prier est egalement läche. 
Fais energiquement ta longue et lourde täche 
Dans la voie oü le sort a voulu t’appeler 
Puis apres. comme moi. souffre et meurs sans parler. 
(La mort du loup) 


Il y a dans ces vers plus que du decouragement. Ce qui s’en de- 
gage, c’est un pessimisme a outrance, la soumission absolue au fatum, 
aux forces de l’univers qui s’arme contre nous et contre lequel nous 
ne pouvons rien. 


De tels accents de desesperance, un pessimisme si profond 
nous semblent impossibles & concevoir, s’ils n’etaient natifs. Pour- 
tant, ıl n’en n’est rien. — 

Infiniment impressionnable, Vigny a souffert toute sa vie. 
L’un apres l’autre, tous ses espoirs les plus chers ont &tes ankantıs, 
sans qu’il lui eüt ete possible d’attenuer les coups qui le frappaient. 
C’est la, uniquement la, qu’ıl faut chercher la source de sa melan- 


colie. Il nous le dit, du reste, lui möme dans son Journal d’un poete: 


„La severite un peu sombre de mon caracteren etaitpas native. 
Elle m’a et& donnee par la vie. Une sensibilite extreme refoulce des 
l’enfance par les maitres, a l’armee par les officiers superieurs, demeura 
enfermee dans le coin le plus secret du coeur. Le monde ne vit plus 
pour jamais que les idees. Le docteur Noir seul parut en moi, Stello se 
cacha." — 


Stello, c'est le cur de Vigny, ses sentiments les plus in- 
times, ses convictions les plus secretes, cach&ees derriere le Docteur 
Noir, e’est-A-dıre, derriere le cöt& humaın et reel de toutes choses, 
derriere l’experience tangible. C’est l’äme masquee par la raison. 

Et cette äme, ces croyances se retrouvent jusque dans la re- 
ligion de Vigny; religion d’une nature particuliere et bien speciale 
a notre poete. 

Au sens chretien du mot, Vigny n’a pas la foi; mais la croyance 
luı paraissant superieure a la religion, parce que plus desinteressee, 
plus elevee, inspirce uniquement par l’amour de la verite qui eleve 
l’äme vers le ereateur, ıl a des croyances. En depit de ses boutades 
contre „le Dieu de la vengeance“, contre eeluı „Qui erea sans amour 
(et) fera perir sans haine‘“, il espere ncanmoins. Pour lui cependant: 


Le Seigneur contient tout dans ses deux bras immenses, 
Son Verbe est le sejour de nos intelligences, 
Comme iei bas l’espace est celui de nos corps 

(La Maison du Berger.) 
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Il croit & la vie dans la mort: 
Je crois qu’apres la mort, quand l’univers sachöve 
L’äme retrouve alors la vue et la clarte (La Flüte.) 


Mais ce Dieu que l’Ideal seul nous fait concevoir, ce Dieu n'est 
autre chose que les ıdees devenues Dieu. 


Vigny, qui nous donne le secret des Destinees dans cette phrase: 
„Aimez le bien pour sa beaute, la beaut& pour son excellence, sans 
crainte de rien, sans espoir de rien‘, n’a jamais perdu toute esperance. 
Sa croyance fondamentale est l’optimisme. II croit & la vertu. au 
progres et a l’avenir de l’esprit humain, ä la verite. En cela son 
optimisme est logique, puisque l’Idee est quelque chose de beau, 
de bon, de reel, et que la beaute et la bonte sont au fond de l’ötre. — 

Vigny, qui a trouve& la justification metaphysique et l’inebran- 
lable fondement de cette souffrance humaine, dont ıl aıme la majeste, 
Vigny est parent de l’auteur des Pensees. — Tous deux affirment 
P’impuissance de la destinee inconsciente a €Ecraser l’äme; celle-ci se 
redresse toujours au dessus de son adversaire de toute la hauteur de 
sa pensee. L’esprit ne cesse de s’elever au dessus de la matiere. 
Son rügne est arrive: | 

Ton regne est arrive, pur Esprit, roi du monde. 
Quand ton aile d’azur, dans la nuit nous surprit, 
Deesse de nos moeurs. la guerre vagabonde 
Regnait sur nos aieux. Aujourd’hui, e’est l’Eerit, 
L’Ecrit universel, parfois imperissable, 


Que tu graves au marbre ou traines sur le sable, 
Colombe au bec d’airain visible Saint Esprit... . 


(L'Esprit pur.) 
N’est ce pas lä une marque de fiere confiance, un acte de foi d’un 
optimisme ind£niable, sı l’on songe que Vigny ecrivait ces vers & 
soixante six ans (10 mai 1863), alors que le mal affreux qui le 
tuera, et qu’il persiste a appeler une simple gastralgie, lui arrache 
des cris de douleur; alors qu’en depit du cancer qui le ronge, il reste 
pieusement au chevet de sa chere Lydıa. 

Et l’impression derniere que nous laisse l’euvre de Vigny, 
c'est l’antagonisme constant entre la servitude et la grandeur hu- 
maine, entre ce qu'il y a de mauvais et de bon, de laid et de beau 
dans la vie. Mais le mal, la laideur ne sont que l’apparence des choses. 
„Sur le determinisme germe la liberte, sur la souffrance germe le 
bonheur; sur le mal germe le bien.“ Un jour viendra ot le bien tuera 
le mal, ou Eloa sauvera Satan. 

Idealiste, Vigny croyait ä la bonte de l’Univers, au bonheur 
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a venir de !’humanite et son ıdealisme suffit pour expliquer et faire 
disparaitre les contradictions apparentes de sa philosophie. 


Une poesie, entre toutes, resume les fluctuations de sa pensee, 
en fait decouvrir le vrai fond, domine l’euvre entiere de Vigny, 
c'est: La Bauteille a la mer. — 

— Amoureux de la science un marin entreprend un voyage 
d’exploration et decouvre un passage dangereux. Mais son propre 
navire se heurte aux rochers qu’il a signales dans son Journal de 


bord, pour servir l’humanite entiere. Il va sombrer: 
Son sacrifice est fait, mais il veut que la terre 
Recueille du travail le pieux monument. 
C’est le journal savant, le calcul solitaire, 
Plus rare que la perle et que le diamant; 
C’est la carte des flots, faite dans la tempete, 
La carte de l’ecueil qui va briser sa töte 
Aux voyageurs futurs sublime testament. 


Mais, devant les flots noirs qui vont l’engloutir, ıl craint d’avoir 
travaille en pure perte et doute de la puissance de l’idee. 


Il voit les masses d’eau, les toise et les mesure, 
Les me&prise en sachant qu’il en est &crase&, 
Soumet son äme au poids de la matiere impure 
Et se sent mort ainsi que son vaisseau rase, 


Pourtant, un peu d’esperance lui revient. A la resignation &goiste 
fait place le sentiment de la solidarit€ qui nous lie a nos semblables. 
Sı la nature et le ciel s’unissent pour les aneantir, „Ne pouvant se 
soustraire & la misere commune, les hommes doivent avoir pitie les 
uns des autres‘‘ — ayons donc confiance en nous. Efforcons nous de 
tromper la vie, de l’ameliorer par la science, de soulager nos maux 
communs, sachant que tous les hommes en ont leur part. 


Toujours sceptique, il enferme le’document dans une bouteille. 


Peu ä peu, la foi lui revient complete, absolue 
Il lance la bouteille A la mer et salue 
Les jours de l’avenir qui pour lui sont venus . 
Il sourit en pensant que ce fragile verre 
Portera sa pensee et son nom jusqu’au port 
Que Dieu peut bien permettre & des eaux insensdes 
De perdre des vaisseaux et non pas des pensees, 
Et qu’avec un flacon il a vaincu la mort. — 


Sa foı ne l’a pas trompe. La bouteille est recueillie par un p&cheur 
sur les cötes de France. 

L’image est claire.. L’explorateur, c’est le po&te, qui marche 
en tete de l’'humanite, dont ıl accroit le tr&sor des idees. Cette eau, 
qui va l’ensevelir, c’est la foule sans nom, qui engloutit le penseur. 
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Rejete, meprise, il souffre perpetuellement. Opprime qu’il est par 
la societe materialiste, le doute ne tarde pas ä l’etreindre. 
O superstitions des amours ineffables, 
Murmures de nos coeurs, qui nous semblez des voix, 
Calculs de la science, ö decevantes fables! 
Pourquoi nous apparaitre en un jour tant de fois! 
Pourquoi vers-}’horizon nous tendre ainsi des pieges, 
Esperances roulant comme roulent les neiges, 
Globes toujours petris et fondus sous nos doigts! 


Et pourtant, il renait & l’espoir. — Non, la verit& ne sombrera pas. 
Elle seule existe; elle seule finira par triompher.' Gloire, förtune, 
richesse, tout ici-bas est passager, eph&mere; la verite seule est im- 


mortelle. 
Le vrai Dieu, le Dieu fort est le Dieu des idees, 
Sur nos fronts oü le germe est jet& par le sort, 
Repandons le savoir en fecondes ondees. 
Puis recueillant le fruit, tel que de l’äme il sort, 
Tout empreint du parfum des saintes solitudes, 
Jetons l’auvre ä la mer, la mer: des multitudes, 
Dieu la prendra du doigt pour la conduire au port. 


Oü est-il donc ce pessimisme atroce, sans issue, que nous avions 
cru trouver tout ä l’heure? Oü sont donc ces clameurs de detresse, 
cette resignation impuissante et froide au destin qui &touffe? 

Ces vers d’une beaut& calme, d’une confiance absolue en 
l’avenir, d’un optimisme sincere, en disent plus long que toutes les 
boutades que lui inspirerent les &venements dont son existence fut 
assombrie. Ils mettent en pleine lumiere les vrais sentiments de 
Vigny et nous en font bien voir la pensee de derriere la tete. 

Maisilsnousmontrent &galement,chezceluiquidisait: „Mon äme 
et ma destinee seront toujours en contradiction“, le chätiment de 
l’optimiste, qui ne cessa jJamais de croire & un avenir meilleur, au 
triomphe de la verite et de la justice, quoiqu ’ayant eu le ceur brise 
„par toutes les amertumes et les tristesses de la vie“. 

Auxerre (Yonne). Adrien Thiard. 


EB. Brownings Sonnets from the Portuguese und 
D. @. Rossettis House of Life. 


So wenig im allgemeinen eine Gegenüberstellung von Einzel- 
dichtungen dem Wesen literaturhistorischer Forschung entsprechen 
mag, so nahe für den Untersuchenden dabei die Gefahr liegt, dass er 
sıch in schulmässige Pedanterie oder unfruchtbare Spekulation und 
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subjektiv-willkürliche Ausdeutung der Tatsachen verliere, so schwie- 
ri es Immer sein wird, den gewählten Objekten gleich gerecht zu 
werden und zu ganz sächlicher Darstellung des Hier und Dort dureh- 
zudringen, — so angebracht, ja wünschenswert scheint mir diese 
ıisolierend vergleichende Methode doch dann zu sein, wenn die zu be- 
trachtenden Werke nicht nur gelegentliche, relativ unwichtige und 
uninterssante Auslassungen ihrer Schöpfer, blosse Splitter eines 
grösseren Blockes sind, sondern wenn sie eine kleine Welt in sich 
schliessen, wenn sie typisch sind für ihre Dichter und deren charak- 
teristische Züge in hellem Lichte zeigen, wenn sie die runde Summe 
ihrer Fähigkeiten enthalten und wenn sie sich endlich auf ver- 
wandtem Boden bewegen und verwandte Themata inhaltlich wie 
formell in ähnlicher (oder verschiedener) Weise behandeln. 


Mit gutem Grunde nenne ich unter den Bedingungen für die 
Angängigkeit eines Vergleiches die Themen- oder Stoffverwandt- 
schaft als letzte. Sie sichert zwar in sehr vielen Fällen dem Beob- 
achter überhaupt erst den Standort, von dem aus er sein Feld über- 
blicken kann, und ist zweifellos wünschenswert, aber sie ist kein 
absolut notwendiges Erfordernis. Sie vermag sogar entschieden un- 
günstig zu wirken, indem sie gern das Auge des Vergleichenden von 
der Hauptsache ablenkt auf Sekundäres und ihn verleitet, seine ganze 
Kraft dem Aufstöbern von Parallelen und äusseren Beziehungen 
oder dem Nachweis gegenseitiger Beeinflussung zu widmen, und ihn 
so den einzig möglichen Zweck des Vergleiches, die Ergründung des 
Wesens, der besonderen Art jedes Dichters und seines Werkes, oft 
vollkommen vernachlässigen lässt. Ein Vergleich zwischen Faust 
und Wallenstein wird unter Umständen für die Literaturgeschichte 
brauchbarere Resultate zutage fördern als ein solcher zwischen den 
Faustdichtungen Goethes und Marlowes: Warum trieb es Goethe 
zum Faust, warum Schiller zum Wallenstein? Und wie fanden sich 
beide ihrer Natur entsprechend mit ihren Stoffen ab? Das sind die 
schwerwiegenden Fragen, die hier herausspringen und deren Beant- 
wortung in alle Tiefen geisteswissenschaftlicher Erkenntnis führt. 
Der Vergleich hilft sie vereinfachen und anschaulich lösen. Indem 
wir uns bemühen, literarische Erscheinungen unter steter, aufmerk- 
samer Berücksichtigung ihrer Eigentümlichkeiten gegeneinander 
abzugrenzen, verdeutlichen wir ihre Umrisse und Masse und gelangen 
so zu klareren Bildern von Persönlichkeiten und Epochen. Dieser 
Sonderbezirk vergleichender Forschung ist freilich eng genug um- 
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steckt. Ein gelegentliches Hinüberblicken von Robert Browning zu 
Tennyson und umgekehrt kann unsere Aufnahmefähigkeit für die 
spezifischen Merkmale beider Dichter nur steigern und ihre kausale 
Erklärung ungemein erleichtern, aber geradezu absurd wäre es, von 
derselben Lektüre ein besseres Verständnis Thackerays zu erhoffen, 
d. h. von viktorianischer Prosa Aufschlüsse über viktorianische 
Poesie zu verlangen. Es müssen also, wenn wir auf die Themen- 
verwandtschaft verzichten, noch andere, bestimmte Voraussetzungen 
für die Möglichkeit von Vergleichen existieren; ein einigender Brenn- 
punkt muss gefunden werden, in dem sich die verschiedenen Strahlen 
zu einem immerhin halbwegs harmonischen Lichte sammeln. Dieses 
neue Gemeinsame ist ein rein Innerliches, das man etwa als Art- 
verwandtschaft bezeichnen könnte. Eine Menge von Zusammen- 
hängen zwischen den Objekten wäre da denkbar: Aehnlichkeit der 
Form, der Dichtgattung, der Schule, der Anlagen, des Tempera- 
ments, des künstlerischen Strebens, der Ideen und Ideale, der Welt- 
und Lebensanschauung. Je grösser die Zahl der inneren Berüh- 
rungspunkte, um so dankbarer die Aufgabe des Vergleichens. Von 
den Aehnlichkeiten führt der Weg zu den allgemeinen Gesetzen des 
dichterischen Schaffens und der Kunst überhaupt; von den Ver- 
schiedenheiten als ihren notwendigen Korrelaten zur Aufhellung der 
feineren, individuellen Züge des schöpferischen Genius, und so muss 
aus Einklang und Widerspruch, aus Konsonanz und Dissonanz so- 
wohl das Werk geschlossen emporwachsen, wie das Bild des da- 
hinter steckenden Menschen und seiner Vorstellungswelt. Solche 
festgeschlossenen Bilder zu schaffen und jene naturgesetzlichen Zu- 
sammenhänge unter ihnen aufzudecken, ist aber letzten Endes Ziel 
und Zweck aller literaturhistorischen Forschung. 

Aus diesen Gedanken heraus entstand der folgende Vergleich 
zwischen Mrs. Brownings Sonnets from the Portuguese (die ich hier 
bereits für sich zu würdigen versuchte, vgl. Zeitschrift 12), und 
D. G. Rossettis House of Life, ihrem bedeutendsten Nachfolger unter 
den zahlreichen Sonettzyklen der viktorianischen Literatur. Wie 
weit die Verwandtschaft zwischen beiden Dichtungen reicht und 
welcher Art sie ist, ebenso ob sich der Vergleich überhaupt lohnt, 
möge die Darstellung selbst zeigen. Es sei des Interesses wegen 
voraufgeschickt, dass Rossetti Mrs. Browning persönlich kannte und 
sie als „a delishtful unliterary person‘) schätzte; ihre Gedichte 


)D.G.R, Letters to Wm. Allingham, 162 (8. Januar 1856). 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 13. 14 
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las er von 1844—1847 „with endless enjoyment‘,!) die Sonette be- 
wertete er sehr hoch, und obgleich er später auch die Fehler der 
Dichterin deutlich sah, ‚he never lost some considrrable csteem for 
her work“.?) Mrs. Browning ihrerseits hat sich über Rossetti nicht 
geäussert. 


Ueber das House of Life liegt eine so reiche und erschöpfende 
Literatur vor, dass sich an diesem Orte ein genaueres Eingehen auf 
seine Entstehungsgeschichte und seine Stellung in Rossettis Leben 
und Werken wohl erübrigt.2) Der Zyklus umfasst nach den Ballads 
and Sonnets von 1881 insgesamt 101 Sonette, die sıch in zwei Teile 
gliedern: Youth and Change (1—59) und Change and Fate (60 bis 
101). Der erste Teil behandelt Besitz und Verlust der Liebe, der 
zweite beschäftigt sich mit allgemeinen Problemen, vornehmlich des 
dichterischen Lebens, wobei das Liebesmotiv immer wieder durch- 
bricht, in dem dann schliesslich auch das Ganze hoffend austönt. 
Das Haus des Lebens hebt also da an, wo die Portugiesischen Sonette 
aufhören; schon ım ersten Stück erblicken wir den Dichter ım selbst- 
verständlichen Besitz und vollen Genuss seiner Liebe. 

Mrs. Browning schrieb ıhre Sonette in kaum dreiviertel Jahren 
aus Einer gewaltigen Empfindung heraus, D. G. Rossetti hat lange, 
fast sein ganzes Leben hindurch, am House of Life gearbeitet. Na- 
türlich nicht zum besten der Einheitlichkeit und Grosszügigkeit des 
Werkes. Die ersten Sonette (Nr. 71—73, The Choice) datieren bis 
1847 zurück, bis ins Erscheinungsjahr der Sonnets from the Portu- 
guese, und die letzten wurden kurz vor der Veröffentlichung des 
Zyklus, im September 1881, geschrieben (Nr. 56—58, True Woman). 
Im übrigen ist nur von einer verschwindend kleinen Anzahl die Zeit 
der Entstehung bekannt. Der Titel, ein der Astronomie entlehntes 
Bild, ‚was adopted after a good number of sonnets had been written“, 
wie mir W. M. Rossetti mitteilt. Ich finde ıhn von Rossetti selbst 


1) W. M. Rossetti, Memoir, 100. 

?2) Brief von W. M. Rossetti an den Verfasser. 

3) Vgl. vor allem W. M. Rossettis Meroir, 1.95. Die beste Dar- 
stellung der Dichtung gibt W. Sharp in D. @. Rossetti, A Record and a 
Study, 1882. J. Knight (1887) und A.C. Benson (1904) sind unselbstän- 
diger, doch ist Bensons Kritik beachtenswert. Dem philosophischen Gehalt 
des Zyklus wird vortrefflich gerecht Kurt Horn (Studien z. dicht. Ent- 
wicklungsgange D. G. Rossettis, 1909), die Form untersucht eingehend 
H. Ulmer (D. G. Rossettis Verstechnik, 1911). Auch W. Waldschmidts 
schöne Biographie R.s (1905) wäre zu nennen. 
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zum ersten Male ın einem Brief an seinen Bruder vom 15. September 
1869 erwähnt. (Family Letters, p. 218). Er sollte ursprünglich 
den Untertitel tragen Sonnets and Songs of Love, Life and Death 
(Sharp, S. 415). Fünfzig der House of Life-Sonette enthielten die 
Poems von 1870; es müssen damals aber schon mehr vorhanden ge- 
wesen sein, denn Rossetti sagte später, als er die Ballads and Sonnets 
zum Druck vorbereitete, zu Hall Caine: „You doubtless find ıt odd, 
to hear an old fellow read such love poetry ... ., but I may tell 
vou that the larger part of it, though still unpublished, was written 
when I was as young as you are.“') 


Während sich Mrs. Browning die Sonettform erst erobern 
musste, war Rossetti geradezu für sie prädestiniert. Er versuchte 
sich schon als Knabe darin, wie sein Bruder in den Family Letters 
(p. 41) erzählt, und meisterte sie nach langer Uebung an den Early 
Italian Poets bald so, dass „his conception seldom underwent 
modification from the exigencies of rhyme or limitations of sonnet- 
tructure“.?) Teils hieraus, teils aus dem direkten Einfluss Dantes 
und seines Kreises erklärt es sich, dass Rossetti mehr Ansprüche an 
die Sonettform stellte als .Mrs. Browning oder irgendein anderer 
englischer Dichter vor ihm und bei ihrem Gebrauche einer festen 
Theorie folgte. „Rossetti was the first who obeved throughout a 
series of sonnets the canon of the contemporary structure requiring 
that a sonnet shall present the twofold facet of a single thought or 
emotion.“®) So ist denn weitaus der grösste Teil des House of Life 
äusserlich und innerlich zweistrophig; nur fünf Sonette sind ein- 
strophig gebaut, und 19 haben Reimpaare am Schluss: der Einfluss 
Shakespeares tritt also neben dem der Italiener stark zurück. 


Diese scharfe Trennung von Oktave und Sextett, der man gern 
cine logische Scheidung ın Satz und Gegensatz, Frage und Ant- 
wort, Problem und Lösung parallel setzt. bedingt natürlich einen 
ganz anderen Stil als die einstrophigre Bauart Mrs. Brownings. Ver- 
läuft dort die Entwicklung der Gedanken und Gefühle meist in 
einem einfachen crescendo, das bis zum Schluss fortdauert und dann 
kraftvoll abbricht, sa gestaltet sie sich hier mehr fugenmässig: auf 
den dux folgt der comes, die Stimmen gehen durcheinander, ent- 
wirren sich wieder, strömen erneut zusammen, und die Endzeile 


*) Sharp. a. a. O. p. 410. 
3), Hall Caine, a. a. O. p. 3l. 
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bringt nicht so sehr Entladung wie gut vorbereitete Befriedigung. 
Ein Sonett von Mrs. Browning lässt uns am Schlusse aufatmen, ein 
Sonett von Rossetti dagegen den Atem anhalten, als wollten wir es 
innerlich ausklingen hören. Beide sind Musik in ihrer Art, und 
Rossettis Freund Th. Watts-Dunton, der das Wesen des Sonetts 
ebenfalls theoretisch zu ergründen suchte, nennt es darum mit Recht 
ein natürlich-musikalisches Gesetz, „a wave of melody““. 

Die zweistrophige Form hat gegenüber der einstrophigen einen 
Nachteil, der sich auch bei Rossetti öfters bemerkbar macht: sıe 
wirkt leicht ermüdend. Da sie schematischer und regelhafter ist und 
die einzelnen Stücke des Zyklus immer wieder in sich abschliesst. 
kann das nicht weiter verwundern. Wir haben hier den äusseren 
Grund für die Tatsache, dass sıch das House of Life so ungemein viel 
schwieriger liest, als die Sonnets, und müssen es aufs neue aner- 
kennen, mit welch klugem Instinkt Mrs. Browning gerade diejenige 
Form traf, die sich für einen Zyklus am besten eignet. Zieht 
man neben einer derartigen Isolierung der einzelnen Gedichte noch 
den Mangel an fortschreitender Handlung im House of Life in Er- 
wägung, so wird einem klar, warum es trotz seiner mannigfachen 
Schönheiten niemals die wuchtige, einheitliche Wirkung des Brown- 
ingschen Werkes ausüben kann. Vor einem mühevoll gearbeiteten 
Mosaik bleibt der Beschauer auch kühler als vor einer breit und 
frisch hingeworfenen Allaprıma-Malerei. 

Die peinlich genaue Ausführung jedes einzelnen Sonetts bis ın 
die feinsten Feinheiten, wie das unablässıge Nachschleifen und Po- 
lieren der bereits vollendeten Stücke kennzeichnen den ganz und gar 
bewusst schaffenden Künstler Rossetti. Indem wir auf das be- 
wusstden Ton legen, zeigen wir den Weg, der zur Erkenntnis des 
tiefsten Wesensunterschiedes zwischen ıhm und Mrs. Browning 
führt. Wir wissen nicht viel von Elızabeths Schaffensweise, aber 
wir wissen aus einem Brief an Robert,') dass für sie creative process 
und just inspiration Eines waren. Rossetti kannte keine Inspiration 
in diesem Sinne. „I am the reverse of Swinburne‘“, sagt er zu Hall 
Caine,?) „For his method of production inspiration is indeed the word. 
With me the case is different. I lie on the couch, the racked and 
tortured medium, never permitted an instant’s surcease of agony 
until the thing on hand ıs finished.“ Darum hielt er auch conceptron 


I) Letters, I, p. 9. 
°ı 2.2.0. p. 220. 
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(Fassungskraft) und fundamental brainwork für die unerlässlichen 
Mittel zur Hervorbringung lebensfähiger Kunst. Seine eigene Pro- 
duktion gestaltete sich dementsprechend etwas merkwürdig für einen 
Dichter, nach W. M. Rossettis Tagebuch zu urteilen, der 1869 
schreibt: „Gabriel has written some new sonnets. His practice with 
poetry is first to write the thing ın the rough, and then to turn over 
dietionaries of rhymes and synonyms so as to bring the poem into 
the most perfect form.“ Bei der Ausführung und endgültigen 
Fertigstellung konnte Rossetti dann des Guten nie genug tun — man 
vergleiche seine Briefe an Allıingham vor dem Druck der Poems von 
1870, ın denen er auch den Rat des Freundes bei der Korrektur und 
letzten Durchsicht nicht verschmäht — so dass Swinburne wohl un- 
ehalten werden mochte, wie W. M. Rossetti berichtet: „Swinburne 
objects much to Gabriel’s continual revising of his old poems, and 
thınks indeed that Gabriel’s whole system of verse writing is be- 
coming now somewhat over-elaborate.“ 


Aus alledem geht hervor, dass sich bei Rossetti herzhaftes 
(Gefühl und prüfende Reflexion längst nicht in dem schönen Masse 
die Wage hielten wie bei Mrs. Browning. Seine Bilder erscheinen 
oft ausgeklügelt und sind trotz grosser sinnlicher Deutlichkeit nur 
mit Mühe zu erfassen, seine Symbolik bleibt bisweilen völlig eso- 
terisch, seine zahlreichen Allegorıen wenden sich viel mehr an den 
Verstand als an die Einbildungskraft des Lesers. Die Phantasie 
schickt ihm hinreichend Gleichnisse und Figuren, aber er weiss sie 
weder recht zu verlebendigen, noch so vortrefflich in Bewegung zu 
setzen, wie Mrs. Browning; er schiebt sie nebeneinander statt inein- 
ander, als hätte er sie im Raume zu gruppieren und nicht ın der 
Zeit. Hier kommt dem Dichter der Maler ins Gehege. Infolge- 
dessen erhält seine Form jene wunderliche Starrheit, die man als 
marmorne Kälte bezeichnet hat und die jedenfalls in der blutvollen 
Lebenswärme und dem wehenden Iyrischen Feuer der Portugiesischen 
Sonette ihr ausgesprochenes Widerspiel findet. Will man den 
Unterschied exakt psychologisch angeben, so muss man Rossetti dem 
statisch apperzipierenden und Elizabeth Browning dem dynamisch 
apperzipierenden Typus zuzählen. 


Dass Rossettis Bilder so schwer fasslich sind und seine An- 
schauung so selten packt und mit sich fortreisst, liegt zum Teil auch 
ın seinem matten Verhältnis zur Natur begründet. K. Horn ver- 
sucht hier zwar eine Rettung des Dichters, indem er die subjektive 
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Art seiner Schilderung, der die Empfindungen selbst im Mittel- 
punkte stehen, dafür verantwortlich macht; aber er stösst damıt das 
Urteil von Sharp nicht um, der in seiner Kritik schreibt: „Rossetti 
lacked that imaginative knowledge of nature which ıs quite a 
different thing from literary knowledge ... . though now and 
again he caught and retained some subtle note which. however. 
really appealed to the painter's eye, not to the poet’s susceptibility.“ 
Wie Rossettis malerische Vorstellungswelt baut sich auch seine 
dichterische wesentlich auf Buchwissen und Erlebnissen aus zweiter 
Hand auf, und sein ursprüngliches Erlebnis muss immer erst eine 
gewisse Literarisierung durchmachen, ehe es gestaltungsreif ist: 
vieles empfängt er nur durch Dante, dessen übergrosse Gestalt 
seinen ganzen Weg beschattet. Ihm fehlt die innige Berührung mit 
dem Leben selbst, das Interesse an der Wirklichkeit; Mensch und 
Künstler sind bei ihm in noch höherem Grade zweierlei als bei der 
Jungen Miss Barrett. Man begreift Hueffers entschiedenes, aber 
gerechtes Urteil: 


“The defects of “literary poetry” ..... are ınost apparent ... in the 
sonnets. The poet is supposed to utter his individual feelings, and our faith 
in the genuineness of those feelings is somewhat severely shaken if we 
find that they are clad in archaic terms and reiterated symbols of Love 
Hope, Fate etc., entirely removed from the simplicity of modern diction; 
in a mode of expression, in short, which a poet of Dante’'s age might have 
used if he had been able to read Shakespeare. It may readily be admitted 
that, by means of the language thus created, Rossetti achieved rare effects’ 
of sonorous beauty and of word-colour — if the term be permissible. But 
the stream of pure Iyrical feeling does not run in artificial channels.”!) 
Abermals ein Kontrast zu Mrs. Browning: wohl sind auch ihre 
Bilder manchmal etwas widerspenstig (schon Poe rügte diese „far- 
fetchedness of imagery‘“) und hält sich ihre Kunst im allgemeinen 
durchaus nicht frei von Buchwissen und leerem Ballast, wohl geht 
auch ihr eine umfassende Lebenskenntnis ab; Lebensgefühl je- 
doch, Unmittelbarkeit und Geradheit des Ausdrucks lassen die 
Portugiesischen Sonctte gewaltig abstechen gegen die innere Enge, 


den egozentrischen Zug und die filtrierte Art des House of Life. 


Betrachten wir die beiden Dichtungen nun noch auf ihren 
eigentlichen Gehalt, ıhren Persönlichkeitsausdruck und ihr Ideelles 
hın, so sehen wir den Abstand zwischen Rossetti und Mrs. Browning 


1) Vorrede zur Tauchnitz-Ausgabe von Rossettis Ballads and Sonnels, 
S. 23, nach W. M. Rossetti "one of the ablest notices which the work of 
Rossetti ever received”. 
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sich immer mehr vergrössern. Ich knüpfe an ein Wort des ausge- 
zeichneten W. Sharp an, der Rossetti nahestand und ihn am 
sichersten schildert: 


"If Rossetti’s sonnetsare not as a rule characterised by the impere- 
tiveness of those of Milton, by the acute personal note of the Sonnets 
from the Portuguese, or by the serene transparence of the best of Words- 
worth... they have a luminous vision, an urgency of revelation, that now 
and again become overwhelming, though they seldom reach to the heights 
of intellectual passion, seldom spring from aspiration, spiritual hope, or 
wide human sympathy.” 


Der letzte Satz, ins Positive gekehrt, gibt die glücklichste Charak- 
teristik der Sonnets from the Portuguese, die man sich denken kann. 
Gerade das Vorhandensein und Nichtvorhandensein dieser Eigen- 
schaften, vor allem der spirituellen Hoffnung und des weiten, mensch- 
lichen Mitgefühls, macht einen neuen, starken Unterschied zwischen 
ihnen und dem House of Life aus, nicht so sehr die herbe persönliche 
Note auf der einen Seite. Denn das Persönliche ist im Grunde bei 
Rossetti um nichts schwächer als bei Mrs. Browning; nur muss man 
es nicht im Erlebnis oder im Gehalt suchen, sondern ım Stil, in der 
Art der Darstellung. Während die Portugiesischen Sonette ein indi- 
vıduelles Erlebnis zu typischer Bedeutung erheben, behandelt das 
House of Life ein mehr. typisches Erlebnis in individuellster, trotz 
angebahnter äusserlicher Objektivierung durchaus subjektiver Form, 
dabei die Beziehungen des Einzelnen zum Gesamten häufig vernach- 
lässigend, so dass der Name House of Life für den Zyklus zu an- 
spruchsvoll erscheint. Ich zitiere noch einmal Sharp: 

“The House of Life is too significant a name to be mainly limited 
only to the expression of feelings that accompany the passion of love... 
The series is, in the main, a record of individual emotions, suggested by 
the presence and absence of embodied love and what such absence and 
presence irdividually entail, a record of such and little further, — a House, 
not of Life, but of Love.” 

Die letzten Worte zeigen schon an, dass hier auch eine ganz 
andere Auffassung der Liebe herrscht als in den Portugiesischen 
Sonetten. Ist sie für Mrs. Browning Jubel, Aufflug zu neuem 
Leben, Gefühl berauschender Schöpferkraft, Drang nach Erhöhung 
und Erweiterung des eigenen Ich, kurz: Mittel oder Weg zum Leben, 
"so ist sie für Rossetti einfach das Leben selbst. Hoch über Wahr- 
heit, Hoffnung, Ruhm und Jugend, unerreichbar hoch thront ihm die 
Liebe „in breathless bowers they dream not of“. In ihrem Preise 
erschöpfen sich seine Dichtung und seine Malerei gleichermassen, 
und als er die Geliebte verloren hat, kennt er nur noch einen einzigen 
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Daseinsinhalt, „the one Hope’s one name“: Erinnerung an sie und 
Sehnsucht nach der transzendenten Welt der ungekannten Gnade, in 
der er mit ihr wieder vereinigt zu werden hofft. Aus Hingabe wird 
bei ıhm Kultus, aus Andacht ekstatische Verzückung, aus leiden- 
schaftlicher Zuneigung energielose Monomanie, und darin, in dieser, 
man möchte fast sagen, Hypostasierung der Liebe, tritt ein un- 
männlicher Zug hervor. Männlich ist Rossetti nur in seiner un- 
bekümmerten Sinnlichkeit. Von einer so starken Vergeistigung der 
Liebe und idealischen Verklärung des Naturgebundenen, wie wir sie 
bei Mrs. Browning antreffen, kann bei ihm keine Rede sein. Er unter- 
scheidet überhaupt nicht zwischen sensueller und spiritueller Liebe: 
„Ihy soul I know not from thy body“ heisst es in Heart’s Hope (5). 
Dieses erotisch-sinnliche Element im House of Life ist an sıch kein 
Fehler, es verliert aber alle ästhetische Bedeutung, wenn es zu sehr 
unterstrichen wird. Ein totgehetztes Motiv entlockt uns keine Auf- 
merksamkeit mehr. Küsse und immer wieder Küsse und immer 
wieder brünstiges Sichumfangen: davon wendet man sich schliess- 
lich unangenehm berührt ab; man hat die Empfindung, als mische 
man sich unberufen in fremde Angelegenheiten. Benson!) drückt 
das einmal recht gut so aus: 


“In Rossetti, what offends is a certain softness of execution, but 
more a want of reserve, which makes him at times as if overmastered by 
a kind of sensuous hysteria.” 


Nie würde man das von Mrs. Browning sagen dürfen. In 
ihrer Dichtung waltet vollkommene Gesundheit und der feinste Takt; 
wer in ihren freundlichen Garten eingetreten ist, mag dort unge- 
hindert den Blick umherschweifen lassen, jede Blüte, jede Blume, 
jeder fruchtschwere Baum heimelt ihn an. Ebenso könnte sein 
eigener Garten aussehen. Rossetti aber führt ihn an starkduftende 
Beete, auf denen Orchideen ıhre verwirrenden Farben ausbreiten, er 
zieht ihn in schwüle Jasmin- und Geissblattlauben, die seinen Atem 
beengen, er beschwört einen gespenstischen Weidenwald voll müder, 
wandernder Seelen, und überall ist das äussere Geschehen so mächtig, 
dass er nur aufzunehmen braucht, nie zu geben. Benson hat recht: 
„Ihe book has an enervating effect upon the spirit.“ — 


| So stellen sich uns Mrs. Browning und D. G. Rossetti als 
völlige Antıpoden, ihre Werke als zwei entgegengesetzte Extreme 
einer Richtung dar. Die Differenzierung Weib—Mann reicht nicht 


1) 2.2. 0. p. 135. 
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aus, den Unterschied zwischen ihnen zu bezeichnen; dazu sind beide 
viel zu sehr Künstler. Je sensitiver ein Dichter ist, desto weib- 
licher wird er erscheinen, und umgekehrt werden Aufrichtigkeit und 
Unerschrockenheit einer Dichterin stets den Ruf der Männlichkeit 
eintragen. Der Fall liegt hier vor; wir tun darum gut, die psychı- 
schen Geschlechtsmerkmale ganz aus dem Spiele zu lassen, zumal da 
sich die Differenzialpsychologie als Wissenschaft noch in den ersten 
Anfängen befindet, exakte Feststellungen also kaum möglich sind. 
Fassen wır das Ergebnis unserer Betrachtungen zusammen. Wir 
sahen den Wesensunterschied schon gleich bei der Form deutlich 
werden. Mrs. Browning baut ein miltonisch freies Sonett, Rossetti 
ein petrarcisch streng gebundenes: es überwiegt demnach beim poeti- 
schen Schaffen dort das Gefühl oder besser die Spontaneität, hier 
die Reflexion, der Kunstverstand. Der Bewusstseinsanlage nach er- 
weist sich Mrs. Browning als motorisch-dynamischer Typus, !) 
äussere und innere Eindrücke setzen sich bei ihr gern in Bewegung 
um. Ihr Sinnenleben ıst mehr auditiv-akustisch als visuell tätig. 
Rossetti, der Maler, gehört dem visuell-statischen Typus an, er be- 
zieht seine Eindrücke grösstenteils durch das Auge und ordnet sie 
ım Bewusstsein zu ruhenden Massen. Mrs. Brownings Begabung 
muss als die glücklichere gelten, da die Dichtkunst als in der Zeit 
verlaufend ein Nacheinander fordert, wie es sich aus der Bewegung 
von selbst ergibt, nicht ein bildmässiges Nebeneinander. Was den 
Inhalt und seine künstlerische Bewältigung angeht, so betonen wir 
hier nur noch einmal den tiefgreifenden Unterschied zwischen der 
objektiv-vergeistigten und der subjektiv-versinnlichten Liebe, zwi- 
schen dem Typischen auf der einen und dem Individuellen auf der 
andern Seite. Wenn wir den Ausspruch Elizabeth Brownings, der als 
Motto über der früheren Arbeit steht, „Art is the expression of hu- 
manıty in the individual beeing“ als letzten Massstab an die beiden 
Dichtungen legen, zeigt sich die Diskrepanz in ihrer ganzen Schärfe. 
Aus den Sonnels from the Portuguese spricht die Menschheit, aus 
dem House of Life fast ausschliesslich der Maler und Dichter Dante 
(rabriel Rossetti. 


Bremen. Friedrich Wagschal. 


mn 


1) Diese psychologischen Ansetzungen sind natürlich nur relativ, 
nicht absolut zu verstehen. 


Mitteilungen. 


Der 16. Allgemeine Neuphilologentag zu Bremen, 


Am Abend des Pfingstmontags, den 1. Juni, vereinigte bereits 
eine Begrüssungsversammlung in den Räumen der Union eınen grossen 
Teil der Teilnehmer des 16. Neuphilologentages. Prof. Dr. Gaert- 
ner-Bremen bot den Erschienenen ein herzliches Willkommen, und 
der musikalische Vortrag einiger englischer Lieder aus der Zeit der 
Königin Elisabeth erhöhte bald die frohe Stimmung. 

Dienstag, den 2. Juni, erfolgte im grossen Saale des Künstler- 
vereins die feierliche Eröffnung der 16. Tagung. Der Vorsitzende. 
Prof. Dr. Gaertner hiess alle Teilnehmer herzlich willkommen 
und begrüsste insbesondere die Vertreter der bremischen Behörden, 
der deutschen Bundesstaaten und des Auslandes.. Er wies auf das 
grosse Interesse hin, das der Staat Bremen von jeher schon wegen 
seiner ausländischen Handelsverbindungen der Pflege der neueren 
Fremdsprachen entgegengebracht habe, dankte dem Senat und der 
Bürgerschaft für die Gewährung der Mittel, die das Erscheinen der 
Festschrift ermöglichten und hob als wichtigsten Teil der Tagesord- 
nung die Frage nach der Ausbildung der Lehrer der neueren Sprachen 
durch die Universität und den Vorbereitungsdienst hervor. XNach- 
dem er noch der im Laufe der beiden letzten Jahre verstorbenen Mit- 
glieder des Verbandes gedacht, übergab er den Vorsitz der ersten 
Sitzung dem Geh. Hofrat Prof. Dr. Hoops- Heidelberg, einem 
geborenen Bremer, als Eurenvorsitzendem. 

Nachdem dann noch Senator Oelrichs im Namen des Senats 
die deutschen und ausländischen Gäste willkommen geheissen und 
dem Verbande erfolgreiche Verhandlungen gewünscht, hielt Geheiinrat 
Hoops seine Begrüssungsrede über Bremens Anteil an der nen. 
philologischen Forschung. Es ist eine stattliche Reihe verdienter 
Männer auf diesem Gebiete, die Bremen hervorgebracht hat. In 
weiteren Kreisen wenig bekannt ist Johann Georg Kohls, der 1844 
wertvolle Reisebilder aus England, Schottland, Irland und Wales 
erscheinen liess. Grösseren Ruhm hat Nikolaus Delius davon- 


Der 16. Allgemeine Neuphilologentag zu Bremen. 219 


getragen (1813—88). Er ist der Begründer der englischen Philo- 
logie in Deutschland, ihr erster Professor (in Bonn), der erste wissen- 
schaftliche Herausgeber Shakespeares (1854—61). Neben ihm ste- 
hen Gildemeister und Hertzberg. Gildemeisters Haupt- 
verdienst besteht in seinen Uebersetzungen der Werke Bvrons, der 
Königsdramen und Sonette Shakespeares, der Dichtungen Ariosts und 
Dantes, Hertzbergs klassisches Werk ist dieU’ebertragung von Chaucers 
(Canterbury Tales, die durch ihn erst weiteren Kreisen Deutschlands 
bekannt geworden sind. Ebenfalls als Uebersetzer haben sich ausge- 
zeichnet Heinrich Menke (Thomas Moores Lalla Rookh), Willat- 
zen (nordische Dichtungen) und Edmund Ruete (Gedichte von 
Burns und Browning). Heinrich Bulthaupt dagegen ist Aesthe- 
tiker und Kritiker; in seiner Dramaturgie des Schauspiels ist der 
Band über Shakespeare von hervorragenden Werte. Auf sprach- 
lichem Gebiete ist Wilhelm Sattlers zu gedenken, dessen Deutsch- 
englisches Sachwörterbuch eine höchst anerkennenswerte Leistung ist. 

Auf diesen Vortrag folgten noch weitere Begrüssungen. XNa- 
mens der Unterrichtskommission des bremischen Senats sprach 
Senator Bohm, für das bayerische Unterrichtsministerium Regie- 
runpsrat Dr. Bock, für die französische Regierung Louis Weill, 
für Grossbritannien Irving, für Oesterreich Prof. Luick. Russ- 
lanıl war durch Prof. Braun vertreten, der alle Anwesenden zum 
nächsten russischen Neuphilologentag nach St. Petersburg einladet. 
Prof. Kern aus Groningen sprach für die niederländische Regierung 
und hofft für Holland, das ja drei Sprachen pflegen müsse, etwas zu 
lernen. Dr. Triwunatz aus Belgrad vertrat die serbische Re- 
gierung und stellte die Gründung eines serbischen Neuphilologentages 
in Aussicht; bisher habe diese Absicht infolge der Balkanwirren noch 
nicht verwirklicht werden können. Prof. Brown von der Columbia- 
Universität in Newyork überbringt die Grüsse der amerikanischen 
Neuphilologen und spricht. zugleich als Vertreter der Carnegie-Frie- 
densgesellschaft in deren Sinne über den Wert der Kenntnis fremder 
Sprachen und Kulturen für das gegenseitige Verständnis der Völker 
untereinander. Für den Bremer Philologenverein sprach Prof. Nor- 
denholz, für die französischen Neuphilologen Prof. Simonneau, 
für die Universität Lausanne endlich Prof. Hausknecht, ein 
geborener Märker, in französischer Sprache. 

Den ersten allgemeinen Vortrag hielt Cloudesley 
Brereton, Abteilungsschulinspektor des Londoner Grafschaftsrats, 
über English Education and its problems in 1914. Nach einigen 
deutsch gesprochenen Dankesworten für die bremische Gastfreund- 
schaft und einem Gruss von den englischen Neuphilologen schilderte 
er. zur englischen Sprache übergehend, die frühere grosse Zersplitte- 
rung und den völligen Mangel an Einheitlichkeit im englischen 
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Schulwesen. Erst seit 1903 ist eine Besserung eingetreten, indem man 
eine enge Fühlung des Unterrichts mit dem ınodernen Leben erstrebe. 
Grosse Verdienste habe in dieser Beziehung Kerschensteiner, der einen 
starken Einfluss auf das englische Schulwesen ausgeübt habe. Die 
bisher herrschenden mathematisch-logisch begründeten Unterrichts- 
einrichtungen werden durch modern-praktische ersetzt, die biolo- 
gische Wissenschaft beginne allenthalben vorbildlich zu wirken. 


Auf den englischen Vortrag folgte der französische des Pro- 
fessors der Germanistik an der Pariser Sorbonne, HenriLichten- 
berger über L’enseignement de l’allemand dans les universites fran- 
caises. Der Redner gibt einen guten Ueberblick über den Betrieb der 
deutschen Philologie an den französischen Universitäten, der in den 
letzten dreissig Jahren ständig vermehrt und gehoben worden sei; 
ursprünglich vorwiegend literarisch gerichtet, hätten die germanisti- 
schen Studien in Frankreich allmählich auch die übrigen Gebiete 
berücksichtigt. Die deutschen Doktorarbeiten der französischen Uni- 
versitäten liessen den Fortschritt deutlich erkennen. Er schloss mit 
dem Hinweis, dass der deutsche Unterricht in Frankreich auch sein 
Teil beitrage, um an dem Werke des Völkerfriedens mitzuarbeiten. 


Den letzten Vortrag des Vormittags hielt Prof. Dr. Deutsch- 
bein-Halle — leider zu sehr vorgerückter Stunde — über Shake- 
speare und die Renaissance. Aus einer trefflichen Charakteristik der 
englischen Renaissance, die er geschickt nach allen Richtungen hin be- 
leuchtete, hob er Shakespeare und sein Wirken heraus. Shakespeare 
ist nicht nur der Vollender, sondern auch der Ueberwinder der Re- 
naissance. In seinen ersten Werken, etwa bis zur Jahrhundertwende, 
steht er ganz in ihrem Bann; dann wendet er sich gegen sie. Hamlet 
ist für ıhn das Ergebnis einer Weltanschauungskrisis. Im fünften 
Aufzug gelangt Hamlet von der Immanenz zur Transzendenz. Sitt- 
liche und Naturgesetze — der Monismus der Renaissancezeit — galten 
Shakespeare bis dahin als eins; seitdem steht ihm das selbstgewollte 
sittliche Gesetz am höchsten; seit dem Sturm gesellt sich dazu die 
bewusste Sympathie für den Mitmenschen. 


Am Nachmittage sprach zuerst Prof. O. Jespersen- 
Kopenhagen über Die Energetil: der Sprache. Der Grundgedanke 
ddes Vortrages, dass die Sprache nichts fest Gefügtes, Bleibendes sei, 
sondern sich unaufhörlich verändere, wurde unter Hinweis auf die 
wesentlichen dafür massgebenden Einflüsse ausführlich erläutert. 
Beim Sprachunterricht müsse der Hauptwert auf möglichst allge 
meine Verständlichkeit gelegt werden. Zum Schluss wies er empfeh- 
lIond auf die Weltsprache Ido hin, die ein vorzügliches Verständi- 
gungsmittel sei; ihre Beherrschung bedeute eine grosse Energieer- 
sparnis. 
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Sodann erörterte Prof. Foerster-Halle Prinzipielles über 
die Aussprache von Eigennamen im Englischen. Ausgehend von den 
grossen Schwankungen, denen man auch in England selbst bei der 
Aussprache von Eigennamen begegnet, hält er die Anlage eines 
Zettelarchivs für die Aussprache derselben für nötig. Er weist 
dabei eingehend auf die grossen Schwierigkeiten hin, die bei der Fest- 
stellung der Aussprache zu überwinden sind. Es müssten möglichst 
viele Gewährsmänner herangezogen werden; sie dürften aber nicht 
beeinflusst werden, weil dann sofort die natürliche Unbefangenheit 
schwindet. Auch die literarische Verwendung der Eigennamen ist zu 
prüfen, ihre Verwendung im Reim, im Rhythmus der Verse, ihre 
Schreibung und auch die Etymologie sind zu beobachten und die Laut- 
geschichte ist heranzuziehen. An einer grossen Menge von Beispielen 
wurde das Gesagte veranschaulicht. Aufgabe des künftigen Namen- 
wörterbuches werde es sein, aus der Fülle der verschiedenen Aus- 
spracheformen die üblichste als die richtige herauszustellen. Der 
Vortragende schliesst mit der Bitte, es möge solch ein Namenarchiv 
begründet werden und alle Teilnehmer sollten eifrig mitarbeiten. — An 
den Vortrag schloss sich eine kurze Besprechung, in der der Engländer 
Brereton mit Humor feststellt, dass in England die Eigennamen 
jeder so spricht, wie er Lust hat. Nach einigen Bemerkungen Mors- 
bachs und Schröers wird ein Antrag angenommen, dass in den näch- 
sten zwei Jahren Material für das Eigennamenarchiv an Professor 
Schröer-Köln, den Verfasser des Aussprachewörterbuches, gesandt 
werden möchte. Schröer erklärt sich bereit, es anzunehmen. 

Einpädagogisches Thema behandelte der letzte Vortrag des ersten 
Sitzungstages, der des Leiters des 4. Lyzeums in Wilmersdorf, Prof. 
Strohmeyer Zur stilistischen Vorbildung für die freien Arbeiten 
im Französischen. An einigen ganz einfachen Beispielen zeigte der 
Redner, wie man bereits auf der Unterstufe französischen Stil und die 
wichtigsten Gesetze der Syntax den Schülern beibringen könne. Die 
wichtigste Regel sei die aus der französischen Betonung sich ergebende 
Lehre von der Wortfolge. Er wies an einem kleinen Beispiel die 
Möglichkeit nach, zwanzig verschiedene Umformungen vorzunehmen. 
Von den Umformungen könne man dann zur freien Wiedererzählung 
übergehen. Wesentlich sei auch der Kampf gegen die Germanismen; 
man müsse den Schülern vor allem den Unterschied zwischen der 
unmittelbar sachlich-sinnlichen und der übertragenen oder umschrei- 
benden Ausdrucksweise klarmachen und dass nur bei der ersten 
verschiedene Sprachen sich decken, während bei der zweiten infolge 
verschiedener Vorstellungsformen sehr erhebliche Unterschiede vor- 
liegen. Auf der Mittelstufe sind alle diese stilistischen Uebungen 
fortzusetzen und weiter anszugestalten. — In der Besprechung er- 
wähnte Direktor Walter-Frankfurt noch eine Anzahl anderer 
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Hilfsmittel zur Förderung der Sprechfertigkeit z. B. das Dialogisieren 
von Lesestücken, Verwendung von Bildern, die Gouinschen Reihen, 
Systembildung. — Darnach schloss Prof. Luick, der am Nachmittag 
den Vorsitz geführt hatte, die Sitzung. 

Der zweite Vormittag der Tagung ist dem wichtigen alten 
Thema „Universitätund Schule“ gewidmet. Zuerst sprach 
Geheimrat Morsbach- Göttingen über Universität und Schule, mit 
besonderer Berücksichtigung der englischen Philologie. Die erste 
Pflicht der Universitäten ist die Erziehung der Studenten zu wissen- 
schaftlichen Persönlichkeiten, nicht zuOberlehrern. Es komme nicht so 
schr auf die Fülle der übermittelten Kenntnisse an, sondern vielmehr 
auf die Fähigkeit, eigene Wege zu gehen und eigene Urteile zu finden. 
Freilich sei nicht für alle Studierenden die vollständige wissen- 
schaftliche Ausbildung, denn manche sind nur Handwerker, die die 
Philologie bloss als Brotstudium betreiben. Grossen Schaden und 
viele Schwierigkeiten bereitet dem Universitätslehrer die ungleich- 
mässige Vorbildung der Studenten; am schlimmsten sei dabei der 
Mangel an Kenntnis der alten Sprachen. Das Proseminar soll den 
Neuphilologen in die Anfangsgründe seiner Wissenschaft einführen 
und zugleich Interesse für allgeineine Disziplinen wecken. Die grossen 
Universitätsvorlesungen sollen auf die wichtigen Probleme und die 
grossen Zusammenhänge hinweisen; diese müssen immer gewahrt 
werden, sowohl mit der Weltgeschichte wie mit der Gesamtkultur. 
Auch da müsste die Schule in den obersten Klassen bereits Vorarbeit 
leisten. Die Entwickelung der Schriftsprache, die Metrik, die Pho- 
netik müssen in Fühlung mit der allgemeinen Kulturgeschichte he- 
trachtet werden. Die Syntax ist auf psychologische Grundlage ge- 
stellt worden. Die herkömmliche, schon überwundene Syntax herrsche 
leider noch immer. Die neuen Forschungen und Ergebnisse sind — 
auch auf den Universitäten — noch nicht Allgemeingut geworden; 
die englische Syntax biete besonders gute Beispiele. auch da, wo sie 
stark romanisiert ist. Zu jeder Zeit hat es eine besondere Artikula- 
tionsbasis und ein besonderes Sprachbewusstsein gegeben. An der 
Literaturgeschichte ist in Vorlesungen und Uebungen die Interpre- 
tationskunst des Studenten, sein Geschmack und Urteil zu bilden. In 
der Schule dürfen die grossen Schriftsteller nicht zu Sprechübungen 
ausgebeutet werden. Erklärungen sollen nicht in der Fremdsprache 
gegeben werden; das erhöht die Schwierigkeit und setzt das geistige 
Niveau der Stunden herab. Es sollte von einem Studenten immer 
nur eine. Fremdsprache studiert werden, mindestens ein Semester 
sollte an einer ausländischen Universität verbracht werden. Es sollten 
staatliche Zentralstellen zur Förderung deutscher Neuphilologen ın 
Paris und London eingerichtet werden; gut sind auch Ferienkurse 
und Studiensemester für Oberlehrer, damit sie auf der Höhe der 
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Wissenschaft bleiben. Die praktischen Forderungen sind von den 
Reformern sehr übertrieben worden: wir können eben nicht die 
Schüler zu fertigen Franzosen oder Engländern machen; die Reform 
‚hat uns grossen Segen, aber auch Unsegen gebracht. Den Erfolg des 
Unterrichts sichert allein die wissenschaftliche und menschliche Per- 
sönlichkeit des Lehrers. 

An Stelle des eıkrankten und noch nicht völlig wiedergenesenen 
Professors H. Schneegans-Bonn, der über die Anforderungen 
des Staatsexamens für neuere Sprachen und etwaige Reformen 
sprechen sollte, hielt Prof. Voretzsch-Halle einen Vortrag über 
Universität und Schule und das Studium der romanischen 
Philologie. Er geht von folgenden beiden Grundsätzen aus: 
l. die Universitäten und Universitätslehrer sind nicht aus- 
schliesslich und nicht in erster Linie dazu bestimmt, die 
Studenten für die einzelnen Berufe vorzubereiten; 2. sie haben 
aber den Wunsch und das Bestreben, den künftigen Lehrern 
auch das zu bieten, was sie für den Beruf brauchen und ihnen An- 
leitung zur Aneignung der nötigen Kenntnisse und Fertigkeiten zu 
geben. Forschung und Lehre verbinden die Ziele aller Fakultäten. 
Die Studenten sollen auch an der Forscherfreude teilnehmen. In der 
romanischen Philologienimmt das Französische die bevorzugfteste Stelle 
ein. — Die Vorbildung des künftigen Oberlehrers zerfällt in Schul- 
zeit, Studienzeit und Staatsprüfung. Daran schliessen sich drei Fra- 
gen: Bringen die Abiturienten alle nötigen Erfordernisse für ein 
erfolgreiches Studium mit? Bietet die Universität alles, was die 
Studenten brauchen und anderweitig nicht haben können? Ist die 
Prüfungsordnung sachgemäss aufgestellt? Die Vorbildung ist zu- 
nächst sehr verschiedenartig; aus mindestens vier verschiedener 
Schulformen sind die Hörer zusammengewürfelt. Die Leistungen 
der Schule werden einer sehr scharfen Kritik unterzogen. Besonders 
gerügt wird die schlechte Aussprache des Französischen, der Mangel 
an Vertrautheit mit der systematischen Elementargrammatik und (die 
vielfach unzureichende oder fehlende Kenntnis des Lateinischen, das 
für das Studium des Französischen unentbehrlich ist. Cäsarkennt- 
hisse genügen nicht, es ist auch Vergil, Ovid, Horaz nötig. Keine 
Sprache gibt eine so gute philologische Vorbildung wie das Latein. 
Ein sachgemässer, vieljähriger Unterrichtsbetrieb kann nicht durch 
eın späteres Schnellstudium ersetzt werden; das bleibt immer ein 
Surrogat. Dann kommen solche Fälle vor, dass einer als Femininum 
zu 1dem die Form ida bildet; allerdings sei das eine Dame gewesen. 
Realabiturienten müssten also entweder auf die Zulassung zur Prü- 
fung für die erste Stufe verzichten, oder es müsste eine besondere 
lateinische Vorprüfung eingerichtet werden. Die Kenntnisse und die 
Ausdrucksfähigkeit im Deutschen sei so mangelhaft, dass ein Lektor 
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für Deutsch den Universitäten am meisten nottue, und die Unkenntnis 
in der Geschichte sei verblüffend. — Die Universität bietet alles We- 
sentliche, alle grossen Hauptvorlesungen überall, aber die Zahl der 
Dozenten ist für das weite Gebiet der Romanistik noch nicht ausrei- 
chend. Die Studenten nehmen nun z. T. nur.das, was sie brauchen, 
andere erstreben eine möglichst umfassende Bildung. Die Studie- 
renden sollen viel selbst lesen: aber sie haben sich des Wörterbuches 
entwöhnt. Daran tragen die Sonderwörterbücher die Schuld, die zu 
den Schulausgaben gehören, aber ein Krebsschaden sind. Aufenthalt 
im Auslande ist. nötig; den Hauptvorteil bringt er nicht für die 
Sprachfertigkeit, sondern für die Kenntnis von Land und Volk. Dar- 
um werden Reisestipendien gefordert, zum mindesten die Reisekosten 
könne der Staat geben; die Dauer ist auf fünf Monate für jede Sprache 
zu berechnen. Die Prüfungsordnung solle eine Vorprüfung in Latein 
bringen und obligatorischen Auslandsaufenthalt fordern. Sie betont 
zu stark die allgemeine Bildung. Es solle nur eine Fremdsprache 
als Hauptfach verlangt werden. Die wissenschaftliche Hausarbeit 
solle nicht in der fremden Sprache abgefasst werden. Das bedeute 
eine sehr grosse Mehrbelastung; durch die Schwierigkeit werde die 
Aufmerksamkeit von der Sache auf die Form abgeleitet. Die am 
besten geschriebenen Hausarbeiten bestehen immer aus Zitaten ohne 
Quellenangabe. Daraus folgt, dass eine kurze Klausur, eine Ueher- 
setzung von zwei oder ein Aufsatz von vier Spalten eine bessere Aus- 
kunft über die Sprachbeherrschung des Kandidaten gibt. Die jetzige 
Abstufung (I. und II. Stufe) ist im ganzen richtig. Für die zweite 
Stufe sei noch zu wünschen Kenntnis der Geschichte der neufranzö- 
sischen Schriftsprache, selbständige Kenntnis der Literatur seit 
der Renaissancezeit und Vertrautheit mit der Geschichte, Erdkunde 
und Kultur des fremden Volkes. Redner schloss, indem er seiner 
Ueberzeugung Ausdruck gab, dass Wissenschaft und Praxis sich ım 
französischen Universitätsunterricht ergänzen und durchdringen 
müssten. 

Als Schulmann sprach sodann Oberrealschuldirektor Welhır- 
mann-Bochum über die Ausbildung der Lehrer der neueren Spra- 
chen. Anknüpfend an die Aeusserungen des Vorredners meinte er, 
wenn für die Realabiturienten eine besondere Prüfung im Lateinischen 
gefordert werde, so müsse auch eine in Französisch und Englisch für 
die Humanisten eingeführt werden. Am wichtigsten für die Fortbil- 
dung sei eigene Fortarbeit, einsames Studium auf unzählig vielen 
Wegen. Unsere Studenten sollten Philologie studieren, nicht Ober- 
lehrer: wissenschaftliches Denken und Forschen solle ihnen in Fleisch 
und Blut übergehen. Die Studienzeit an der Universität dürfe daher 
nicht unterbrochen werden, auch nicht durch Aufenthalt im Aus- 
lande. In der neueren Philologie bestehe ein scharfer Gegensatz zwi- 
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schen den Forderungen der Wissenschaft und denen der Schule, aber 
die Universität müsse auch die Bedürfnisse der Schule berücksichtigen. 
Philologie, Latein, Französisch, Englisch, Deutsch solle eine ein- 
heitliche Wissenschaft sein: aber das geht nicht; es muss notwendig 
eine Auswahl getroffen werden. 

Die neuen Lehrpläne verlangen so viel von den Lehrern, dass sie 
kaum noch wissenschaftlich tätig sein können; sie müssen sich die Zeit 
dazu stehlen. Redner fordert mehr Freiheit für die einzelnen Schulen 
und für die einzelnen Lehrer, damit sie Gelegenheit haben, die Schüler 
mehr an den eigenen Studien teilnehmen zu lassen. Bedauerlich sei 
die Teberproduktion an Schulbüchern. Die Geisteswissenschaften 
müssen mehr gefördert werden; es ist ja schon von einer mathemati- 
schen Gefahr für die höheren Schulen gesprochen worden. Die Phi- 
lologie ist vielleicht schon zu sehr fachmässig geworden, zu sehr 
sprachlich-kritische Wissenschaft; die ästhetisch-ethischen Werte 
werden nicht genug betont. Der Einschlag einer allgemein philolo- 
gischen und philosophischen Denkweise müsse wieder mehr wirken. 
Der Kandidat muss sich in die Geschichte, Kultur und Philosophie 
der fremden Völker einarbeiten; besonders ohne die letztere sind die 
grossen Literaturwerke nicht verständlich. Das Denken des Eng- 
länders geht auf die Frucht (ist praktisch), das des Franzosen auf 
die Krone (die Schönheit), das des Deutschen auf die Wurzel (die 
Erkenntnis). Es ist töricht, von einem Rückgange der Leistungen 
der höheren Schulen im allgemeinen und im besonderen in den fremden 
Sprachen zu reden. Bei solchen Fragen hört die Statistik auf. Die 
Schule ist die beste, die die besten Männer ins Leben schickt. Wir 
wollen nicht die leichteste Methode für uns, sondern die am tiefsten 
gehende; wir sollen nicht in den äusseren Dingen übertreiben, auch 
nicht in der Phonetik. Je mehr der Lehrer in der Wissenschaft 
fortschreitet, desto mehr wird er in der Lage sein, durch sein Wissen 
und sein Können in wahrer Menschenbildung zu arbeiten. 

An die drei Vorträge schliesst sich unter dem Vorsitz des Ober- 
realschuldirektors Dr. Diez- Bremen eine ziemlich breite, aber wenig 
ergiebige Besprechung. Deutschbein-Halle will an Stelle der 
historischen Betrachtungsweise die prinzipielle setzen, besonders bei 
der Metrik und Syntax. Wendt- Hamburg verlangt pädagogische 
Lehrstühle; das Latein müsse aus den Oberrealschulen heraus; es ver- 
wirrt nur und hilft nichts. Walter-Frankfurt spricht für die 
Interpretation in der fremden Sprache und tritt für Teilung der 
Fächer in der Oberstufe ein. Der Abschluss der allgemeinen Bil- 
dung könne in Obersekunda erfolgen, dann könne eine Trennung ein- 
treten. Weill- Paris betont, dass der Streit zwischen Universität 
und Schule in Frankreich unbekannt sei. Breul-Cambridge ladet 
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zu den englischen Ferienkursen ein; Oberlehrer und Kandidaten soll- 
ten gut vorbereitet ins Ausland kommen; es solle nur eine Fremd- 
sprache als Hauptfach betrieben werden. Da sich die politischen Ver- 
hältnisse zwischen Deutschland und England sichtlich besserten, werde 
wohl die Idee einer Neuphilologenzentrale in London verwirklicht 
werden. In den englischen Public Schools sei die Teilung der 
Fächer auf der Oberstufe schon vorhanden. Stengel- Greifswald 
mahnt zum Frieden und tritt für die historische Methode ein. Wir 
sollen nicht Herdenmenschen bleiben, sondern Individuen werden. 
Zum Schluss wird eine Resolution angenommen, den preussischen 
Kultusminister zu ersuchen, den Entwurf der geplanten neuen Prü- 
fungsordnung dem Verbande zur vorherigen Meinungsäusserung zu- 
gänglich zu machen. 

Am Nachmittag sprach zuerst Geh. Hofrat Prof. Dr. Varn- 
hagen-Erlangen über Oscar Wilde und die Schule. Er gab eine 
Bibliographie und eine kurze Charakteristik der Werke. Das Ergebnis 
war, dass von Wilde für die Schule nichts in Betracht kommt, ausser 
den Märchen und einigen Abschnitten der Essays. 

Darauf folgte der Vortrag des Privatdozenten Dr. Fried- 
mann-Leipzig: Die französische Literatur des 20. Jahrhunderts, 
der in anziehender Darstellung eine Uebersicht über die wichtigsten 
literarischen Strömungen des jüngsten Frankreich und ihrer Haupt- 
vertreter bot. 

Gleichzeitig mit diesen beiden Vorträgen fanden in einem au- 
deren Raume zwei weitere statt: Der Lektor für Phonetik in London 
Daniel Jones sprach über The Importance of Intonation in the 
Pronunctation of English and French, und Oberlehrer Doegen- 
Berlin erörterte Die Bedeutung der erperimentellen Phonetik für dir 
Lehrer der neueren Sprachen unter Verwendung von Lichtbildern und 
Demonstrationen; im Anschluss daran wurde eine Unterrichtsstunde 
mit Sprechmaschine vorgeführt. | 

Am Schluss dieser Nachmittagssitzung berichtete der Vorsitzende 
Prof. Gaertner noch über die Paulsenstiftung und die Jubiläums- 
stiftung für Erziehung und Unterricht in Berlin. Auch er betonte 
noch die Notwendigkeit weiterer Fortbildungsmöglichkeiten für di: 
Neuphilologen. 

Der dritte Verhandlungstag, Donnerstag, den Prof. Gaertner 
leitete, begann mit dem Vortrag des Oberlehrers Dr. Weyrauch- 
Elberfeld über den Unterricht in den neuerem Sprachen und dir 
Sprachwissenschaft, der in dem nächsten Hefte unserer Zeitschrift 
im Wortlaut abgedruckt werden wird. In der anschliessenden Be- 
sprechung erwähnt Braun-Russland die grossen Schwierigkeiten, 
die der Kampf gegen das Muttersprachgefühl bringt. Wendt- 
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Hamburg weist auf die Gefahren hin, die die Anschauung Weyrauchs 
ın sich bergen soll. Er nennt ihn einen verkappten Antireformer und 
behauptet, der Unterricht solle gar keinen wissenschaftlichen Cha- 
rakter haben, wir hängten ihm nur ein wissenschaftliches Mäntelchen 
um. Stengel-Greifswald stimmt zum Teil mit Wendt überein; 
er verlangt, dass die Lehrer gut wissenschaftlich vorgebildet sein 
“ sollen und äussert sich dann über das Verhältnis von Schrift und 
Sprache. Weyrauch weist in seinem Schlusswort die Angriffe 
Wendts scharf zurück und bringt folgende Resolution ein, die auch 
angenommen wird: „Der 16. Allgemeine Neuphilologentag erkennt als 
ıurchaus berechtigt die Forderung an, den Unterricht in den neueren 
Fremdsprachen im Hinblick auf das letzte Ziel der höheren Lehr- 
anstalten in sprachwissenschaftlichem Geiste zu vertiefen, soweit es 
der schulmässige Betrieb zulässt.“ 

Danach macht noch Oberlehrer Dr. Zeiger - Frankfurt einige 
Mitteilungen über den Stand der Bestrebungen zur Vereinfachung 
und Vereinheitlichung der grammatischen Bezeichnungen. Im An- 
schluss an eine von Studienanstaltsdirektor Bojunga- Frankfurt 
aufgestellte Liste deutscher grammatischer Fachausdrücke schlägt 
Redner vor, die Neuphilologenvereine sollten die Liste prüfen. —- 
Nach kurzer Besprechung wird die Erörterung abgebrochen, ohne dass 
(der Verband zu der Frage Stellung nimmt. 

Nach einigen geschäftlichen Mitteilungen und Verhandlungen, 
von denen die von Prof. Regel in launigen englischen Knüppel- 
versen vorgebrachte Einladung, den 17. Neuphilologentag in Halle 
abzuhalten, hervorzuheben ist, schliesst Prof. Dr. Gaertner die 
Tagung. 


Die schön ausgestattete, wertvolle Festschrift, die im Ver- 
lage von Winter in Heidelberg erschienen ist (306 S.) hat folgenden 
Inhalt: Johannes Hoops, Swinburnes „Tale of Balen“ und 
Malorys „Morte d’Arthur“ (S.1—44).—HeinrichSpies, Posies. 
Ein Beitrag zur englischen Volkskunde (S. 45—69).— Hermann 
Maas, Zwei spätmittelenglische Texte der Bremer Stadtbibliothek 
(I. Vertrag Heinrichs VIl. von England mit dem Prior von St. Swi- 


thun’s, Winchester, vom 12. Juni 1503. — II. 7 Gebete (für jeden 
Wochentag eins).) (8. 70—91). — Carl Sceriba, Whitman und 
Emerson (S. 92&—123). — W. E. Otto, Bildungswerte und Er- 


zichungsprobleme der Vereinigten Staaten. (S. 124—162). — Her- 
mann’Tardel, Das Motiv des Gedichtes „Botenart“ von Anastastus 
Grün (8. 163—201). — Eduard Wechssler, Ueber den Witz 
(das Witzwort, le mot pour rire) aus Anlass Molieres (S. 202 bis 
»>38). — Ernst Schütte, Zum Epitheton bei Jean-Jacques 
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Rousseau (8. 259 —298). — Hermann Vogel, Gedichte ton 
Paul Verlaine, in deutscher Umdichtung (S. 299 —306). 


Neben der reichlichen Arbeit in den Sitzungen kamen auch Er- 
holung und gesellige Freuden zu ihrem Rechte. Gleich am Abend des 
ersten Verhandlungstages fand das prächtig verlaufene Festmahl 
statt, das mit der wohlgelungenen Aufführung einer altenglischen 
Diebskomödie, die aın Ende mit einem Weihnachtsspiel verschmilzt, 
abschloss. Die Schauspieler waren Göttinger Studenten. Am zweiten 
Abend gab der Senat von Bremen dem Verbande ein Ratskeller- 
fest mit leckerem Mahl und lauterem Trank, das gleichfalls einen 
vorzüglichen Verlauf nahm. Am dritten Tage wurde nachmittags 
eine Fahrt nach Bremerhaven veranstaltet, wo der X\Nord- 
deutsche Lloyd die Neuphilologen freundlich bewirtete. Die Wasser- 
fahrt war leider verregnet. Der Abend dieses Tages endlich vereinigte 
die noch anwesenden Mitglieder der Versammlung bei einem gesellı- 
gen Zusammensein im Parkhaus. 


Die Bremer Tagung reihte sich würdig den früheren Neuphilo- 
logentagen an. Sie zählte 575 eingetragene Teilnehmer und bot 
eine Fülle von Stoff, Arbeit und Anregungen, ja so viel, dass man 
kaum dazu kommen konnte, auch etwas von der schönen Stadt Breimen 
zu sehen, obwohl einige von den angekündigten Vorträgen gleich von 
vornherein zurückgezogen wurden. Es wäre durchaus wunschenswert, 
wenn in Zukunft die Sitzungstage nicht allzusehr mıt Vorträgen 
überfüllt würden; denn einmal sind diejenigen ‚Redner, die am Ende 
einer Sitzung zu Wort kommen, herzlich zu bedauern, da ein sehr 
grosser Teil der Teilnehmer dann schon weggeht, vor allem aber wird 
die Möglichkeit einer vielseitigen und gründlichen Aussprache ausser- 
ordentlich gekürzt — ganz abgeschen davon, dass eine allzugrosse 
Stoffmasse auch den Eifrigen und Widerstandsfähigen schliesslich 
ermüdet. 

Die Behandlung des bedeutendsten Gegenstandes der Tagung. 
Universität und Schule, stand nicht ganz auf der Höhe. Das Thema 
hätte enger und bestimmter gefasst werden sollen, die Verhandlungen 
früherer Neuphilologentage und Philologenversammlungen hätten 
ınehr berücksichtigt werden müssen, und schliesslich hätte ein fester 
Kern von Leitsätzen die Besprechung in sichere Bahnen }enken sollen. 
Morsbachs Vortrag machte den besten und sachlichsten Eindruck und 
erntete reichen Beifall. Voretzsch gefiel sich mehrfach in heftigen 
Tebertreibungen bei Erörterung der Leistungen der Schule, die zum 
guten Teil auf ungerechtfertigten Verallgemeinerungen einzelner Be- 
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obachtungen beruhen mögen; sie waren so stark, dass der Redner viel- 
fach in seinen Vortrage durch widersprechende Zurufe unterbrochen 
wurde. Wehrmann erging sich häufig in zu allgemeinen, z. T. 
auch vom Thema abliegenden Betrachtungen. Die Besprechung war 
ziemlich unfruchtbar und führte zu keinem greifbaren Ergebnis. 
Der Gesamteindruck ist der, dass die Universität noch mehr, als 
es bereits geschieht, auch die praktischen Bedürfnisse der künftigen 
Oberlehrer ins Auge fassen und vor allem Mittel und Wege finden 
muss, der nun einmal tatsächlich und — glücklicherweise vorhandenen 
Verschiedenartigkeit der Vorbildung durch die einzelnen Schulformen 
Rechnung zu tragen. Mit dem Betonen dieser Schwierigkeiten und 
den Klagen darüber wird nichts erreicht; die praktische Hochschul- 
pädagogik müsste suchen, Rat und Abhilfe zu schaffen. 

Der Kampf zwischen den Reformern und ihren (Gegnern 
lammte nur gelegentlich hier und da einmal auf, ohne ındessen be- 
denkliche Formen anzunehmen. Die Vereinigung beider Parteien auf 
ler mittleren Linie, die sich von Uebertreibungen jeglicher Art fern- 
zuhalten bemüht ist, hat augenscheinlich weiterhin erfreuliche Fort- 
schritte gemacht. Vor allem treten jetzt an Stelle der Methoden- 
streitigkeiten allmählich die neuen Bestrebungen für einen modernen 
und sachgemässen, auf psychologischer Grundlage beruhenden Betrieb 
der Syntax mehr in den Vordergrund, wie das auch Morsbach betonte, 
Strohmeyer in seinem Vortrag ausführte und Deutschbein ebenfalls 
andeutete. 

Alles in allem genommen, herrscht in unseren Reihen ein so 
frisches und reges Leben wie je, und das ist eine wesentliche Haupt- 
sache. Sie verbürgt ein stetiges Streben nach Fortschritt und nach 
einer immer gediegeneren und vertiefteren Auffassung unseres 
Berufes. | 

Breslau. H. Jantzen. 


Die Ableistung des Probejahres als deutscher Austauschlehrer 
in den Vereinigten Staaten. 


Mit Recht wird die Einrichtung des Austauschsystems von 
allen Neuphilologen geschätzt und nach Gebühr wahrgenommen, 
vor allem natürlich von den Lehramtskandidaten, denen so Gelegen- 
heit geboten wird, das Probejahr, das sie bei der wachsenden Über- 
füllung immer mehr ohne Remuneration an einer deutschen Schule 
abzulegen hätten, im Auslande zu verbringen. Während nun die 
Einzelheiten des Austausches mit Frankreich und England allgemein 
bekannt sind und mehrere Berichte über die Erfahrungen der 
einzelnen Herren in den Fachzeitschriften vorliegen, sind die Be- 
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dingungen des Austausches mit den Vereinigten Staaten im all- 
gemeinen gänzlich unbekannt, obgleich der Neuphilologe, der mit 
den Verhältnissen vertraut ist, den Vereinigten Staaten bei weitem 
den Vorzug vor England geben wird: die soziale Stellung und die 
Besoldung sind besser; überall kann er einer herzlichen Aufnahme 
sicher sein; er sieht ein Land, das er nicht wie England auch in 
den Sommerferien aufsuchen kann, etc., von persönlichen Erlebnissen 
wie der herrlichen Ozeanfahrt gar nicht zu reden. 

Wenn etwas den Neuphilologen davon abhalten kann, Amerika 
den Vorzug vor England zu geben, so ist es einmal die Bedingung, 
dass er sich auf ein ganzes Jahr (statt wie für England auf ein 
halbes oder ein ganzes) verpflichten muss, und dann, dass die Zahl 
der Bewerber gross, die Zahl der Gewählten aber klein ist, so dass 
seine Aussichten, für England genommen zu werden, vielleicht 
besser sind: merkwürdigerweise kann man sich nämlich nicht für 
England und Amerika (oder gar noch Frankreich) zugleich bewerben 
und so, wenn das Gesuch nach Amerika abgeschlagen wird, immer 
noch die Aussicht haben, nach England geschickt zu werden. 

Das Vorurteil, das amerikanische Englisch sei minderwertig, 
scheint nach Brandls energischem Widerspruch endlich überwunden 
zu sein: die wenigen Amerikanismen sind auch so augenfällig, dass 
man sehr gut an ihnen vorbeigehen kann. 

Der Austausch von Kandidaten des höheren Lehramts mit 
amerikanischen Lehrern kam zustande, als Geh. Oberregierungsrat 
Dr. Karl Reinhardt im Sommer 1907 der Carnegie Foundation for 
the Advancement of Teaching in New York einen Plan für den 
Austausch vorlegte, der im wesentlichen auf der Basis des bereits 
bestehenden Austausches mit Frankreich und England ausgearbeitet 
war. In einer Tagung des Aufsichtsrats der Carnegie Foundation 
im November 1907 wurde dementsprechend beschlossen, dass der 
Präsident der Foundation die Leitung des Austausches auf ameri- 
kanischer Seite übernehmen sollte, und ein Pamphlet wurde heraus- 
gegeben, A Plan for an Exchange of Teachers between Prussia 
and the United States (März 1908), das jeder Austauschkandidat 
unentgeltlich von der Foundation (576 Fifth Avenue, New York 
City) erhalten kann. 

Welches sind nun die Bedingungen im einzelnen? — Zunächst 
ist zu bemerken, dass Stellen als Austauschlehrer nicht nur Neu- 
philologen ausschliesslich offenstehen. Gerade so wie die ameri- 
kanischen Lehramtsassistenten, die zu uns nach Deutschland kommen, 
nicht immer Neuphilologen, speziell Germanisten sind, von ihnen 
vielmehr nur gefordert wird, dass sie über eine hinreichende all- 
gemeine Bildung verfügen, die sie befähigt, die Konversations- 
stunden, zu denen sie in Deutschland herangezogen werden, in 
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interessanter Weise zu führen, so sind auch nicht alle deutschen 
Lehramtsassistenten in Amerika Neuphilologen, und wenn die Fälle 
auch zu den Ausnahmen gehören, in denen ein Nichtneuphilologe 
die Stelle des Austauschlehrers nach Amerika erhält, so stossen 
wir z. B. im Jahre 1910 unter den deutschen Lehramtskandidaten 
in Amerika auf einen Naturwissenschaftler ohne Lehrbefähigung 
für eine der neueren Sprachen. Selbstverständlich ist aber eine 
leidliche Kenntnis des Englischen für den deutschen Austauschlehrer. 
von Vorteil, ja unentbehrlich, wenn er vor der Aufgabe steht, An- 
fänger im Deutschen zu unterrichten. Anderseits bemühen sich die 
Professoren jeder Anstalt, dem deutschen Austauschlehrer ausgiebige 
Gelegenheit zu geben, zu sprechen und zu hören und so seine Sprach- 
kenntnisse zu erweitern. — Lehrerinnen werden noch nicht zu- 
gelassen, doch erleben wir vielleicht noch einmal die Austausch- 
lehrerin. 

Die Zeit der Beschäftigung des amerikanischen Lehrers in 
Deutschland ist ein halbes oder ein ganzes Jahr, die des deutschen 
Austauschlehrers in Amerika ausnahmslos ein Jahr, und zwar dauert 
das amerikanische Schuljahr von Mitte bezw. Ende September bis 
Anfang Juni. Das Jahr wird dem deutschen Lehramtskandidaten 
als Probejahr angerechnet; und deshalb trifft der deutsche Kandidat 
es am günstigsten, wenn er sein Seminarjahr Michaelis angetreten 
und abgeschlossen hat, da er dann sofort nach Beendigung des 
Seminarjahrs nach Amerika gehen kann, ohne erst (wie jene 
Kandidaten, die das Seminar Ostern beenden), noch ein halbes 
Jahr als Probekandidat von Ostern bis Michaelis beschäftigt oder 
unbeschäftigt zu warten. Wer jedoch nach dem Staatsexamen mit 
Rücksicht auf den eventuellen Amerikaaufenthalt erst Michaelis das 
Seminarjahr antritt, wenn er es schon Ostern könnte, nur um jenes 
halbe Jahr zu sparen, hat zu bedenken, dass von der grossen Zahl 
der Bewerber nur wenige genommen werden (1909: 6; 1910: 11; 
1911: 7, 1912: 7). Die Art der Beschäftigung des deutschen Aus- 
tauschlehrers ist nach der Art der Anstalt, die ıhn anstellt, ver- 
schieden. Bekanntlich kennt das amerikanische Schulsystem nicht 
den Unterschied von höheren, Mittel- und Volksschulen, sondern 
gliedert sich in 8 Jahre grammar-school und, daran anschliessend, 
+ Jahre high-school. Grammar- und high-school sind public schools; 
und viele Schüler treten nach Absolvierung dieser Anstalten in ihren 
Beruf ein; andere besuchen das College, das nicht wie unsere Uni- 
versitäten eine rein wissenschaftliche, berufliche Ausbildung anstrebt, 
sondern eine allgemeine Bildung auf breiter Grundlage gewährt, 
die etwa der des deutschen Primaners plus der des Studenten der 
philosophischen Fakultät unserer Universitäten in seinen ersten 
3 Semestern entspricht. Nach Absolvierung der + Jahre des College 
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gehen die meisten to business; andre gehen in die mit dem College 
verbundenen Berufsschulen (Law School, Medical School, Engineering 
School etc.), die das College zur eigentlichen University wachen, 
obgleich kein grundsätzlicher Unterschied zwischen College und 
University besteht; die Colleges sind meist Privatanstalten, die 
Universities meist Staatsanstalten. Einige wenige Anstalten wie 
John Hopkins und Clark University bieten nur graduate courses 
ohne den voraufgehenden Collegekursus und nähern sich somit 
am meisten dem Typ der deutschen Universität. Den Staatsschulen 
(public schools), die dem Collegekursus vorangehen, entsprechen die 
privaten preparalory schools oder academies, die gewöhnlich Internate 
sind und fast ausschliesslich auf das College oder gar ganz bestimmte 
Colleges vorbereiten. Diese Anstalten mit ihren reichen Geldmiitteln, 
die nur die Söhne der Reichen beherbergen und so gleichsam eine 
Durchbrechung des demokratischen Prinzips im amerikanischen 
Unterrichtswesen bedeuten, leisten sich besonders gern einen 
deutschen Austauschlehrer; denn nicht der Staat besoldet diesen, 
sondern das betreffende Institut, das ihn anstellt.e Doch auch an 
den andern Anstalten wird der deutsche Austauschlehrer gern ge- 
nommen, mit Ausnahme der Grammar schools, an denen seltsamer- 
weise der fremdsprachliche Unterricht keine Stelle hat; erst in der 
high-school setzt dieser ein, und diese Zurücksetzung des Sprach- 
unterrichts ist zweifellos die offensichtlichste Schwäche des ameri- 
kanischen Schulsystems. Die amerikanischen Anstalten, die bisher 
preussische Lehrer beschäftigt haben, sind: Clark College, Columbia 
University, the Hill Schools (Pottstown, Pennsylvania), the Mackenzie 
School (Dobbs Ferry-on-Hudson, New York), Massachusetts Institute 
of Technology, Pennsylvania State College, the University of Chicago 
High School, the Worcester High Schools, Yale University, Dartmouth 
College, the Boston High Schools, the Horace Mann School (New York 
City), Phillips Andover Academy, Phillips Exeter Academy, the Uni- 
versity of Wisconsin, Worcester Academy. In den letztgenannten 
5 Anstalten ist der preussische Austauschlehrer so gut wie eine 
ständige Einrichtung. 

In den meisten Fällen wird der deutsche Austauschlehrer 6, 
selten 9 Stunden pro Woche geben, meist in der Form von Kon- 
versationsübungen mit besonderer Berücksichtigung von Themen, 
die auf Deutschland und Deutschtum Bezug haben. Die Stunden 
sind nicht wie die des amerikanischen Lehrers in Deutschland 
wahlfrei und gleichsam unverbindlich, sondern fast überall regel- 
rechte Kurse wie alle anderen mit schriftlichen Übungsarbeiten, 
Prüfungen und Zensuren mit einem formellen Abschlussexamen. 
Man mag dies als einen Nachteil ansehen insofern, als der Unter- 
richt des deutschen Austauschlehrers damit jene Ungebundenheit 
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verliert, die die Konversationsstunden des amerikanischen Austausch- 
lehrers bei uns charakterisiert; anderseits bekommt der deutsche 
Lehrer so eine ganz andere, festere Stellung im Getriebe der ameri- 
kanischen Anstalt, und Disziplinschwierigkeiten sind kaum vor- 
handen. Im College z. B. wäre es zudem einfach unmöglich, die 
Kurse des Austauschlehrers nicht zu zensieren; jeder Collegestudent 
hat nämlich eine bestimmte Anzahl Kurse mit einer gewissen 
Mindestzensur (50°/,—60°/, bezw. mehr) nachzuweisen, nicht nur für 
das Abschlusszeugnis des B. A. oder B. S., sondern auch innerhalb 
des akademischen Jahres für Erwerbung von Freistellen, aka- 
demischen Ehren, Zulassung zu Verbindungen etc. Zählten die 
Kurse des Austauschlehrers nicht, so würde kein Student sie be- 
legen. Die gleiche Schwierigkeit besteht ja bekanntlich auch bei 
den Kursen der Austauschprofessoren in Harvard und Columbia. — 
Ausser dem Klassenunterricht wird sich der Austauschlehrer vor 
allem in dem deutschen Verein betätigen, wie ein solcher an den 
meisten Anstalten besteht, und da er auch sonst gebeten werden wird, 
hin und wieder einen öffentlichen Vortrag zu halten, so tut er gut, 
sich vor der Abreise mit Ansichtspostkarten u. ä. über Deutschland 
und deutsche Sitten (Studentenleben etc.) zu versehen, die er zu 
Lichtbildern zu verwenden reiche Gelegenheit haben wird. 

Das Ministerium gewährt dem deutschen Lehramtsassistenten 
eine Reisebeihilfe von ca. je 500 Mark für die Hin- und Rückreise, 
und ausserdem erhält er auf den Dampferlinien des Norddeutschen 
Lloyd und der Hamburg-Amerika-Linie eine Ermässigung des Fahr- 
preises um die Hälfte in allen Klassen, und zwar auch für den 
südlichen Dienst New York — Gibraltar — Algier — Genua, so dass 
der deutsche Lehrer diesen Weg zur Heimreise benutzen und 
Gegenden sehen kann, in die ihn sein Weg sonst wohl kaum hin- 
führt; — zumal jene Dampferlinien in der Gewährung von Fahrt- 
unterbrechungen sehr liberal sind. Finanziell steht sich der deutsche 
Austauschlehrer in dieser Hinsicht besser als sein amerikanischer 
Kollege, der die Reisekosten selbst zu tragen hat. Doch muss man 
bedenken, dass der amerikanische Lehrer gewöhnlich ohne Uni- 
versitätsbildung (im eigentlichen Sinne) ist und deshalb den Aus- 
landsaufenthalt mehr als eine Art Weiterbildung betrachtet, die 
gleichsaın an die Stelle des regelrechten Universitätsstudiuns tritt, 
so dass seine Remuneration von 110 Mark pro Monat, die er von 
der preussischen Regierung erhält, mehr eine Art Stipendium dar- 
stell. Das Gehalt, das der preussische Austauschlehrer erhält, ist 
je nach der Art der Anstalt, die ihn beschäftigt, verschieden. 
Die Internate, — meistens reiche, blühende Anstalten, — geben 
mehr als die Colleges, die dafür einen Einblick in das so 
überaus interessante amerikanische Studententum gewähren. Eine 
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Summe von »0 Dollar pro Monat wird den Durchschnitt des Ge- 
halts des Austauschlehrers darstellen; doch hat diese Summe in 
Amerika einen Geldwert von etwa bloss 135 Mark. Die Internate 
gewähren ausser diesem Gehalt nicht selten freie Pension, wofür 
der deutsche Assistent sich der leichten Mühe zu unterziehen hat, 
die Schüler bei den Mahlzeiten deutsch zu unterhalten. Nebenver- 
dienst durch Privatstunden ist nur selten möglich. Pension pro 
Woche kostet 5 bis 7 Dollar, ein einfaches Zimmer fürs Schuljahr 
65—100 Dollar. In den Bestimmungen heisst es über die Besoldung 
des Austauschlehrers: „Any educational institution or city school 
board which makes application for a Prussian teacher must agree 
to pay the visiting teacher a sufficient sum to meet modest living 
expenses such as board, room, laundry, etc ; in no case should this 
amount be less than the monthly allowance which the Prussian 
government pays to an American teacher in Prussia.‘“ Die Carnegie 
Foundation hat mit der Besoldung nichts zu tun, sie ist lediglich 
eine Agentur und weist als solche ausdrücklich jede finanzielle 
Verantwortung ab. 

Die Meldungen sind bis zum 10. Juni einzureichen. Die 
Wünsche des Kandidaten hinsichtlich der Art der Anstalt (ob 
College etc.) werden nach Möglichkeit berücksichtigt, und er tut 
daher gut, sich darüber in seinem Gesuch zu äussern. Ein aus- 
führlicher Lebenslauf ist beizulegen. Nach Ablauf der Beschäftigung 
als Austauschlehrer hat der Kandidat dem zuständigen Provinzial- 
schulkollegium einen Bericht in englischer Sprache über die ge- 
sammelten Erfahrungen einzureichen, und Auszüge aus solchen 
Berichten ebenso wie Berichte amerikanischer Austauschlehrer über 
ihre Beobachtungen in Deutschland finden sich in den Annual 
Reports of the Carnegie Foundation for the Advancement of Teaching, 
die jedem auf Verlangen unentgeltli:h zugesandt werden. 

Viele von den Bewerbern um eine Stelle als Austauschlelrer 
in Amerika werden eine abschlägige Antwort erhalten, und da 
bietet sich nun für sie eine andere Gelegenheit, eine ähnliche Stelle 
zu bekommen, nämlich eine Stelle als instructor, der niedrigsten 
Stufe der akademischen Laufbahn (instructor — assistant professor — 
full professor). In der Tat holen sich manche amerikanische An- 
stalten (z. B. Williamstown) ihren deutschen Assistenten direkt von 
Deutschland ohne den Umweg über das preussische Ministerium 
und die Carnegie Foundation. Meistens ist es ein Student, der 
gern auf ein Jahr nach Amerika geht, zumal das Jahr ihm als 
Studienzeit angerechnet wird und er ausserdem weit besser besoldet 
wird als der vom Staat geschickte Probekandidat. Sein Gehalt 
beträgt etwa 1000 Dollar für die 8 Monate der Schulzeit; er hat 
jedoch die Überfahrt (etwa 90 Dollar 1. Klasse, 60 Dollar 2. Klasse 
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selbst zu bezahlen und die doppelte Zahl Stunden (12) zu geben. 
Immerhin bleibt die Tatsache, dass der Student so Gelegenheit hat, 
eine bessere Stellung zu erhalten als der von der Regierung ge- 
schickte offizielle Austauschlehrer; und jene Instruktorstellen, die 
jedem offenstehen, geben daher nicht nur Studenten, sondern auch 
preussischen und nichtpreussischen Probekandidaten, die nicht als 
Austauschlehrer gehen können, eine gute Gelegenheit zu einem 
fruchtbaren Auslandsaufenthalt.e. Man schreibe einfach an den 
Präsidenten oder besser an den Vorstand der deutschen Abteilung 
(Head of German Department) einer der vielen Universitäten oder 
Colleges (Adressen findet man in Minerva, Handbuch der gelehrten 
Welt), deutsch oder, wenn an den Präsidenten, englisch, füge 
Empfehlungen bei, wenn man welche hat, am besten von Universitäts- 
lehrern, gebe die Vorbildung an (alle Kollegs, die man besucht 
hat, ete.); auch die Konfession ist wichtig, da manche Anstalten 
nur Lehrer anstellen, die einer bestimmten Konfession oder gar 
Sekte angehören. 

Ein Bericht über die Erfahrungen des Unterzeichneten als 
deutscher Austauschlehrer an einem amerikanischen College wird 
in einer der nächsten Nummern folgen. 


Dartmouth College, Max Müller. 
Hannover N. H. (United States). 


Die Seebäder Englands. 


Wohl hat England auch seine „inland health-resorts“! Man 
kann verstehen, wie das liebliche, idyllische Tunbridge Wells 
die vornehme Welt zur Zeit der Königin Anna und der vier George 
angezogen; Malvern in anmutiger Gegend in der Nähe von Wor- 
cester und Stratford-on-Avon erfreut sich ähnlicher Beliebtheit; 
der Lake District, nördlich noch von Liverpool und Manchester, 
reich an Naturschönheiten und Erinnerungen an Wordsworth, 
Coleridge, Southey und Ruskin, mit Windermere, Ullswater 
und Keswick prägt sich unvergesslich ein; der viel aufgesuchte 
Derbyshire Peak mit dem in romantischer Schlucht reizvoll 
gelegenen Matlock und dem wegen seiner heissen Quellen viel- 
gerühmten Buxton, der höchsten Stadt in England, das schon 
Maria Stuart verschiedentlich aufgesucht hatte, steht nicht viel 
hinter dem allbekannten Bath zurück: das Römische Bad ist noch 
recht wohl erhalten; der Philologe erinnert sich an Chaucers Wife 
of Bath’s Tale, an Dickens’ Papers of the Pickwick Club, vielleicht 
auch an Humphrey Clinker und The Rivals und die vielen Männer 
der Geschichte und Literatur, die dort Erholung und Heilung ge- 
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funden. „The Queen of the Spas“ ist das fern abgelegene Har- 
rogate, das exklusivste und aristokratischeste von allen, das nach 
seinen Quellen benannte Kissingen oder Homburg Englands. Wohl 
werden „zu Lust und Frommen‘“ die „Aydropathic Establishments‘, 
die auch über Schottland, Wales und Binnenstriche von Cornwall 
und Devonshire verstreut sind, rege aufgesucht — aber die grosse 
Liebe des „John Bull“, seine Sehnsucht, seine Inbrunst gehören 
der „Silver Sea“, gehören seinen Seebädern. 

s Wie selten ein zweites Land bietet sich das Inselreich mit 
seinen vielen Buchten, Einschnitten, Häfen und Flussmündungen 
dem Meere hin. Da es keine „Badeortindustrie“, keine Kurtaxe, 
keine Kurkapelle, keine diesbezüglichen kommunalen Organisationen 
gibt — Reklame wird allein von den Bahn- und Schiffahrtsgesell- 
schaften und den grossen Hotels betrieben! — bleibt mancher wun- 
derhübsch gelegene und klimatisch wohl zuträgliche Flecken un- 
bekannt und den wenigen „R&veurs solitaires“, die das praktische, 
merkantile England aufweist, vorbehalten. So lassen sich die 
„Holiday-makers“ bei der Wahl ihrer „seaside trips* durch die 
Länge der Entfernung, durch die Höhe der Ausgaben, durch die 
Jahreszeit, durch die Mode bestimmen. 

Das international-vergnügungssüchtige Publikum, das Paris mit 
seinem Nachtleben und Ostende mit seinem „high-life“ nicht vermissen 
möchte, kommtnur aufderInsel Man, besondersin Douglas, und 
in Blackpool an der Irischen See auf seine Rechnung. An Ver- 
gnügungshallen aller Art, Tanzsälen, Hippodromen, Berg- und Wasser- 
rutschbahnen, Varietes, Tingeltangel, Cafes, Bars und Restaurants 
stehen sie nicht dem Crystal Palace oder Earls Court in London 
oder unserem Berliner Lunapark nach. In magischer Beleuchtung 
erstrahlt unter einer Ueberfülle von Licht die Küste, und von den 
weit ins Meer gebauten mächtigen und gegen einen Obolos zu 
betretenden Piers ertönen die lustigen Weisen der in freier Kon- 
kurrenz spielenden Musikbanden, indes bei ruhiger See fröhliche 
Stimmen vom schaukelnden Kahne herauf- und herüberklingen. 

Einen anderen Typ stellen Whitby, Scarborough an der 
Ostküste im Norden Englands, Portobello bei Edinburgh und 
viele der „London-Bäder“ wie Margate, Ramsgate, Brighton 
dar. Was die ersteren dem East End der Millionenstadt, ist das 
letztere dem Westen besonders zur Season, d.i. im rauchigen, dick- 
nebligen November, wenn die vornehme Welt sich nach dem hei- 
teren, warmen „London-by-the-sea“ flüchtet. Das kontinen- 
tale Kaffee- und Wirtshausleben mit allem Höllenzauber der Ver- 
gnügungsbäder hat keinen Eingang gefunden. Mit Tausenden und 
Abertausenden von fröhlichen, lustigen, singenden, lärmenden und 
- tanzenden Menschenkindern ist der breite, weiche Strand wie 
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besät, dem die See durch die weit vorgeschobenen Molen immer 
mehr Raum geben muss. Auf kilometerlangen Promenaden schiebt 
sich die bunte Masse dahin, staut sich hier vor einer Gemeinde 
zusammen, die im Freien ihre Andacht hält, lauscht dort den krei- 
schenden Ausführungen einer suffragette, hört den Anpreisungen 
eines Wohlfahrtsausschussess zu und freut sich des bewegten, 
abwechslungsreichen Bildes von Strand und See. Auf Bänken 
und Stühlen, an den Booten und Badekarren, in weiten Gruben 
und tiefen Löchern, mehr oder minder vollständig bekleidet, trollen 
und tändeln Männlein und Weiblein umher. Die Heilsarmee zieht 
mit Gesang, Fanfaren und Drommeten, Kastagnetten und Triangel, 
fliegenden Fahnen und Standarten auf. Kleine und grosse Gruppen 
von Minstreis, mit allen unmöglichen Farben bemalt und in phan- 
tastische Gewänder gesteckt, unterhalten mit allerhand Kurzweil, 
Couplets, Rezitationen, „Bravourarien“ die dankbaren, anspruchs- 
losen Gemüter; Clowns und Pierrots teilen sich in ihre Gunst. 
Akrobaten, Seiltänzer, Feueresser schlagen ihre Buden auf, ver- 
künden, weithin schallend, ihre Wunder und Fertigkeiten. Strassen- 
harmoniums, verstimmte Drehorgeln piepsen darein. Grammophone 
locken zu erfrischendem Trunk und zu labender Speise. Ruder- 
und Segelboote schaukeln zwischen den Badenden hindurch; Hun- 
derte von Jung-England tauchen den Pennies nach, die von hohem 
Pier hochherzige, schauspielfreudige Hand — wie in Neapel — in 
die Fluten streut. Und bei diesem Wirrwarr von Stimmen, Ge- 
Täuschen, Musikinstrumenten, bei diesem Tohuwabohu von soviel 
Köpfen, Sinn, Neigung, Bestrebungen und Belustigungen — welche 
Ordnung, welche stille Rücksichtnahme auf den anderen; nur 
selten darf es als Interesselosigkeit für den lieben Mitmenschen 
angesehen werden! Kaum ein Sicherheitsbeamter ist in dem freiheit- 
liebenden England sichtbar; auch der eigenartigste, vielleicht Be- 
merkung, Spott und Witz geradezu herausfordernde Sonderling geht 
unbehelligt seinen Weg; die Zungen aller Länder fast erklingen, 
und doch nimmt niemand davon sonderlich Notiz. 

Wer in Thackeray zu Hause ist, wird sich des Lobes wohl 
erinnern, das dieser grosse Menschen- und Weltkenner in seinen 
Newcomes Brighton spendet, der „Königin der englischen See- 
bäder“! Mit seinen 180000 Einwohnern umfasst es eine Unmenge 
von Riesenhotels, in denen selbst der Verwöhnteste wunschlos bleibt. 
Die Theater, Music Halls und gediegenen Konzerte geniessen einen 
guten Ruf: die abwechslungsreichen Seebadunterhaltungen, sämt- 
lich Arrangements des Privatunternehmungsgeistes, die Pferde-, 
Motorbootrennen und Parforcejagden erfreuen sich mit Recht grosser 
Beliebtheit. Der exotische „Pavilion“ ist als Bauwerk an sich schon 
erwähnenswert, das Aquarium nach Anlage und Fischbestand aus- 
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gezeichnet; auch das Museum und die Bildergalerie darf man nicht 
übergehen. — | 

Etwas nationaleren Einschlag weisen die nahe beieinander 
liegenden, viel aufgesuchten, von Franzosen überfluteten Bäder 
Hastings-St. Leonards, Eastbourne und Folkestone 
dicht bei Dover auf, die mit ihrem Blick auf den Kanal viel des 
Interessanten an passierenden Ozean- und Uebersetzdampfern, an 
Weltseglern und Jachten bieten. 

Das Ziel der Deutschen, die Insel Wight, ist ein Kapitel 
für sich. 

Die ausgesprochen englischen Bäder, in denen dem natio- 
nalen Geschmack ausschliesslich Rechnung getragen wird, liegen 
von der grossen Heerstrasse ab, sind in der Regel schwer zugäng- 
lich und ganz besonders teuer. Sport nimmt die erste Stelle ein. 
Die prächtigen, weiten Rasenplätze laden zu Kricket und Football 
ein; die sanfte Hügellandschaft mit ihren „Downs“ ist hier zu ein- 
ladenden Golf-links umgewandelt, dort bietet sie Raum genug zum 
Jagen und Reiten. Die gut erhaltenen Landstrassen und Wege 
wimmeln von Radfahrern und Automobilisten; altenglische Vierer- 
züge mit Postillon und Diener in voller Livree, z. T. noch in alt- 
väterischer Aufmachung, erinnern an Old merry England. Ein 
weites Ausflugsgebiet eröffnet das Hinterland. 

Bournemouth und Torquay liegen in der „englischen Ri- 
viera“. Wein und Myrten gedeihen im Freien, Rhododendrons in un- 
geahnter Fülle und Blütenpracht lachen uns entgegen: eine tropische 
Vegetation umgibtuns. Die Bourne entlang ziehen sich in geschütztem 
Tal Parks und öffentliche Anlagen die Stadt hindurch. Romantische 
Waldschluchten streben zum Meere. Für England ganz ungewöhn- 
liche Fichten- und Kiefernforsten betten die Gartenstadt vor rauhen 
Winden ein. Auch unser Kaiser, es ist uns noch wohl erinnerlich, 
hat 1907 zur Erholung auf Highcliff Castle nicht weit davon längere 
Zeit als Gast geweilt. — 

Nicht so unrecht hat die Bahnreklame, Cornwall und 
Italien bei der Darstellung ähnliche Form zu geben! See 
your own country first; there is a great similarity between 
Cornwall and Italy in shape, climate and nature of beauties, 
the „Cornish Riviera“, land of beauty and romance.” In dem 
sagenhaften Felsenlande des Königs Artur, auf der schroffen, zer- 
rissenen Landzunge Land’s End, weit im Westen liegt der ent- 
zückende Winterkurort Penzance unter Palmen und Orangen. 
Fjordenähnlich ragen steile Felsen, von Hotels und Villen mit 
wunderbarem Rundblick gekrönt, in den düsteren Atlantischen 
Ozean hinein. An Seelandschaft und kräftigender Luft nimnit es 
wohl so leicht kein Bad der Welt mit diesem Kleinod auf. 
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Aehnliche Signatur tragen Ilfracombe in dem glücklichen 
Devonshire, Aberystwith in Mittel- und Llandudno in Nord- 
wales. Ein tiefes italienisches Blau strahlt hier die See aus; wie 
in einem Märchen wandelt man in der wundersamen Parklandschaft, 
an Rhododendrenhainen, an weltvergessenen, mit blühenden Rosen 
fast überschütteten Hütten vorbei, jener reichen, südlich vom Bristol 
Channel gelegenen lieblichsten Provinz Englands; aber auch Heide 
und Wald wechseln mit wohlangelegten, ertragreichen Obstgärten. 

Aberystwith verbindet mit seinen mannigfaltigen Naturreizen 
des vielfach noch keuschen und jungfräulichen Landes den Vorzug, 
Sitz des University College of Wales, der National Library of Wales 
zu sein und so das Hauptquartier für das Studium dieses Zweiges 
des keltischen Sprachstammes abzugeben. 

Das überaus sonnige kühne Llandudno lockt mit seiner 
romantisch-grausigen Szenerie und seiner bequemen Nähe des 
Snowdon besonders Kraxler an, die es hier auch nicht ver- 
schmähen, mit dem sonst verpönten „Rucksack“ und „Alpenstock“ 
aufzutreten, den Erinnerungen an die „Schweizer Reise“, die jeder 
‚average Englishman“ nun einmal gemacht haben muss. 

Neuerdings flieht auch ein grosser Strom erholungsuchender 
Engländer nach den Kanalinseln: “If you want health for the 
body, rest for the mind, pure air and splendid scenery, all of God’s 
giftse which go to make a terrestrial Paradise, I emphatically ad- 
vise you, go to Jersey”. — 

Immer mehr Deutsche suchen die englischen Seebäder auf! 
Die Ueberfahrt von Bremen oder Hamburg mit einem jener 
mächtigen Kolosse der Hapag- oder Lloyd-Amerikadampfer birgt 
schon genug des Neuen und Wunderbaren. Ohr und Zunge 
werden in der Sprache, mit der man nun einmal durch die 
ganze Welt kommt, in Uebung gehalten. Die ganz ausser- 
kontinentalen Verhältnisse und Zustände öffnen und weiten den 
Blick für fremde und deutsche Art, ihre Vorzüge und Fehler 
und lassen den Menschen werden und wachsen. Den meisten 
meiner Landsleute ist die vornehm-ruhige, gesunde, unreglemen- 
tierte Art des englischen Badelebens durchaus sympathisch ge- 
wesen, und jener Berichterstatter der Times von Heringsdorf und 
Misdroy hat nicht so unrecht, wenn er das ewige Kartenspielen 
und Hinter-dem-Biertopf-Sitzen, dazu vielfach noch in rauchigen 
Zimmern! der Alten und das Durchtanzen und Durchjubeln der 
Nächte der Jungen durch die Zähne zieht und an den Pranger stellt! 


Königsberg. Friedrich Schroeder. 
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Die Ferienkurse zu Boulogne-sur-Mer 1913. 


Herr Universitätsprofessor Schneegans in Bonn sagt ın den 
Neueren Sprachen, 1909, p. 449, es wäre zu wünschen, wenn beim Be 
suche von französischen Ferienkursen der Strom der Deutschen, der 
Städte wie Grenoble zu sehr überflutet, sich etwas nach dem XNorden. 
nämlich nach den Universitätsstädten Caen, Lille, Rennes, verteilen 
würde. Da die beiden letzteren ihre Ferienkurse an die See verlegt 
haben (Boulogne, St. Malo), und nachdem Herr Alex. Robert-Dumas 
vom Lycee Montaigne in Paris mir zu Boulogne-sur-Mer geraten hatte, 
so war eben meine Wahl endgültig getroffen. Und um es gleich zu 
sagen, man hatte mich nicht übel beraten. Gewiss hätte ich, wie viel- 
leicht mancher der übrigen Hörer, dieses und jenes anders gewünscht. 
Aber trotz der kleinen Mängel, die es ja überall gibt und die leicht 
zu beheben sind, haben die Kurse in Boulogne-sur-Mer ein Anrecht 
darauf, empfohlen zu werden. Ich verweise auf das denselben von 
Herrn Proiessor Schneegans selbst ausgesprochene Lob in den Ertratis 
d’Articles sur les Cours de Vacances de Boulogne-sur-Mer auf Seite 12 
und 13 des Programms. Wegen dieses letzteren und wegen aller ein- 
schlägigen Auskünfte wende man sich an M. Mis, Charge de Con- 
ferences ä l’Universite de Lille, 145 boulevard Victor Hugo, Lille 
(France). 

Die günstige ınaritime Lage Boulognes macht es zu einer ver- 
kehrsreichen Hafenstadt, deren Treiben und Leben bei aufmerksamer 
Beobachtung dem Fremden viel Interessantes bietet, ohne durch 
grossen Lärm zu belästigen. Auch ist es ein Erholungsort ersten 
Ranges. Wie angenehm wirkt ein Seebad auf den ermüdeten Körper 
und wie wunderbar stärkt die salzige Seeluft! Mit vollem Rechte sagt 
Herr Gymnasialprofessor Berger in seinem Berichte über den Ferien- 
kurs zu Cayeux-sur-Mer im August 1912, dass ein Aufenthalt an der 
See ebenso erfrischend ist wie das Hochgebirge (Zeitschrift f. fran:. 
u. engl. Unterr. 11, 526). 


Im allgemeinen ist das Leben in Boulogne vielleicht etwas teurer 
als anderswo. Die Boulonneser lassen sich gut bezahlen, da sie mit 
einigem Recht annehmen, dass die Besucher ihres Bades Geld mit- 
bringen. Besonders die Engländer, die ungefähr ein Zwanzigstel der 
Bevölkerung ausmachen sollen und die hier immer noch billiger leben 
als in ihren heimatlichen Seebädern, mögen zu dieser kleinen Ver- 
teuerung beigetragen haben. Doch darf man sich dadurch nicht al- 
halten lassen; man kann bei einigem Umblick auch billiger leben und 
hat dabei den Vorteil, ein wirklich vornehines internationales Publı- 
kum täglich am Strande zu beobachten und daselbst auch vielfach ein 
kleines französisches oder englisches Gespräch anzuknüpfen. Gelegent- 
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heit dazu gibt es genug für den, der sie sucht. Die Teilnehmer der 
Kurse haben erst recht keine Uebervorteilung zu befürchten, da man 
ihnen durch die Vermittlung der Kursleiter in der weitgehendsten 
Weise entgegenkommt. M. Didier, Secretaire des Cours, 25 boule- 
vard Eurvin & Boulogne-sur-Mer gibt über die Wohnungsfrage die 
gewünschte Auskunft in der liebenswürdigsten Weise und Herr Prof. 
Mishält von Zeit zu Zeit immer wieder Umfrage, ob jeder der Hörer 
mit seiner Wohnung und Verpflegung zufrieden ist. Er nimmt jede 
berechtigte Klage über etwaige Beanstandungen bereitwillig entgegen 
und sorgt für deren Beseitigung. Auch möge hier erwähnt werden, 
dass durch Vermittlung von Herrn Prof. Mis die Kursteilnehmer auf 
den französischen Bahnen teilweise Preisermässigung haben und 
gegen Vorzeigen ihrer Legitimationskarte nur halbe Preise im 
Theater zahlen. | 

Die Pensionspreise bewegen sich meines Wissens zwischen 35 und 
50 Franken pro Woche, je nach den persönlichen Ansprüchen. Ich 
selbst zahlte 50 Franken und war sehr zufrieden. Nur gebe man hin- 
sichtlich der Wohnung genau seine Wünsche an und bestehe dann fest 
auf der getroffenen Vereinbarung. Denn es ist bekannt, dass in Bezug 
auf Ausstattung das im allgemeinen kleine französische Garconzimmer 
von dem deutschen in manchen Punkten verschieden ist. Dafür kann 
man einer echt französischen, guten und reichlichen Küche, sowie auf- 
merksamer Bedienung versichert sein. Für die kleinen Mängel, die 
man nicht zu tragisch nehmen darf, wird man andererseits reichlich 
entschädigt. 

Schon beim Verlassen des Hauptbahnhofes oder des Landungs- 
platzes entrollt sich vor den Augen des Reisenden ein herrliches Land- 
schaftsbild, das den Ruf von Boulogne als Aufenthaltsort und als 
Badeplatz wohl erklärlich macht. Die 51 000 Einwohner zählende 
Hafenstadt liegt im Departement Pas-de-Calais, an der Einmündung 
des Flüsschens Liane in das Aermelmeer zwischen Frankreich un«\ 
England. Sie ist leicht zu erreichen, denn sie hat direkte Verbindung 
nach allen Richtungen, zu Land und zu Wasser. Nach England, 
dessen nahe und schöne Küste zu einem Besuche einlädt, tragen den 
Reisenden die stolzen, täglich zweimal verkehrenden Postschiffe der 
South Eastern & Chatham-Gesellschaft in 1% Stunden. Das Hafen- 
bild mit der steil abfallenden Felsenküste und dem Kalvarienberge 
im Hintergrunde gewinnt noch an Interesse durch die zahlreichen 
Fischerflottillen, bei deren Anblick wir unwillkürlich an die Pöcheurs ' 
d’Islande von Pierre Loti erinnert werden. 

Boulogne besteht eigentlich aus zwei Städten, die durch ihr 
Aeusseres und ihr Alter sich wohl unterscheiden. Die moderne Unter- 
stadt ist das Verkehrsviertel, wo sich die beiden Bahnhöfe, der Hafen 
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und die Hotels befinden, während die ruhige Oberstadt mit ihren aus 
dem 13. Jahrhundert stammenden Wällen die öffentlichen Gebäude, 
Kirchen, die reichhaltige städtische Bibliothek mit ihren zahlreichen 
Manuskripten und Inkunabeln, das Museum usw. enthält. Ueberall 
ist der Eintritt frei. Die Umgebungen sind reizend und in vieler Hin- 
sicht höchst interessant. Boulogne hat auch eine bedeutende Geschichte 
hinter sich. Schon in der Römerzeit spielte das alte Bononia oder 
Bolonia eine wichtige Rolle; Godefroi de Bouillon gehörte dem :Grafen- 
geschlechte von Boulogne an; in der neueren Zeit. ist es sattsam durch 
die Geschichte Napoleons I. bekannt, der zur Erinnerung an sein 
Lager zu Boulogne in nächster Nähe die berühmte Colonne de la 
Grande Armee errichten liess. 

Endlich zu den Kursen selbst. Dieselben erstrecken sich auf 
die Zeit von Mitte Juli bis Ende August; allein ein Kurs gilt auch als 
abgeschlossen, wenn man demselben 4 Wochen angehört hat, gleich- 
viel wann der Eintritt erfolgt, und selbst für eine kürzere Zeit wird 
das Honorar dementsprechend berechnet. Bei jedem beliebigen Kurse 
zahlt man für sechs Wochen 80 frcs., für fünf Wochen 65 frecs., für 
vier Wochen 50 fres., für drei Wochen 40 fres., für zwei Wochen 
30 fres. An diejenigen Herren, die nur einzelnen Unterrichtsstunden 
oder Vorlesungen beiwohnen wollen, werden Eintrittskarten A 2 frcs. 
ausgegeben (12 Stück zu 20 fres. und schon 6 Stück zu 10 frcs.). 

Die Kurse fanden in den freundlichen Räumen des College 
Municipal de Jeunes Filles statt, gewöhnlich am Vormittag von 9 
bis 12 Uhr und an einigen Wochentagen nachmittags in der Zeit 
zwischen 3 und 6 Uhr. Die grosse Frequenz — im letzten Jahre 
waren es 180 Hörer — müsste eigentlich etwas abschrecken. Allein 
für alle praktischen Uebungen waren die Teilnehmer in kleine Grup- 
pen abgeteilt, so dass der einzelne in jeder Stunde ausgiebig zum Worte 
kam. Gemeinsam war nur das Diktatschreiben, täglich von ’29 bis 
9 Uhr, und die Vorträge über französische Literatur. Jenes wurde, 
jedenfalls in berechnender Absicht, nicht immer von demselben Herrn, 
sondern abwechselnd gegeben. Dass diese Kurse allen Anklang ge- 
funden haben, wird durch ihre Frequenz sowie durch die Tatsache be- 
wiesen, dass manche Herren ein zweites und ein drittes Mal sie be- 
suchen. Jeder der Teilnehmer bekommt für seinen Cours und seine 
Sektion einen ausführlichen Stundenplan, welcher genau eingehalten 
wird und so angelegt ist, dassman vielen Uebungen anderer Abteilungen 
beiwohnen kann. Zu dem letzteren Zwecke löst man sich besondere 
Eintrittskarten, die bei Nichtbenutzung gerne zurückvergütet werden. 

Seit 1905 von der Universität Lille und der Alliance frangaise 
für Ausländer eingerichtet, stehen diese Ferienkurse unter der Lei- 
tung des Herrn Prof. Mis, dem andere Universitätsprofessoren nebst 
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einigen Herren vom Lehrpersonal des College Municipal Mariette von 
Boulogne-sur-Mer zur Seite stehen. Schon dieser Umstand bürgt da- 
für, dass die Kurse auf wissenschaftlicher Basis stehen und zugleich 
durch ihre methodische Einrichtung ein praktisches Ziel verfolgen. 
Um jedem Besucher je nach seinem Wunsche oder seinem Können 
Rechnung zu tragen, bestehen sie aus einem Cours superieur, einem 
Cours moyen und einem Cours preparatoire. Der Cours superieur 
zerfällt wieder in eine Section litteraire, eine Section commerciale und 
eine Section pratique. Ich selbst wählte die Section pratique des Cours 
superieur, dem ich vom 15. Juli bis 15. August angehörte, wohnte aber 
häufig noch anderen Stunden bei. 

Was die Uebungen anlangt, so finden sie sich ausführlich in dem 
Programm verzeichnet. Sehr wichtig und nutzbringend ist sicherlich 
das tägliche Diktat, das für das Auffassen des Lautbildes ein wahrer 
Prüfstein ist. Dasselbe wurde irgend einer Tageszeitung, wie Le Petit 
Parisien, Le Journul ete., entnommen, die nach Titel und Nummer 
nach dem Diktate angegeben und am schwarzen Brette zur allgemeinen 
Einsicht angeheftet wurde. Am folgenden Tage fand eine kurze Be- 
sprechung einzelner Punkte des vorausgegangenen Diktates statt. Ein 
Uebelstand möge hier Erwähnung finden, nämlich, dass immer wieder 
einige Hörer zu spät kamen, so sehr auch der Leiter der Kurse dagegen 
wetterte. Was mir ferner von grossem Werte und Interesse zu sein 
schien, das waren die Conferences der Liller Professoren Mis und 
Potez. Der erstere hatte La jeune fille d’aujourd’hut, sa position 
sociale et ses moyens intellectuels de gagner sa vie als erstes Thema ge- 
wählt, das er von teilweise neuen und interessanten Gesichtspunkten 
beleuchtete. In der letzten Vorlesung, die ich von ihm hörte, besprach 
er die Legende vom Blaubarte und die vom Manne mit der eisernen 
Maske. Professor Potez behandelte den Pessimismus in der französi- 
schen Literatur des neunzehnten Jahrhunderts. Nach ihm hat der be- 
erifflich schwer zu bestimmende Pessimismus verschiedene und sogar 
widersprechende Ursachen, weil er im Grunde ein Zustand der Emp- 
findung (un etat de sensibilite) ist. Gerade weil er dieses ist und nicht 
eine Theorie über das wirkliche Bestehende, so ist es gesetzlich be- 
gründet, dass es eine pessimistische Dichtung gibt, da die 
Diehtung Gefühlssache und nicht Verstandessache ist, und da 
ihre Funktion nicht darin besteht, Systeme zu erklären, 
sondern Gemütsbewegungen wiederzugeben. Weder Victor 
Hugo noch Lamartine noch auch Alfred de Musset wurden als Ver- 
treter dieser Richtung betrachtet, wohl aber Alfred de Vieny, Thco- 
phile Gautier, Charles Baudelaire und Leconte de Lisle, welch letztere 
eine besondere Würdigung fanden. Diese Vorlesungen waren um so 
mehr gewinnbringend, als Professor Potez dieselben nach einem allen 
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Hörern eingehändigten Schema hielt, worauf die Disposition und die 
wichtigsten einschlägigen Literaturangaben sich befanden, so dass man 
wohlvorbereitet zur Vorlesung kommen konnte. Ausserdem hatte 
jeder Hörer eine litographierte Kopie derjenigen Dichtungen be- 
kommen, auf die der Vortragende näher einging und die er in vollen- 
deter Weise rezitierte. Es war daher auch der Hörsaal stets fast bis 
auf den letzten Platz besetzt. 

Ebenso lässt sich von den übrigen Uebungen nur Gutes sagen. Zu 
wünschen wäre jedoch gewesen, dass mıan bei der Lektüre und bei den 
phonetischen Uebungen die Teilnehmer besser nach ihrer Nationalität 
hätte einteilen können, wie es bei den Uebersetzungen geschah. Ein- 
zelne Herren stellten infolge ihrer stark gefärbten Aussprache Lehrer 
und Mitschüler oft auf eine harte Geduldsprobe. Sehr belehrend 
waren die Lektürestunden des Herrn Didier, in denen nach der von 
einem Schüler erstatteten Inhaltsangabe des gelesenen Stückes (aus 
Weil und Chenin Contes et recits en prose) auf dasselbe von den ver- 
schiedensten Gesichtspunkten der Grammatik eingegangen wurde, so 
dass sich immer lebhafte Debatten anschlossen. 

Als ausgezeichneten Kenner deutscher Sprache und deutschen 
Denkens zeigte sich Herr Emile Boucher bei seinen Uebungen, 
in welchen aus Theod. Storm, Vom Jenseit des Meeres, übersctzt 
wurde. 

Die Stunden, die ausschliesslich der Phonetik gewidmet waren, 
wurden von den Herren Mis und Fournier (letzterer professcur 
an Lycce de Charleville) in rationeller Weise geleitet und mit pralti- 
schen Uebungen verbunden. Man bediente sich dabei der von dem Abbe 
Rousselot erfundenen und dem Laboratorium für experimentale Pho- 
netik der Liller Universität gehörenden Apparate; auch standen I’ho- 
nographen den Hörern zur beliebigen Verfügung. Für jede dieser 
Stunden hatte man nach einer Lauttabelle eine phonetische Umschrift 
eines bestimmten Stückes zu machen. Hinsichtlich einiger Punkte 
der Aussprache schien mir Prof. Mis einen, wenn auch tlieoretisch 
berechtigten, etwas zu strengen philologischen Standpunt einzuneli- 
ınen, besonders da, wo der sogenannte gute Gebrauch auch zur Geltung 
koımmen muss. Eine ausgezeichnete Ergänzung dieser Uebungen bil- 
dete der Besuch der Predigten und des 'I'heaters.. Da das städtische 
Theater angeblich wegen Reparaturen geschlossen war, musste man 
sich auf dasCasino-Theater beschränken, dessen Bühne indessen durch 
ihr künstlerisches Niveau rühmlich bekannt ist, da nur gute, meistens 
Pariser Kräfte hier auftreten. 

Auch die Herren Biendinc, Chevalier, Letourmv. 
Oudart und Taquet brachten der Sache ihrer Hörer ihr bestes 
Können entgeren und verdienten sich volle Anerkennung. 
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Wer sich für die am Ende der Kurse abgehaltenen Prüfungen 
interessiert, auf Grund deren verschiedene Diplome erteilt werden, 
findet das Nähere darüber ebenfalls im Programm. Was mir wichti- 
ger erscheint, ist, wie es anderswo wiederholt geschehen ist, darauf hin- 
zuweisen, dass eine tüchtige Vorbereitung dem Aufenthalte im Aus- 
Jande und insbesondere dem Besuche dieser Ferienkurze vorausgehen 
MUSS, 

Un mit dem Nützlichen auch das Schöne und Angenehme zu ver- 
einigen, wurden von Zeit zu Zeit Abendunterhaltungen (soirös litt3- 
raires, teilweise mit Lichtbildern, soirees musicales, soirees dansantes) 
und Ausflüge veranstaltet; so nach dem auf hoher Felsenküste male- 
risch gelegenen Fischerdorfe Equihen, dem herrlichen Schlosse Har- 
delot, in dessen Nähe die kokette Badestadt Hardelot-Plage sich erhebt, 
St. Valery-sur-Somme, welches Herr Prof. Potez in einem Lichtbilder- 
vortrag in so anziehender Weise uns vorgeführt hatte. Die Ausflüge 
fanden unter Führung von zwei oder drei der liebenswürdigen Pro- 
fessoren statt und hatten durch den herzlichen Verkehr zwischen Leh- 
rer und Schüler sowie durch die landschaftliche Schönheit der Um- 
gebung ihren besonderen Reiz. Ausserdem lassen sich noch viele 
andere Exkursionen, nähere und entferntere, machen. Ich erwähne 
nur die so abwechselungsreiche Meeresküste, das herrliche Tal des De- 
nacre, der Liane, Paris-Plage, die gewiss interessanten Städte Amiens, 
Rouen, selbst Paris, das geographisch so wichtige Cap Gris-Nez und 
Folkstone, eine Perle der nahen englischen Küste. Es wird daher 
kaum jemand geben, der in Boulogne-sur-Mer nicht auf seine Rech- 
nung käme. 

Pırmasensi.Pf. | Weynantz. 
Meine Eindrücke aus Nancy und Paris im Winter 1912 13 
in französischer Beleuchtung. 


Herr Professor Pıitollet in Nimes gibt in der Revue de 
!Enseignement des Langues Vivantes in der Nummer 11 des 30. 
und Nummer 1 des 31. Jahrganges einen Kommentar zu meinen 
Eindrücken aus Nancy und Paris im Winter 1912/13 (Zeitschrift 12, 
H0—450). Nachdem er mein von Rossmann abweichendes Urteil über 
Nancy und meine unangenehme Erfahrung in der „goldentorigen“ 
Stadt gestreift hat, kommt er auf meine Bemerkungen über Nan- 
cyer Kollegen zu sprechen. Unter Hinweis auf Hartmanns Reise- 
eindrücke vom Jahre 1897 gibt er mir die Lehre, dass französische 
Professoren an dem Lob, das ihnen ein Deutscher spendet, nicht 
immer ungetrübte Freude finden: c’est affaire de tact, et l’on sait 
surabondamment que le tact ne s’acquiert pas au contact des livres. 
Bisher war es bei gebildeten Völkern nicht üblich, dass sich der 
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Herr des Hauses verletzt fühlte, wenn die Gäste ihm ihren Dank 
für seine Liebenswürdigkeit und Zuvorkommenheit aussprachen. 
Sollte sich diese Auffassung geändert haben? Oder darf man an der 
Aufrichtigkeit meiner Anerkennung zweifeln? Eine solche Unter- 
stellung, die das sachliche Gebiet verlässt, müsste ich aufs schärfste 
zurückweisen. — Meine Ausführungen über die Kritik, die von den 
Franzosen selbst an ihrer Schule geübt wird, erscheinen Herrn P. 
trotz alledem wertvoll genug, um sie in genauer Uebersetzung 
wiederzugeben. Nur unterscheidet er dabei nicht streng zwischen 
dem, was seine Landsleute selbst tadelnswert finden, und dem, 
was ich bei uns nicht nachgeahmt sehen möchte. So ist es z. B. 
nicht meine persönliche Auffassung, dass das Internat die Willens- 
bildung erschwert, sondern Franzosen erheben diesen Vorwurf. Ich 
bin aus ganz anderen Gründen kein Freund der Internatserziehung. 
Weiter sagt Herr P.: M. Pilch veut bien reconnaitre que la faute 
incombe aussi a la famille, @ la mere surlout. Nein, es kommt 
mir nicht einen Augenblick in den Sinn, ein solches Urteil auszu- 
sprechen, zu dem mir jede Unterlage fehlen würde. Ich habe nur 
zeigen wollen, wo die Franzosen die Schuld für manche Mängel 
suchen. Statt nun meine Ausführungen sachlich zu berichtigen, 
wenn ich eine falsche Meinung mitgebracht haben sollte, setzt 
Herr P. zu einem Vorstoss gegen Preussen (!) an: I (sc. ich) ne 
dit pas si nous devrions enseigner, comme chez lui, le catechisme. 
mais rapporte l’opinion de Franfais qui croient que le patriotisme 
de la Prusse en 1813 reposait sur le sentiment religieux confessionnel. 
Nous sommes loin de Hauptmann et de son Festspiel et, peut-Etre. 
de la tres simple.... et objective Histoire. Ich will Herrm P. 
durchaus nicht zu unserer Auffassung des Jahres 1813 bekehren: 
im Gegenteil, ich kann mir sehr wohl denken, dass ein Franzose 
jene Ereignisse in anderem Lichte sieht. Aber dasselbe Recht 
nehme ich auch für mich in Anspruch und erwarte einen sach- 
lichen Kommentar, nicht Aeusserungen eines überempfindlichen 
Nationalgefühls, das ich in keiner Weise verletzt habe. 

Dieselbe Empfindlichkeit spiegelt sich in der Stellung P.s zu 
meinen eigenen Beobachtungen wider. Es ist mir nicht eingefallen. 
der französischen Schule daraus einen Vorwurf zu machen, dass 
die Lehrer nur mit den wirklich beanlagten Schülern arbeiten. Ich 
habe lediglich eine Tatsache festgestellt, deren Richtigkeit mir fran- 
zösische Kollegen selbst bestätigt haben. Besonders wertvoll er- 
scheint mir meine Beobachtung, weil sie beweist, dass man in 
Frankreich sehr weit von der Auffassung entfernt ist, es müssten 
unter allen Umständen drei Viertel der Klasse gefördert werden. 
Um diese Meinung, die bei uns vielfach herrscht, zu widerlegen. 
habe ich mich auf das Beispiel Frankreichs berufen. 
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Spricht schon aus diesem ersten Teil des Kommentars zu 
meinen Eindrücken ein gewaltiger Stolz auf das französische Schul- 
wesen, so nimmt Herr P. im zweiten Teil meine Ausführungen 
über die Stellung der französischen Kollegen unter die Lupe. 
Schon der Umstand, dass ich die französischen Einrichtungen nicht 
blindlings bewundere, reizt sein empfindliches Nationalgefühl. Er 
ist es offenbar gewohnt, dass wir Deutsche bewundernd zu den 
französischen Kollegen und ihrer specialisation emporsehen. Weil 
ich nun auch auf Mängel hinweise, nennt er meine Anschauungen 
ostelbisch (!): M. Pilch transporte un peu trop facilement les points 
de rue ost-elbiens sur le domaine frangais et oublie assez vite que 
ce qui peut paraitre apophthegme pedagogique dans les allees de 
la Ressource Humanitas, n’est point toujours, chez nous, d’une ve- 
rite indiscutable, ni d’une realisation fructueuse. Diese Mahnung 
ist überflüssig, weil ich gar nicht die Absicht habe, die Franzosen 
zur Nachahmung unserer Einrichtungen anzuregen. 

Meine Ausführungen sollten nur zeigen, dass uns und unsere 
Nachbarn ähnliche Fragen auf dem Gebiet der Schule bewegen. 
Ich bin mir dabei durchaus des alten Sprichwortes bewusst: „Eines 
schickt sich nicht für alle.“ Wenn ich Vorzüge unseres deutschen 
Schulsystems vor dem ausländischen hervorhebe, so will ich das 
Ausland nicht kränken, sondern stelle nur dem berechtigten Stolz 
des Franzosen den ebenso berechtigten des Deutschen gegenüber. 
Das Fachlehrersystem, wie es in Frankreich herrscht, hat gewiss 
seine guten Seiten, aber die Vorzüge eines Unterrichts, bei dem 
zusammengehörige Fächer in derselben Klasse in einer Hand liegen, 
sind doch auch nicht zu verachten. Dabei ist Herr P. im Irrtum, 
wenn er meint, wir hätten oft ausser in zwei oder drei Sprachen 
noch in anderen, ganz verschiedenen Fächern zu unterrichten. Man 
darf bei uns nicht beliebig alle möglichen Fächer kombinieren, son- 
dern nur solche, die ineinander übergreifen, wie z. B. Mathematik- 
Physik-Erdkunde oder Deutsch-Französisch-Englisch oder Latein- 
Deutsch-Geschichte u. a. m. 

Meine Beobachtungen über die religiöse und nationale Er- 
ziehung der Franzosen gibt Herr P. ohne Kommentar wieder und 
lässt mir am Schluss die Gerechtigkeit widerfahren, mich nicht zu 
den chauvins zu zählen, dont le Dr. Nippold, en un livre qui vient 
de paraitre a Siuttgart, nous trace la deplaisante figure. Mais il 
acquiert, so fährt er fort, repetons-le, de sa moderation m&me, une 
raleur de gen£ralisation. Il est comme tant d’Allemands cultives 
qui, sincerement desireux d’une entente avec la France, voire d’une 
alliance, ne s’aperfoivent pas que le pacifisme a la prussienne 
heurte les conceptions frangaises, et que certaines de leurs declara- 
tions, certains de leurs actes, vont directement a Pencontre du but 
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reve. Ainsi, pour ne citer que cette malheureuse question d’Alsace- 
Lorraine, ils trouvent &tranges nos souvenirs de 1870, quand eux 
n’ont pas oubliE — nous ne dirons pas Sedan, dont la fete annuelle 
et ses Ehrenpforten sont connues — Jena (p. 20 im Januarheft). 
Jena und Sedan haben wir nicht vergessen, und wir werden diese 
Tage nie vergessen. Ebensowenig nehme ich Anstoss daran, dass 
die Franzosen jhre schmerzlichen und doch auch wieder ehren- 
vollen Erinnerungen an 1870 pflegen. Wir haben das Elsass zwei- 
hundert Jahre lang als verloren beklagt. Wie dürfen wir da er- 
warten, dass die Franzosen diesen Verlust nach vierzig Jahren ver- 
schmerzen! Wie wir den Gegner von 1870 als ein mit uns gleich- 
berechtigtes: Volk achten und seine Empfindungen ehren, so bean- 
spruchen wir aber für uns von jener Seite dieselbe Achtung und 
dieselben Rücksichten. Nur unter dieser Voraussetzung ist ein 
Verkehr zwischen Angehörigen der beiden Völker möglich. Diesem 
Zweck können wir nur dienen, wenn wir uns auf den Boden sach- 
licher Kritik stellen. In einer längeren Anmerkung auf S. 21 
verlässt Herr P. diesen Grundsatz jedoch wieder und wirft mir 
Unkenntnis der Tatsache vor, dass der konfessionslose Moralunter- 
richt in Amerika seinen Ursprung hat. Herr P., ich habe nicht 
über den Moralunterricht im allgemeinen geschrieben, sondern 
über den Eindruck, den der französische Moralunterricht auf mich 
gemacht hat. Angesichts dieses Zweckes wäre jedes Eingehen auf 
amerikanische Verhältnisse und auf Ellen Key eine unnötige Ab- 
schweifung, auch in meinen Ausführungen, gewesen. 

Immerhin verständlicher ist es mir, dass ein gebildeter Fran- 
zose nicht gern von der deutsch-feindlichen Gesinnung an fran- 
zösischen Universitäten sprechen hört. Deshalb verweist mich 
Herr P. mit Genugtuung auf den Bericht des Herrn Professor Dr. 
Schladebach über Chauvinismus in französischen Universitätsstädten 
im Deutschen Philologenblatt (Nr. 27, 21. Jahrgang). Sch. hat in 
Grenoble nicht unangenehme Erfahrungen gemacht, und daraus 
leitet P. das Recht zu folgender Mahnung her: I! faudrait pour- 
tant que l’on se persuadät que nous ne sommes pas encore assez 
veules pour nous laisser appliquer l’adage: 

Willst du nicht mein Bruder sein, 
Dann schlag’ ich dir den Schädel ein! 

Wer will denn nach dem in diesen Versen ausgesprochenen 
Grundsatz mit den Franzosen verkehren? Wir Deutsche gewiss 
nicht, und wenn sich unsere Landsleute im Ausland taktlos be- 
nehmen, so sind wir selbst ihre stärksten Tadler. Dieselbe sach- 
liche Beurteilung müssen wir aber auch von der anderen Seite er- 
warten. Dass die Franzosen uns als Volk nicht freundschaftlich 
gesinnt sind, wissen wir und finden es namentlich in der Zeit der 
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deutschen Wehrvorlage begreiflich. Der einzelne Franzose muss sich 
jedoch ebenso wie der einzelne Deutsche bemühen, den Stolz auf 
sein eigenes Land mit der Achtung, die er dem anderen schuldet, 
zu vereinigen. Möchte es Herrn P. und mir beschieden sein, auf 
dieser Grundlage noch weiter in literarischer Verbindung mitein- 


ander zu bleiben! 
Elbing. Leo Pilch. 


Ferienkurse 1914. 


University of Oxford. Delegacy for the Extension of Teaching. 

Vacation Course for foreign students in Oxford July 31 — August 25, 
1914. (Part I. July 31 — August 12; part II. August 13—25.) 

I. Special Class Instruction in the English Language: Composition, 
Reading, Conversation, Pronunciation, Phonetics, and the History of Eng- 
lish. Limited to 12 Students in each Class; Classes arranged in 3 grades. 

1I. Courses of Lectures in the English Language: 1. Phonetics, by 
Professor H. C. K. Wyld, B.Litt. 2. English Language, by 'T. H. Penson, M.A. 

III. Lectures on Contemporary England: Political, Social, Economic, 
by Professor Fiedler, J. A. R. Marriott, M.A., and others. 

IV. Contemporary English Poetry, Fiction, Drama. 

V. Examination (optional) with Certificates to successful Candidates 
for proficiency in a) Spoken, b) Written English, c) Phonetics. 

VI. Debates, Conferences, Musical Evenings. 

Excursions and Recreation. Visits to places of historic or educa- 
tional interest in the neighbourhood of Oxford and, under expert gui- 
dance, to University Institutions and Colleges in Oxford. 

Fee, including all Lectures and Class Teaching, for the whole Course, 
£ 3; for either part of it, £ 2. (Examination fees, extra.) 

Prospectus of Courses (gratis) and all information can be obtained 
from J. A.R. Marriott, M.A., University Extension Delegacy, Oxford. 


Christ’s College, Blackheath, (London, S.E.). Ferienkurse für aus- 
ländische Studierende, 

Es wird an der obigen Schule für ausländische Studierende, die 
Englisch zu lernen beabsichtigen, ein Ferienkurs während der Monate 
August und September stattfinden. 

Der Preis des Kurses, Kost, Wohnung und Unterricht einschliessend 
(eine Stunde täglich) ist £ 8. 8. 0. (168 Mk.) monatlich, welche im voraus 
zu entrichten sind. 

Studierende können zu jeder Zeit eintreten. Fächer des Unterrichts: 
l. Übersetzung, 2. Diktat, 3. Englische Aussprache, 4. Korrektur und Be- 
sprechung von Aufsätzen, 5. Konversation. 

Weiterer Unterricht: Literatur, Phonetik, etc., extra. 

Christ's College hat eine schöne, freie Lage in einer sehr hübschen 
Vorstadt von London, am Rand einer weiten Ebene. Fünf Minuten von 
Greenwich Park. Grosser Grund und Garten, Tennis, etc. 

Zehn Minuten von den Stationen. Züge alle halbe Stunde nach 
den Stationen von London, Charing Cross, Waterloo, Cannon Street, 
London Bridge. 

Frühe Anmeldung erforderlich, da nur eine beschränkte Anzahl 
Studierender aufgenommen werden kann. Alles Nähere durch den Prinzipal 

Arthur C. Wire, B.A., F.R.(.S. 
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Les Revues. — Revue de Paris, — No du ler Janvier. — Mr Ju- 
lien de Narfon, au moment oü l’on celebre en pompe le centenaire de 
Louis Veuillot, entend en faire un eloge non sans reserve, et dit bien joli- 
ment du polemiste que l’on connait, qu’il fut »assur&ement redoutable & 
ses adversaires, mais peut-&tre plus redoutable & la cause que, de toute 
l’ardeur de sa foi, il voulait servir«e. Il resume sa vie pıivee et sa vie 
politique et qualifie durement son »fanatisme« et ses sincerites successives 
qui ne peuvent s’expliquer que par un deplorable scepticisme foncier. Il 
conclut, — et comme il n'est pas suspect, jaime & le croire, — que l’euvre 
de Veuillot ne fut pas utile & l’eglise catholique. Certes, il serait vraiment 
lamentable qu’un insulteur jure put ätre utile au parti qu’il pretend servir. 

Mercure de France, — N® du ler Janvier. — Les belles &trennes pour 
Madame de Noaüles! Trente-huit pages en texte serre pour eEtudier sa 
poesie! Et certes, je n’en veux point medire et lui trouve un talent in- 
contestable et original — bien que j’y vois mal, & linverse de Mr Henry 
Derieux, »un äcre plateau battu par la bise de la passion, un ciel d’orage 
lacere par la foudre Iyrique;« mais franchement, ne pensez-vous point qu'il 
faudrait au moins le recul du temps pour juger definitivement et si pom- 
peusement une «uvre et que Madame de Noailles devrait @tre assez peu 
reconnaissante & ses indiscrets thuriferaires? surtout quand, comme celui- 
la, ils l’appellent »prötresse et bacchante«. 

Mr E. Champion donne dans la Revue Bleue — N° du 3 Janvier, — 
un article nourri sur la religion et la morale de Madame Roland. Il 
rappelle son education pieuse, les premieres atteintes de scepticisme de sa 
‚vingtieme annee, sa repugnance & adnıettre la domination de ceux qui 
ont ignore la religion catholique, son detachement du christianisme pour 
s’attacher & la vertu qu’il pense qu’elle respecta jusqu’au bout malgre son 
amour pour Brissot, admirable exemple de la plus pure philosophie donnt 
par une femme qui n'avait rien perdu de son charme et de sa gräce. 

Mr Camille Pitollet n’est point tendre pour Roumanille et Daudet 
et leur retire la double paternit&e du Cure de Cucugnan avec une indigns- 
tion vehemente. Or donc, vous apprendrez, — Mercure de France, — 
N» du ler Fevrier, — que la savoureuse fantaisie de Roumanille publire 
par l’armana prouvencau et traduite et adaptee en francais par Daudet, 
appartient & Louis Andre Auguste Blanchot de Brenas natif d'’Yssingeaux 
et qu’il convient de lui rendre un hommage legitime. Heureux Blanchot 
de Brenas! puisse ce plagiat le rendre celebre ou & tout le moins le retirer 
de l’oubli oü il est! Sainte Beuve disait qu'en litterature on a le droit de 
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voler les gens & condition de les tuer. Malgre Mr Pitollet, je constate que 
Roumanille et Daudet n’ont möme pas eu cette peine. De plus, depuis 
Moliere le plagiat n’est pas mal porte. Et puis heureusement que Rouma- 
nille et surtout Daudet ont produit autre chose que le Curd de Cucugnan. 

Revue de Paris, — N° du ler Fevrier. — Mr Leon Blum nous 
entretient longuement de la personne de Stendhal. Il n’y dit point de 
choses tres neuves, & parler franc, mais iln’y dit point non plus de choses 
fausses, et quand on a soj-m&öme aime et etudie un auteur, il n’est point 
deplaisant de retrouver sous quelque plume que ce soit tout ce que |’on 
savait et ce que l’on a täche d’apprendre aux autres, — ce qui prouve tout 
au moins que la tendresse litteraire est desinteressee et s’applique plus & 
faire goüter les sujets que l’on prise soi-m&me qu’& s’en servir pour en 
tirer vanite. 

Mue Mary Duclaux, — Revue des deux Mondes, — N® du 1er Fe- 
vrier, — & pour Charles de Sevigne une inclination particuliere. Elle le 
juge infiniment naif, breton et nostalgique et ne voit pas de fils plus 
tendre, de frere plus prevenant, de meilleur mari. Il est vrai qu’elle omet 
de nous dire si Champmesle connut plus agreable amant. Elle pense que 
la Marquise fut injuste pour lui, s’attendrit sur son menage et sa jeune 
femme »dont il ne cessa jamais d’ötre le tendre amoureux« et declare 
avec assez d’inattendu primesautier qu’il devint »le type du vieux retraite 
qui se passionne pour des questions saugrenues«. J’avoue que le Charles 
de Sevigne de Madame Mary Duclaux est amusant et point desagreable; 
est-il tres vrai? ceci est plus douteux. 

La Nouvelle Revue, — Nv du 15 Fevrier, — donne des inddits (de 
Chateaubriand: Leitres de la Vieillesse, et Mr Louis Thomas les il- 
lustre d’une courte notice oü il pretend laver le grand homme des accusa- 
tions sans cesse portees contre son orgueil et son attitude hautaine. (es 
lettres du declin temoignent de son renoncement, de sa tristesse, »elles 
respirent la vieillesse et le decouragement«. 

Dans la Revue de Paris, — N® du ler Mars, — Mr Leon Barracand 
nous informe sur Heredia et Leconte de Lisle, Heredia le conquistador au 
nom sonore, aux impeccables et rares sonnets, celebres avant de naitre, 
mondain sans grande fortune, qui recut toute l’elite des lettres, entete du 
prejuge de race comme tous les cr&oles, tıes soucieux de sa gloire et de 
son infaillibilite de poete; Leconte de Lisle, grande figure de chef d'ecole, 
entoure de Copp&e, de Heredia, de Villiers de l’Isle-Adam, de Leon Dierx 
et Mendes et Sully Prudhomme et tant d’autres, souriant des fantaisies 
d’Hugo qu’il venerait pourtant, severe & Lamartine, injuste pour Musset, 
eimant &ä narrer les impressions de sa jeunesse dans son ile chantante ct 
mysterieuse. Ces souvenirs proches et vivants sont animes et, quoique bien 
des details soient connus, les physionomies des deux maitres s’y dessinent 
avec une aimable nettete. 

Mr Ernest Selliere etudie le roman d’amitidE amoureuse de Goethe 
et de Madame de Stein, — Revue des deux Mondes, — N® du ler Mars. — 
Cette femme distingu&e dont bien des auteurs notamment Mr le Professeur 
Engel de Berlin conteste et denigre l’influence sur la vie et l’@uvre «du 
grand homme, a trouve& un nouvel ami dans la personne de Mr Wilhelm 
Bode qui lui a consacre un volume. Goethe croyait lui devoir beaucoup 
et c'est & elle qu’il pensait quand il mettait dans la bouche de son Tasse 
ces paroles: >»Un regard de toi m’a gucri de toute fantaisie dereglee, de 
toute vaine imagination.« Mr Selliere est un admirateur decide de Madame 
de Stein. 
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Mr Maxime Formont, — Nouvelle Revue, — N du 15 Mars, — & 
propos de son livre Gücheuses qui eut un joli succes par l’idee vraie qu’il 
contenait, — traite de Zare feminine cette malheureuse disposition de la 
femme & ötre fatale & l’'homme, sans rien avoir d’ailleurs de la femme fa- 
tale d’un romantisme &emousse, et & elle-möme ce qui me parait beaucoup 
plus vrai et plus juste. L’amour de la femme, dit-il, l’incline generalement 
vers le moins digne et le moins sincere et, comme elle ne possede pas 
ainsi que l’homme la faculte de dedoublement, »Ja moindre passade se trans- 
forme aisement en une folie qui gäte toute son existence.« J’en conviens, 
mais je ne suis plus de son avis quand il trouve que de cette explication, 
la femme sort tout & la fois rehabilitee et amoindrie, que ce n'est plus 
une grande criminelle, mais une enfant irresponsable qui casse ses jou- 
joux sans s’en apercevoir. Ne serait-ce pas plutöt un &tre plus moral qui 
ne saurait separer un caprice des sens d’une communion plus &levee et 
qui se leurre soi-m&me pour transformer la passade en folie.... en folie 
genereuse ? 

Mr Emile Moselly, — Revue Bleue, — N° du 21 Mars, — s’occupe 
de Maupassant comme philosophe et comme artiste. Le philosophe, imbu 
du pessimisme de Flaubert, qui trouve la vie mauvaise parcequ’elle amene 
a la mort, la nature traitresse, parcequ’elle nous fascine pour nous devorer, 
qui juge les religions des creations humaines et les arts de päles copies, 
lui’ parait assez banal et ordinaire. En revanche, et justement, il exalte 
l’artiste, peintre profond de la nature, exteriorisant en images neuves, 
vives, senties, tout ce qui frappe sa memoire des sens, jusqu’ä l’odeur de 
l’herbe, — et qui aime d’un amour bestial et sacre tout ce qui vit et tout 
ce qui pousse. 

II. 
Les Livres. — Si 
un sonnet sans defaut vaut mieux qu’un long poeme, 
ilen va de möme, par rapport & un roman, comme nous en lisons tant et 
les oublions si vite! d’une nouvelle heureusement traitee. 

En voici deux recueils de valeur inegale, mais interessants tous deux: 
d’abord, la Lanterne rouge de M' Frederic Boutet, savoureux createur 
de l’inoubliable Quart de Lirvre, de Mr Boutet qui avec une pitie amu- 
see peint des personnages vivants et non des pantins litteraires; et puis 
les Tetes baissees de Mr Cyril Berger qui a de la force et de la con- 
densation d’idees et dont certains passazes font songer ä Dostoiesky. 

D’autres romans ne sont qu’une longue nouvelle: la Presidente de . 
M.M. Charles Guesviller et J. Madeline, &tude fine de la mentalite 
d’une vieille fille autoritaire, presidente de bonnes @uvres et qui regente 
avec une morose äprete sa niece et son infortune beau-frere veuf dont 
elle est, sans m&me s’en douter, passionn@ment amoureuse; 

et la Ginguette, petit roman militaire oü se retrouye la vivacit® 
habituelle de Gyp, d'une intrigue asseg banale qui risque de sombrer 
dans le melodrame; mais vous comprenez, depuis le temps que Gyp pro- 
duit sans reläche des romans qui se succedent rapidement, elle ne peut 
pas ne nous donner que des Petit Bob. 

Romans psychologiques d'une jolie force que le Retour de Mr Paul 
Abram et la Forge de Mr Eugene Saillard. L’heroine du premier, 
Yvonne, se voyant trompce par son mari et la seconde femme de son pere, 
Ligueres, pardonne et garde le silence pour ne point torturer Ligu£res et 
aussi parcequ'elle n’eest qu’affectueuse pour son mari. Mais quand, le clas- 
sique voyage en Italie fait une passionnte de cette »indeclanch&e« comme 
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dirait Mr Michel Provins, elle souffre alors de la trahison passee. Et apräs 
le retour, ce sera la serenite dans ces deux menages que la passion tra- 
versa sans laisser de ruines, .... cette seule serenit@ ol nous pouvons ar- 
river dans notre pauvre vie, faite de consentements au destin et de mo- 
notone quietude. 

Heureux aussi, — et d’autant plus que moyen, — le heros de la Forge. 
Parti jeune avec des espoirs triomphants, Marc Leluan &grene peu & peu 
ses enthousiasmes ä chaque jour de sa vie: deux amourettes, le service 
militaire, le mariage pratique, le notariat en province, puis les mouvements 
de la quarantaine et, chose plus triste encore, -la negation de la bonte des 
desirs lointains. Cette evolution profondement vraie, est etudi6e avec une 
sincerite remarquable. 

Le Planet saint Eloy de Mr Roux-Servine se rattacherait plutöt 
aux essais rögionalistes, mais l’auteur parait surtout voir dans la Provence 
et le felibrige un decor et une matiere a mascarade. Il ya cependant des 
traits spirituels et observes dans sa prösentation des maurs d’Iscle qui 
ressemble etrargement & Arles-sur-Rhöne Et c’est plus qu’il n’en faut 
pour faire rire les Parisiens. 

A son regionalisme Mr le marquis de Levis Mirepoix möäle des 
preoccupations sociales! Me permettra-t-il de lui dire que la maniere qu’il 
choisit me plait moins que celle qui nous a valu Ze Papülon noir? Il n’en 
doute pas, d’ailleurs. La litterature nuit & l’art et nous y perdons de bien 
jolies descriptions dans le Nouvel apötre. Le nouvel apötre, Firmin Lu- 
barrion, c’est l’instituteur syndicaliste A l’ideal fausse et qui, quoique ne 
manquant pas de grandeur et d’allure, devient un danger social dans son 
ecole et son village. Mr de Mirepoix se defend de generaliser et je pense 
quiil n’a pas tort. Nous retrouvons dans ca volume, inegal cependant, les 
qualites habituelles de l’auteur, et l’amour joliment exprime des horizons 
de sa montagneuse province, et le souci du detail observe, et cette foi dans 
les lettres qui lui fit placer 

»sur le cimier dor&e du gentilhomme 
B Une plume de fer qui n’est pas sans beaute«. 

Le roman historique meriterait bien le discredit oü le tiennent certaines 
gens, dont je ne suis point, — s’il n’avait que Mr Carolus Didier pour sou- 
tenir son honneur. Le lis de Florence, — vous l’entendez, — se passe en 
Italie, dans l’Italie de la Renaissance, qui plus est. Vous en pouvez con- 
clure le nombre d’incarcerations illegitimes, de massacres, d’orgies & la 
Borgia et de touches de mauvais romantisme que l’on y rencontre. Et si 
vous m’en croyez sur parole, vous ne l’irez point apprendre de vous-m&me. 

Histoire pure cette fois, Röve d’Empereur, ou Mr Frederic Lolliee, 
document&e, comme l’on sait, sur la question, crayonne avec verit@ cette 
sttachante et enigmatique figure de Napoleon III, ideologue et condottiere, 
energique et veule tout ensemble. 

Ne classerons-nous pas encore dans l’histoire Sophie ou les amants 
fideles, sorte de roman biographique de Sophie Arnould dont Mr Leo 
Claretie a entrem&l& la trame des reparties et des mots de la spirituelle 
actrice que nous conservait d’autre part Z’Arnouldianua? Cette &uvre est 
charmante et utile. 

Appellerons-nous histoire du theätre les souvenirs assez personnels 
que Mr Albert Vanloo groupe sous le titre Sur le Plateau? L’auteur de 
Veronique, Giroflee-Girofla, les Petites Michu et autres livrets d’operettes 
s’amuse assurement ä nous retracer les &tapes de sa carriere. Mais tout 
cela est bien menu et point d’un interet tres general. 
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Manque de critique, en tout cas, que l’idee d’editer les Premieres 
auvres de Gustave Flaubert, pages Ecrites selon le mot de l’auteur, pour 
»&tre ensevelis dans la poussiere de son tiroir«. Pauvre grand homme 
si soucieux de perfection, comme il s’indignerait & voir ses essais d’adoles- 
cent tires sans pudeur de l’oubli oü il les avait laisses! Mais voild, on 
espöre ainsi le fort tirage, et nos geais litteraires, quand ils se parent des 
plumes du paon, ne se soucient m&me pas qu’elles aient depasse l’epoque 
de la mue. 

Je vous veux signaler particulierement un livre profond et ingenieux: 
Marimes morales et immorales. L’auteur, Mr Etienne Rey, est de la 
bonne lign&e de la Rochefoucauld mais il ajoute un sourire au pessimisme 
de son grand ancötre. Savourez de gräce ces irreverences: 

»On appelle famille un groupe d’individus unis par le sang et brouilles 
par des questions d’interöt.e — »On aime toujours mieux ötre bon pour les 
gens destines & reussir que pour ceux qui n’ont pas de chance.« 

Et pour finir sous une impression plus fraiche, parlons des tout pe- 
tits, esperance et enchantement de nos jours qui declinent: Mme Franc- 
Nohain nous donne le Journal de Bebe, album exquis oü le petit heros 
est portraictur6 avec humour et tendresse dans tous les actes de sa vie. 
En regard de chaque illustration, des cases blanches oü les parents note- 
ront les faits et gestes de leur höritier. Et vous comprenez le bonheur 
d’un critique litteraire qui, au sortir du fatras de tant de productions con- 
testables, ouvre un livre aux jolies illustrations dont le texte n’est qu’un 
papier immacule. 

II. 

Les Theätres. -- Parlons des drames. Et comme le paradoxe et 
l'inattendu sont tr&es parisiens, commencons par Mr Tristan Bernard. 
Le succes de Jeanne Dore l'incita & continuer dans une voie qui ressem- 
blait si peu & la sienne, — il est vrai que Moliere se prenait pour un tra- 
gique, — et avec la Force de Melier — au Theäütre Antoine, — il nous 
donne une piece quelconque, un peu emphatique, qui se termine par le sui- 
cide d’un vieux gen£ral qui &pargne ainsi l’amant de sa femme pour con- 
server de jeunes officiers A sa patrie .. . Rendez-nous le Poulaillier! 

Drame encore, et point meilleur, !’Enfant supposde, — egalement au 
Theätre Antoine, — de Mr Georges Grimaux. Apres s’ötre sacrifie & 
sa soour Annette qui la trompe avec son mari, Madame Herland. resignee 
au divorce, voit mourir sa fillette de la rupture d’un anevrisme, ce qui 
cependant parvient a ramener & elle son volage mari. 

Tragique aussi le denouement de la Danse devant le Miroir que 
Mr Francois de Curel a donn& au Nouvel Ambigu. Mais il y a la une 
psychologie d’ailleurs rare et fine qui me semble un peu tenue pour le 
genre du drame. C’est la recherche de la vraie personnalite de l’ötre que 
nous aimons, & laquelle nous n’atteignons jamais parce que nous le cr&ons 
de toute piece dans notre imagination. Et comment Paul de Breau et R£- 
gine se torturent ingenieusement en des situations impossibles et trou- 
blantes nous est narre avec une subtilite un peu irritante. 

Nous rangerons maintes »pieces« selon le mot commode et convenu, 
sous l’ancien vocable qui nous plaisait au temps oü nous discutions pas- 
sionnement »l’ecole du bon sens«, comedies de caractere. 

Madame, que M.M. Abel Hermant et Alfred Savoie donnent 
la Porte Saint-Martin, en est une excellente. Madame, c’est un peu >»la 
Muse du departement« de notre cher grand Balzac, mais, — serait-ce que 
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le feminisme a fait des progres? — l’heroine de Mr Hermant, — encore que 
pitoyablement risible, a une plus juste dignit& que la maitresse d’Etienne 
Lousteau et elle est plus attendrissante. Femme d’un riche industriel brave 
homnme, intelligente et ambitieuse, d&sireuse d’admirer et de lancer un g£nie, 
Madame Clemence Dupre d’Imanville croit decouvrir son heros predestine 
en la peraonne du pion gauche et timide de sa fille Chouquette. Elle part 
pour Paris, l’habitue & la gloire, mais sans jamais depasser les iimites les 
plus autorisees de l’amour platonique. Et, quand il est devenu celebre, ce 
sont les desillusions de toute sorte qu’elle endure: il se veut affranchir de 
sa tutelle, la delaisse pour une artiste, et la pauvre Muse reviendra, drap£e 
dans sa melancolie, avec son brave homme de mari un instant trouble&, 
mais vite rasserene, dans sa lointaine Normandie, et douloureusement meur- 
trie d’avoir et& l’Egerie d’un genie ingrat. 

Balzacien egalement, ou du moins y pretendant, le Grand bourgcois 
de Mr Emile Fabre, au Theätre Antoine. Matignon, est, parait-il, un type 
symbolique. Est-ce parce que son grand pere a Ate blesse sur une barri- 
cade en 48 et quo son pere a recu une balle versaillaise en 71, ou parce 
que, sa femme l’ayant trompe, il se trouve & la täte d’un fils legitime et 
d’une fille qui ne l’est pas et qu’il veut marier de force? Le fait est que 
tout s’arrange & la satisfaction generale, que la jeune fille &pousera qui lui 
plait, que les projets financiers d» Matignon ne rencontreront plus d’ob- 
stacles. Mr Emile Fabre, qui ne manque pas d’une certaine vigoureuse lo- 
gique, est un esprit a priori et par cela möme trop souvent didactique et 
quelque peu ennuyeux. 


Le Bourgeois deMr Brieux, lui, est & ’Odeon et Aux Champs. Se 
pensant agriculteur parce qu’il aime la campagne, et socialiste parce qu’il 
a de vagues idees humanitaires, son Cocatre pretend faire le bonheur de 
ses paysans bien malgr& eux naturellement et ne rencontre que deboires 
et desillusions. Et il tentera de la politique pour se d&edommager! 


Pour nous reposer des bourgeois, Mr Francis de Croisset nous 
presente un rastaquouere !’Epervier, — Nouvel Ambigu. — L’Epervier, c’est 
le comte Georges de Dasetta et l’auteur pretend nous interesser & un assez 
vilain personnage: le tricheur. D’aucuns disent qu’il y r&eussit. En ce cas, 
je n’affirmerai pas que son entreprise soit tres morale. Il est vrai que 
nous avons tous plaint des Grieux .... oui, mais Mr Francis de Croisset 
n’est pas l’abbe Prevost, et que Dasetta aime ou non sa femme, s’adonne 
& la morphine quand elle le quitte, se repente quand elle revient et rentre 
dans les sentiers de la vertu, tout cela nous laisse assez indifferentes. 


Mais pas autant toutefois que les Chiffonniers de Mme Jehanne 
D’'Orliac aux insucces jadis cel&bres et qui trouve encore des scenes, — 
en l’occurence, la Renaissance — pour jouer des @lucubrations violemment 
insanes. Les Chiffonniers, nous annonce l’auteur, forment un milieu fort 
mele: nous pouvons l’admettre, On y trouve möme un millionnaire ruine 
par l’incendie de son hötel... Il n’y a qu’ä lever les &paules et & passer. 

Comedie ou vaudeville Za Pelerine &cossaise que Mr Sacha Guitry 
donne aux Bouffes-Parisiens? Nous y retrouvons, comme toujours, les agre- 
ments et les defauts de cet auteur ä qui l’on a rendu un si mauvais service 
en le louant tant et si töt. Ce sansfacon amical qu’on admire, cette fan- 
taisie debridee un peu pu£rile gätent trop souvent l’esprit primesautier, 
l'’emotion parfois d&licate que l’on aime dans ces @uvrettes, et en Mr Sacha 
Guitry brillent, ä mon avis, cent belles qualites, avec tout ce quil faut 
pour les rendre insupportables, 
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Vaudevilles & coup sür Je ne trompe pas mon mari de M.M.G.Fey- 
deau et Rene Peter ä l’Athenee, l’Amour buissonnier de Mr Romain 
Coolus ä la Renaissance et Ma Tante d’Honfleur de Mr Paul Gavault 
aux Variedtes. 

Mr Feydeau dechaine notre fou rire avec son dialogue dru, vert, 
abondant, la sante joyeuse de sa grande bouffonnerie. Vous n’attendez pas 
que je vous narre comment la vertueuse Madame Pantarede qui ne trompe 
pas son mari, le trompe cependant avec le peintre parallelipipediste Saint 
Franquet, lequel inspire un amour en coup de foudre & l’Amöricaine Doty 
et devient l'amant de Bichou, aimable cocotte que poursuit Plantarede qui 
a coupe ses favoris. Ce sont l& choses & voir parfois, au sortir des tra- 
vaux rudes, par soin de sa sante et l’on peut le faire sans rougir, s’il est 
vrai, comme disait Rabelais que »le rire est le propre de l’homme«. 

Nous rirons aussi aux multiples combinaisons & quoi peuvent se 
preter dans une garconniere les deux couples d’aimables fantoches de 
Mr Romain Coolus qui base toute sa piecette sur cette v&rite peut-ätre 
d’un interöt tres general que telle femme aime mieux tromper son mari 
quand elle le sait loin et telle autre quand elle le sait proche — la pre- 
miere categorie doit ätre la plus nombreuse. 

Ma Tante d’Honfleur est un imbroglio selon la formule, bien char- 
pente et dont les coups de theätre toujours attendus se produisent avec 
une ponctualite saisissante. 

Combien difficile d’adapter un roman & la scene! Mr Pierre Frou- 
daie a ose le tenter pour l’Aphrodite de Mr Pierre Louys — les repetitions 
ä la Renaissance lui ont meme valu un duel avec Mr Jacques Richepin. — 
L’intrigue etait un peu mince pour fournir matiere & cinq actes, on & 
comble les vides avec de magnifiques figurations; mais oü l’auvre de 
Mr Pierre Louys £tait un imposant tableau de maurs, une restitution d’e- 
poque, la piece de Mr Frondaie ne saurait guere &tre qu’une pantomime ä 
grand spectacle, — encore que les personnages parlent beaucoup et en 
monologues et en vers, qui plus est. Mr Frondaie doit regretter le temps 
ou il adaptait ?’hRomme qui assassina. 

Il etait plus aise de transporter sur le Theätre des Champs Elysees 
le petit chef d’euvre de Mr Fernand Vanderem, la Victime et Mr Franc 
Nohain qui est le papa du delicieux Jaboune, devait lui etre un collabo- 
rateur precieux. La Victime, on s’en souvient, c’est Gege&, l’enfant dort 
les parents divorcent, que tout le monde plaint et qui est le plus heureux 
du monde, car son pere et sa mere s’entrainent & le gäter & qui mieux et 
il profite de ces surencheres! La these est ingenieuse et paradoxale juste 
assez pour etre seduisante. 

Comme adaptation etrangere, nous avons, presentes par M.M. Lugne- 
Poe etElias, les cing messieurs de Francfort de Mr Charles Roeszler, 
aimable tableau de ma&urs patriarcales oü le röle de la vieille mere surtout 
a ete fort remarque. 

Pour terminer, une reprise, la Georgette Lemeunier de Mr Maurice 
Donnay, simple histoire d’une femme parfaitement honnöte qui ne cesse 
d’aimer son mari, le quitte quand il la trompe, puis finalement lui par- 
donne et le reconquiert. Nous l’avons retrouvee avec joie et emotion d’au- 
tant qu’elle nous a fait revivre les temps deja lointains oü un personnage 
episodique et savoureux, un vieux gencral apoplectique, faisait irr&veren- 
cieusement songer A maints braves gens qui croyaient l’honneur de l’armee 
compromis si l’on discutait certaine »affaire« tombee aujourd’hui dans 
l’histoire. 
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IV. 

Les Idees. — Un centenaire; la mort d’un illustre; une solennite 
academique, tel est le maigre bilan de ce trimestre. 

Il y a eu cent ans le 21 Janvier que mourait & Eragny, pres Pon- 
toise, Jacques Bernardin Henri de Saint Pierre et sous la neige, dans 
son petit jardin, on a celebr& avec une larme attendrissante le restaurateuı 
de la simplicite en litterature, le precurseur de Chateaubriand et de La- 
martine, l’ancötre jeune et pur, le genial auteur de Paw et Virginie et de 
la Chaumiere Indienne; car ce ne sont pas ses r&ves d’affranchissement, 
ses Efudes de la Nature qui ont fait sa gloire, mais bien quelques pages 
emues et neuves de roman encadrees dans de splendides descriptiens de 
la nature au mode de J. J. Rousseau. 

L’Academie a encore fait parler d’elle et Mr Paul Bourget le roman- 
cier a recu Mr Emile Boutroux le philosophe dont les parrains 6taient 
Mr Lavisse, l’historien, et le politicien Ribot. Tous les ordres de savoir 
et d’'habilete. Mr Boutroux a ete reduit & faire l’eloge du göneral Langlois 
qu'il remplacait (!),. Quant & Paul Bourget, il declama la gloire de la sci- 
ence, c’est & dire de sa part »des vieilles croyances, formules auxquelles 
nous devons le reste de notre vertu«. 

Immortel, sans l’avoir ete, a disparu Mistral et avec lui toute une 
geste de poemes chantants et embaum&es, toute une moisson de purs 
joyaux attaches au front de »la Comtesse«, cette claire Provence & qui 
il avait par son genie fait une place si distinguee dans la litterature 
nationale. Du felibrige il etait l’apötre et l’ancätre et il y avait si 
longtemps que nous le croyions toujours souriant et robuste dans le jar- 
dinet de sa petite maison de Maillane que, malgr& les ans, nous ne pou- 
vions croire & sa disparition si proche. Et, cependant, il est parıi le 
chantre virgilien de Mireille tout ensemble fille de »mas« et mystique 
sainte de vitrail; de Calendal, des Iles d’or, de la Reine Jeanne; et la 
France entiere, un instant recueillie, a m&l&@ son äme diverse en une unique 
pensee &mue, s’inclinant sur le tombeau oü il allait reposer, — le tombeau 
pareil & celui de sa reine. — Et maintenant sur »le Rhöne fourchu« ou 
dans l’odorante Camargue, qui recueillera la Iyre divine echappee ä ses 
mains inspirees? 

Janvier-Fevrier-Mars. Pierre Brun. 


Gloege, Das höhere Schulwesen Frankreichs. Berlin, Weidmann, 
1913. 240 Mk. 113 8. 

Die vorliegende Arbeit stützt sich in der Hauptsache auf die per- 
sönlichen Eindrücke, die der Verfasser „auf wiederholten Reisen nach 
Frankreich, vor allem während eines achtmonatlichen Aufenthaltes als 
deutscher Lektor an einer französischen Provinzuniversität“ von dem dor- 
tigen Schulwesen empfangen hat. Zweifellos sind also bei ihm die Vor- 
aussetzungen für ein eigenes Urteil gegeben, und indem er Lehrpläne und 
amtliche Verordnungen zur Ergänzung lıeranzieht, weiss er ein recht 
anschauliches Bild seines Gegenstandes zu entwerfen. Nach einem Üeber- 
blick über die Organisation des gesamten Unterrichts behandelt er im ein- 
zelnen alles, was die Gymnasien betrifft: ihre Aufgaben, ihren inneren 
Aufbau, die Reifoprüfung, die Stellung der sprachlich-bistorischen Fächer 
und ihre Methoden, die Hygiene im Schulleben und die Lage der Lehrer. 
Auf p. 48/49 bemerkt G.: „Ueber den Unterricht in den neueren Sprachen, 
besonders im Deutschen, ist es schwer, eigene Beobachtungen zu machen 
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und Erfahrungen zu sammeln, da die französischen (jermanisten, meist 
geborene Elsässer, z. T. sehr empfindlich und oft nicht frei von Deutschen- 
hass sind.“ Ich will die Richtigkeit dieser Bemerkung nicht bestreiten, 
aber ich möchte ihr nur meine persönlichen Erfahrungen in Nancy, der 
deutsch-feindlichen Stadt, gegenüberstellen. Am dortigen /ycde national, 
wo ich auf ein Empfehlungsschreiben der deutschen Botschaft hin zum 
Hospitieren zugelassen wurde, empfahlen mir die Kollegen gerade den Be- 
such des deutschen Unterrichts, obwohl sie Elsässer waren. Ueber das 
was ich dort gesehen, habe ich mich im 12. Band dieser Zeitschrift, S. 440 
bis 450 (Eindrücke aus Nancy und Paris im Winter 1912/13) ausgelassen. 
Nur zur Ergänzung dessen, was G. über die direkte Methode (p 49) sagt. 
möchte ich bemerken, dass mir französische Kollegen selbst versicheit 
haben, que la methode directe integrale qui ne laissait pas d’etre parfois 
une fächeuse contrainte, n'est plus appliqu&e avec la mäöme rigueur. Auch 
zu dern Kapitel XII, Moralunterricht, über den sich G. hauptsächlich aus 
den Lehrplänen und Lehrbüchern ein Urteil gebildet hat, weise ich auf 
meinen eigenen Artikel hin. „Alles in allem genommen lässt sich aus 
dem französischen höheren Schulwesen für das deutsche, bezw. das preus- 
sische, im allgemeinen wenig, im einzelnen viel lernen‘ (p. 113). In diesen 
Satz fasst G. sein Urteil am Schluss zusammen, und er kann stolz darauf 
sein, dass sein Werk für jeden ein wertvolles, zuverlässiges Hilfsmittel 
zum Studium des Unterrichts an Frankreichs hohen Schulen sein wird. 
Mit Recht verdient es einen Platz in der von Jantzen besprochenen Xeu- 
philologischen Lehrerbibliothek. 


Rousseaus Emile. In verkürzter Darstellung herausgegeben von Hof- 
mann, zweite Auflage bearbeitet und erweitert von Dr. Fritz Schwarz. 
114. Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, Berlin. 

Vor einem Jahr habe ich in dieser Zeitschrift auf die bei Carl 
Winter in Heidelberg erschienene Rousseauausgabe von Willibald Klatt 
hingewiesen. Während sich K. dabei auf einen Ausschovitt aus dem vierten 
Buch des Emiüe, die Profession de foi du vicaire savoyard, beschränkt, 
bietet uns Fritz Schwarz eine verkürzte Darstellung der drei ersten Bücher 
des berühmten Romans. Die erste Auflage hatte Hofmann auf Grund 
praktischer Erfahrungen in erster Linie zum Gebrauch an Lehrer- und 
Lehrerinnen-Seminaren bestimmt. Bei der Neubearbeitung hat S. das 
Ziel vor Augen, dem Esnile auch an den höheren Knabenschulen eine 
gastliche Stätte zu bereiten. Die biographische Einleitung, die er deshalb 
dem Text vorausschickt, umfasst etwas über zwei Seiten und enthält in 
knapper Form alles Wissenswerte über Rousseaus Lebensgang. Als einen 
besonderen Vorteil für die Benutzung in der Schule sehe ich es an, dass 
S. dabei durchaus nicht auf den Inhalt der anderen Werke eingeht, wie 
es unsere Schulausgaben sonst nur zu gern tun. Zum leichteren Ver- 
ständnis des Textes finden wir am Rande mehrfach in deutscher Sprache 
Uebersichten über den Inhalt, z. B. p. 1, Zeile 1—20: Leitendes Motir: 
Die Erziehung des Menschen ist, wie die Natur, durch die Kultur ver 
derbt. Die bei einem so schwierigen Text unentbehrlichen Anmerkungen 
gibt S. in deutscher Sprache auf p. 118—130. Hoffentlich bleiben sie auch 
in den weiteren Auflagen in der Muttersprache; denn m. E. muss man 
von vornherein darauf verzichten, sich bei der Rousseaulektüre auf der 
Schule der fremden Sprache zu bedienen. Unter diesen Anmerkungen 
haben wir solche, die sprachliche Abweichungen vom heutigen Gebrauch 
erläutern, während andere dem Verständnis des Inhalts dienen, und eine 
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dritte Gruppe verweist auf ähnliche Stellen bei anderen Denkern. So be- 
merkt S. z. B. zu dem Anfang (Toui est bien, sortant des mains de l’au- 
teur des choses usw.): „Einen ähnlichen Gedanken spricht Kant aus: ‚Die 
Geschichte der Natur fängt vom Guten an, denn sie ist das Werk Gottes; 
die Geschichte der Freiheit vom Bösen, denn sie ist Menschenwerk.“ 
Aber inderın Kant die Voraussetzungen Rousseaus kritisch betrachtet, 
kommt er zu ganz anderen Schlussfolgerungen. Nicht zurück zur Natur, 
wie R. will, sondern vorwärts durch Kultur zur Humanität.“ Auf p. 18/19 
lesen wir R.s Angriff auf die Aerzte: Je ne sais, pour moi, de quelle ma- 
Indie nous guerissent les medecins. In der Anmerkung zu p. 18,28 erin- 
nert S. an Moliere und Voltaire und ihre verächtlichen Aussprüche über 
die Aerzte ihrer Zeit, z. B. an das Wort Voltaires: „Ein Arzt ist ein Mensch, 
der Drogen, die er nicht kennt, in Körper steckt, die er noch weniger 
kennt.“ Solche Hinweise können nuf die Lektüre nur anregend wirken 
und sind daher dankbar zu begrüssen. Ich möchte in einer Neuauflage 
sozar zu p. 19, Z.8 (La temperance et le travail sont les deux vrais ıned- 
decins de Uhomme) noch eine Anmerkung einfügen und auf das Epi- 
gramm des Dichters Logau aus dem 17. Jahrhundert hinweisen: 
„Freude, Mässigkeit und Ruh 
Schleusst dem Arzt die Türe zu.“ 

Auf p. 110.111 steht das Kapitel, in dem Rousseau den Robinson 
als einzige Lektüre empfiehlt. In der Anmerkung dazu gibt S. aus dem 
Lesebuch für das zweite Schuljahr, 3. Aufl., Leipzig, H. Bredt, eine Probe 
des kindlichen Erzählertons, in dem der Robinson geschrieben ist, und 
bestätigt dadurch in recht anschaulicher Weise R.s Urteil über dieses Buch, 
So zeugen die Anmerkungen ebenso wie die Inhaltsangaben am Rande 
von dem klaren Blick des Herausgebers für das, was einer Schulausgabe 
nottut. Nicht minder aber sind sie ein Beweis seines eigenen gründlichen 
Studiums. Da auch Papier und Druck durchaus einwandfrei sind, bedeutet 
der Rousseau von Schwarz eine wertvolle Bereicherung unseres französi- 
schen Lektürekanons. 


F, Le Bourgeois, L’Art et les Artistes francais. Berlin, Weidmann, 
1914. 132 S. 

Der Ruf nach gehaltvoller Lektüre, der jetzt allenthalben erschallt, 
hat den Verfasser, der offenbar Deutscher ist, zu seinem Werke veranlasst, 
Wie die Lehrer der alten Sprachen der Kunst der Griechen und Römer 
ihre Aufmerksamkeit zuwenden, so können wir an den Kunstwerken der 
Franzosen nicht achtlos vorübergehen. »Si les @uvres d’art francaises ne 
peuvent pretendre & l’incomparable perfection des a@uvres antiques, elles 
nous sont plus facilement compr£hensibles et nous touchent davantage 
etant plus proches de nous« (p. VI). Als Rahmen für seine Ausführungen 
über Kunst dient dem Verfasser die Reise eines deutschen Philologen Na- 
mens (reorg Schulze. Dieser hält sich in Paris auf und durchwandert in 
Gesellschaft eines Landsmannes und eines französischen Künstlers die Mu- 
seen und Schlösser. Die drei gehen dabei ganz systematisch vor, indem 
sie mit der Römerzeit beginnen. Dann folgen in chronologischer Reihe 
die Gotik des Mittelalters, die Renaissance, das 17. und 18. Jahrhundert 
und die Moderne. Georg Schulze legt stets den Zusammenhang zwischen 
der Kunst und der jeweiligen politischen Lage und der herrschenden 
Geistesrichtung dar, und daher kann der Verfasser mit Recht in der pre- 
face, p. VI sagen: »La lecture de l'ouvrage permettra donc de recapituler 
en meme temps l’'histoire de France, et comme, d’autre part, les @uvres 
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d’art traitent frequemment des sujets historiques ou mythologiques, on 
aura l’occasion, en commentant le contenu, d’evoquer maint souvenir.« 
Zur Erläuterung sind ein paar vortreffliche Wiedergaben in den Text ein- 
gefügt. Wenn nun der Lehrer Frankreich durchreist hat in der von Engwer 
in seinen Impressions de France (Velh. & Klas. 1910) geschilderten Art 
oder wenigstens Paris genauer kennt, so ist ein Versuch mit der neuen 
Lektüre empfehlenswert. In der Praxis wird es sich herausstellen, ob 
noch Mängel vorhanden sind. 
Elbing. Leo Pilch. 


Ch. Gebhardt, Das arabische Etymon einiger romanischer Wörter. 
Beilage zum Progr. des Städt. Gymn. zu Greiz. Ostern 1912. 24 S. ®. 
Ueber die Aultur der Araber im Mittelalter hat Joseph Hell für 
einen weiteren Leserkreis seinen trefflich orientierenden Abriss geschrieben, 
der in der bekannten Sammlung von Quelle & Meyer erschienen ist. Mit 
Recht spricht er von der rätselhaft schnellen Verbreitung der arabischen 
Sprache in allen eroberten Gebieten. Arabisches Sprachgut ist daher in 
den verschiedensten Sprachen in der Gestalt von Lehnwörtern zu finden. 
Für diese Entlehnungen, die meist in das Mittelalter fallen, kommt zu- 
nächst das westliche Mittelmeergebiet, der Magreb, als Quelle in Betracht. 
Eine andere Quelle stellt das östliche Mittelmeergebiet dar, von dem aus, 
besonders zur Zeit der Kreuzzüge, manches arabische Wort seinen Weg 
nach dem Westen gefunden hat. 

Gebhardt hat die gesamte Literatur von Reinhart Dozys Glossaire 
des mots espagnols et portugais derives de l’arabe (1369) bis zu Lam- 
mens’ Remarques sur les mots francais derives de l’arabe (1890) und 
Körtings Lateinisch-romanischem Wörterbuch (17T) genau studierr und 
ist daher imstande, eine erschöpfende Geschichte der Wörter Admiral, 
Schach und span. zaragüelles, port. ceroulas (Pluderhosen) zu geben. Geb- 
hardt beschäftigt sich aber nicht bloss mit dem arabischen Etymon dieser 
romanischen Wörter, sondern behandelt auch die vielen Lautübergänge, 
die dabei in Betracht kommen, d. h. die geschichtliche Entwicklung der 
Laute und Lautkomplexe. Die Resultate der gründlichen Untersuchung 
sind nun ebenso sicher wie interessant. Die Bezeichnungen für Admiral 
sind direkt oder indirekt aus dem Arabischen entlehnt, und zwar ent- 
stammen afrz. amirafle (amurafle, amuaffle), afız. amirauble (amuable), 
afrz. amiraü, prov. amiralh, cat. almirall, altspan. alıniralle, amiraje, al- 
miraj(e), altport. almiralh, ital. ammiraglio, afrz. amiral (admiral) und 
amiraut dem (iebiete des westlichen Mittelmeeres, dagegen prov. amiran, 
amirant, afrz. amirant, cat. (mall., val.) almirant, span., port., ital. a/mi- 
rante, span. amerade, prov. amirat (almirat), afız. amirdE dem des öst- 
lichen. Die verschiedenen romanischen Wörter für Schach, wie auch 
dieses deutsche Wort selbst, gehen alle auf das persische Säh (König) zu- 
rück, das dem Westen durch die Araber übermittelt wurde. Das war auch 
längst bekannt, aber nicht genügend geklärt war bisher das Schicksal, das 
das End-h des persischen Wortes erfahren hat (vgl. S. 21—24). Bei Ge- 
legenheit dieser Untersuchung wird die Form afrz. Mahom aus Mahonet 
erklärt. Das letztere wurde als Deminutivum gefasst, das von einer Stamın- 
form Mahom herkommen musste. Von Eigennamen bildete man im Afrz. 
bekanntlich gern Deminutiva, vgl. Aucas(s)in: Aucasinet, Johan: Johanet, 
Martin: Martinet. Mahom beruht also auf dem umgekehrten Verfahren. 

Für span zaragüelles und das ihm entsprechende port. cerowlas hat 
Engelmann (R. Dozy et W.H. Engelmann, Glossaire des mots espagnols 
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et porlugais derives de l’arabe, 1869) den aramäischen Plural sardıü 
(Hosen) als Etymon aufgestellte Eguilaz (Glosario etimolögico de las 
palabras espafolas de origen oriental, 1886) trennt beide Wörter und 
nimmt als Grundlage des port. Wortes das ar. sirwäla an, ohne indessen 
anzugeben, wie das port. Wort sichr hieraus entwickelt haben soll. Aller- 
dings ist die Trennung beider Wörter richtig. Gebhardt behandelt sie 
dementsprechend getrennt S. 19—21. 

Gebhardts Studie ist ein wichtiger Beitrag zur romanischen Lexiko- 
graphie. 

Doberan i. Meckl. O. Glöde. 


H. Bornecque und B. Rötigers, Pages choisies des zrands pro- 
sateurs francais du XVIe au XXe siecle pour servir de 
complement & la leeture d’ouvrages complets. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung. Gr. 8%. Textes VII u. 230, Notes 57 Seiten. Gebd. 
2,80 Mark. 

Die rühmlichst bekannten Herausgeber des bereits in vierter Auf- 
lage erschienenen mit ebensoviel ästhetischem Feingefühl wie” päda- 
kogischem Verständnis verfassten Recueil de morceaux choisis d’auteurs 
franfais bieten in dem vorliegenden Buch grösstenteils eine Auswahl aus 
der früher von ihnen in Verbindung mit Th. Riehm in ihrem Livre de 
Icture zusammengetragenen reichen Stoffsammlung. Die Verfasser wollen 
durch ihr Buch ein Bild von jenen grossen französischen Prosaikern geben, 
die der Schüler entweder aus ästhetischen oder literarhistorischen Gründen 
kennen lernen sollte, die aber nach ihrer Ansicht notgedrungen in Bruch- 
stücken behandelt werden müssen, da einmal die Lektüre eines ganzen 
Werkes hier nicht gut möglich ist und..andererseits ein einziges Werk ein 
unvollkommenes Bild der schriftstellerischen Persönlichkeit geben würde. 

Neben diesen ersten leitenden Gedanken ist ein zweiter getreten. 
Da das Buch von mässigem Umfange sein und trotzdem ein wirkliches 
Bild von der literarischen Bedeutung der Schriftsteller geben sollte, wur- 
den diejenigen Prosaiker ausgeschaltet, welche entweder als wenig ge- 
eignet zur Schullektüre erschienen oder aber in vielverbreiteten Ausgaben 
bereits mehr oder minder zum festen Bestande der Lektüre gehören. So 
sind aus dem ersten Grunde z. B. Pascal, Bossuet, Renan, aus dem zweiten 
u. a. Merimee, Daudet, Michelet, Goncourt, Maupassant, A. France nicht 
vertreten. Im Gegensatz zu den zahlreichen Werken ähnlicher Art be- 
gnügen sich die Herausgeber mit einer kleinen Zahl von Schriftstellern. 
Nur 16 bedeutende Prosaiker kommen zu Worte: Montaigne, Mad.de 
Sevigne, La Bruy&re, Montesquieu, Voltaire, Rousseau, 
Bernardin de Saint-Pierre, Chateaubriand, Mad. de 
Sta&@l, VietorHugo, Stendhal,Balzac,George Sand, Zola, 
Taine, Maeterlinek. Von diesen sechzehn sind so ausführliche 
und so geschiekt gewählte Bruchstücke aus ihren Werken gegeben, dass 
sic ein gutes, oft sogar ein vortreffliches Bild von der literarischen Be- 
deutung der betreffenden Autoren geben. Wie früher in ihrem Recueil 
de morceauxr choisis haben die Herausgeber auch im vorliegenden Buche 
die Proben nicht nach rein ästhetischen und moralischen Gesichtspunkten 
ausgewählt. sondern sich von dem Wunsche leiten lassen, wirklich Charak- 
t«ristisches zu bieten und dadurch den Schüler instand zu setzen, sich 
auf Grund eigener Prüfung ein Urteil zu bilden von dem Wesen, der 
schriftstellerischen Eigenart oder der literarhistorischen Bedeutung der 
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Persönlichkeiten. So bieten einige Abschnitte aus Montaigne ein 
Charakteristik seiner Methode; in einem andern aus De T’amitie lernen 
wir den geistreich plaudernden Philosophen kennen; ein dritter führt uns 
den Pädagogen Montaigne vor, und das Bild des Mannes wird glücklich 
abgerundet durch eine Seite aus der Apologie de Raymond de Sebunde. 
Die sehr reiche Auswahl aus den Briefen der Mad.de Sevigne (13!: $S) 
macht uns zunächst bekannt mit dem Charakter der Schreiberin, ihrer 
Liebe zur Tochter, ihrem warmen Interesse für das Gedeihen des Enke!:: 
dann sehen wir, dass die Verehrerin La Fontaines viel Sinn für die 
Natur hatte und mit sichtlichem Entzücken bei Bildern des knospen!T:n 
Frühlings verweilte (Mad. de Sevigne auch von dieser Seite kennen zu 
lernen, wird dem Schüler besonders interessant sein): wir werden weitr 
bekannt gemacht mit den literarischen Neigungen der Schreiberin. mit 
ihrem Verhältnis zu Corneille und Racine, und hier werden viele Facherr- 
nossen es mit mir freudig begrüssen, dass nicht nur der bekannte tempe- 
ramentvolle Brief über Bajazet geboten wird, sondern auch der siebzehn 
Jahre später geschriebene über Esther. Der Schüler kann hiernach sein 
Urteil über Mad. de Scevignes Verhältnis zu Raecine berichtigen: dass er 
nebenbei in diesem zweiten Brief eine liebenswürdige Schwäche der 
Schriftstellerin entdecken wird, dürfte nur dazu dienen, ihm die geist- 
volle Briefschreiberin menschlich noch näher zu bringen. Mehrere Brivfe 
über Neuigkeiten vom Hof bilden den Schluss. Auch hier merkt man in 
der Auswahl die geübte Hand. sind doch die Proben stofflieh fesselnd und 
für die Beurteilung der sehriftstellerischen Eigenschaften der Verfasserin 
höchst wertvoll. La Bruyvere ist nieht minder gut charakterisiert. Wir 
finden kürzere moralische Betrachtungen neben ausführlichen Porträt=. 
so etwa die Zeilen über die Macht des Geldes. den Gegensatz zwischen 
Arm und Reich. Das Revolutionäre in La Bruveres Anschauungen und 
in seiner Sprache wird dem Schüler klar, wenn er die Abschnitte aus Dr 
biens de fortune und die Schilderung Gnathons liest: er lernt La Bruser 
als eine Ueberganeserscheinung verstehen. Montesquieu wird als 
Moralist und Politiker in den ZLettres Persanes veranschaulieht. Die 
Auswahl sucht wiederum verschiedene Seiten des Werkes und ihres Ver- 
fassers zu schildern: bald haben wir soziale Satire, bald eine einfach- 
Plauderei, bei der die Kunst des Plauderns reizvoller ist als der Stofl, 
bald moralisierende Betrachtungen über die Unzufriedenheit, über Mode- 
torheiten u. a.. endlich politische Satire von auffallender Kühnheit. Vol- 
taire widmet das Buch nicht weniger als 25 Seiten, innerhalb deren der 
Lehrer, wenn er nicht alles lesen lassen will, mit Leichtigkeit eine engere 
Auswahl treffen kann, ohne dabei befürchten zu müssen, dass die mit den 
Sehülern zu erarbeitende Charakteristik Voltaires nun etwa dürftig aus- 
falle, Wer die Abschnitte aus dem Essai sur les ma@urs, die über Sitten. 
Gebräuche. Handel und Wohlstand gegen das Ende des 13. und 14. Jahr- 
hunderts oder über Literatur und Kunst im 15. und 16. Jahrhundert be- 
richten. nieht lesen lassen oder auf Voltaire als Erzähler verzichten will. 
der findet in der umfangreichen Sammlung aus seinen Briefen reichlieh 
Stoff, des Sehreibers Verhältnis zu Shakespeare, seine Theorie der Ge 
schichte, seine Ansichten über mancherlei soziale Fragen und vieles andere 
kennen zu lernen. Rousseau ist kaum minder ausführlich behandelt. 
Das Erwachen des Jehgefühls tritt uns in einem Selbstporträt aus den 
Confessions und in Briefen entgegen: dann folgen zahlreiche Bruchstück® 
aus verschiedenen Werken, die ausgezeichnet den Vorläufer der Revo 
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lution und der Romantik kennzeichnen. Der schriftstellerischen Bedeu- 
tung von Bernardin de Saint-Pierre sucht das Buch durch Ab- 
schnitte aus den Etudes de la nature und den Harmonies de la nature ge- 
recht zu werden. 

Mit Seite 96 des Buches beginnt die Auswahl aus Prosaikern des 
19. Jahrhunderts, denen naturgemäss der grössere Raum gewidmet ist. 
Abschnitte aus Rene kennzeichnen Chateaubriand als Vertreter des 
mal du siecle und des Ichromans; sein modernes Naturgefühl wird durch 
Bruchstücke aus dem Genie du christianisme veranschaulicht: Proben 
aus anderen Werken vervollständigen das Bild der schriftstellerischen 
Eigenart. Madame de Sta&äl lernt der Schüler selbstverständlich 
als Verfasserin von De l’Allemagne kennen: auch hier kann man die Aus- 
wahl nur billigen, insofern neben einem interessanten Abschnitt aus der 
Vorrede über nationale Unabhängigkeit und einem anderen über Deutsch- 
land das Bild geboten wird, welches die geistvolle Frau von Goethe und 
Schiller entwirft. Vietor Hugo tritt uns nicht nur als Romanschriit- 
steller in fesselnden und sehr ausführlichen Proben aus Noftre-Dame und 
Les Miserables entgegen; wir schen ihn auch als Theoretiker. Die Aus- 
schnitte aus der Prefare de Cromwell sind recht glücklich gewählt, inso- 
fern sie alles Wesentliche der Kampfschrift, die Theorie des Grotesken, 
des Dichters Anschauungen über die Lokalfarbe, die Einheiten, den Stil 
des Dramas u. a. erkennen lassen. Stendhal erscheint mit einem be- 
rühmten, fast klassisch gewordenen Abschnitt aus der Chartreuse de 
Parme, der die Eigenheiten des Verfassers trefflich hervorkehrt. Die 
Auswahl sus Balzacs Eugenie Grandet ist vortrefflich, fügen sich doch 
“ast alle Teile zu einem Gesamtbilde von vollkommener Plastik, dem des 
pere Grandet, zusammen; dass man daneben auch die feine kleine Studie 
über Eugenies erwachende Neigung bekommt. ist freudig zu begrüssen. 
Einzeleitet werden die Proben aus Balzae durch eine sich an LeBretons 
Werk über den Schriftsteller anschliessende sehr gelungene Analvse des 
Romans, George Sand lernt der Schüler mit Recht als Verfasserin 
von Bauernromanen kennen. Die La mare au diable entnommenen Proben 
werden es ihm ermöglichen, in der Wesensart der Schriftstellerin Rousseau- 
sche Züge zu entdecken und somit George Sand ihren Platz in der Ge- 
schiehte des französischen Romans im 19. Jahrhundert anzuweisen. Mit 
grossem Interesse wird der Schüler Zolas packende Schilderung von 
Episoden aus der Schlacht von Sedan lesen. Es ist hier von den Heraus- 
gebern so viel geboten (über 20 Seiten). dass die Auswahl die Lektüre 
einer Schulausgabe von La debäcle ersetzen kann. Ein sich anschliessender 
sehr interessanter Brief Zolas über den Roman zeigt. wie so manehes 
andere im Buch. dass Borneeque und Röttgers mit viel Glück eigene Wege 
gegangen sind. lernen wir doch hier auch den Theoretiker Zola kennen. 
Der Schüler hört ihn über seine Methode sprechen. er tut selbst einen 
Blick in des Meisters Werkstatt, und das ist natürlich hundert Mal mehr 
wert als jede noch so gute Einführung in das Schaffen des Schriftstellers 
von seiten des Lehrers. Aus Taines Werken bietet das Buch sehr aus- 
führliche Abschnitte aus der Philosophie de Tart und aus der Einleitung 
zur Histoire de la litterature anglaise. Die einen enthüllen dem Schüler 
Taines Ansichten über das Wesen eines Kunstwerkes, aus den andern tritt 
ihm der Kritiker mit seiner Uimwelttheorie entgegen. Als letzter im 
Buche erscheint Maeterlinek. Was aus seinem Le tresar des humbl»s 
geboten wird, dürfte aus mehr als einem Grunde auch als pädagogisch 
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wertvoll geschätzt werden, insofern es den Schüler in reichem Masse zum 
Nachdenken über verschiedene Fragen des menschlichen Daseins anregt, 
ihn einen tragischen Ernst in manchen Erscheinungen des täglichen Le- 
bens erkennen lehrt, an denen er gewöhnlich gedankenlos vorübergeht. 
Es folgt, die ganze Auswahlsammlung beschliessend, ein Abschnitt aus 
La vie des abeilles, in dem der Verfasser, Wissenschaft und Poesie mit 
einander vermählend, sich mit dem Problem des esprit de la ruche be- 
schäftigt. 

Eine sehr wertvolle Beigabe zu der Auswahl aus den sechzehn 
Schriftstellern bilden die den Proben vorangeschiekten biographischen 
Einleitungen. Auch hier sind die Verfasser fast durchweg von ihren Vor- 
gängern abgewichen, insofern sie nicht eine nüchterne Aufzählung von 
Werken geben, sondern die Einleitungen in engste Beziehung zu dem Texte 
der Schriftsteller setzen, so dass sie zu einer wirklichen Einführung in 
das Verständnis der Proben und mithin der Verfasser selbst werden. Ge- 
legentlich wird durch eine bezeichnende Anckdote, eine Schilderung der 
äusseren Erscheinung des Autors oder Achnliches dem Charakterbild 
etwas Plastisches verliehen. 

Die in französischer Sprache geschriebenen, dem Buche in einem 
losen Hefte beigegebenen sprachlichen und sachlichen Erklärungen sind 
gut; alles Ueberflüssige ist vermieden und Wissenswertes in kürzester 
Form geboten, so etwa, wenn bei dem Worte dauphin (S. 162,2) in der 
Erklärung die historische Entstehung des Wortes angegeben wird. Dass 
trotz der Knappheit der Form die Anmerkungen oft tiefer gehen, sehen 
wir, wenn sie uns zZ. B. nebenbei über den Charakter der Madame de 
Grignan unterrichten. Auch Kartenskizzen fehlen nicht, wo man sie 
ungern entbehren würde; so finden wir zu Chateaubriand einen Plan von 
Athen, zu Zola eine übersichtliche Zeichnung von der Stellung der Truppen 
um Sedan. 

Die Ausstattung des Buches ist in jeder Beziehung ausgezeichnet 
und der Preis sehr niedrig gehalten. 

Da eine allen Wünschen gerecht werdende Chrestomathie sich kaum 
je finden wird, erscheint es bei den vielen trefflichen Eigenschaften des 
Buches kaum berechtigt. Ausstellungen zu machen; jedoch kann ich nicht 
umhin, in einem Punkte die so sorgfältig getroffene Stoffwahl zu be- 
mängeln. Es würde meines Erachtens mehr dem Plan des Buches ent- 
sprechen, wenn statt Maeterlinck Sainte-Beuve oder Flaubert 
vertreten wäre. Dass beide sowohl wegen ihres Eigenwertes als wegen 
ihrer literarhistorischen Bedeutung ganz entschieden den Vorrang vor dem 
Belgier verdienen, steht ausser Frage: und der Umstand, dass mit dem 
einen noch ein Kritiker, mit dem andern noch ein Romanschriftsteller 
auf dem Plan erscheinen würde, wohingegen in Maeterlinck dem Schüler 
ein neues Element entgegentritt, dieser Umstand kann doch wohl nicht 
ausschlaggebend sein. Geeignete Proben aus Sainte-Beuve zu finden, ist 
mehr als leieht: und in Flauberts Werken böte sich manches, was den 
Schüler fesseln würde und zugleich für Flaubert charakteristisch wäre, 
ich erinnere etwa an die Schilderung der ersten Begeenung von Bouvard 
und Peeuchet in dem Roman gleichen Namens, an das Bild vom Tode 
Mäthos in Salammbö, an das eines Aufstandes unter dem Ministerium 
Guizot in L’education sentimentale, oder an die Schilderung von Rouen in 
Madame Bourary. Zu den angeführten Gründen kommt noch ein anderer. 
Sainte-Beuve, von dem die Schüler unbedingt etwas kennen gelernt haben 
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sollten, wirdmeinesErachtens in Schulausgaben wenig gelesen; von Flaubert 
aber findet sich in zwei sehr viel verbreiteten Sammlungen von Schul- 
ausgaben (offenbar aus gutem Grunde!) nichts, wohingegen eine von ihnen 
vor einiger Zeit La vie des abeilles aufgenommen hat. 

Von diesem einen Bedenken abgesehen, möchte ich das Buch allen 
Fachkollegen wärmstens empfehlen; es kann als eine treffliche und notwen- 
dige Ergänzung der Lektüre vollständiger Werke bezeichnet werden und 
verdient. wenn auch in weit bescheidenerem Masse als der Recueil de mor- 
ceaux choisis, gleichfalls ein „Buch der literarischen Gedanken“ genannt 
zu werden. 


Liegnitz. J. Gärdes. 


Contes faciles, edition illustree, pourvue de questionnaires, de sujets de 
devoirs oraux ou ecrits et d’annotations, p. p. Ch. R. Dumas, profes- 
seur au College de St. Germain-en-Laye. Frankfurt a. M., Moritz Diester- 
weg, 1913 8%. XV-+70 S. Gebd. 1,40 Mk. Anmerkungen und Wörter- 
buch 0,40 Mk. 


Der schon durch mehrere Schulausgaben bekannte Verfasser bietet 
in diesem Bändchen acht Erzählungen, die französischen Schriftstellern 
vun Bonaventure des Pö&riers bis auf unsere Tage entnommen resp nach- 
erzählt sind, als leichte Anfangslektüre für deutsche Schüler. Wie D. in 
der Einleitung betont, lag es ihm vornehmlich daran, aus dem Text alle 
Ausdrücke zu entfernen, die irgendwelche Schwierigkeiten enthielten, um 
eine leichte und dabei doch gefällige Lektüre zu schaffen, und das ist ihm 
trefflich gelungen. Es sind ganz allerliebste kleine Geschichten, wohl- 
geeignet, dem Schüler eine Vorstellung von französischer Erzählerkunst zu 
geben, wenngleich bei einigen, wie z. B. bei der Biche au bois noch eine 
weitere Kürzung angebracht wäre; sonst könnte doch das Interesse er- 
lahmen. Um das Verständnis des Inhalts zu erleichtern und Stoff zur 
Konversation über ihn und daran sich anschliessende Gegenstände aus 
dem täglichen Leben zu gewinnen, hat der Verf. den Text mit Illustra- 
tionen versehen, denen eine ganze Reihe darauf bezüglicher Fragen bei- 
gereben ist. Im allgemeinen kann man darüber im Zweifel sein, ob 
solche Abbildungen tatsächlich das Interesse und die Anschauung des 
Schülers fördern, zumal wenn sie, wie die auf S. 25 und 31, nicht gerade 
geschmackvoll sind. Man muss eben dabei stets im Auge haben, dass der 
Verf. sich die Behandlung nach der Methode directe denkt, wonach die 
Besprechung des Bildes der Lektion vorangeht. Nur verliert er sich zu 
sehr in dem Bestreben, möglichst viel in den Kreis der Betrachtung zu 
ziehen, die T’eberfülle der Fragen lenkt eher ab, als dass sie das Ver- 
ständnis vertieft. Methodisch richtiger dürfte Frage 4 auf S. 6 gleich 
hinter 1 zu stellen sein, und Frage 13 auf derselben Seite gehört eigent- 
lich zu den Sujeis de devoirs. 

Der Verf. hat nämlich in einem Sonderheft neben den Anmerkungen 
(unnotations) noch besondere sujets de devoirs oraux ou Ecrits hinzu- 
gefügt, die, ebenso wie jene für die Hand des Lehrers bestimmt, ein höchst 
dankenswertes Hilfsmittel bei der Behandlung der Lektüre sind. Sie geben 
ein Bild davon, wie schon seit längerer Zeit in französischen Schulen 
frenıdsprachliche Lektüre betrieben wird, wobei einen wesentlichen Teil 
die conrersation aultour du terte ausmacht, ein Verfahren, auf das schon 
öfters hingewiesen worden ist, das aber die Beachtung noch weiterer Kreise 
verdient. 
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In dem beigegebenen Wörterbuch würde ich noch hinzufügen: au- 
truche (£.) Strauss — böche (f.) Spaten — brindille (f£.) kleiner Zweig — 
pätir leiden. Auch wäre eine Anmerkung zu clopin—clopan S. 64, Z. 16 
wünschenswert. 

Das Buch ist als Anfangslektüre sehr zu empfehlen; Druck und Aus- 
stattung sind gut. Nur erscheint mir der Preis für eine solche Schul- 
lektüre (Text 1,40, Anmerkungen und Wörterbuch 0,40 Mk.) etwas zu hoch. 


H. de Balzac, La Recherche de l’Absolu. Für den Schulgebrauch be- 
arbeitet und erklärt von P. Mann. Mit einem Bildnis. Leipzig (Renger- 
sche Buchhandlung) 1914. 0,90 Mk. (Franz. u. engl. Schulbibliothek, 
Reihe A, Bd. 175.] 

Nachdem die Kenntnis und Wertschätzung Balzacs in weiteren 
Kreisen zugenommen hat, muss es auf den ersten Blick wundernehmer, 
dass M. als erster in dieser Bearbeitung der Recherche de l’Absolu deu 
grossen französischen Romanschriftsteller der Jugend unserer höheren 
Schulen näher zu bringen sucht. Nicht ohne Grund hat er gerade diesen 
Roman Balzacs gewählt. Sind doch viele seiner anderen Werke schon 
inhaltlich als Schullektüre ungeeignet, und ist es doch gerade bei ihn so 
überaus schwierig, wo nicht gar unmöglich, in dem beschränkten Rahmen 
einer Schulausgabe das Werk als Ganzes und dabei doch die wesentlichen 
Merkmale Balzacschen Stils, seine eingehende Detailschilderung der Oeıt- 
lichkeiten und Personen, die tminutiöse Zeichnung der Charaktere und 
Seelenstimmungen seiner Helden und Heldinnen zur Darstellung zu bringen. 
Und dies ist dem Herausgeber auf den 94 Seiten seiner Auswahl trefflich 
gelungen. 

Der Roman ist als Lektüre für den Primaner — und nur für ihn 
oder eine entsprechende Stufe einer anderen Lehranstalt kann er in Frage 
kommen — hervorragend geeignet, zumal er auch rein sprachlich einen 
grossen Gewinn von ihm haben wird. Denn er enthält einen sehr um- 
fangreichen Wortschatz, und Uebersetzungskunst kann selten an einem 
französischen Schriftwerk so geweckt und geübt werden wie an ihm. 

Ir den Anmerkungen hat der Verf. sich eine weise Beschränkun: 
auferlegt und nur das Wesentlichste erläutert, das übrige aber der Inter- 
pretation des Lehrers überlassen; ob freilich doch nicht an manchen 
Stellen eine weitere Bemerkung auch von diesem mit Dank begrüsst wer- 
den würde? Jedenfalls kann dieser Bearbeitung nur ein möglichst grosser 
Leserkreis an unseren höheren Schulen gewünscht werden. 


Le Roman moderne. Ausgewählte Abschnitte aus Werken von P. Loti, 
G. de Maupassant, F. Coppe&e, Paul und Victor Margueritte, 
M. Barres, E. Pouvillon, R. Bazin. Mit Anmerkungen zum Schul- 
gebrauch herausgegeben von Dr. P. Fischmann. Bielefeld und L.eipzig 
(Velhagen & Klasing) 1914. XVI+146 S. 8°, Anhang 52 S. 80. 1,40 Mk. 
(Prosateurs francais. 196. Lieferung, Ausg. B.) 

F. hat sich in diesem Bändchen die Aufgabe gestellt, durch einige 
Proben aus modernen französischen Romanen den Schülern der oberen 
Klassen einen Begriff von deren Vielseitigkeit zu geben und zur Lektüre 
der Romane selbst anzuregen. Absichtlich sind daher solche Schriftsteller 
nicht berücksichtigt worden, die wie Flaubert, Goncourt, Zola, France und 
Daudet in deutschen U'ebersetzungen und andeıen Schulausgaben zugän®- 
lich sind. Ausserdem wäre es unmöglich gewesen, in einem Bändchen 
auch nur die Hauptvertreter zu Worte kommen zu lassen. 
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Der Auswahl geht eine Geschichte des französischen Romans von 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis auf unsere Zeit voraus. Die Skizzen 
sind klar geschrieben, die Urteile treffend; mit besonderer Vorliebe scheint 
der Herausgeber bei Zola und Daudet zu verweilen. 

In der nun folgenden Auswahl erhalten wir eine Probe des See- 
romans und prachtvolle Schilderungen überseeischer Gebiete in dem Ka- 
pitel aus P. Lotis Le Matelot. Die glänzende Stilistik Maupassants ist 
durch den Pariser Liebesroman Notre Cceur vertreten; in dem hier heraus- 
gehobenen Stückchen erhalten wir vornehmlich landschaftliche Schilde- 
rungen, und zwar werden wir nach der Normandie und dem sagenumwo- 
benen Mont St. Michel geführt. — Den geistigen Werdegang und die Ent- 
wicklungsgeschichte eines Dichters entrollt uns F. Copp&e in Toute une 
jeunesse, worin er eigene Erlebnisse und Beobachtungen verflochten hat. 
In dem Leben und Treiben des Cafe de Seville (wahrscheinlich das heutige 
Cate de Madrid am Boulevard de Montmartre) gibt er uns ein anschau- 
liches Bild von den literarischen und politischen Bohemiens des zweiten 
Kaiserreichs. — In trübe Zeiten, in den unglücklichen Krieg mit Deutsch- 
land versetzt uns Braves gens von P. und V. Margueritte. Die Taten 
und Reden einer kleinen Gruppe von afrikanischen Jägern geben uns im 
kleinen ein Bild von den Leiden und dem Untergang der französischen 
Armee in Sedan. Diese Schilderungen haben insofern einen besonceren 
Wert, als sie z. T. durch persönliche Beobachtungen und Erlebnisse, die 
der (reneral Margueritte, der Vater der beiden Dichter, in dem Kampfe 
gemacht hatte, entsprungen sind. Als Vergleich mit diesem Roman möchte 
ich auf eine Erzählung von J. Claretie Le Cuirassier hinweisen, die auch 
diese Ereignisse behandelt (s. Autour du drapeau, pages choisies, hrsg, 
von Glöde. Lipsius & Tischer, Kiel u. Leipzig 1914). — Der Tendenz 
nach sind zwei Romane miteinander verwandt, von denen der Herausgeber 
uns hier Proben gibt, nämlich Les Deracines von Barres und La terre 
qui meurt von Bazin. Sie wollen zeigen, dass die Bodenständigkeit der 
Bewohner des platten Landes für das Wohl des ganzen Volkes nötig ist. 
Den Kern des Volkes aber bildet sein Bauernstand. Wenn dieser sein 
Land verlässt und die Grossstädte mit ihren Reizen und Verlockungen 
vorzieht, so ist das ein Unglück für das Vaterland: „der Wohlstand des 
Volkes sinkt.“ Diesem Uebelstand suchen nun die beiden Romane ent- 
gegenzuwirken. In Les Deracines begeben sich sieben Lothringer, Schul- 
kameraden vom Lycee in Nancy, nach Paris. Hier werden sie besonders 
durch einen jungen Professor Bouteiller beeinflusst, der kein eigenes 
Heimatgefühl besitzt und ein strenger Vertreter der republikanischen All- 
gemcinheit ist. Die Freunde treffen sich am Grabe Napoleons im Invaliden- 
dom. Hier setzt der Abschnitt in unserer Auswahl ein. Dieser Anfang 
enthält eine treffliche Charakteristik des Entwicklungsganges und des (re- 
nies des grossen Korsen. La terre qui meurt spielt im Westen Frank- 
reichs, in der sogenannten Marais, einem Teil des Departements Vendee. 
— Auch in Chante-Pleure von Pouvillon werden wir auf das Land ge- 
führt. Ein Bauernsohn, der in Paris studiert hat und bei seinen Bauern 
Arzt werden will, hat sich vor seinem Studium mit seiner Base verlobt. 
Bald nach seiner Rückkehr in seines Onkels Haus merkt er, dass er keine 
wirkliche Liebe zu ihr empfindet, sondern ihn erfasst bald eine Leiden- 
schaft zu seiner Jugendgespielin Urgele de Fabri, der Tochter des Schloss- 
herrn von Chante-Pleure. Die Probe in unserer Sammlung gibt den ersten 
Besuch des jungen Arztes auf Chante-Pleure wieler. 

Dem Text sind neun Abbildungen und eine Schlachtenkarte von 
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Sedan beigegeben. Die Anmerkungen sind äusserst lehrreich, zudem so 
eingehend und sorgfältig gemacht, dass sie ein sehr schätzenswertes Hilts- 
mittel für die Hand des Lehrers bieten. Von Druckfehlern ist mir nur 
aufgefallen S XIV unten „ien“ für „ein“. 
Das Bändchen wird sich fraglos sehr bald einen weiteren Leserkreis 
erobern und kann nicht dringend genug empfohlen werden. 
(oldap. Hans Espe. 


u 


Adolf Bartels, Einführung in die Weltliteratur im An- 
schlussan das Leben und Schaffen Goethes. Drei Bände 
(916, 815 u. 8% S.) München 1913, Georg D. W. Callwey. 21.— Mk, 
gzebd. 26,— Mk. 

Bartels hat den schon vorhandenen Geschichten der Weltliteratur 
in deutscher Sprache mit diesem grossen Werke tatsächlich eine neue und 
bedeutsame Erscheinung hinzugefügt. Alle andern Werke dieser Art 
bauen ihre Darstellung in rein zeitlicher Folge auf, um den geschicht- 
lichen Ablauf der Dinge in ordnungsmässigem Nach- und Nebeneinander 
aufweisen zu können. Bartels aber hat sein Buch nach einem ganz eigen- 
artigen, jedoch freudig zu begrüssenden und durchaus zu billigenden Ge- 
sichtspunkt geschrieben, nämlich vom rein nationalen, d. h. er hat den 
Mut. alle fremden Literaturerscheinungen wesentlich aus dem Gesichts- 
winkel des bewusst deutsch empfindenden Betrachters zu schildern und zu 
würdigen. Das ist ein Verdienst, und seinem Verfahren ist Verbreitung 
und Nachahmung zu wünschen. _ 


Eine Geschichte der Weltliteratur ist zum weitaus überwiegenden 
Teil für die breitesten Kreise der Allgemeingebildeten da, nicht für Fach- 
wissenschaftler, und gerade für diese Schichten kommt eigentlich nur 
das eine in Frage, zu erkennen, wie denn das Fremde auf unser Volk 
gewirkt hat, was wir ihm verdanken, was uns verderblich geworden ist, 
was wir angenommıen haben, was zu uns passt. Mögen die Einwirkungen 
segensreich oder verhängnisvoll sein; Erkenntnis der wirklichen Tat- 
sachen und Verständnis dafür ist immer etwas, das fördert und ebenso 
das Nationalbewusstsein heben wie die Bande freundlichen Verstehens 
mit andern Völkern enger schlingen kann. Dass dieser Gesichtspunkt 
endlich einmal in ausgezeichneter Weise in einem grossen Literaturwerke 
zur Geltung kommt, ist hoch erfreulich; dass er auch in andern Zu- 
sammenhängen erkannt und betont ist, zeigt unter anderem die Tatsache, 
dass in den Lehrplänen für die höheren Lehranstalten für die weibliche 
Jugend ausdrücklich gefordert wird, besonderer Nachdruck sei auf die- 
jenigen fremden Schriftsteller zu legen, die eine stärkere Einwirkung auf 
die deutsche Literatur ausgeübt haben. 

Bartels hat nun einen ungemein glücklichen Gedanken gehabt, wie 
dann überhaupt, wenn man auf die zeitliche Reihenfolge verzichtet. die 
wewaltige Masse des Stoffes anzuordnen ist. Goethe ist ihm da Führer 
und Vorbild gewesen, und zwar der beste, den es geben kann. Goethe hat 
ja selbst das Wort und den Begriff Weltliteratur geprägt, er weist fast 
unendlich viele Beziehung zu den Literaturen aller Kulturvölker auf, sein 
eirenes Schaffen bildet einen Mittel- und Höhepunkt der Weltliteratur 
selbst. War dieser Gedanke erst einmal gefasst, so musste er, Goethes 
eigener Entwicklung gemäss, zu folgender Gliederung und Einrichtung 
des Werkes führen, über die sich der Verfasser selbst so äussert: „Unsere 
Darstellung zerfällt naturgemäss in vier Bücher: 1. Buch: Goethes Früh- 
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zeit. DieHerrschaftderfranzösischen Klassik. 2. Buch: 
Goethes Jugendblüte. Volks- und Naturpoesie. Das Genie. 
3. Buch: Goethes Mannesjahre. Klassik und Romantik. 4. Buch: 
Goethes Alter. Weltliteratur. 

Ganz natürlich werden im ersten Buche ausser der französischen 
Klassik und der sich an sie anschliessenden französischen Dichtung des 
achtzehnten Jahrhunderts die italienische Literatur vom fünfzehnten bis 
zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts, die römische Literatur, die eng- 
lische Literatur (mit Ausnahme des Dramas der Elisabethischen Zeit) 
bis zum Beginn der Selbständigmachung und die deutsche Literatur von 
Luther bis Klopstock, Lessing und Wieland, sowie die ältere dänische 
und niederländische Literatur behandelt, alles, was einigermassen inner- 
halb des Gesichtskreises der vom französischen Akademismus beherrschten 
Geschlechter lag. Im zweiten Buche, dessen erstes Kapitel „Goethe und 
Herder‘ heisst, finden die Bibel, also die hebräische Literatur, Homer und 
die griechische Dichtung (mit Ausnahme des Dramas), die keltische und 
germanische Dichtung der alten Zeit, Volkslieder und Volksmärchen, dar- 
auf Shakespeare und das englische Drama, der englische Roman des acht- 
zehnten Jahrhunderts, der deutsche Sturm und Drang Darstellung, eben die 
Welt Herders und des jungen Goethe, die sich auch für uns noch zum 
Ganzen rundet. Das dritte Buch bringt die deutsche klassische Dichtung, 
natürlich ein besonderes Kapitel „Goethe und Schiller“, die griechische 
Tragik, die das Ideal unserer beiden Heroen im reifen Mannesalter war, 
die ältere deutsche Romantik und im Anschluss daran die ältere italienische 
Dichtung (Dante, Petrarca, Boccaccio) und die klassische spanische Lite- 
ratur, die jüngere Romantik und im Anschluss daran die Dichtung des 
Mittelalters. So bleiben für das letzte Buch die orientalischen Literaturen 
und die neueren Entwicklungen der englischen, italienischen, französischen, 
deutschen, der kleinen germanischen und der slawischen Literaturen. 
Man ersieht schon aus dieser flüchtigen Uebersicht, dass hier eine natür- 
liche, nicht bloss Goethes Leben, sondern auch dem Verlauf der deutschen 
Entwicklung entsprechende, keine künstliche Stoffeinteilung vorliegt und 
sich so für uns Deutsche ein rundes Bild der Weltliteratur ergibt. in dem 
die Beziehungen der Deutschen zu allen fremden Literaturen historisch 
treu und deutlich und ästhetisch charaktervoll hervortreten.‘“ Und noch 
einen andern vortrefflichen Gedanken hat Bartels gehabt; in der richtigen 
Erkenntnis, dass ein Mensch unmöglich die Weltliteratur aus eigenen 
Wissen heraus darstellen könne, hat er sich Mitarbeiter gesucht, aber 
keine Gelehrten unserer Tage, sondern die Grossen unserer Nationallite- 
ratur, So oft es irgend angeht, lässt er sie sprechen, führt er ihre Urteile 
und Meinungen an. Ein fleissiger Kritiker hat ausgerechnet, dass Goethe 
mit Zitaten über nicht weniger als 246 verschiedene Dichter aller Völker 
und Zeiten vertreten ist, A. W. Schlegel mit 146: von anderen Stimmen 
finden wir noch Schiller, Ilerder, Lessing, Grillparzer, Gellert. Fontane, 
Gutzkow, Heine. Keller, Ludwig, Spielhagen, Uhland am häufigsten ver- 
treten. Die Anzahl der mit kleineren Beiträgen zu Worte kommenden ist fast 
unübersehbar. Und doch handelt es sich nicht etwa bloss um eine lockere 
Aneinanderreihung von Lesefrüchten, sondern der Verfasser, der ja in 
seinen anderen literargeschichtlichen Werken bekannte Proben seines 
selbständigen Urteils abgegeben hat, tritt auch mit seinen eigenen An- 
sichten, und zwar in sehr geschickter und lebensvoller Form stark genug 
hervor. 
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Auf sachliche Einzelheiten kann hier natürlich nicht eingegangen 
werden: nur soviel sci bemerkt. dass das Buch in allem Wesentlichen 
ein guter, zuverlässiger und sehr praktischer Führer und Ratgeber ist, 
dessen Wert zudem durch die verhältnissmässig recht reichlichen biblio- 
graphischen Angaben noch erheblich erhöht wird. 


Die Geschichte derenglischen Literatur habe ich näher geprüft, 
und einige von den Beobachtungen. die ich dabei gemacht habe, will ich 
hier, wenn es sieh auch nur un: Kleinigkeiten handelt, zum Besten einer 
neuen Auflage mitteilen. Die Gesamtdarstellung verteilt sich natürlich 
auf mehrere Stellen. Zuerst wird — als 7. Kapitel des 1. Buches (S. 251 
bis 293) die Zeit von Chaucer bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts behandelt, 
allerdings mit Ausschluss der Geschichte des Dramas von 1550-1650. der 
ein selbständiger Abschnitt gewidmet ist. Selbstverständlich war hier nur 
eine ganz knappe Behandlung möglich. An die Namen Chaucer, Spenser, 
Milton, Swift sind die übrigen Erscheinungen angeschlossen, wobei hin 
und wieder sogar noch zuviel an Namen undTiteln geboten ist: so brauehten 
z. B. von N. Lee durchaus nicht zehn Dramen aufgezählt zu werden. 
Von einzelnen Versehen seien folgende berichtigt: S. 256. Die Bezeichnung 
Thomas Lord Sackwille ist nieht richtig; es muss heissen Thomas Sacktrille 
Lord Buelchurst, wie S. 618 auch steht. — S. 257. Spensers erster Aufent- 
halt in Irland dauerte von 1580—82, der zweite von 1586-92. — S. 260 1. 
Prayer Book und Royer Ascham (st. Robert Asham). — S. 263 1. Lyridas 
(st. Lieydas). — S. 212]. Aldwinkle (st. Oldwickle). — S. 291 1. XNigkt- 
Thoughts. — S. 292 1. On Original Composition. 


Im zweiten Buch finden wir als 5. Kapitel „Shakespeare und 
das englische Drama im 16. und 17. Jahrhundert“ (S. 614 
bis 713), einen Atschnitt, der auch als Sonderdruck erschienen ist. Dieser 
Teil ist, soweit die englische Literatur in Frage kommt, entschieden am 
besten geraten: er bringt alle wichtigen Tatsachen und zwar trotz aller 
Knappheit des Ausdrucks eine solche Fülle von Einzelheiten, dass wohl 
auch manches hätte wegbleiben können. Dass hier und da eine blosse 
Vermutung, z. B. S. 671 und 683 die, dass Ende gut alles gut ursprünglich 
Gewonnene Liebesmih hiess, nicht als solche, sondern als Tatsache hinge- 
stellt wird, ist nicht gerade schwer zu nehmen. Ben Jonson erscheint 
mehrfach als Johnson. Schr hübsch ist es, mit welchem Mute der Verfasser 
S. 696 mit den volltönenden Redensarten Emersons ins Gericht geht, wie er 
denn überhaupt den Mut hat, sich offenherzig und frisch gegen die bei uns 
schon vielfach allzu weitgehende Schwärmerei und Bewunderung für 
Carlyle und Emerson auszusprechen (z. B. auch ], S. 7), die in unklaren 
Köpfen schon gar manche Verwirrung angerichtet habe. — Ueber die 
Bacon-Hypothese äussert er sich an einer andern Stelle (S. 271) kurz und 
pvündig: „Dass man ihm |Bacon] im 19. Jahrhundert auch noch die Autor- 
schaft der Shakespeareschen Dramen aufbürden wollte, ist ein famoser 
Beitrag zur Geschichte des menschlichen Unsinns.‘“ — Unmittelbar hieran 
schliesst sich als 116 „Derenglische Roman des 18 Jahrhun- 
derts“ (S. 714—750), ebenfalls gut und sachlich ausgeführt. S. 719 und 
sonst ist Fieldings Roman Amalia (st. Armelia) genannt. — S. 141 fehlt im 
Titel von Perexs Reliques das Wort Enylish. — S. 743. Burns starb am 21. 
(nieht 27.) Juli. — 8. 747. Der nordische Gott Thor darf nicht als Tor er- 
scheinen. 


Der zweite Band enthält von der englischen Literatur nur das 
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Mittelalter (III, 9) auf reichlich drei Seiten (793—96); das ist nun 
allerdings so dürftig, dass damit eigentlich gar nichts anzufangen ist. 
Beowulf. Caedmon, Cynewulf sind allerdings schon im ersten Bande bei 
Besprechung der altgermanischen Dichtung erwähnt worden, aber eben- 
falls allzu knapp (S. 582/3). Die mitelalterliche französische Dichtung ist 
dagegen erheblich besser weggekommen. 


Der dritte Band bringt dagegen in der Behandlung der neueren 
englischen und der amerikanischen Literatur wieder Erfreulicheres (IV, 3, 
Ss. 119—207). Erklärlicherweise ist hier das Ende des 18. und der Anfang 
des 19. Jahrhunderts erheblich eingehender und gründlicher bearbeitet als 
die spätere, insbesondere die zeitgenössische Literatur. Freilich hat B. 
auch recht, wenn er meint, dass diese übersichtlich darzustellen für einen 
Deutschen, wenn er nicht Fachmann ist, einfach unmöglich sei. Daher ist 
sie, ebenso wie das amerikanische Schrifttum, auch nur ganz kurz behandelt. 
Auch hier ist der Mut, mit der er die eigene Ueberzeugung vorträgt. zu loben, 
so z. B. bei der Ablehnung Brownings: kühn, aber nicht ganz zutreffend ist 
auch das Urteil über Shaw, „der eine Reihe Volksdramen schrieb, die vor 
allem das Heldentum lächerlich zu machen streben. Er ist für Ibsen und 
Richard Wagner eingetreten und bekennt sich zum Sozialismus.“ S. 200.) 


Eine ungemein schwierigeSache für den Weltliterarhistoriker sind 
die Literaturangaben. Sie müssen notgedrungen stark subjektiv sein und 
müssen auch Lücken aufweisen. Hier sei auf einige wenige Werke auf- 
merksam gemacht, deren Aufnahme doch schr wünschenswert wäre. Zu 
Bd. I, S. 887. Creizenachs gewaltige Geschichte des neueren Dramas darf 
nicht fehlen. — S. 888. Zu Susanne von Klettenberg ist jetzt H. Funck, 
Die schöne Seele (1911) unentbehrlich. — S. 897. Die bekannte Sammlung 
von Biographien heisst English Men of Letters (nicht Literature). Die 
Form Diktionäres (was für eine Sprache?) sollte bei Bartels nicht vor- 
kommen. Die Literaturgeschichten von Bleibtreu, Engel, Weiser und Acker- 
mann können getrost fehlen; dagegen vermisst man Kellner, Englische 
Literatur im Zeitalter der Köniyin Viktoria (1909) und Fehr, Streifzüge 
durch die neueste englische Literatur (1912). — S. 899. Der Verfasser 
des Age of Johnson heisst Sececombe, nicht Saccombe. — 8. 901. Von 
Vilmars deutscher Literaturgeschichte sollte nicht bloss die erste Auflage 
von 1847, sondern auch die neueste angeführt sein. — S. 92 sollten wenig- 
stens die Literaturgeschichten von Vogt und Koch und von Biese nicht 
fehlen. — S. 910. E. Sievers ist zu Sivers geworden. — S. 911. 
Bei Shakespeare fehlt wieder der einschlägige Band Creizenach und das 
prächtige Buch von Gundolf, Shakespeare und der deutsche Geist; auch 
die Werke, die sonst die Verbindungsfäden zwischen Shakespeare und 
Deutschland ziehen, Joachimi Deege und K. A. Richter, müssten 
angeführt sein. — S. 913 fehlt das grosse Werk von Dibelius, Englische 
Romankunst, S. 914 die Schrift von Gaehde über Garrick und die 
Chattertonbiographie von H. Richter. 


Alles in allem genommen verdient das Werk nach Anlage, Ziel und 
Ausführung Lob und Anerkennung. und wenn auch unsere Leser es nicht 
als Quellenwerk für französische und englische Literatur brauchen werden, 
:o wird doch mancher gern nach ihm greifen, um sich für weniger nahe- 
liegende Gebiete Rat und Anregung zu holen. Jedenfalls sollte es in keiner 
Schulbücherei fehlen. 
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A. Puls, Macbeth und die Ladv bei Shakespeare und 
Schiller. Eine kritisch-ästhetische Untersuchung. (— Beiträge zur 
Lehrerbildung und Lehrerfortbildung, Heft 49). Gotha, Thienemanın, 
1913. 27 S. 0,80 Mk. 


Der Verfasser des Heftchens steht auf folgendem Standpunkt: Mac- 
beth und die Lady haben in der Kritik — Namen werden leider nicht ge- 
nannt — eine sehr verschiedenartige Beurteilung erfahren. An Ausstel- 
lungen fehlt es nicht. Die Mehrzahl der Kunstrichter neigt zu dem Urteil, 
dass der Mann der bei weitem edlere Teil des Ehepaares sei. Alle Ein- 
wendungen, die gegen das Werk des englischen Dichters erhoben werden, 
fallen aber keineswegs diesem zur Last, sondern die Hauptschuld an diesen 
Irrungen und den Wirrungen der Meinungen trägt die Schillersche 
Bearbeitung des Dramas. Schiller hat nicht nur das Wesen der 
Hexen völlig verkannt, sondern auch in der Charakterisierung der Haupt- 
personen ist so vieles anders als im Urtext, dass man hier nur von einer 
Fälschung sprechen kann (S. 2). 


Von diesem Standpunkt aus sucht er dann „an erster Stelle die 
schöpferischen Gedanken des englischen Dichters betreffs der Charakteri- 
sierung der beiden Hauptpersonen nachzudenken“ und zweitens zu zeigen, 
„wie sehr die Charaktere Macbeths und der Lady in der Schillerschen Be- 
arbeitung zum Nachteil der Treue gegen das Urbild verändert, ja zum Teil 
geradezu in ihr Gegenbild verkehrt worden sind“. 


Ich kann dem Standpunkt des Verfassers nicht beitreten; ich halte 
ihn vielmehr für unrichtig und unwissenschaftlich. Denn die Behaup- 
tung, dass im allgemeinen die Kritiker, die Einwendungen gegen die 
Dichtung erheben, durch Schiller dazu verführt worden seien, oder dass 
Schiller die Hauptschuld daran trage, ist ein sehr seltsamer Vorwurf. 
Es bedeutet ja dies nichts anderes, als dass die betreffenden ihre Kenntnis 
und ihre Untersuchungsergebnisse lediglich aus einer Uebersetzung oder 
Bearbeitung gewonnen hätten. Ist dieser Vorwurf für die ernste deutsche 
Macbethkritik ohne weiteres zurückzuweisen — hätte der Verfasser auch 
nur irgendeine Schrift angeführt, so fiele der Beweis nicht schwer —, so 
leuchtet seine Gegenstandslosigkeit ganz von selber für die englische 
Machethliteratur ein; denn diese ist ganz sicher nicht von Schiller beein- 
flusst —- aber Meinungsverschiedenheiten über die Charaktere gibt es in 
ihr nicht weniger als in der deutschen. 


Nicht minder seltsam ist die Ansicht, dass Schiller das Stück .ge- 
fälscht‘“ haben soll. Dieser Ausdruck ist so unangebracht wie nur 
irgend möglich: er lässt aber auch alle geschichtlichen, psychologischen 
und praktischen Gesichtspunkte ausser acht, aus denen die Abweichungen 
und Aenderungen dieser ‚„Bühneneinrichtung für das Weimarer Hof- 
theater“ zu erklären und zu würdigen sind. Zu der Beschuldigung. dass 
Schiller das Stück gefälscht habe, hat sich sogar Böthlingk, Schiller 
und Shakespeare (1910), nicht verstiegen, und wie man bei strenger und 
vielleieht einseitiger Ablehnung Schillers über die Frage urteilen kann. 
mag man 2. B. bei Gundolf. Shakespeare und der deutsche Geist (191). 
S. 308 ff. nachlesen. 

Ebensowenig wie die grundlegenden Anschauungen des Verfassers 
vermag ich seine weiteren Ausführungen und seine Hauptergebnisse an- 
zuerkennen. Wenn die Lady fortwährend als „echt weiblich. tief weib- 
lich empfindend. als tief und zart veranlagtes Wesen“ hingestellt wird. sc 
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kann ich diese Bewertung nicht teilen; dazu erscheinen mir die furcht- 
baren und abstossenden Züge an ihr zu stark ausgebildet. 

Methodisch ist einzuwenden, dass der Verfasser, wenn er schon auf 
die Anwendung des englischen Textes verzichtet, nicht einmal die Ueber- 
setzung nennt, deren er sich bedient. Dass manches an ihr zu berichtigen 
wäre. scı hier nur angedeutet. 

Wenig erfreulich wirkt es auch, dass der Verfasser sein Haupt- 
beweisstück für seine Ansicht. die bekannte Stelle in I. 7, aus der man auf 
eine frühere Entstehung des Mordplans schliessen kenn, in einer Weise 
vorbringt. dass der unbefangene Leser an eine eigene und neue Ent- 
deckung zlauben muss. Und doch ist die Sache längst bekannt. H. 
Köster hat bereits im 1. Bande des Shakespeare-Jahrbuchs (1865) darauf 
hingewiesen, und neben andern hat Bradley in seinem ausgezeichneten 
Werk Shakespearean Tragedy (London 1904) diese ganze Frage in der um- 
fangreichen Anmerkung 66, S. 480—84, gründlich behandelt. 

Somit kommt dem Schriftchen ein erheblicher Wert nicht zu. 


Karl Olbrich, Die Konzentrationsmöglichkeiten im 
Lehrplane der Oberstufceeiner realgymnasialen Stu- 
dienanstalt (sprachlich-historische Gruppe). Erläutert durch ein 
Stück praktischer Schularbeit. Breslau, Trewendt & Granier, 1913. 
13 S. Preis 2,50 Mk. 

Dieses nützliche, fleissige und vielseitige Buch kann hier nur an- 
deutungsweise erwähnt werden. Sein Zweck ist es, den freilich schon 
recht alten, von Löwisch irrtümlich sogar als längst aufgegeben bezeich- 
neten Konzentrationsgedanken einmal recht gründlich und sachgemäss 
für eine neue Schulform unter durchaus modernen Gesichtspunkten 
zu untersuchen und an zahlreichen praktischen Beispielen zu erläutern. 
Obgleich der Verfasser nicht Neuphilologe ist, ist es ihm doch recht gut 
gelungen, auch die neueren Sprachen in die von ihm gezogenen Konzen- 
trationskreise fruchtbar einzuschliessen. Unsere Fachgenossen werden 
aus scinen Ausführungen manche wertvolle Anregung entnehmen können, 
anderseits aber unschwer noch weitere gute Konzentrationsmöglichkeiten 
aus ihren Gebieten ergänzend beibringen können. Jedenfalls sollte kein 
Lehrer, der an einer Studienanstalt unterrichtet, das Buch ungelesen 
lassen; es wird aber auch Amtsgenossen, die an anderen Schulgattungen 
wirken, manchen guten Wink geben können. 

Breslau. Hermann Jantzen. 


Ber. J. C. Scrimgeour M.A. |Professor of English Literature Scottislı 
Churches College Calcuttal, Shakespeare, The Tragedy of Julius 
Czsar. Londcen, Macmillan, 1914. IXX+228 S. 8%, 

Vor nicht langer Zeit ist Serimgeour mit einer Ausgabe von Miltons 
Paradise Lost, Buch X, XI. XTI (Calcutta. Lahiri & Co., 1913) vor die 
Öeffentlichkeit getreten, nunmehr folgt unmittelbar aufdieseeine neue Aus- 
gabe von Shakespeares Julius Cesar. Von Haus aus Geistlicher, war der 
Herausgeber besonders gut ausgestattet. um einer Milton-Ausgabe von der 
theologischen Seite her gerecht zu werden, aber auch speziell an philologi- 
scher Bildung fehlt es ihm nicht, um den Anforderungen, die die sach- 
gemässe Herausgabe eines älteren Textes mit sich bringt, vollauf zu ent- 
sprechen. Das zeigt die eben erschienene Ausgabe von Julius Cesar. Die 
philologische Ausbildung. die der Herausgeber zum Teil an deutschen Uni- 
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versitäten erworben hat, ist ihm bei seiner Arbeit schr zustatten ge- 
kommen. Die Ausgaben sind zunächst für indische Studenten bestinmt, 
können jedoch mit demselben Vorteil von europäischen Studierenden be- 
nutzt werden. Was zur Einführung in die J.cktüre Shakespeares und 
speziell des Julius Cesar notwendig ist, wird in der Ausgabe in mehr als 
ausreichender Fülle mitgeteilt. Die in den elisabethanischen Sprach- 
gebrauch tief eindringenden Beobachtungen über die Wortbedeutung sind 
stellenweise fast zu reich für eine derartige Ausgabe. Bei der Zusammen- 
stellung der Daten über Shakespeares Leben hätte die Entdeckung des 
Amerikaners Wallace erwähnt werden sollen. Auch bei der Besprechung 
der Mittel zur Feststellung der Entstehungszeit einzelner Dramen hätte 
etwas weiter ausgeholt werden können (S. LVI), zumal, da in neuerer 
Zeit auf diesem Gebiet viel gearbeitet worden ist. Das in der Einleitung 
auf S. XXIV Gebotene würde durch die Nennung der Dramen in un- 
eefähr chronologischer Ordnung gewonnen haben. Als Ganzes ist die Aus- 
gabe eine anregende und gehaltreiche Leistung, die jeder mit Vorteil be- 
nutzen wird. 


Tübingen. W. Franz. 


Oscar A. H. Schmitz, Das Land ohne Musik: Englische Gesell- 
schaftsprobleme. München, George Müller, 1914. 285 S. 5,50 Mk. 

This is hardly a book for serious controversy or debate. It will be 
read by Englishmen and lovers of England with feelings of annoyance 
quickly passing into mild amusement. The author has lived for some 
time in England and apparently made the close acquaintance of several 
English families. He has studied our newspapers, our literature, our stage, 
our politics. His judgment is by no means enthusiastically favourable, 
nor, on the other hand, is it often wholeheartedly condemnatory. It is 
in general rather flippant. The ambigous title, Das Land ohne Musik, 
repeats a commonplace that has already degenerated into a joke. Until I 
read this book I imagined that England’s lack of musical taste was as- 
sumed only by those who had none themselves or had never crossed the 
Channel. It is a theory certainly not held by such good judges as Mr Al- 
bert Visetti, who recently asserted that for feeling and even technical abi- 
lity the English people stood high among the musical nations of Europe 
— an opinion that may be exaggerated in the other direction, but cer- 
tainly contains more truth than its opposite. 

The subtitle sounds more serious and more ambitious, but it scar- 
cely fulfils its promise, in spite of several examples of close observation. 
It is a fact, as the author says, that the majority of Englishmen are un- 
able to appreciate Germany's imperial ambitions. The remarks on the 
English public’s capacity for enjoying itself have some point. Many sta- 
tements no reasonable Englishman would quarrel with: the false Purita- 
nism of the English stage and the absurdity of the Censor are things pro- 
minent men of letters such as Edmund Gosse, William Archer, Gilbert 
Murray, and Bernard Shaw have been protesting against for some years. 
It is a scandal, for example, that Ibsen’s Ghosts still lies under the ban, 
while the most suggestive French farces may be played with impunity. 
In regard to such things the author is right both in opinion and fact. 
Where he fails is in drawing too hasty conclusions, in certain specific er- 
rors, in giving too much attention to inconsiderable trifles, and lastly in 
a certain mood, which, for lack of a better word, we must call peevishness. 


Schmitz, Das Land ohne Musik usw. 275 


First for inaccuracies: there are few London theatres with such an 
uncomfortable pit as is here described: one or two theatres have proposed. 
to abolish it on the ground that it is practically equal to the stalls, at 
one fourth the price. Then the author’s literary history as to the Resto- 
ration Period and the anti-Puritanism of Wycherley might be revised after 
perusal of Mr John Palmer’s recent study, The Comedy of Manners, or 
eren on closer acquaintance with the plays of Wycherley himself. Taine 
is now surely recognised as a brilliant but quite untrustworthy judge of 
English Literature and society, yet in this book much reliance is appa- 
rently placed upon his dicta. Modern English literature, it is necessary 
to point out, is not summed up in Bernard Shaw, H. G. Wells, John 
Galsworthy, G. K. Chesterton, and Oscar Wilde These are prominent 
representatives, but the author has quite misunderstood the last two if he 
regards them merely as critics, while for any appreciation of the revival 
of English poetry the reader will seek in vain. Grant that that lay outside 
the scope of the book, it is still difficult to understand many of the re-' 
ferences to Oscar Wilde scattered here and there. That writer is not sub- 
ject to a Puritan and therefore peculiarly English boycott, as Herr Schmitz 
seems to think. His plays are often produced!) and his books are now 
being sold in thousands. If he does not command the same admiration 
in England as in Germany it is more probably because Englishmen have 
long ago realised his limitations. Even in Germany, as Herr Schmitz 
should know, there are those who protest against him. In other words 
there is a Teutonic, as well as an English, 'Puritanism’, and the problem, 
if it is a problem, is not confined to England at all. 

Wild generalisation runs riot in this book. On Page 16, for example, 
we find: “Das ganze englische Leben ist durchzogen von 'selfishness’.” 
A little later (Page 23) it is confidently stated that: “Die feine Humanität 
im Bildungssinne findet sich in England nur in den obersten gesellschaft- 
lichen Schichten”, an ambigous sentence in need of a qualification which 
it does not here receive. The theme of the title recurs more than once: 
for instance on Page 28: “Die Engländer sind das einzige Kulturvolk ohne 
eigene Musik (Gassenhauer ausgenommen).” Most of the evils in English 
society are traced to Puritanism: “Die Wurzel dieser alles auf sich be- 
ziehenden 'selfishness’ ist der Puritanismus”, a statement too glib to be 
above suspicion. Lastly, on Page 94, the English language comes under 
the lash: “Das Englische hat keine Syntax und das tut ungeschulten Köpfen 
wohl”. Such random statements and judgments, which are not less ran- 
dom when put back into their context, may be left to answer themselves. 
The author sees a bad cinematograph, and declares that represents English 
taste, blissfully unconscious that such monstrosities are to be seen nearly 
everywhere in both France and Germany. He devotes a good deal of 
attention to the English ‘flirt’ and discusses as length English ‘breach of 
promise’ cases. He is annoyed because an English page-boy is put over 
a (serman hotel-porter. Such criticism is more in the nature of fault- 
finding than serious study of "Englische Gesellschaftsprobleme’”. 

The most pleasing chapters are those entitled Wanderungen, because 
there Herr Schmitz gets away from flippancy andtoo hasty deduction. Thestory, 
Breach of Promise: ein Erlebnis is amusing because it is caricature and carica- 
tureinthe right place, not a pretence at serious discussion of typical pro- 
blems. The book will beread eagerly and with interest, but hardly by those 


!) At present Tie Ideal Husband is running successfully in London. 
18’ 


276 Literaturberichte und Anzeigen. Drwenski, 


students who wish to get a comprehensive view of English society and the 
difficulties that face it. The author when not actually incorrect, has 
viewed England too much throdgh distorting spectacles, which have made 
him trace effects to wrong causes (compare the chapter on ‘Puritanism'), 
consider human short-comings as peculiar to England, and exalt small 
facts, such as ‘flirting’, ‘breach of promise’ cases, hitches in the workine 
of the postal system. and a widespread liking for “The Dollar Princess” 
(surely not unknown in Germany?) into significant proofs of a nation's 
degeneration. 
Tübingen. Alec W. G. Randall. 


Neuendorff, Eine Schülerwanderung durch England während der 
Sommerferien. Bericht über das Schuljahr 1911.12 der Städt. Leibniz- 
Oberrealschule zu Charlottenburg. Charlottenburg 1912. 8 S. gr.-8&. 

Die Fachgenossen wird es sicher interessieren zu erfahren, dass hier 
wieder ein neuer Versuch beschrieben wird, unseren Schülern Landes- und 
Volkskunde eines fremden Landes zu vermitteln, dessen Sprache ein Fun- 
dament ihrer Bildung ausmacht. 

Zwölf Schüler der Leibniz-Oberrealschule fuhren mit ihrem Lehrer 
von Bremerhayen zwischen Portsmouth und der Insel Wight hindurch 
nach Southampton. Von dort ging es zu Fuss durch den New Forest, an 
dem Gedenkstein vorbei, der an den unglückseligen Tod des Königs Wil- 
helm Rufus im Jahr 1100 erinnert, auf Salisbury mit seiner wundervoll 
einheitlich gebauten Kathedrale zu. In der Salisbury Ebene wurde das 
rätselhafte Stonehenge und das Lager der Royal Horse Artillery besichtigt. 
Ueber Marlborough erreichten sie Oxford. Nachdem so die Grafschaften 
Wiltshire und Berkshire — abgekocht wurde in der Nähe der Farmer, 
genächtigt im Freien unter einem Zelt — durchwandert waren, kamen sie 
nach Warwickshire und verweilten zwei Tage in Stratford am Avon. Dar- 
auf wurden acht Tage in den Waliser Bergen zugebracht und der Snowdon 
bestiegen. Mit dem Dampfer wurde Liverpool angelaufen, und von dort 
ging es mit der Bahn nach Manchester, wo den deutschen Schülern von 
dem Direktor der grossen Grammar School, Mr. J. L. Paton, und einer 
Schar seiner Schüler ein herzlicher Empfang bereitet wurde. Der acht- 
tägige Aufenthalt hier, wo die Knaben einzeln auf Familien verteilt waren 
und an allen Veranstaltungen der Schule teilnahmen — so an dem Speech- 
Day — bot reichliche Gelegenheit zur Uebung im Sprechen. Schliesslichh 
schlossen sich die Deutschen einem IL.ager an, welches von der Grammar 
School veranstaltet wurde Dort, in dem wohl schönsien Teile Englands, 
dem Lake District, der sich über die beiden nördlichsten Grafschaften 
Westmoreland und Cumberland erstreckt, lebten sie noch eine \Voche mit 
über 50 Schülern zusammen in ihren Zelten. 

Nach kurzer Fahrt auf hoher Mailcoach durch die Berge führte die 
Eisenbahn die muntere Schar schnell dem Osten zu. Ein kleiner englischer 
Dampfer brachte sie von Grimsby aus nach Hamburg, fast 5l, Wochen. 
nachdem sie die Heimat verlassen hatte. Es ist wohl zu begreifen, dass 
geweckte Iinaben grossen Nutzen für Körper und Geist von der Fahırt ge- 
habt haben. 

Durch die vielen Märsche und das Uebernachten im Freien wurden 
die Körperkräfte gestählt, die Kenntnis wenigstens des westlichen Teils 
von England wurde durch eigene Anschauung vermittelt, sowohl was Land 
als Bevölkerung anbetrifft. Die Sprachkenntnisse wurden entschieden 
durch den Verkehr mit englischen Schülern, Kaufleuten und Farmern 
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mehr gefördert, als das in der Schule möglich ist. Vor allen Dingen wurde 
aber das historische Interesse in hervorragender Weise geweckt, wenn man 
lie gewählte Reiseroute genau betrachte. Während die ersten Graf- 
schaften, die durchkreuzt wurden, Wiltshire und Berkshire, den Wanderer 
vielfach in die ältesten Zeiten zurückversetzen, ihn an die keltischen Ur- 
hewohner, die römische Eroberung, an die Könige und Kämpfe der Angel- 
sachsen erinnern, weht in der Grafschaft Warwickshire ein anderer Geist, 
der der Elisabethzeit. Darauf lernten die Schüler in Westmoreland und 
Cumberland die seenreiche Berggegend kennen, die englische Dichter so 
lebhaft angezogen hat und vor allem an Wordsworth, Coleridge und Sou- 
tlıey erinnert. 

London war mit Recht von dem Reiseweg ausgeschlossen, da es die 
Hälfte der ganzen Ferienzeit beansprucht haben würde, ausserdem scheute 
der Leiter das allen Zusammenhalt zersplitternde und aufreibende Herum- 
irren in der gewaltigen Stadt. 

Wir haben hier in der Tat einen wohlgelungenen Versuch vor uns, 
sowohl in bezug auf Verlauf als auf Erfolg. Unter tüchtigen Leitern lassen 
sich solche Ferienausflüge nach Frankreich und England ohne grosse Kosten 
wohl durchführen zur Förderung der allgemeinen — auf dem Liloyd- 
dampfer Wilhelm der Grosse lernten die Schüler die Maschinen und die 
Markonistation kennen — und speziell sprachlichen Kenntnisse. 

Doberan ji. Meckl. OÖ. Glöde. 


Ferdinand Schöninghs Franz. u. Englische Schulbibliothek. 
II. Serie. 9. Bd.: Christmas Stories. By Dickens, Irving, 
Scott, Goddard, Andersen. Ausgewählt und erklärt von Prof. 
Dr. F. T. Wershoven. F. Schöningh-Paderborn. Treis 1,20 Mk.; 
mit Wörterbuch 1.40 Mk. 

Wenn man den Titel von Bd. 9 hört, möchte man glauben, die Ju- 
gend, für die diese leichte Lektüre bestimmt ist, wird des halbjährigen 
Genusses der Weihnachtsgeschichten schliesslich ebenso überdrüssig wer- 
den wie der Süssigkeiten, wenns ein halbes Jahr nur Kuchen und Mar- 
zipan gäbe. Besieht man sich die Geschichten näher, so denkt man anders. 
Die Christmas Stories erzählen nicht nur vom Weihnachtsbaum und vom 
Weihnachtskuchen, sondern vom Weihnachtsevangelium, von der Gnade; 
so z. B .die hübsche Dickens’sche Erzählung The Power of Mercy. Ausser 
dieser und den Erzählungen Better than Diamonds und The two Clerks 
von Ch. Dickens bringt dieser Band noch Stoffe von Julie Goddard, 
Whitehead. Irving, und einige Weihnachtsgedichte von Dean 
Farrar, Longfellow und Scott. Die erste Stelle im Buche nimmt 
der in der Ueberschrift zuletzt genannte Däne Andersenein. Die eng- 
lische Uebersetzung seiner nachdenklichen Geschichte vom Weihnachts- 
baum passt so gut an den Anfang des Bändchens, dass über die Berechti- 
gung, dieselbe hier — an erster Stelle — mit abzudrucken, nicht ge- 
stritten werden soll, zumal Andersens Märchen europäisches Gemeingut 
geworden sind. 


10. Bd.: Charlotte M. Yonge, The Little Duke. Mit An- 
merkungen zum Schulgebrauch und einem Wörterbuch versehen von Th. 
Hillenkamp. Preis 1,20 Mk., mit Wörterbuch 1,40 Mk. — Das ist ein 
Buch. dessen Inhalt jeden deutschen Knaben, der die Grundkenntnisse der 
englischen Sprache besitzt, fesseln muss, zumal es ein Germane ist, dessen 
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Jugend hier geschildert wird. Auch deutschen Mädchen wird diese Lek- 
türe Freude machen. Wir erfahren, wie nach der Ermordung seines 
Vaters Wilhelm Langschwert durch den tückischen Arnulf von Flandern. 
der achtjährige Richard — später Richard Ohnefurcht genannt — dritter 
Herzog der Normandie wird. Ein tapferer kleiner Kerl — wie es bei der 
Rasse nicht anders sein kann —, der, uneingedenk der letzten Mahnung 
seines toten Vaters, am Sarge in der Kirche den Racheschwur beginnt. 
Aber er wird dabei durch Martin, den Abt von Jumieges, unterbrochen. 
Dieser erinnert ihn an die Denkweise des toten Vaters und weist ihn auf 
den Heiland hin. Richard wird im Schlosse eines der Getreuen seines ver- 
storbenen Vaters erzogen, bis er eines Tages in die Gefangenschaft Lud- 
wigs des Vierten von Frankreich gerät, an dessen Hof in Laon er wie sein 
treuer Begleiter Osmond manchen Schimpf erleiden, besonders durch den 
in höfischer Sitte erzogenen, aber sonst verwöhnten und ungezogenen, 
ältesten Königssohn Lothar, dessen Mutter den kleinen Normannenherzog 
sogar vergiften will. Schliesslich gelingt es Osmond, mit Richard nach 
der Heimat zu entfliehen. Das Schicksal handelt, und der falsche Ludwig 
von Frankreich gerät in die Gefangenschaft der von den Dänen unter- 
stützten Normannen, aus der er erst nach einem Jahre gegen seine beiden 
Söhne ausgelöst wird, die bis zur Zahlung des Sühnegeldes Gefangene der 
Normannen bleiben sollen. Da findet der junge Richard Gelegenheit, des 
Abtes Lehren zu befolgen. Er vergilt nicht Böses mit Bösem, sondern gibt 
nach dem Tode des jüngeren — der schon in Laon sein Freund geworden 
war — den älteren Königssohn ohne Lösegeld frei, nachdem seine Va- 
sallen (er war noch ein unmündiger Knabe!) dem nur ungern zugestimmt 
haben. Obgleich er später nur Undank von den entarteten Nachkommen 
Karls des Grossen erntet, bleibt er seiner christlichen Gesinnung treu, die 
sich „durch die frühzeitig geübte Selbstbeherrschung und stete Pflicht- 
treue immer mehr veredelte“ (Einleitung). Als erwachsener, kühner 
Mann besteht er die schwerste Probe, indem er dem alten Mörder seines 
Vaters Gnade widerfahren lässt. Seine Tapferkeit trug ihm den Namen 
Richard Ohnefurcht ein, ihm, der nichts fürchtete ausser cinem: Böses zu 
tun. — Nochmals: Diese Erzählung ist ein kleines, schön geformtes Kunit- 
werk, das das Interesse bis zum Schlusse wachhält und wert ist, viel 
gelesen zu werden. Auch der Lehrer wird viel Genuss an der Lektüre 
haben, z. B. wenn er hinter vielem die christlich-didaktische Absicht des 
französischen Chronisten Michel ahnt, an dessen Chronik sich diese an- 
mutige Erzählung eng anschliesst.e — Von den wenigen Anmerkungen 
sind manche Uebersetzungshilfen gut zu entbehren, z. B. 12.12 it is fur 
us to forgive, es ist unsere Pflicht zu vergeben, 25,29 to be his man, sein 
treuer Untertan zu sein. Das soll der Schüler finden, aus dem Inhalt 
heraus empfinden. 


Diesterwegs NeusprachlicheReformausgaben, herausgegeben 
von Prof. Dr. M. F. Mann. Frankfurt am Main, Moritz Diesterweg. 
30. Bd.: Nathaniel Hawthorue, Grandfather’s Chair. Edited with 
Notes and Glossary by L. Bülte. Preis 1,20 Mk. 

Im Jahre 1841 schrieb der siebenunddreissigjährige Hawthorne seine 
Erzählung Grandfather’s Chair, in der er den Versuch macht die Geschichte 
der Vereinigten Staaten von Amerika seit der ersten Niederlassung der 
Puritaner im Jahre 1620 bis zur Eroberung Bostons durch General Washing- 
ton im Jahre 1776 für die Jugend zu erzählen. Das erste Kapite! 
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bringt die Einleitung. Der Grossvater sitzt in seinem alten Armstuhl. Er 
wird von seinen Enkelkindern gebeten, ihnen die Geschichte dieses Stuhles 
zu erzählen. Grossvater Hawthorne geht gern darauf ein und erzählt 
— ein Kapitel aus der Geschichte der Vereinigten Staaten Amerikas. Von 
Zeit zu Zeit aber stellt er eine rein äusserliche Verbindung der Gescheh- 
nisse mit dem alten Stuhl her, — denn die Geschichte ist ja Grand- 
father's Chair betitelt. Abgesehen von dieser Schwäche ist die Erzäh- 
lung im ganzen anregend und in einer leichten Sprache geschrieben, so dass 
sie in dieser Ausgabe mit ausführlichen fremdsprachlichen Wortumschrei- 
bungen für die mittleren Klassen als Lektüre geeignet erscheint. 


36. Bd.: Modern British Problems, Part. I. Socialand Political, Six 
Essays by Living Authorities, selected and edited with Notes and a 
Phonetic Glossary of Proper Names by Marshall Montgomery, M. A. 
Oxon.). Preis 1,60 Mk. 

Der Lektor der englischen Sprache an der Universität Giessen und 
Verfasser der Types of Standard Spoken English hat als ersten Teil der 
Modern British Problems einen Band geliefert, der sicherlich sehr inter- 
essieren wird. Er setzt uns mitten in die sozialen und politischen Kämpfe 
der modernen Engländer (und Iren) hinein. So war mir besonders inter- 
essant die Lektüre des Aufsatzes Is Irish Home Rule Separation?, des 
8. Kapitels des Buches The Case for Home Rule, das Stephen Gwynn, 
M.P., auf Anregung des irischen Nationalisten John E. Redniond verfasste. 
Das Glossar gibt dem Leser ausführlichste Aufklärung über Persönlich- 
keiten und Zustände (Sachliche Anmerkungen!). Das Buch wird beson- 
ders den Studierenden der englischen Sprache Gewinn bringen. Aber auch 
in der Prima unserer Oberrealschulen wird diese Lektüre erspriesslich wir- 
ken, indem sie die älteren Schüler, bei denen das Interesse für solche Fra- 
gen bereits zu erwachen beginnt, dazu anregt, sich ausgiebiger mit diesen 
Problemen zu beschäftigen und ihr Urteil zu üben. Das Bedürfnis der 
Primaner, Kritik zu üben, der Stolz, durch Urteilen (und Verurteilen!) die 
Schärfe des eigenen Verstandes zu zeigen, wird dem Lehrer bei der Be- 
sprechung entgegenkommen. Sache des Lehrers wird es sein, zu ruhigeın 
Abwägen und Ueberlegen zu erziehen, und so den jungen Leuten über die 
Wort- und Sachkenntnisse aus dem Buche hinaus etwas ins Leben mitzu- 
geben, was der künftige Staatsbürger im Streite der sozialen und politi- 
schen Probleme unseres Vaterlandes nützen kann. Wohlbedachte 
vergleichende Heranziehung deutscher Zustände wird sich empfehlen und 
sich wohl von selbst einstellen. Erwähnt seien noch die phonetischen Um- 
schreibungen der vielen Eigennamen und Titel am Schluss der Antes, die 
ganz willkommen sein werden. 


Robert Hichens, The Londoners. An Absurdity (Tauchnitz Ed. Vol. 4357). 

Der Verfasser hat ganz recht, wenn er seine Erzählung an absurdity 
genannt hat. So ziemlich alle Handlungen der beteiligten Personen sind 
Ausgeburten des Unsinns. Daher geben sie dem Leser alsbald ein Gefühl 
mächtiger geistiger Ueberlegenheit:; es ist ihm eine Lust, über die Dumm- 
heit dieser Leutchen zu Gericht zu sitzen. So ist diese Karrikatur der Lon- 
doner Gesellschaft eine spannende und besonders im zweiten Teil recht 
heitere Lektüre. Während uns die erste Hälfte des Buches mit den An- 
schauungen dieser Menschen bekanntmacht,. bringt der zweite Teil eine 
Häufung der jenen Ansichten und Einbildungen entspringenden Hand- 
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lungen. Der Inhalt ist kurz folgender: Mrs. Verulam kommt sich in der 
Londoner Society vor, wie das gefangene Eichkätzchen in dem Käfig in 
ihrem Salon. Sie will dieses Leben aufgeben und hofft mit Mr. Buslı das 
Glück und das wahre Leben in der unverdorbenen Einfalt des Landes zu 


finden. Sie will nur noch einem Rennen beiwohnen — und mietct zu 
diesem Zwecke für ein paar Tage ein vornehmes Haus ausserhalb Lon- 
dons — und dann das wah.e Leben geniessen. Ihre soeben geschiedene 


Freundin Chloe kommt aber gerade jetzt von Florida U.-S. her und wünscht 
nichts dringender, als in der Londoner Gesellschaft aufgenommen zu wer- 
den. Da die Londoner, wie Mrs. Verulam versichert, geschiedene Frauen 
in jedem Falle verurteilen, aber eine ausgesprochene Vorliebe für „böse“ 
Männer haben. müsste Chloe in der Rolle ihres geschiedenen Gatten, also 
als Mr. van Adam in London auftreten, wenn sich ihr Herzenswunsch er- 
füllen soll. Durch einen Zufall ergibt sich für sie die Notwendigkeit, diese 
Rolle auch wirklich zu spielen. So geht denn alles seinen „absurden“ 
Gang und was Chloe als Mr. van Adam beinahe in die Gesellschaft hinein- 
bringt, bringt Mrs. Verulam beinahe hinaus. Beinahe! Denn am Schluss 
erkennt Mrs. V., dass ihr Ideal Mr. Bush ein ungeschliffener Tölpel ist 
und zieht daher ihren der Society mit Leib und Seele ergebenen Verehrer 
Mr. Radney als Gatten vor. Mrs. van Adam heiratet zum zweiten Male 
ihren geschiedenen Mann, der ihr nachgereist ist, nachdem er ihre Un- 
schuld erkannt hatte. Nebenher zum Schluss noch Aussöhnung eines 
eräflichen Paares und eine Bedientenheirat. Also viermal zwei glückliche 
Menschen! 

An absurdity; öfters recht absurd; aber — zumal wegen der grossen 
Gewandtheit in der Zeichnung der Konversation und der Anschaulichkeit 
der Bilder — lesenswert. 


Königsberg i. Pr. Drwenski. 
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Bei der Redaktion sind vom 1. Mai 1913 bis zum 1. Mai 1914 
folgende Bücher eingelaufen: 


Die Kulturdesmodernen a Hrsg. von E. Sie- 
per. Bandd5: Ernst Stahl, Das englische Theater im 19. Tehrhaindert: 
Gebd. 4,50 Mk. — Band 6: H. A. Walter, Die ncuere englische Sozial- 
politik. Gebd. 4 Mk. München, Oldenbourg 1914. 

ArnoldSanderandArthurCliffe, Great Britain of To-day. 
2. Aufl. Frankfurt a. M., Diesterweg 1913. Gebd. 1,60 Mk. 

Studienzurenglischen Philologichrsg. von L. Mors- 
bach. Halle. Max Niemeyer. Band 32. Ernst Dölle, Zur Sprache 
Londons vor Chaucer. 3,60 Mk. — Band 34. Willy Schlemilch. Bei- 
träge zur Sprache und Orthographie spätaltenglischer Sprachdenkmäler 
der Uebergangszeit (10001150). 2.40 Mk. — Band 48. Emil Mever, 
Die Charakterzeichnung bei Chaucer. 5 Mk. — Band 49. Ludwig 
Bartels, Die Zuverlässigkeit der Handsehriften von Layamons Brut und 
ihr Verhältnis zum Original. 3 Mk. — Band 51. Gustav Hübener, 
Die stilistische Spannung in Miltons Paradise Lost. 1,80 Mk. 
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Bonner Studien zur englischen Philologie, heraus- 
ger. von K. D. Bülbring. Bonn. Peter Hansteins Verlag. Heft 7: 
E. A. Lüdemann, Shakespeares Verwendung von gleichartigem und 
xegensätzlichem Parallelismus bei Figuren, Situationen, Motiven und 
Handlungen in sechs Dramen mit nichttragischem Ausgang. 6 Mk. — 
lleft8:EduardPBock, Walter Paters Einfluss auf Oskar Wilde. 2.80 Mk. 
— Heft 9: Hans Paulussen, Rhythmik und Technik des sechsfüssigen 
Jambus im Deutschen. 2,80 Mk. — Heft 10: Anna Kerr, Die metri- 
schen Unterschiede von Shakespeares King John und Julius Caesar. Eine 
ehronologische Untersuchung. 6 Mk. — Heft 11: K.Schumacher., Stu- 
dien über den Stabreim in der mittelenglisehen Alliterationsdichtung. 
1,60 Mk. 

R. Brotanek, Texte und Untersuchungen zur altenglischen Literatur 
und Kirchengeschichte. Halle, Niemeyer 1913. 

Ernest Classen, Vowel Alliteration in the Old Germanic Lan- 
guages. Würzburger Dissertation. Manchester, University Press 1913. 

K. D. Bülbring, Untersuchungen zur mittelenglischen Metrik. 
Sonderabdruck aus „Studien zur englischen Philologie“, Heft 50, Lorenz 
Morsbach gewidmet. Halle, Niemeyer 1913. 

W.Heuser, Altlondon, mit besonderer Berücksichtigung des Dialekts. 
Wissenschaftliche Beilage zu dem Jahresbericht des Kgl. Realgymnasiums 
u Osnabrück. 1914. 

Hugo Brüll, Untergegangene und veraltete Worte des Französischen 
im heutigen Englisch. Beiträge zur französischen und englischen Wort- 
forschung. Halle, Niemeyer 1913. 

Alfred Kunz, Robert Mannyng of Brunne’s Handlyng Synne, ver- 
gelichen mit der anglonormannischen Vorlage, William of Wadington’s 
Manuel des Pechiez. Dissertation. Königsberg 1913. 

Fritz Klotz, Das mittelenglische strophische Evangelium Nicodemi 
mit einer Einleitung kritisch hrsg. Ilissertation. Königsberg, 1913. 

Rudolf Imelmann, Chaucers Haus der Fama. Sonderabdruck aus 
Engl. Studien, Band 45. 

Heinrich Spies, Chaucers religiöse Grundstimmung und die Echt- 
heit der Parson’s Tale. Halle, Niemeyer 1)13. 

Fr. Wilhelm Mühleisen, Textkritische, metrische und grammatische 
Untersuchungen von Barbours Bruce. Bonn, (eorgi 1913. 

Ch. W. Wallace, The Evolution of the English Drama up to 
Shakespeare. With a Story of the First Blackfriars Theatre. (= Schriften der 
Deutschen Shakespeare- Gesellschaft.) Bd. IV. Berlin, @. Reimer, 1912. 
XXI+246 S. 10,— Mk. 

Gregor Sarrazin, Shakespeares Sonette. Sonderabdruck aus: Inter- 
nationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, Jahrg. 8, 
Nr. 9, 26 S, | 

The Countess de Chambrun, The Sonnets of Shakespeare. New 
Lightand Old Evidence. Illustrated. New-York and London. G. P. Putnam’s 
Sons 1913. 

Arthur Wielert, Quartos und Folios von Shakespeares Henry V. 
Königsberger Dissertation 1913. 

Tempel-Klassiker. Shakespeares Werke. Englisch und Deutsch. 
I. Hamlet, Deutsch von A. W. Schlegel. Hrsg. v. L. L. Schücking. 
II. Ein Sommernachtstraum. Das Wintermärchen. Hrsg. v. E. Wolff. 
u Tempel-Verlag, o. J. [1913|. 174 und 231 S. In Leinenband 
je 3,— Ak. 
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Louis Albrecht, Neue Untersuchungen über die Quellen von 
Shakespeares Mass für Mass, über Zeit und Anlass der Entstehung des 
Stückes und über seine Bedeutung. I. Die Quellen von Shakespeares 
Mass für Mass. Königsberger Dissertation 1914. 

Louis Albrecht, Neue Untersuchungen zu Shakespeares Mass für 
Mass. Quellen, Zeit und Anlass der Entstehung des Stückes und seine 
Bedeutung als Offenbarung der persönlichen Weltanschauung des Dichters. 
Berlin, Weidmann 1914. 

Ottomar Petersen, Shakespeare-Studien. Othello. Hamlet. Borna- 
Leipzig 1913. 

Meinrad Haberl, Die Entwicklung des optischen und akustischen 
Sinnes bei Shakespeare. Münchener Inaugural - Dissertation. Berlin, 
R. Trenkel, 1913. 70 S. 1,20 Mk. 

Ernst von Wiecki, Shakespeare und die Tonkunst. 1. Teil. Beilage 
zum Jahresbericht der Städtischen Oberrealschule zu Bromberg 1913. 

Richard Zoozmann, Shakespeare-Novellen. Regensburg, J. Habbel, 
o. J. [1914]. 193 S. Gebd. 1,— Mk. 

Jäger Gustäv, Shakespeare remekmüveinek magyar nyelven meg- 
jelent kiadäsai, a röla önälldan irt munkäk, valamint a „Magyar Shakespeare- 
Tar“-ban közölt ertekezeseknek könyveszeti Összeällitäsa. (Bibliographie 
der in ungarischer Sprache erschienenen Shakespeareliferatur.) Budapest, 
Pallas 1914. 

Christian Eidam, Zur Geschichte der Deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft. Nürnberg, Carl Koch 1914. 

Otto Diede, Der Streit der Alten und Modernen in der englischen 
Literaturgeschichte des XVI. und XVII. Jahrhunderts. Greifswald 1912. Diss. 

Hermann Lenz, John Dennis. Sein Leben und seine Werke. 
Halle, Niemeyer 1913. 4,— Mk. 

Arthur Hoffmann, Voltaires Stellung zu Pope. Königsberger Dis- 
sertation 1913. 

Franz Horten, Studien über die Sprache Defoes. Nebst- einem 
Anhang. Benn, Hanstein, 1914. 

Walther Steinwender, Colman the Younger als Dramatiker. Ein 
Beitrag zur Literaturgeschichte am Ausgange des 18. Jahrhunderts. Königs- 
berger Dissertation, 1913. 

Friedr. Meusel, Edmund Burke und die französische Revolution. 
Zur Entstehung historisch-politischen Denkens, zumal in England. Berlin, 
Weidmann, 1913. VIII+151 8. 5,— Mk. 

Federico Olivero, Saggi di Letteratura Inglese. Bari, La- 
terza, 1913. 

Federico Olivero, L’Ideale Lirico nel Romanticismo Inglese. Pro- 
lusione al Corso di J.etteratura Inglese nell’ Universitä di Torino, 1913—14- 
Bari, Gius. Laterza 1914. 

S. T. Coleridge, The Poems. Including Poems and Versions of 
Poeıns now published for the First Time. Edited with Textual and Biblio- 
graphical Notes by E. H. Coleridge. London, Oxford University Press, 
1912. XXIII+614 S. Gebd. 2 s. (auch 1 s. 6 d.). 

Alfred Schirokauer, Lord Byron. Der Roman einer leiden- 
schaftlichen Jugend. Berlin, Felix Lehmann. 

Erich Zimmermann, Entstehungsgeschichte und Komposition von 
Bulwers The Last Days of Pompeii. Berlin, R. Stricker 1914. 

Emil Leiblein, Prinzipien und Anwendung des Stabreims in W. 
Morris’ Sigurd the Volsung. Würzburger Dissertation, 1913. 


Bücherschau. 283 


Alfons Kissner, Homer in englischen Hexametern. S.-A. der 


Deutschen Rundschau, 1913. August, Heft 11. 


Führer durch die Tauchnitz Edition. Leipzig, Tauchnitz, No- 


vember 1913. 


Vol. 


Collection of British Authors (Tauchnitz Edition). 
4401/2. E. F. Benson, The Weaker Vessel. 
4403/4. Mrs. Humphry Ward, The Mating of Lydia. 
4405. R. H. Davis, The Red Cross Girl. 
4406/7. C. N. & A. M. Williamson, The Love Pirate. 
4408. Max Pemberton, White Motley. 
4409. Dorothea Gerard (Mme. Longard de Longgarde), Exotic Martha. 
4410. J. C. Snaith, An Affair of State. 
4411/12. R. H. Benson, Come Rack! Come Rope! 
4413. E. Temple Thurston, The Evolution of Katherine. 
4114 B. M. Croker, In Old Madras. 
4415. Agnes and Egerton Castle, Chance the Piper. 
4416. W.R. H. Trowbridge, The White Hope. 
4417/18. Richard Bagot, Darneley Place. 
4419. Elizabeth Robins, Where are you going to. 
4420/21. Jack London, Martin Eden. 
4122. Maurice Hewlett, Lore of Proserpine. 
4423. Robert Hichens, An Imaginative Man. 
4424. J. C. Snaith, Araminta. 
4425. E. T, Thurston, The Open Window. 
4426. Jack London, A Son of the Sıın. 
44:7. Elinor Glyn, The Contrast. 
4428,29. E. Temple Thurston, Sally Bishop. 
4430/31. Baroness Orczy, Eldorado. A Story of the Scarlet Pimpernel. 
4432. Elizabeth Robins, Way Stations. 
433. Mrs. Henry de la Pasture, Erica. 
4434/35. Robert Hugh Benson, An Average Man. 
4436. Bernard Shaw, Man and Superman. 
4437/38. Robert Hichens, The Way of Ambition. 
4439. Arnold Bennett, The Regent. 
4440. E. F. Benson, Thorley Weir. 
4441. Dorothea Gerard, Tlıe Unworthy Pact. 
4442, Bernard Shaw, The Perfect Wagnerite. 
4443/44. H. G. Wells, The Passionate Friends. 
4145. John Galsworthy, The Dark Flower. 
4446/48. Hall Caine, The Woman thou gavest me. 
4449. Maurice Hewlett, Bendish. 
1450. Mrs. Humphry Ward, The Coryston Family. 
4451. E. Temple Thurston, Richard Furlong. 
4452. A. Conan Doyle, The Poison Belt. 
4453. Mrs. Belloc Lowndes, The Lodeer. 
4454. James Stephens, Here are l.adies. 
4455. Ellen Thorneycroft Fowler, Her Ladyship's Conscience. 
4456. Florence Montgomery, Behind the Scenes in the Schoolroom., 
4457. Mary Cholmondeley, Notwithstanding. 
4458. Thomas Hardy, A Changed Man. 
4459. Robert Hichens, The Holy Land. 
4460. E. W. Hornung, The Thousandth Woman. 
4461. Thomas Hardy, The Romantic Adventures of a Milkmaid. 
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Vol. 4462. Horace Annesley Vachell, Loot. 

„ 4463. A. E. W. Mason, The Witness for the Defence. 

„ 4464. B. Harraden, Out of the Wreck I Rise. 

„ 4465/66. Joseph Conrad, Chance. 

„4467. F.C.& A. R. T. Philips, Judas, the Woman. 

„ 4468 Bernard Shaw, Cashel Byron’s Profession. 

„ 4469. “Rita”, The Young Horatius. 

„470. G. K. Chesterton, The Flying Inn. 

„ 4471/72. Bernard Shaw, Plays Pleasant and Unpleasant. The Three 
Unpleasant Plays: Widowers’ Houses. The Philanderer. Mrs. 
Warren’s Profession — The Four Pleasant Plays: Arms and the 
Man. Candida. The Man of Destiny. You Neyer Can Tell. 

„ 4473. H. Rider Haggard, The Wanderer’s Necklace. 

„ #74. Tighe Hopkins, The Romance of Fraud. 

„ 4475. Dorothea Gerard, The Waters of Lethe. 

Bulwer-Lytton, The Last of the Barons (Oxford Edition of Stan- 
dard Authors). Oxford and London, Henry Frowde 1913. 18.6d.u.2s. 

Selected English Letters (15'th—19th Centuries arranged by Duckitt 
and Wragg. Oxford, Humphrey Milford. 1 s. 

The Worlds Classics, Oxford and London, Henry Frowde. 1s. 
each. Vol. 4 Goldsmith, The Vicar of Wakefield.e — Vol. 20. Swift, 
Gulliver's Travels. — Vol. 24. Francis Bacon, Essays. — Vol. 10). The 
Complete Works of W. Shakespeare With a General Introduction by 
A.Ch.Swinburne, Introductory Studies of the Several Plays by E. Dow- 
den and a Note by Th. Watts-Dunton. In Nine Volumes. Vol. IL 
The Tempest, Two (sentlemen of Verona, Merry Wives of Windsor, Mea- 
sure for Measure. — Vol. 182. Milton, English Poems ed. by Beeching. 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, hrsg. von Max 
Friedrich Mann, Frankfurt a. M., Diesterweg, 1912/13. Bd. 36: Modern 
British Problems. Part I: Social and Political. Six Essays by Living 
Authors ed. by Marshall Montgomery. 1,60 Mk. — Bd. 38: Popular 
Tales from English Literature ed. by Theodor Mühe. 1,— Mk. — Bd. #0: 
A Tour through England in Two Months ed. by Joseph Mellin. 1,60 Mk. 

Englische und französische Schriftsteller der neueren Zeit 
für Schule und Haus. Band 61: Chambers’s Britain beyond the Seas. 
Für den Schulgebrauch hrsg. v. Klapperich. Glogau, Carl Flemming 1912. 

Englische und französische Volks- und Landeskunde in 
fremdsprachigen Lesebüchern für höhere Schulen, hrsg. von Ricken und 
Sieper. Band 2: W. Ricken, The Great Drama of 1066. München, 
Oldenbourg 1912. 1,40 Mk. Band 4: English Folk and Fairy Tales ed. by 
Grace Rhys. München, Oldenbourg 1914, geb. 1,60 Mk. 

EnglishLibrary. Dresden, G. Kühtmann 1913. Bd. 42: Mär- 
kisch und Decker, America, the Land of the Free. Gebd. 1.60 Mk. — 
Bd. 43: Seletions from the Tales of E. A. Poe and "The Raven’ hersg. von 
H. Weiske. Gebd. 1.60 Mk. — Bd. 41: Walter Besant, For Faith 
and Freedom hrsg. von Lion. Gebd. 1,60 Mk. 

English Library, Einsprachige Reformausgabe. 
Dresden, G. Kühtmann 1913. Nr. 8: Walter Besant, For Faith and 
Freedom. Ed. by Lion. Gebd. 160 Mk. — Nr. 10: Märkisch und 
Deeker. America. the Land of the Free. With Annotations Gebd. 
1.60 Mk. — Nr. 12: Seleetions from the Tales of E. A. Poe and 'The Raven”. 
Ed.by H. Weiske. Gebhd. 1.60 Mk. 
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Französische und englische Schulbibliothek, hrsg. 
vonDiekmann und Pariselle, Leipzig, Renger 1914. Bd. 32: Gar- 
diner, Historical Biogıaphies. Ed. by Wolpert and Price. Eighth 
Edition. Gebd. 1,10 Mk. -— Bd. 54: W. Scott, Ivanhoe. Ed. by Penner 
andCarpenter. Eighth Edition. — Bd. 132: Chambers’'s English 
History. Harsg. von A. von Roden. 5. Auflage. 1.30 Mk. — Bd. 173: 
W.H. Fite hett, Deeds that Won the Empire. Historical Battle Scenes. 
Hrsg. von Meinrich Hoffmann. — Bd. 174: A. E. McKilliam, 
Makers of History from Julius Caesar to Edward VII. Hrsg. von Alfred 
Brossmer. — Bd. 178: Gould, Stories for Young Hearts and Minds. 
Hrsg. von FranzSchild. 


Französische und englische Schullektüre hrsg. von Mohrbutter 
und Neumeister. Kiel, Lipsius und Tischer: Englisch 1: Philip 
Gibbs. Founders of the Empire ed. with Notes and Glossary by Alfred 
Mohrbutter. — Englisch 5: With the Guns at Waterloo, Selections 
from the Diary of the Waterloo Campaign by Cavalie Mereier. Adapted 
for the Use of Schools bb Rudolph Neumeister. Mit Wörterbuch 
und Anmerkungen. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schriftsteller. 
Wien. Tempsky: Leipzig. Freytag. Mary Maclend, The Shakespeare 
Story Book. Ausgewählt und für den Schulgebrauch bearbeitet v. Franz 
Schild. Gebd. 120 Mk. — Shakespeare, The Life of King Henry V, 
hrsg. von Aronstein. Gebd. 1,60 Mk. — Shakespeare, As You 
Like It. A Comedy hrsg. von Franz Eigl. Gebd. 1.20 Mk. — Shake- 
speare, The Tragedy of King Lear hrsg. von Georg Kohlmanın. 
Gebd. 150 Mk. — Shakespeare, King John hrsg. von F. Blume. 
Gebd. 1.50 Mk. — W. Scott, Quentin Durward hrsg. von Franz Eigl. 
Gebd. 150 Mk. — Dickens, Personal Experiences of Nicholas XNick- 
leby in Mr. Squeer's School hrsg. von Ellinger. Gebd. 120 Mk. — 
Thackerav. The Newcomes hrsg. von Emmie Wagner. Gebd. 
1.50 Mk. — Kingsley, Hypatia hrsg. von E. Oswald. Gebd. 1.20 Mk. 
—G.Eliot. The Sad Fortunes of the Rev. Amos Barton hrsg. von Marie 
Gallandi. Gebd. 120 Mk. — G. Eliot, The Miller and his Children 
hrsg. von A. Leykauff. Gebd. 150 Mk. — Ruskin, Sesame and 
Lilies hrsg. von Joh. Bube. Gebd. 1,50 Mk. — Selections from Ruskin 
hrsg. von Rudolf Richter. Gebd. 150 Mk. — Select Poems of Alfred 
Lord Tennysonhrsg. von Richard Ackermann. Gebd. 1,70 Mk. 
— India. Selections from Various Authors hrsg. von Pesta. Gebd. 
130 Mk. — Mark Twain, The Prince and the Pauper hrsg. von Rudolf 
Riehter. Gebd. 150 Mk. — Marryat. Masterman Ready hrsg. von 
Lederer. Gebd. 1.50 Mk. 

Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparatio- 
nen hrsg. von Christoph Beek und Heinrich Middendorff. 
Bamberg, Buchner 1913: Bd. 4: Diekens. A Child’'s History of England 
ed.by JohannaBullemer. — Bd. 6: Shakespearc, The Merchant 
of Veniee ed. by Johann Geldner. — Bd. 7: Stevenson, Tales and 
Sketehes ed. by Armin Kroder. 

z Neusprachliche Reformbibliothek hrsg. von Hubert 
undKron. Leipzig. Dyk 1912/13. Bd. 33: Shakespeare, The Winter's 
Taleed. by Gutheim. Gebd. 150 Mk. — Bd. 35: Shakespeare, King 
Richard III ed. by Glaser. Gebd. 150 Mk. — Bd. 47: Shakespeare, 


286 Literaturberichte und Anzeigen. 


Hamlet, Prince of Denmark hrsg. von Julius Heiss. Gebd. 1,50 Mk. 
— Bd. 45: Thomas Carlyle, Military Career of Frederick the Great 
ed.by W. Ulrich. 

Rauch’s English Readings. Berlin, Leonhard Simion. 
Heft 52/53. Carlyle, History of Friedrich II of Prussian. Ausgewählte 
Abschnitte hrsg. von J. Friedländer. 

Ferdinand Schöninghs Französische und englische Schul- 
bibliothek. Serie III. Reformausgaben: Four English Poems of the 19th 
Century (Byron, The Prisoner of Chillen; Thomas Moore, Paradise 
and the Peri; Tennyson, Enoch Arden, and the May Qucen) ed. by 
SchürmeyerandGlower. Paderborn, Schöningh. Gebd. 1.20 Mk. 

Ferdinand Schöninghs Französische und englische Schul- 
bibliothek. Reformausgaben, Bd. 2: Krebs, Giese, Collinson, An- 
thology of English Poetry. With 16 ıllustrations and 7 songs. Text. Gebd. 
225 Mk. Commentary. Gebd. 1,— Mk. Vocabulary 0,40 Mk. Paderborn, 
F. Schöningh, 1914. 

Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften 
aus der neueren Zeit. Hrsg. von Bahlsen und Hengesbach. Berlin, 
Weidmann 1913. Bd. 60: CyrilRansome, England’s Colonies and In- 
dia hrsg. von Mohrbutter. Gebd. 1,80 Mk. — Bd. 61: Captain James 
Cook, Life and Voyages hrsg. von Alfred Batercau. Gcebd. 1,40 Mk. 
— Bd. 62: English Constitution hrsg. von Arnold Berndt. Gebd. 
1,20 Mk. — Bd. 63: John Finnemore, Famous Englishmen hrsg. von 
Heinrich Gade. Gebd. 1,40 Mk. — Bd. 64: A. H. Dick, Political 
Economy, hrsg. von Lion. Gebd, 1,20 Mk. — Bd.65:Arn.Bennettand 
Edward Knoblauch, Milestones.. A Play in Three Acts hrsg. von 
Heinrich Gade. Gebd. 1,40 Mk. — Bd. 66: W. Scott, Peveril of the 
Peak. Retold for Boys and Girlsby Alice Jaekson,hrsg. von Alfred 
Batereau. Gebd. 160 Mk. 

Siepmann’s Advanced German Series. London, Mac- 
millan 1914. Heinrich von Kleist, Prinz Friedrich von Homburg 
ed. by G. F. Bridge. — Gustav Freytag, Die Erhebung Preussens 
gegen Napoleon im Jahre 1813 ed. by Otto Siepmann. 

Velhagen und Klasings Sammlung französischer und eng- 
lischer Schulausgaben. Bielefeld, Velhagen & Klasing 1913/14. English 
Authors, Ausgabe B: 135. Mark Twain, The Prince and the Pauper 
hrsg. von F. Roebbelen. 1,40 Mk. — 136. Marshall, Our Island 
Story hrsg. von Franz Vieth. 1,40 Mk. — 137. Mandel] Creigh- 
ton, Queen Elizabeth hrsg. von OÖ. Hallbauer. 120 Mk. — 138. Flo- 
renee Montgomery, Misunderstood hrsg. von K. Stolze. 1.10 Mk. 
— 139. Selections from the Works of Macaulay hrsg. von Bruno 
Herlet. 140 Mk. — 140. Thoreau, Walden or Life in the Woods hrsg. 
von Franz Reuss. 0,90 Mk. 141. Mark Twain. The Adventures of 
Tom Sawyer hrsg. von H. Persehmann. 1.60 Mk. — 142. Edward 
Parrott, Britain Overscas hrsg. von August Sturmfels. 4,40 Mk. 
— 143, Dinah Maria Craik, John lIalifax Gentleman hrsg. von A. 
Vort. 0,90 Mk. 

BritishEmpireRcaders. Englische Realien-Lesebücher für 
obere Klassen höherer Lehranstalten, Studierende der Universitäten, tech- 
nische und Handelshochschulen, sowie den Privatgebrauch von Louis 
Hamilton. Band 1: Canada. Bv Louis Hamilton. Frankfurt 
a. M., Diesterweg 1913. Gebd. 1.60 Mk. 
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C. J. Eickhoff und G. Kühn, Englisches Lesebuch für Mittel- 
schulen. Bielefeld, Velhagen & Klasing 1913. 

Legler, Englisches Lesebuch. Dresden, C. A. Koch. Gebd. 2,80 Mk. 

Elliot and Weissel, Young England. A Special Reader for 
the Practice of Idiomatie English. Gebd. 2 k. Wien, Tempsky, 1913. 
1.10 Mk. 

Goldschmidt, Englische Bildertafeln. 5. Aufl. Leipzig, F. 
Hirt. Kart. 3 Mk., gebd. 3,50 Mk. 

Gschwind, Fifty Poems for Learning by Heart. St. Gallen, Febr. 
1913. 

Neudrucke frühneuenglischer Grammatiken hersg. von Brotanek. 
Band 4, 2: A. Eichler, Schriftbild und Lautwert in Charles Butler’s 
English Grammar (1633/1634) und Feminin Monarchi (1634). Halle, Nie- 
meyer 1913. 6,— Mk. 

W. Vietor, Elemente der Phonetik des Deutschen, Englischen und 
Französischen. Sechste, überarbeitete und vermehrte Auflage. Erste 
Hälfte. Leipzig, Reisland 1914. 

H. Michaelis and D. Jones, A Phonetie Dictionary of the 
English Language. XXIV-+448 S. Hannover, Carl Meyer, 1913. Geh. 
6,— Mk., gebd. 7,— Mk. 

Brandeisund Reitterer, Lehrgang der englischen Sprache für 
österreichische Realgymnasien. III. A. First English Reader with Exer- 
cises, Geh. 2 k. 80 h. — IV. An English Grammar with Exereises. Gebd. 
3k. 60 h. Wien, Deuticke, 1913. 

R. Büttner, An English Grammar for use in High Schools. Aca- 
demies. Training Colleges etc. Leipzig, W. Schunke, 1913. Gebd. 3.50 Mk. 

Camil Method for Teaching Modern Languages practically. 
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Der Unterricht in den neueren Sprachen und die Sprach- 


wissenschaft. 


Vortrag, gehalten auf der 16. Tagung des Allg. Deutschen Neuphilologen- 
Verbandes in Bremen.!) 


Die Frage, die uns beschäftigen soll, ist nicht neu, sondern im 
Grunde recht alt. Schon 1876 schlug in einem im Münchener Neu- 
philologischen Verein gehaltenen Vortrag Hermann Breymann 
vor, die Ergebnisse der vergleichenden Sprachforschung, der Wissen- 
schaft vom Werden und Wesen der Sprache, in der Praxis des 
schulmässigen neusprachlichen Unterrichts zu verwerten. Seine 
Stimme ist übertönt worden von dem Rauschen und Brausen der oft 
recht hoch gehenden Wogen des Streites um die beste Methode. 
Seitdem haben sich die Verhältnisse geändert. Der Methodenkampf 
hat im ganzen ruhigere Formen angenommen, die eine ge- 
legentliche Verständigung begünstigen. Vor allem aber kommt die 
heutige Zeit der erwähnten Betrachtungsweise entgegen, nachdem 
die Biologie im naturwissenschaftlichen Unterricht Einzug gehalten 
hat. So ıst es denn kein Zufall, dass auch auf unseren letzten Ta- 
gungen verschiedene und zwar recht gewichtige Stimmen in Brey- 
manns Sinne laut geworden sind; ich erinnere nur an die Vorträge 
von Gauchat, Morf und Förster. Die Forderung ist also dieselbe ge- 
blieben, aber sie findet heute einen ganz anderen Resonanzboden. 
Ueberraschend schnell ist sie in den Vordergrund des Interesses ge- 
treten. Ja, es scheint fast, als ob — um ein Bild zu gebrauchen — 


I) Die Rücksicht auf die vorgeschriebene Zeit (1/, Stunde) zwang zum 
Verzicht auf manche Ausführung. Zu der Frage im allgemeinen habe ich 
bereits Stellung genommen in einem Anfang 1913 verfassten Aufsatz Sprach- 
wissenschaft auf den höheren Schulen? (abgedruckt im Päüdag. Archiv 1913, 
S. 651—662), auf den ich weiter unten verweisen muss mit Rücksicht auf 
die in der Debatte gemachten Ausführungen der Herren Geh.-Rat Prof. 
Stengel und Prof. Wendt. 
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sich der Wagen bereits in Bewegung gesetzt habe und es sich nur 
noch darum handele, ıhn auf das richtige Gleis zu schieben. Das 
ist freilich nicht so einfach, wıe es sich anhört. Wenn man einen 
Blick auf die ın letzter Zeit erschienenen einschlägigen Veröffent- 
lichungen wirft, wird man in der Ueberzeugung bestärkt, die sich 
einem schon beim Durchlesen unseres letzten Verhandlungsberichtes 
aufdrängt, dass die Ansichten in dieser Hinsicht teils noch nicht 
geklärt sind, teils stark auseinandergehen, dass aber andererseits eine 
Einigung um so eher möglich ist, als es sich um einen Punkt handelt, 
der unabhängig von unseren sonstigen Meinungsverschiedenheiten 
besprochen werden kann, wenn wir, um mit Penn zu reden “meet 
on the broad road of good faith and good will”. Ich möchte mir er- 
lauben, in diesem Sinne die Erörterung der folgenden Fragen vorzu- 
schlagen: Ist die Verwirklichung des erwähnten Gedankens auch für 
den Unterricht in den neueren Fremdsprachen wünschenswert? Ist 
sie an sich möglich? — und endlich — Welche Grenzen sind ihr auch 
ım besten Falle gesteckt? 


Fassen wir zunächst, um Missverständnissen vorzubeugen, die 
Forderung selbst insAuge. Wenn man sagt: der neusprachliche 
Unterricht solle vertieft werden in psychologisch-historischem Sinne, 
wie die einen oder in biogenetischem, wie andere sich ausdrücken, 
oder, welche Fassung vielleicht einfacher und zweckmässiger ist, 
auf sprachwissenschaftlicher Grundlage, so heisst das natürlich nicht, 
dass wir auf unseren höheren Schulen historische englische oder 
französische Grammatik lehren und etwa eine Klasse von Prima- 
nern in ein neusprachliches Seminar verwandeln sollen. Gewiss 
nicht! Die Schüler beiderlei Geschlechts sollen nach wie vor die 
heutige Sprache lernen, aber nicht als etwas künstlich Gemachtes, 
Fertiges, sondern als ein Gewordenes und Werdendes; sie sollen 
durch Blosslegung der Wurzel einer sprachlichen Erscheinung, 
durch Vergleichung teils mit früheren Stufen derselben, teils mit 
ähnlichen Erscheinungen einer anderen Sprache einen, wenn auch 
den Umständen entsprechend bescheidenen, Einblick erhalten in das 
Schaffen und oft feindliche Wirken der entwicklungshemmenden 
und -fördernden Kräfte im Leben der Sprache, mögen sie psycholo- 
gischer oder formaler, natürlicher oder kultureller Art sein, sie sollen 
erkennen, dass es sich überhaupt um Leben handelt, um Dinge, 
deren Beobachtung nicht minder interessant und lohnend ist, als die 
eines naturwissenschaftlichen Objektes. Sie sollen nicht, wie es nur 
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zu häufig noch geschieht, rein mechanisch lernen, dass, sondern 
auch warum es im Französischen und Englischen so und so ist, 
wie die fremde Sprache zu dem andersartigen Brauch gekommen 
ist, wie es sich erklärt, dass, beispielsweise einem lat. religio ein 
frz. religion (mit n!) entspricht, dass im Französischen der Plural 
auf s und nicht auf a, e, i, o oder u gebildet wird, dass im Englischen 
die Schiffsnamen weiblich sind u. a. m. Sie sollen auf diese Weise 
auch im sprachlichen Unterricht mehr noch als bisher geschult wer- 
den in der Fähigkeit, selbst zu suchen und zu finden, selbst sich ein 
Urteil zu bilden. 

Steht es aber so, kommt das ubersie Bildungsziel in Frage, 
dann erscheint die Durchführung der neuen oder doch zu neuem 
Leben erwachten Forderung auch im neusprachlichen Unterricht 
schon im Hinblick darauf wünschenswert,dass wir uns nicht durch 
ablchnende Haltung Vorwürfe zuziehen wollen, die nur zu berechtigt 
wären. Gewiss könnte man meinen, dass, wenn schon, dann das 
Deutsche in die Bresche springen solle, zumal da dort das nötige Be- 
obachtungsmaterial schon vorhanden und nicht erst zu erarbeiten sei. 
Zweifelsohne wird auch dieser Hauptpfeiler unseres gesamten Unter- 
richtswesens bei allgemeiner Durchführung des neuen Grundsatzes 
. sein Teil zu übernehmen haben, vor allem die nicht einfache, aber 
um so lohnendere Aufgabe, auch hier wieder den Rohstoff für die 
verschiedenen Fäden zu liefern und diese selbst dann zum übersicht- 
lichen farbigen Gewebe zusammenzufassen. Aber deshalb brauchen 
wir doch nicht beiseite zu stehen, sondern wir wollen im Gcogenteil 
auch unsererseits an dem lohnenden Werke mitarbeiten. Ja, diese 
Mitarbeit seitens der neueren Fremdsprachen oder wenigstens einer 
von ihnen wird zur moralischen Pflicht dort, wo diese an Stelle der 
klassischen Sprachen wirkliche humanistische Bildung zu über- 
mitteln haben: an den Realanstalten, deren Gleichberechtigung 
zwar erklärt ist, deren Gleich wertigkeit aber noch bestritten 
wird.‘) Und nicht nur der Blick auf das Ziel legt diesen Entschluss 
nahe, sondern auch die Erwägung, dass der Weg zu diesem Ziele 
vermittelst der neuen Wanderart zwar nicht erspart, aber ver- 
schönert werden kann. Entsprechen wir doch auf diese Weise den 
bekannten psychologischen Gesetzen, dass die Erlernung des Neuen 


I) Vgl. A. Hillebrandt, Das Gymnasium, seine Berechtigung und 
sein Kampf in der Gegenwart. Berlin (Weidmann) 1914, besonders S. 11 
oben. 
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durch die Anknüpfung an Bekanntes erleichtert, das Behalten durch 
Erklären befördert, die Lust und Freudigkeit des Lernenden ge- 
hoben wird in dem Masse, wie man sein Interesse weckt. Dazu 
kommt, dass die Betrachtung vom sprachwissenschaftlichen Stand- 
punkt aus, geschickt gehandhabt, zu grösserer Genauigkeit und Ein- 
fachheit der Darstellung grammatischer Dinge führt. Ich 
brauche zum Beweis dieser Behauptung nur hinzudeuten auf die 
Abhandlungen von Viereck”) und Strohmeyer,) auf die Sprach- 
lehren?) von Schäfer, Krüger, Böddeker, Marseille-Schmidt, Bran- 
deis-Reitterer, Dubislav-Boek-Gruber u. a. m. Schliesslich sei 
nicht vergessen die förmlich von selbst sich bietende Gelegen- 
heit, auch auf diese Weise, sozusagen en passant, Einblicke zu tun 
in die Wesenart unserer beiden Nachbarn, in ihre politische und Kul- 
turgeschichte. Wie schön und dabei einfach lässt sich da durch 
Gegenüberstellung von cheval und equus, tete und caput usw. zeigen, 
dass nicht das Latein Cäsars und Ciceros, sondern ein ganz 
anderes für die alten Gallier vorbildlich und damit zur Grund- 
lage des heutigen Französischen wurde Oder! Ohne Latein! 
Wie lebendig zieht an des Schülers Auge vorbei ein Bild 


I) A. Viereck, Die Syntax des Französischen zum Gebrauch an 
Gymnasien historisch und psychologisch erklärt. Stargard (Gymn.-Progr.) 
1913. 

2), F. Strohmeyer, Zur psychologischen Vertiefung des grammati- 
schen Unterrichts im Französischen. Zeitschr. f. frz. u. engl. Unterricht, 
13,1—29. Das bei Teubner demnächst erscheinende Unterrichtswerk wird 
daher ähnliche Ziele verfolgen. 

3) C.Schäfer, Lehrgang für den französischen Unterricht, IIl. Teil 
Grammatik. Berlin (Winkelmann & Söhne) 1906; G. Krüger, Englisches 
Unterrichtswerk für höh. Schulen, 1I. Teil, Grammatik. Leipzig (Freytag); 
Böddeker, Die wichtigsten Erscheinungen der französischen Grammatik. 
3. Aufl. Leipzig (Renger) 1912; G. Marseille und O. F.Schmidt, Eng- 
lische Grammatik. 2. Aufl. Marburg (Elwert) 19:13; A. Brandeis and 
Th. Reitterer, An English Grammar with Erercises.. Wien-Leipzig 
(Deuticke) 1913, Dubislav-Boek-Gruber, Methodischer Lehrgang der 
franz. Sprache. Ausg. E. Schulgrammatik. Berlin (Weidmann) 1914. — 
Dass diese Lehrbücher einwandfrei wären, ist nicht zu erwarten. Doch 
wird sich mit der Zeit eine gewisse Grundlage schaffen lassen bei allsei- 
tiger kritischer Mitarbeit, wie sie bereits vorliegt in den gründlichen Aus- 
führungen von K. Schladebach, Das ideale Lehrbuch (Zischr. f. latein- 
lose höh. Schulen, 1914, Februar-Heft) und von M. Kuttner, Zum franzö- 
sischen Unterricht (Lyzeum I Heft 9). Und manches, z.B. Marseille-Schmidt, 
erreicht doch schon einen erfreulichen Grad der Vervollkommnung. 
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aus urgermanischer Zeit, wenn man ihm die Abstammung von 
lord und lady erklärt. Er kann förmlich Zeuge werden des Kampfes 
zwischen zähem Angelsachsentum und romanischer Kultur bei der 
Betrachtung der Doppelformen ox und beef, sheep und mutton, calf 
und veal, besonders wenn dieser Hinweis durch Scotts Ivanhoe er- 
folgt. Mitten in die Zeit des englisch-französischen Kampfes um die 
Vorherrschaft zur See führt ihn der Hinweis darauf, dass, wie heute 
Deutschland von England, so einst dieses von Frankreich den (dort 
durch Ellipse zu erklärenden) Brauch übernahm, die Schiffe weiblich 
zu behandeln. Und an Vokabeln wie Tennis, Sport, le lied, the 
Kindergarten lässt sich zeigen, wie und worin noch heute ein grosses 
Volk vom andern lernt, an Wendungen wie es ist am Regnen und it 
is raining, dass häufig in einer Sprache allgemeines Bürgerrecht er- 
worben hat, was in der andern noch „provinziell“ ist, usw. 

Aber die Durchführung der Forderung nach sprachwissen- 
schaftlicher Vertiefung des französisch-englischen Grammatikunter- 
richtes ist zum Glück ebenso möglich wie wünschenswert. Ge- 
wiss treffen wir, darauf wurde auch auf dem letzten Neuphilologen- 
tage bereits hingewiesen,!) in bezug auf die Bildungsmöglichkeiten, 
die der neusprachliche Unterricht gewährt, noch von den verschie- 
densten Seiten auf Geringschätzung. Mit Ostwalds Vorwürfen 
wollen wir uns nicht lange aufhalten, ebensowenig mit den Ein- 
wänden derjenigen von seinen Fachkollegen, die immer nach glauben, 
wir könnten im Gegensatz zu den stolzen Vertretern der Biologie 
nichts als deklinieren und konjugieren. Sie werden von selbst ihren 
Irrtum eingestehen, wenn sie erkennen, dass man auch Sprachliches 
biologisch betrachten kann. Unsere Amtsbrüder von der klassisch 
philologi-chen Fakultät aber dürfen wir wohl ohne Ueberhebung 
darauf hinweisen, dass wir auf diesem Gebiete wenigstens es ihnen 
nicht nur gleichtun können, sondern dass wir hier in gewisser Weise 
sogar im Vorteil vor ihnen sind, insofern, als unser Beobachtungs- 
material reicher ist infolge des mächtigen bis in unsere Zeit 
reichenden Beobachtungsfeldes, das zugleich Beobachtungs- 
möglichkeiten bietet, die dort fehlen; werden wir doch mitten 
hineingestellt in den lebendigen Kampf der sprachbildenden Ele- 
mente! Man denke nur an den sogenannten Erleichterungserlass des 
französischen Unterrichtsministers!' Und fast noch mehr als das 


1) Vgl. Bericht über die Verhandlungen der 15. Tagung des Allg. 
Deutschen Neuphilologen-Verbandes, Heidelberg (C. Winter) 1913, S. 128. 
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Französische ist das Englische berufen, unserem Zwecke 
zu dienen, ja es wird zu einem in dieser Hinsicht idealen Bildungs- 
mittel in Gegenden, wo man mit dem Niederdeutschen hinreichend 
vertraut ist.) Wer noch zweifelt, braucht nur einen Blick in die 
bereits erwähnten Sprachlehren zu werfen. Er wird sich dabei 
zugleich überzeugen von der Haltlosigkeit eines weiteren Einwandes, 
dass nämlich das sprachwissenschaftliche Prinzip wohl am Gyum- 
nasium anwendbar sei, allenfalls auch am Realgymnasıum; 
aber nicht an den lateinlosen Anstalten, der Oberreal- 
schule, dem Oberlyzeum. Und nicht nur unabhängig von der An- 
staltsart ist seine Durchführung möglich, sondern auch unab- 
hängig von der im übrigen gewählten Unterrichtsmethode, 
da das biologische Prinzip für die Aneignung der Sprachen selbst 
weniger in Betracht kommt. Ich habe hierauf gleich näher einzu- 
gehen, hoffe aber, dass, auch wenn wir ın diesem Punkte verschie- 
dener Meinung sein sollten, der Gedanke an das, was letzten Endes 
auf dem Spiele steht, seine Wirkung nicht verfehlen wird. In 
diesem Optimismus?) bestärkt mich die Tatsache, dass man hier 
wie dort — ich brauche nur die Namen von Antipoden wie Krüger 
und Walter zu nennen — dabei ist, mitzuarbeiten an der Lösung 
einer Aufgabe, die uns nicht trennen sollte, sondern einen. Er- 
scheint aber die Einführung sprachwissenschaftlicher Betrachtungs- 
weise wünschenswert und an allen Anstaltsarten unabhängig von 
der sonstigen Lehrweise möglich, so sollte sie auch nicht nur auf 
der Oberstufe in Wirksamkeit treten, wie das einige ihrer Freunde 
vorschlagen,”) sondern schon von unten an. In bescheidenem Masse 
natürlich! Es versteht sich von selbst, dass der Umfang solcher 
Belehrungen sich der Klassenstufe anpassen wird, aber einsetzen 
können sie — und sollten sie in Erwägung des oben Gesagten — 
sobald das nötige Material da ıst. Das ist aber der Fall, sowie der 


1) Vgl. Wippermann, Englisch und Plattdeutsch, Duisburg 1914 
(Graffmann). Der praktische Bremer hat denn auch die hieraus zu ziehende 
Folgerung längst gezogen, wie aus den Worten des Schulrats Dr. Bohm am 
Eröffnungstage hervorging. 

2) Der Gang der Verhandlung hat erfreulicherweise gezeigt, dass er 
berechtigt war. Die überwiegende Mehrheit der Versammlung, darunter 
auch Herr Geheimrat Walter, hat für die von dem Unterzeichneten ein- 
gebrachte Resolution gestimmt, trotz der Einwände Wendts und Stengels. 

3) Vgl. Dietz, Der neusprachliche Unterricht auf der Oberreal- 
schule. Pädag. Archiv 1913, Heft 2; Hillebrandt a. a. O. S. 22. 
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Schüler die ersten Sätzchen beherrscht. Aus den Antworten Voici 
le bras oder Voici la table wird er nicht nur die für ihn zu- 
nächst freudige Erkenntnis schöpfen, dass im Französischen Nomi- 
nativ und Akkusativ zusammengefallen sind, sondern auch manche 
andere. Er sieht sofort, dass ein und derselbe Gedanke in den 
beiden verschiedenen Sprachen ganz anders ausgedrückt wird, dass 
aber der Franzose auch ganz anders betont, dass im Französischen 
Laut und Schrift noch mehr auseinandergehen als im Deutschen usw. 
Natürlich wird es sich im Anfangsunterrichte ın der Folge weniger 
darım handeln, den Sextaner oder Quartaner noch andere Ent- 
deckungen machen zu lassen, als vielmehr darum, die bereits ge- 
wonnenen an verschiedenen anderen Fällen zu tieferer Einsicht zu 
bringen. Jedenfalls sind auf diese Weise die Haupttore zu weiteren 
Beobachtungen und Erfahrungen geöffnet. Das sind keine tief- 
gründigen philosophischen Betrachtungen, die über seinen Horizont 
hinausgingen oder besondere Anforderungen stellten an das natur- 
gemäss auf dieser Stufe noch geringere Reflexionsvermögen, und es 
sind dabei doch Dinge, denen auch schon der Anfänger Interesse ab- 
gewinnt.) So kann das von Stufe zu Stufe weitergehen, bis bei der 
zusammenfassenden Wiederholung die sprachwissenschaftliche Ver- 
tiefung vollends zu ihrem Recht kommt. 

Mit den letzten Erwägungen haben wir bereits einen Punkt 
gestreift, der ganz besonders der Aussprache bedarf, die Frage nach 
den Grenzen, die der Verwirklichung des neuen Gedankens ge- 
zogen sind. Wir werden, wie schon gesagt, stets Rücksicht nehmen 
müssen auf das Fassungsvermögen der Schüler, werden alles Hypo- 
thetische beiseite lassen müssen und auch aus der Erkenntnis des 
zweifellos Sicheren nur so viel und so oft schöpfen, als es der schul- 
mässige Unterricht erlaubt. Wir wollen ja nicht Sprachwissen- 
schaft treiben um der Sprachwissenschaft, sondern um unseres 
Faches, um unseres Bildungzieles willen. Auf diese Dinge ist auch 
anderwärts?) bereits zur Genüge hingewiesen worden. Weniger auf- 
fallend, aber gerade deshalb um so gefährlicher ist eine Schranke, 
deren Nichtbeachtung nicht nur dem neuen Prinzip, sondern geradezu 


1) Es ist daher zu begrüssen, dass in dem eben erschienenen fran- 
zösischen Elementarbuch von Strohmeyer (Leipzig, Teubner, 1914) der 
Versuch gewagt wird. 

2) Vgl. Breymann, a. a. O.S. 26; Münch, Didaktik d. französ. 
Unterr., 8. 33; Matthias, Erlebtes und Zukunftsfragen, S. 256; Stroh- 
meyer a a. OÖ. 
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dem neusprachlichen Unterricht verhängnisvoll werden könnte. Sıe 
tritt am klarsten zu Tage in der soeben erschienenen, sonst überaus 
anregenden Schrift von Wähmer, Spracherlernung und Sprachwissen- 
schaft. Wähmer polemisiert hier gegen Walters Grundsatz „Sprach- 
unterricht sei vor allem Entwicklung des Sprachgefühls“. Nicht 
Sprachgefühl, meint er, gälte es za entwickeln, sondern Sprach- 
bewusstsein. Aber auch die anderen bekommen ihr Teil. Er 
gibt a. a. O. das Wort einem Realschul-Obertertianer, „für den die 
französische Grammatik von Sexta an ebenfalls Gedächtnissache 
gewesen war, bis er auf Obertertia etwas anderes kennen lernte. 
Beim Schulausfluge plauderte er dem führenden Kandidaten aus: 
»Wir lernen jetzt keine Regeln mehr, und Grammatik können wir 
doch».) Diese stolze Tertianerbeichte ist das folgerichtig auf- 
tretende Symptom des erwähnten, von seinem Lehrer in ihm ent- 
wickelten Sprachbewusstseins. Sie zeigt aber auch, wohin wir 
steuern würden, falls wir diesen Weg einschlügen. Sprachbe- 
wusstsein gibt es leider nıcht. Es ist eine imaginäre Grösse, die 
überhaupt nur feststellbar ist bei derartig kühnen Erklärungen, wie 
wir sie bei Wähmer nicht selten finden. Sie wirken auf die Dauer 
irreführend, und gerade die historische Betrachtungsweise sollte hier 
die nötigen Warnungstafeln aufrichten. Doch nehmen wir ein 
bestimmtes Beispiel. Der Modus-Unterschied ın den von il est vrat, 
il est vraisemblable, il est rare, il est naturel usw. regierten Neben- 
sätzen wird erklärt durch den Hinweis, hier läge bei den einen ein 
Erfahrungs-Urteil vor, daher der Indikativ, bei den anderen ein 
Wert-Urteil, daher der Konjunktiv.) Nun möchte ich aber den 
Tertianer sehen, der nach einiger Zeit die erlernte Weisheit anzu- 
wenden hat und auf il est vraisemblable oder il est rare gerät. Jetzt 
wird er sein Sprachbewusstsein auf die Probe stellen können. 
Er braucht ja nur zu fragen: „Erfahrungs- oder Wert-Urteil?“ Es 
ist auch möglich, dass er zufällig das Richtige trifft. Meist wird 
es ihm aber, gerade in so kritischen Fällen, gehen wie dem armen 
Peter in der Fremde: 


Da kommt ein Kreuzweg! ach da steht er 
Und niemand, der den Weg ihm weist. 


I) Von einem ähnlichen Fall berichtet Flagstad, Psychologie der 
Sprachpädagogik, Leipzig (Teubner) 1913, S. 1%. 

2) Wähmera. ea. O. 8. 75. Aehnlich schon vorher in seinem Auf- 
satzes Neusprachliche Methode im Hinblick auf die Gesamtreife der Ab- 
iturienten (Ztschr. für frz. u. engl. Unterr. 11, 19 ff.). 
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Noch bedenklicher wird es bei der Lehre vom Infinitiv. Da taucht 
der bereits berühmt gewordene, wiederholt zitierte‘) Feldherr auf, 
der „vom Wegtreten her‘ befiehlt; so wırd das de bei ordonner er- 
klärt. Von solcher Unentwegtheit muss man natürlich abraten. 
Aber man braucht m. E. auch nicht gerade Halt zu machen vor 
diesen Dingen, wie es Strohmeyer a. a. O. vorschlägt. Hier liegt 
vielmehr eine günstige Gelegenheit vor, die Schüler bekannt zu 
machen mit den oft geradezu verheerenden Wirkungen der Analogie- 
bildung, die, wie der Feind in der Bibel — nur nicht bei Nacht, 
sondern am helllichten Tage — kommt und das böse Unkraut unter 
den schönen Weizen der Grammatiker sät, so dass das ursprüngliche 
Kornfeld bald mehr Mohn- oder Kornblumen als Aehren aufweist. 
Auch ist er damit ja schon von der Formenlehre her vertraut, wenn 
er nicht mit geschlossenen Augen an Erscheinungen wie enverrai 
trotz envoyer usw. vorbeigegangen ist. In solchen Fällen ist es eben 
nicht möglich, die übliche Einteilung des Landwirtes in Kraut und 
Unkraut auf das Sprachliche zu übertragen. Da helfen auch keine 
Zwangsmassregeln, damussder Lehrer zu dem Morfschen Rezept greifen 
„Mit linguistischem Denken soll er alle Probleme der Grammatik und 
Lektüre anfassen‘) Darum habe ich gleich eingangs vorgeschlagen, 
das auch dem Schüler näherzubringende Erklärungsprinzip nicht 
psychologisch-historisch, sondern sprachwissenschaftlich zu nennen. 
Es scheint tatsächlich die Gefahr zu bestehen, dass an Stelle der 
entthronten Logik der Psychologie einseitig gehuldigt wird. Le ro® 
est mort, vive le roi! Wir wollen doch aber nicht aus der Scylla in 
die Charybdis geraten. Gewiss soll dem Schüler, wo es angeht, der 
psychologische Vorgang dargelegt werden, der die zu erklärende 
Konstruktion herbeigeführt hat. Es kann auch nichts schaden, wenn 
er die psychologische Wurzel selbst ın solchen Fällen sich merkt, 
wo sie nur noch scheinbar vorliegt, tatsächlich aber im Bewusstsein 
des Sprechenden nicht mehr existiert. Aber gerade bei der gleich- 
zeitig zu handhabenden historischen Betrachtung darf ıhm die Ein- 


1) Vgl. O. Fest, Ueber den neusprachlichen Unterricht an Ober- 
realschulen usw. Berlin-Schöneberg 1913 (Progr. der Hohenzollernschule). 

2) Vgl. Bericht über die Verhandlungen der 15. Tagung des A.D. 
N.V. Heidelberg (C. Winter) 1913, S. 41. 

3) Vgl. die Monographie von Morsbach, Grammatisches und psy- 
chologisches Geschlecht im Englischen. Berlin (Weidmann) 1913. Ihr ver- 
danke ich auch eines der oben angeführten Beispiele (Genus der englischen 
Schiffsnamen!). 
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sicht nicht fremd bleiben, dass es sich gar nicht immer um psycho- 
logische Vorgänge zu handeln braucht, dass man überhaupt alle die 
schönen und interessanten Schlüsse wohl a posteriori ziehen kann, 
aber nicht a priori, dass in der Sprache nicht die Logik, nicht die 
Psychologie das letzte Machtwort spricht, sondern dass gerade von 
ihr Voltaires Wort gilt: L’usage est maitre de tout. Diese Erkennt- 
nis wird ihm die Freude an der Erklärung der Erscheinungen, die 
Lust, selbst darüber nachzudenken, nicht verleiden und doch ıhn 
gleichzeitig zu der Ueberzeugung führen „Aber lernen muss ich 
trotzdem“. Deshalb braucht man nun nicht gleich das Kind mit 
dem Bade auszuschütten, wıe Flagstad es tut, wenn er Jespersens 
Bestrebungen, die bekanntlich den von uns empfohlenen ähneln, mit 
den Worten ablehnt „Hier (im Sprachunterricht) ist die Fertigkeit 
alles, und das Erkennen der Gesetzmässigkeit nichts, weil es im 
Grunde keine solche gibt“. Kein Mensch wird heutzutage die sprach- 
lichen Gesetze mit Naturgesetzen verwechseln, und natürlich dürfen 
wir uns gerade im neusprachlichen Unterricht nicht damit begnügen, 
nur die Beobachtungsfähigkeit der Schüler zu stärken. Das ist auch 
nicht Jespersens Meinung. Und Flagstad selbst gibt an anderer 
Stelle, wo von der Aneignung der Vokabeln die Rede ist,') zu, dass 
hierbei die erklärende Betrachtung von unmittelbarer praktischer 
Bedeutung sein kann. Jedenfalls ist der Nutzen, den das sprach- 
wissenschaftliche Prinzip schon auf dem ihm von Natur zugewiesenen 
Gebiete der Erklärung und zusammenfassenden Wiederholung 
stiften kann, so gross, dass wir, von anderen Gründen zu schweigen, 
allein deshalb nicht darauf verzichten möchten. 

Welche Folgerungen würden nun aus dem Gesagten zu 
ziehen sein, m. a. W., wie etwa würde der erörterte Gedanke zu ver- 
wirklichen sein? Bisher ist — wenigstens an den höheren Knaben- 
schulen, die Mädchenanstalten sind uns hierin voraus — von Sprach- 
wissenschaftlichem eigentlich nur das Gebiet der Etymologie frei- 
gegeben.”) Aber selbst die Beschäftigung mit der Abstammung der 
Wörter hat, ganz abgesehen davon, dass sie besonders gefährlich 
ist, keinen Wert, wenn sie nicht in den Dienst einer Betrachtungs- 
weise gestellt wird, die dem Schüler Einsicht in das Leben der 
Sprache verschafft. Wollen wir also Ernst machen mit dem neuen 


I) a. a. O., S. 298. 
2) Nach. Beck, Die Sprachwissenschaft an den höheren Schulen 
Bamberg (Buchner) 1914 ist es in Bayern ähnlich. 
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Grundsatz, so muss er zur Anwendung kommen auf dem Gebiete der 
Laut-, Wort-, Formen- und Satzlehre, und es wäre wünschenswert, 
wenn die Verfasser der Lehrbücher, soweit sie sich auf unseren 
Standpunkt stellen, dem Rechnung trügen.) Eine zweckent- 
sprechende Darstellung der Geschichte der betreffenden Sprache 
würde passend als Einleitung vorausgeschickt, da bei der 
späteren Erklärung einzelner Erscheinungen häufig darauf 
verwiesen werden könnte. Eine Lautlehre findet sich bereits 
fast überall, doch vermisst man noch immer häufig die 
Darstellung der Gesetze des englisch-französischen Satzakzents, von 
anderen Einzelheiten (Vokaleinsatz im Französischen usw.) nicht zu 
sprechen. Das Wichtigste aus der Wortbildungslehre gehört eben- 
falls in die Grammatik, deren landläufige Darstellung hier mit rühm- 
lichen Ausnahmen trotz ausgezeichneter Vorarbeiten‘ fast völlig 
versagt. Wie ın der Formenlehre, besonders im Französischen, die 
Darstellung der sogenannten ‚„unregelmässigen‘‘ Verben und des 
Verbs überhaupt gewinnt, ist bekannt. Trotzdem halten sich noch 
immer Sprachlehren, die sonst ausgezeichnet sind, an die alte Ein- 
teilung, ja sie sprechen auch fast durchweg von „regelmässiger“ und 
„unregelmässiger“ Steigerung, und behaupten, dass owvrir usw. 
im Sg.-Präs. nach der 1. Kon). geht, stellen das Präsens der ir-Verben 
noch immer so dar, als wenn die Endungen is, is, it usw. wären, 
machen nicht Ernst mit dem Grundsatz „Laut vor Schrift‘, zu dem 
sıe sich ausdrücklich bekennen, sonst würden wir im Englischen 
z. B. nicht noch immer die Regel finden (m. W. macht bis jetzt 
nur Marseille-Schmidt eine Ausnahme), dass der Plural der Wörter 
auf f, f, usw. auf ves gebildet wird, u. a. m. Dabei sind dies alles 
Dinge, bei denen sprachwissenschaftliche Vertiefung auch ohne 
Latein und Griechisch möglich ist, die man sich also schon darum 
nicht entgehen lassen sollte! Welch’ ungehobene Schätze bei dem- 
entsprechender Vertiefung der schulmässigen Satzlehre gehoben wer- 


1) Dass dieser Vorschlag nicht der Achtung vor der Druckerschwärze 
entstammt, sondern Erwägungen, die ich auf Seite 292, Anm. 3 andeute, 
brauche ich wohl nicht zu betonen nach meinen Ausführungen im Pädag. 
Archiv (a. a. O., bes. S. 657!), Ausserdem handelt es sich doch nicht nur 
um Zusätze oder Neuerungen, sondern auch um Berichtigung von Dingen 
die schon schwarz auf weiss dastehen und falsch dastehen, wenn auch 
2. T. durch altersgraue Tradition förmlich geheiligt! 

2) Vgl. besonders M. Walter, Aneignung und Verarbeitung des Wort- 
schatzes im neusprachlichen Unterricht. 2. Auflage. Marburg (Elwert) 1914 
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den können, ist bezüglich des Englischen bereits vor zwei Jahren 
gezeigt worden. Auch hier ist noch viel zu bessern und zu ändern. 
Auch hier wird noch Missbrauch getrieben mit dem Begriff „unregel- 
mässig“. Und wo bleibt die so dankbare Anleitung zu der Beob- 
achtung, dass Formenschwund in den neueren Fremdsprachen durch 
Reichtum an syntaktischen Mitteln ausgeglichen wird? Wie öde 
sieht es noch immer in der Darstellung der Präpositionen aus! Nir- 
gends ein Hinweis darauf, was aus Ablatıv, Instrumental geworden 
ist usw. usw. Im Unterricht selbst!) würde natürlich wie bisher von 
der einzelnen Form zum System, vom Beispiel zur Regel zu schrei+ 
ten und dann erst zu untersuchen sein, wie sich das Verhalten der 
fremden Sprache erklärt, ein Vorgehen, das zugleich von selbst 
zur Herausschälung des zugrunde liegenden Prinzips führt. Das 
alles von Anfang an, immer der Klassenstufe entsprechend, unter 
möglichster Mitarbeit der Schüler und Einhaltung der erörterten 
Grenzen. 

Dass eine derartig vertiefte grammatische Unterweisung ge- 
eignet ist, den neusprachlichen Unterricht und sein Ansehen in hohem 
Masse zu fördern, dürfte nach alledem keinem Zweifel unterliegen. 
Ebenso sicher ıst es aber, dass wir es hier zu tun haben mit einem 
neuen Wege zu dem alten gemeinsamen Ziel aller Fächer und aller 
höheren Schulen, das darin besteht, die Urteilsfähigkeit des heran- 
wachsenden Geschlechtszu fördern; undzwaraufeinem Wege, aufdem 
nicht nur das notwendige historische Denken geschult, sondern auch 
eine gut deutsche und allen Spöttern zum Trotz gesunde 
deutsche Eigentümlichkeit gepflegt wird, der Hang, nicht an der 
Oberfläche haften zu bleiben, sondern den Dingen auf den Grund zu 
gehen. So dürfte die Einführung des sprachwissenschaftlichen Prin- 
zips, vorausgesetzt, dass es nicht matt gehetzt wird, nicht nur im 
Interesse unseres Faches sein, sondern auch ın dem des deutschen 
Bildungswesens überhaupt. 


Düren (Rheinland). M. Weyrauch. 


1) Im Gegensatz zu der Anordnung in der systematischen Sprachlehre, 
wo natürlich verschiedene Darstellungsarten möglich sind. 
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Die neue bayerische Schulordnung. 


Es ist sicher keine leichte Aufgabe, in einer Zeit unaus- 
geglichener pädagogischer Ansichten und Bestrebungen mit einer 
neuen Schulordnung hervorzutreten. In diesen ungeklärten päda- 
gogischen Zeitläuften, in denen das Alte sich noch nicht völlig aus- 
gelebt, das Neue noch nicht zur allgemeinen Anerkennung 
durchgerungen hat, gebietet schon der pädagogische Takt, die Vor- 
schriften und Verordnungen möglichst dem Uebergangszeitalter an- 
zupassen und zwischen den herkömmlichen, historisch gefestigten 
Ansichten und den neuen Ideen, so gut es geht, zu vermitteln. Das 
erscheint freilich schon auf den ersten Blick bedenklich, da so viel- 
leicht nur ein verschwommenes, der rechten Wärme ermangelndes, 
keiner Partei recht zusagendes Allgemeinbild der Augenblickspäda- 
gogik entstehen kann. Aber warten, bis die pädagogischen Gegen- 
sätze sich vollkommen ausgeglichen hätten, hiesse wohl vergeblich 
warten, da die Meinungen wohl nie zu völliger Einheit zusammen- 
zufassen sein werden und wohl nie eine Schulordnung zu schaffen 
sein wird, die allen Schulmännern in gleicher Weise entspräche und 
zugleich die Wünsche des Publikums, die selten mit denen der Fach- 
kreise harmonieren, erfüllte. Vielleicht hat es, wenn wir von der 
Schwierigkeit der Aufgabe absehen, in pädagogisch unruhigen Zeiten 
sogar seinen eignen Reiz, die schroffen Gegensätze zwischen den 
Alten und Jungen, den Konservativen und den Stürmern und Drän- 
gern im Erziehungswesen zu mildern und die stürmische Reform 
durch die seit Jahrhunderten erprobten pädagogischen Grundtat- 
sachen zu klären. Da das durch die Geschichte der Pädagogik über- 
mittelte Gut, an dessen Aufbau die erprobtesten pädagogischen 
Denker aller Zeiten mitgearbeitet haben, die Ergebnisse der 
Augenblickspädagogik bei weitem überwiegen muss, so wird 
jede besonnene neue Schulordnung in ihrem Grundzuge kon- 
servativ sein müssen. Wenn wir diesen Grundzug gerade bei der 
neuen bayerischen Schulordnung besonders betonen, so treten wir 
ihrem Werte um so weniger nahe, da in der Kgl. Verordnung vom 
30. Mai 1914, betreffend die Schulordnung für die höheren Lehr- 
anstalten, ausdrücklich erklärt wurde, dass die seither geltenden 
Verordnungen für die humanistischen Gymnasien, die Progymnasien 
und Lateinschulen, die Realgymnasien sowie die Oberrealschulen 
und Realschulen einer Revision unterstellt wurden, so dass es sich 
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schon dem Wortlaute nach nicht um eine prinzipielle Neuerung 
handeln kann. Der Grundcharakter der neuen Schulordnung ist 
konservativ. Wer in derselben prinzipiell neue Richtlinien sucht, 
wer eine entschiedene Stellungnahme in den Bildungswirren der 
Gegenwart erwartet, wird diese Schulordnung etwas enttäuscht 
aus der Hand legen. Unter weitgehender Wahrung des Alten wird 
sozusagen nur leise der Weg angedeutet, den vielleicht die Zukunfts- 
pädagogik einschlagen wird, so dass das pädagogische Gewissen 
der Mehrheit — und sie bilden noch immer die konservativen Schul- 
männer — nicht zugunsten der Minderheit, in der sich augenblicklich 
noch die Reformer befinden, in Fesseln geschlagen wurde und er- 
probte Grundsätze nicht der’ Reform zuliebe, die mit Ideen arbeitet, 
die noch nicht praktisch erprobt sind, preisgegeben wurden. Wie über- 
all muss gerade im Schulwesen das Schillersche Wort gelten, dass da 
Sprünge am allerwenigsten angebracht sind. Vielleicht hätte kein 
billig Denkender, selbst wenn er mit seinen Privatansichten weitab 
vom pädagogischen Konservatismus steht, von der neuen Schul- 
ordnung besonders freisinnige Verfügungen erwartet, wenn nicht 
sozusagen durch die Geschichte derselben Hoffnungen erweckt 
wurden, die durch die endgültige Festlegung getäuscht wurden. Die 
vorbereitenden Verhandlungen, aus welchen vieles vielleicht in ent- 
stellter Form in die Oeffentlichkeit drang, sowie die Besprechung 
der Schulordnung im Parlamente vor der Veröffentlichung liessen 
darauf schliessen, dass Bayern mit weltbewegenden Gedanken und 
Reformen überrascht werden sollte. Dieser Schluss lag um so 
näher, da vielleicht die neue Unterrichtsabteilung ım Ministerium, 
die zum ersten Male mit einer grossen Aktion vor eine breite Oeffent- 
lichkeit trat, versucht sein konnte, mit Neuem zu glänzen und als 
reue Männer mit neuen Taten sich einzuführen. Es geht sicher 
dıe Annahme nicht fehl, dass von den neuen Männern der eine oder 
andere als Adler sich fühlte und an pädagogische Hochflüge 
wagte; doch bald wurden die Flügel beschnitten und die radikalen 
Gedanken solange redigiert und mit entgegenstehenden Gutachten 
abgeglichen, dass schliesslich nıchts übrig blieb als eine einfache 
konservative Schulordnung, die in breiten Abschnitten zum Teil 
lediglich eine Wiederholung bereits bekannter, früherer Erlässe ıst 
und die deshalb ım grossen und ganzen matt und farblos anmutet 
gegenüber dem frischen, freien Leben, das in den persönlich gefärb- 
ten Kundgebungen auf dem weiten Gebiet der pädagogischen Litera- 
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tur der Gegenwart flutet. Damit teilt auch diese neue Schulordnung 
das Los aller früheren. Macht man sich an ein Studium derselben 
von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart, so bilden sie nicht 
gerade eine erquickende Lektüre, wenn man zugleich den Blick 
auf die sozusagen nichtamtliche freie Pädagogik richtet. Aber 
doch bringt ihre Lektüre reichen Gewinn, da man so recht auf diese 
Weise studieren kann, wie die Ergebnisse der Augenblickspädagogik 
jeweils dem alten Stamme pädagogischer Weisheit organisch angefügt 
werden, so dass das wahrhaft wertvolle pädagogische Gut immer 
wieder zusammengefasst, gesichtet und weiter ausgebaut wird. Von 
diesem Standpunkte aus verdient auch die neue Schulordnung unser 
Interesse; nachdem wir ihren konservativen Grundcharakter er- 
kannt haben und konservatives Schulwesen ohnehin in den Grund- 
zügen bekannt ist, können wir uns bei einer Besprechung derselben 
auf den angebahnten Fortschritt beschränken, da unsere Wertung 
dieser neuen Schulordnung im wesentlichen davon abhängt, was sie 
uns an Neuem bringt und wie sie das Neue mit dem Alten zu einem 
einheitlichen Gebilde verflicht. 

Wir leben ın einer kulturell hochentwickelten Periode; ja es 
sind Anzeichen zusammengestellt worden, die die Befürchtung nahe- 
legen, dass die höchstentwickelten Nationen schon im Zeichen der 
Veberkultur stehen, welcher rasch der Verfall folgen muss. Wir 
verweisen hier nur auf die pessimistische Weltauffassung, die sich 
allerorten geltend macht And die sich in der Praxis vor allem ım 
Neomalthusianismus kundgibt; nur wer selbst die Freude am Leben 
verloren und in ihm sein Genüge nicht gefunden hat, kann auf den 
Gedanken kommen, das Leben der neuen Generation mit Vorbedacht 
zu unterbinden und der Nachkommenschaft die Mühe des Lebens 
zu ersparen. Mit der Kultur und vor allem der Ueberkultur ist 
stets eine körperliche Dekadenz verbunden, mag sie auch durch die 
Kunst der Aerzte verschleiert werden; die Völker werden körperlich 
schlaff, womit stets Energielosigkeit und Unlust zu geistigem 
Schaffen und Ringen Hand in Hand geht. Soll wieder neuer Lebens- 
mut die Völker beseelen, soll der Blick wieder vertrauensvoll und 
froh in die Zukunft schauen, sollen wieder grosse Ziele ins Auge 
gefasst und energievoll durchgeführt werden, so ist eine körperliche 
Regeneration der Kulturnationen die unerlässliche Voraussetzung 
hiefür. Wir müssen uns erst wieder körperlich erholen und körper- 
lich stählen, damit wir eine neue, höhere Kulturperiode einzuleiten 
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und die hohen Anforderungen einer solchen zu erfüllen imstande 
sind; denn daran wird wohl niemand glauben, dass in der augenblick- 
lichen Kultur schon alle Ideale der Menschheit zu ihrem Rechte 
gekommen oder gar erfüllt seien. Es ist deshalb keine vergängliche 
Laune, keine Modetorheit, wenn wir überall im Leben das Streben 
nach körperlicher Wiedergeburt erblicken. Dieses Verjüngungs- 
bestreben muss selbstverständlich gerade bei der Jugend einsetzen, 
selbst wenn in dieser Durchgangsperiode zu einer höheren Kultur 
der Geist dem Körper zum Opfer fiele. Wenn deshalb eine neue 
Schulordnung erlassen wird und man kritisch an sie herantritt, so 
kann der Massstab, der in erster Linie an sie anzulegen ist, nur der der 
körperlichen Fürsorge für die Jugend sein; eine Schulordnung, die 
in dieser Hinsicht versagte, wäre trotz aller sonstigen Vorzüge ver- 
altet, bevor sie publiziert wäre. 

Es ist erfreulich, feststellen zu können, dass die neue baye- 
rische Schulordnung unter diesem Hauptgesichtspunkte grosse Vor- 
züre aufweist und zum Teil in mustergültiger Weise den Weg in 
ein neues Jugendland weist und bahnt. 

Tine Kleinigkeit ist es, die wir zunächst berühren wollen. Es 
war früher eine körperliche Qual für die Jugend und namentlich 
für die Kleinen, stehend die Verlesung der endlosen Disziplinar- 
satzungen anhören zu müssen, eine Qual, die sich geradezu mit 
Ekel mischte, wenn Jahr für Jahr dasselbe vorgelesen und vorgesagt 
wurd. Nunmehr ist mit dem Pompe der Worte und dem 
Wuste der Vorschriften so aufgeräumt, dass die neue „Schüler- 
satzung‘, wie sie sich einfach nennt, auf sechs schmalen Seiten er- 
schöpft wird. Einfach und klar treten jetzt die Hauptgesichtspunkte 
hervor, so dass dieser Teil der neuen Schulordnung geradezu eine 
vorbildliche Musterleistung genannt werden kann und nunmehr den 
Schülern in so kurzer Zeit vorzuführen ıst, dass keine Gefahr besteht, 
infolge übertriebener körperlicher Inanspruchnahme könne bei der 
Jugend schon beim Eintritt in eine höhere Bildungsanstalt das Ge- 
fühl des Unbehagens und der Unlust aufkommen. Statt dem 
Schüler die früheren umfangreichen Disziplinarsatzungen in die 
Hand zu geben, handelt man weit vernünftiger, wenn nunmehr der- 
selbe die in der Anlage 2 veröffentlichten Gesundheitsregeln für 
Schüler erhält, die in knapper Form vorzügliche Anleitung über 
Körperhaltung, Schonung der Augen, Reinlichkeitspflege, Zahn- 
pflege, Kleidung. Ernährung und Verhalten bei den Mahlzeiten, 
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Genussmittel, Körperbewegung und Bettruhe geben. Schulzucht 
und Schulbetrieb fügen sich diesen Vorschriften derart ein, dass sie 
nicht bloss auf dem Papiere stehen, sondern in die Tat umgesetzt 
werden können. So wird die Dauer des Schularrestes nunmehr auf 
höchstens eine Stunde festgesetzt, Rektoratsstrafen dürfen nicht 
zwei Stunden überschreiten. Die häuslichen Arbeiten werden ent- 
sprechend eingeschränkt, die Dauer der Schulaufgaben auf höch- 
stens eine Stunde normiert. Sonn- und Feiertage haben tunlichst 
von häuslichen Aufgaben frei zu bleiben und nach offiziellen Spiel- 
tagen sollen Schularbeiten vermieden werden. Weitgehende Er- 
leichterungen weisen auch die Prüfungen auf, die vom hygienischen 
Standpunkte aus unaufhörlichen und schweren Angriffen ausgesetzt 
sind. An den neunklassigen Anstalten kann nach der neuen 
Schulordnung bei entsprechenden schriftlichen Leistungen Befrei- 
ung von der mündlichen Prüfung eintreten und auch in ihr wird der 
Schüler gewöhnlich nur in den Fächern geprüft, in welchen in der 
schriftlichen Prüfung seine Leistungen versagten. In der Abschluss- 
prüiung der sechsklassigen Anstalten, die wegen des Heeresdienstes 
aufrecht erhalten werden musste, vertreten nunmehr die letzten 
Schulaufgaben die schriftliche Prüfung und die Erprobung der 
Kenntnisse im Müindlichen geschieht nicht mehr in der bisherigen 
Besonderung, sondern im Klassenunterricht. Wenn in den Gesund- 
heitsregeln für Schüler Spazierengehen, Baden, Bewegungsspiele 
und Leibesübungen wie Schwimmen, Rudern, Schlittschuhlaufen, 
Radeln usw. angeraten werden, so ist iin Rahmen der Schule selbst, 
vom offiziellen Fache des Turnens abgesehen, der körperlichen Tüch- 
tigkeit der Jugend durch turnerische Vorführungen am Frühlings- 
fest und am Luitpoldtag, durch Wanderungen zu unterrichtlichen 
Zwecken und durch Ausflüge an schulfreien Nachmittagen in Be- 
gleitung der Lehrer Rechnung getragen. Im Mittelpunkt der hygi- 
enischen Massnahmen steht aber ohne Zweifel der neu eingeführte 
Spielnachmittag, an dem der Unterricht wie am Mittwoch und Sams- 
tag gewöhnlich ruht. Dieser Spielnachmittag, heisst es ın den allge- 
meinen Bestimmungen, bildet die freie Ergänzung des strenge gere- 
gelten Hallenturnens. Er soll auf Förderung der körperlichen Ent- 
wicklung und insbesondere auf Kräftigung von Herz und Lunge hın- 
wirken, sowie zur Schaffung eines freien und frohen Schullebens 
beitragen. Für den Spielnachmittag kommen je nach der Jahreszeit 
die Stunden von 2—7 Uhr in Betracht. Die Spieldauer beträgt für 
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eine Spielabteilung im ganzen zwei Stunden. Der Spielnachmittag 
soll, soweit es nur immer möglich ist, im Freien zugebracht werden. 
An die Stelle einzelner Spielstunden kann auch Baden oder Schwim- 
men treten. 

Fassen wir diese hygienischen Verordnungen und Massnahmen 
zusammen, so ergibt sich im allgemeinen ein wohlgefügtes Ganzes. 
das durchaus den Eindruck grosszügigen und freisinnigen Entgegen- 
kommens gegen moderne Strömungen macht. 

Aber schon bei der Körperpflege ist man überrascht, dass da 
und dort, wo eine entschiedene fortschrittliche Stellungnahme nahe- 
lag, diese entschiedene Stellungnahme vermieden oder in eine Form 
gekleidet wurde, die eher als Duldung denn als Antrieb zu einer 
Neuerung gedeutet werden kann. Besser als darüber räsonnieren ist 
begreifen und diese Zurückhaltung aus der augenblicklichen Lage 
der Reformbestrebungen erklären. Auch die Verfasser einer Schul- 
ordnung sind Kinder ihrer Zeit und unterliegen den Einflüssen des 
Zeitgeistes und seinen augenblicklichen Strömungen; und sie müssen 
klargelegt sein, ehe wir aus ihnen die Schulordnung herauswachsen 
lassen und eine gewisse Reformmüdigkeit erklären können. 

Rasch hat sich in allen modernen Verhältnissen ein Um- 
schwung vollzogen. Unberührt von den Neuerungen thronte nur die 
Schule unbeweglich in hoheitsvoller Höhe und baute rücksichtslos 
nur ihre eigene Interessensphäre aus; sie zehrte von dem Wahn, die 
beste der Welt zu sein. Lange wagte niemand, an dem stolzen Bau 
zu rütteln, bis endlich vorurteilsfreie Schulmänner vor allem die 
Ueberbürdung der Jugend, noch dazu zum grossen Teil mit welt- 
fremden Stoffen, aufwiesen, Mediziner die hygienischen Schäden des 
überkommenen Schulwesens rückhaltlos blosslegten und Psychologen 
die Kinderseele studierten, die oft genug ım alten Schulbetriebe zu 
Schaden kam. Da setzte die Schulreform mit elementarer Gewalt 
ein; die Schule ging ausgiebig auf Anregungen ein und der Zeit der 
Abgeschlossenheit und derScheu vor Reformen folgte dieZeit der Re- 
formfreudigkeit. Alles schien in die richtigen Bahnen gelenkt zu 
sein. Leider aber wurde Schulreform bald zum Modeworte, unter 
dessen Schutz Charlatane, Dilettanten und Projektenmacher ihre 
unreifen Geistesprodukte in die Menge schleuderten und überall den 
Unmut über die Schule erregten. Jedermann glaubte sich nun an 
der Schule reiben zu können, alles in den Staub zerren und seine An- 
sichten an die Stelle des Denkens von Jahrhunderten setzen zu 
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dürfen. Die Schule zeigte sich der Lage nicht gewachsen. Von 
allen Seiten angegriffen, suchte sie zum Teil unter Preisgabe der ge- 
sunden Fundamente die Reformwut zu beschwichtigen und es kam 
zu Reformen, die durchaus an Revolution gemahnen; wir erwähnen 
nur das Uebermass sportlicher Betätigung, den Verfall der Zucht 
unter dem Einflusse einer verhätschelnden Kinderpsychologie, die 
Preisgabe des Ernstes des Studiums seitens kindischer oder zu Kin- 
dern gewordener Pädagogen, die Herabwürdigung der Schule zur 
Magd des Elternhauses, dem die Schule ausgeliefert werden sollte, 
ehe es selbst für seine hohe Aufgabe erzogen war. Der Abfall in 
den Studien folgte schnell, so dass weite Kreise überrascht von dem 
Ergebnisse dastanden und einzulenken suchten, ja den Glau- 
ben an den Erfolg der Reformtätigkeit verloren, so dass 
die Pädagogik der Gegenwart drei rasch nacheinander folgende, viel- 
fach ‚unter sich verschlungene , Phasen zeigt: die der Reformfreudig- 
keit, die der Reformwütigkeit und die der Reformmüdigkeit. Ja unter 
dem Einflusse einer neueren Erscheinung auf dem Gebiete der Päda- 
gogik ıst sogar Gefahr vorhanden, dass die Reformmüdigkeit in 
Reformfurcht und Reformabneigung umschlage; wir meinen da- 
mıt, was man als Auswüchse der „Jugendkultur“ bezeichnet. So- 
lange es bloss gegen die Schule ging, da stiess alles tapfer ins Horn; 
jetzt da durch diese unselige Bewegung nicht bloss das Fundament 
der Schule, sondern auch das des Hauses untergraben wird, jetzt da 
das Volk sich in seinem Innersten, im Familienleben, getroffen 
fühlt, ist die Reformfreude, die Reformwut gedämpft. Wie aus 
Veröffentlichungen in der Presse ebenso wie aus Verhandlungen im 
Parlamente entnommen werden kann, nimmt das Volk geradezu eine 
Frontstellung gegen pädagogische Reformen ein, so dass diese Ju- 
gendkultur die wahre Reform aufs empfindlichste geschädigt, unter- 
bunden und für einige Zeit lahmgelegt hat. Wir haben, hierüber 
besteht kein Zweifel, jetzt einen Tiefstand der Reformtätigkeit zu 
verzeichnen und diese Reformmüdigkeit, ja Reformabneigung spie- 
gelt sich auch in der neuen bayerischen Schulordnung wieder. Darin 
liegt wohl der Grund, dass man schon bei der körperlichen Erziehung 
da und dort auf halbem Wege stehen bleibt, ja mit naheliegenden 
Reformen geradezu zurückhält. 

Wir führen hiefür zwei Verordnungen an. Die Zeit ıst 
Ja vorüber, in der Schulvorstände vom Ministerium gemass- 
regelt wurden, weil sie im Unterrichtsbetriebe die englische 
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Arbeitszeit zugrunde legten. Die Ansichten haben sich geän- 
dert und wenn man der Frage der englischen Unterrichtszeit nicht 
bloss in theoretischen Erörterungen, sondern auch in ihrer prak- 
tischen Geltung ohne Voreingenommenheit nachgeht, muss man 
gestehen, dass sie sich überall erprobt hat und kaum Verhält- 
nisse denkbar sind, unter denen sie zum Schaden der Schüler aus- 
schlagen und den Verdruss der Eltern erregen könnte. Es war daher 
wohlgetan, dass durch die neue Schulordnung die englische Arbeits- 
zeit zugelassen wird. Aber hätte man nicht gerade hier einen Schritt 
weitergehen und die Reform verbindlich für alle Schulen machen 
können, damit so ein Antrieb auf diejenigen Schulvorstände ausgeübt 
würde, die aus Bequemlichkeit der Sache nicht nahetreten, sondern 
in den alten Gleisen weiter wandeln. Für das Jahr 1914 klingt es 
doch recht reformmüde, wenn wir in den Vollzugsbestimmungen zur 
Schulordnung für die höheren Lehranstalten lesen: „Die Verlegung 
des ganzen oder nahezu ganzen Pflichtunterrichts auf die Vormittags- 
stunden kann in der Regel nur für ein Schuljahr und nur dann 
genehmigt werden, wenn mit dieser Massnahme auch die Eltern 
der Schüler in überwiegender Mehrheit einverstanden sind. Die 
Rektorate haben deshalb, wenn die Verlegung angeregt wird, zu- 
nächst durch Anfrage mittels eines geeigneten Formblattes die 
Willensmeinung der Eltern festzustellen. Ausserdem ist noch die 
Zustimmung des Lehrerrats einzuholen. Wird vom Rektorate die 
Genehmigung der Verlegung beantragt, so sind zugleich die örtlichen 
Verhältnisse, sowie die etwa in Betracht kommenden besonderen 
Verhältnisse der Anstalt und ihrer Lehrer und Schüler eingehend 
zu erörtern.“ Wir halten daran fest, dass die englische Arbeitszeit 
ım Interesse der leiblichen Wohlfahrt aller Schüler liegt und sie 
zugleich die unerlässliche Voraussetzung für eine erfolgreiche Weiter- 
bildung und wissenschaftliche Betätigung der Lehrer bildet und 


demgemäss einheitlich allen Schülern und allen Lehrern zugute 
kommen muss. 


Wir heben einen anderen Punkt des Zurückweichens vor 
konsequenter Reform hervor. Jeder denkende Mensch, mag er für 
sich auch freierer Auffassung huldigen, wird der Unterrichts- 
leitung Dank wissen, dass sie mit Nachdruck auf die religiösen Ver- 
pflichtungen der Jugend verweist und sie den Vorschriften ihrer 
Konfession unterwirft. Zu der religiös-konfessionellen Betätigung 
gehört der Besuch des gemeinsamen Gottesdienstes; wenn der- 
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selbe allem Ansturm zum Trotz aufrechterhalten wurde, so ist das 
sehr erfreulich. Aber es betet sich vielleicht noch inniger an der 
Seite der Mutter und des Vaters; deshalb ıst es begreiflich, wenn 
von der allgemeinen Bestimmung des gemeinsamen Schulgottes- 
dienstes Ausnahmen zulässig sind, sobald dieEltern selbst für dieEr- 
füllung der religiösen Pflichten ihrer Kinder die Verpflichtung über- 
nehmen. Aber warum soll jetzt diese Milderung nicht für aus- 
wärtige Schüler beim Empfang des Abendmahles gelten? Ich habe 
oft genug in der einfachen Dorfkirche rührende und erbauliche 
Frömmigkeit von Studierenden beim Empfange der Kommunion ge- 
sehen, während mich der Herdenauftrieb und der Herdenbetrieb in 
der Studienkirche kalt liess. Vom hygienischen Standpunkte aus 
ist das kaum einwandfrei, wenn Schüler des Morgens nüchtern zu 
Fuss in die Stadt eilen oder mit der Bahn dorthin sich bemühen 
müssen, und vielleicht nach Empfang der Kommunion wiederum 
nüchtern nach Hause sich begeben. Es können für diese Massnahmen 
auch kaum ausreichende disziplinäre Gründe ausschlaggebend sein. 
Wohl weiss ich, dass Deutschland das Land ist, wo immer zwei 
einen prüfen und wo, wenn man die Verfügungen der neuen Schul- 
ordnung über den Eckensteherdienst der Lehrer liest (corycaei 
nannte man so etwas in den früheren Schulordnungen und so wird 
auch heutzutage noch diese Funktion des Lehrers vom Schüler 
sedeutet), es bald soweit gekommen sein wird, dass immer zwei 
Lehrer hinter einem Schüler her sind. Aber die Schule packe mit 
ihrem ganzen Erziehungskram zusammen, wenn sie den Schüler 
nicht innerlich soweit festigen kann, dass er am Tage der hl. Kom- 
munion auch ohne Aufsicht und ohne Herdenaufmarsch sich ordent- 


lich beträgt. 


Wollen wir aber nicht durch untergeordnete Punkte das erfreu- 
liche Gesamtbild der hygienischen Fürsorge, welche die neue Schul- 
ordnung für die Jugend betätigt, zu sehr beeinträchtigen. Es ver- 
schiebt sich ohnehin das Bild, wenn wir uns zu einem weiteren 
Angelpunkt der modernen Pädagogik, dem Verhältnis von Haus 
und Schule, wenden; hier tritt uns das Abflauen der Reform, das 
Zurückstellen der Entscheidung über grosse Fragen lebhaft vor 
Augen. Wenn wir die Sachlage kurz charakterisieren und im 
Zusammenhang mit der körperlichen Fürsorge erfassen, so können 
wir sagen: Bei derSchülerhygiene haben wir ein geradezu glänzendes 
Gesamtbild des Fortschrittes, das nur in untergeordneten Punkten 
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vielleicht nicht vollen Beifall findet; bei der Regelung des Ver- 
hältnisses von Haus und Schule aber haben wir treffliche Einzel- 
vorschriften, während die einheitliche entscheidende Lösung des 
Problems noch mangelt. Zum ersten Male begegnen uns in der 
neuen Schulordnung unter Anlage 1 Bestimmungen und Ratschläge 
für die Eltern und Mietgeber, die allerdings etwas offiziell-kalt 
gehalten sind und im Zusammenhalt mit der Zensur des Verhaltens 
der Eltern gegenüber der Schule in den Geheimzensuren (Schul- 
zensuren) kaum besonders geeignet sind, Haus und Schule zu ge- 
meinsamer Arbeit zu vereinen. Immerhin spricht aus ihnen, wie 
aus verschiedenen anderen Stellen der neuen Schulordnung, offen- 
sichtig das Bestreben, dieses oft so heikle Verhältnis freundlich zu 
gestalten und die zu gedeihlicher Unterrichts- und Erziehungs- 
tätigkeit unerlässliche Wechselwirkung beider Erziehungsfaktoren 
anzubahnen. Aber freilich fehlt die Krönung der Bestrebungen 
durch eine entscheidende Tat, nämlich die Einführung der sog. 
Elternbeiräte; hier heisst es sich zunächst bescheiden und hoffen, 
denn in der schon angeführten Königlichen Verordnung liest man: 
„Das Ministerium wird ermächtigt und angewiesen, den wegen der 
Einführung von Schulärzten bei den Anstalten schon eingerichteten 
Versuch fortzusetzen und behufs Anstellung eines ähnlichen Ver- 
suches wegen der Einführung von Elternbeiräten das Erforderliche 
anzuordnen.“ 

Da also die endgültige Lösung dieses Problems noch aussteht 
und bei der Wichtigkeit dieses Versuches für das gesamte Schul- 
leben bei Ordnung der Angelegenheit auf sie zurückzugreifen sein 
wird, so verlassen wir hiemit das Gebiet der allgemeinen Er- 
ziehungsfragen, aber nicht, ohne ausdrücklich beizufügen, dass ın 
manchen Punkten von untergeordneter Bedeutung noch treffliche 
Winke und Bemerkungen aus der neuen Schulordnung zu ver- 
zeichnen wären. Wır wenden uns nun dem engeren Gebiete der 
Methodik zu, der naturgemäss eine Darstellung der Unterrichts- 
typen und ihres Grundcharakters vorauszugehen hat. 


An Schultypen zählt die neue Schulordnung auf: das huma- 
nistische Gymnasıum nebst Progymnasium und Lateinschule, das 
Yealgymnasium nebst dem Realprogymnasium, und die Oberreal- 
schule nebst der Realschule; nach Bedürfnis können auch 
Reformrealgymnasien nebst Reformrealprogymnasien eingerichtet 
werden. 
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Der allen gemeinsame Zweck - dieser „höheren Lehran- 
stalten“ ist in herköinmlicher Weise mit einem Einschlag ins 
Patriotische gefasst; es verdient aber Beachtung, dass gegenüber 
dem pädagogischen Materialismus, der nur Kenntnisse in den Geist 
des Kindes stopfen will, der formalistische Zweck der Schul- 
bildung, die Entwickelung der Fähigkeiten zwecks selbständiger 
geistiger Weiterarbeit, betont ist. Im einzelnen wollen diese 
geistige Ausbildung die humanistischen Gymnasien vorzugsweise 
durch sprachlich-historische Schulung mit besonderer Betonung der 
alten Sprachen und der antıken Kultur, die Realgymnasien vorzugs- 
weise durch sprachlich-historische Schulung mit besonderer Be- 
tonung der neueren Sprachen und der modernen Kultur und die 
Öberrealschule vorzugsweise durch vertiefte Ausbildung in den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern erreichen; wir hätten 
also, anders ausgedrückt, altsprachliche, neusprachliche und natur- 
wissenschaftliche Gymnasien als Stätten der Geistesbildung oder 
noch kürzer, unter Vereinigung der beiden sprachlichen Anstalten, 
sprachliche und naturwissenschaftliche Gymnasien. Es wäre hoch- 
interessant und stellte geradezu einen prinzipiell neuen Versuch in 
der Geschichte der Pädagogik dar, wenn der sprachliche und natur- 
wissenschaftliche Typus in scharfer Scheidung durch die neue 
Schulordnung konsequent aufgebaut und durchgeführt worden 
wäre. Wir kennen ja bis jetzt das „naturwissenschaftliche Gym- 
nasıum‘“ nur aus den rudimentären Versuchen eines Semler, Hecker, 
die nach raschem Emporblühen vor dem vollen Verfalle nur durch 
Anschluss an die sprachliche Richtung sich retteten, sowie aus den 
naturwissenschaftlichen Fakultäten, die aus gemeinsamem Unterbau 
durch Gabelung der Unterrichtsfächer herauswuchsen; sie ver- 
trockneten ohne das belebende Element der Sprache ın den nördlichen 
Ländern, wo solche Versuche zuerst einsetzten, bald, während 
neuerliche Versuche in Sachsen Beifall finden sollen. Nachdem 
durch Rufer im Streite, wie Ostwald, die sprachliche Richtung fort- 
gesetzt ın den Staub gezogen wird, könnte man zur Klärung der 
Sache nur wünschen, dass tatsächlich das naturwissenschaftliche 
Gymnasium erstünde und so der Beschluss einer naturwissenschaft- 
lichen Versammlung, der nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig 
lässt, verwirklicht würde, dass die Grundlage allen höheren Unter- 
richts die Naturwissenschaft sei. Wir wären begierig zu erfahren, 
ob wahre Menschenbildung wirklich durch einen Unterricht sich 
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erzielen lässt, der sich nur mit den niedrigsten Gestaltungen des 
Seins beschäftigt und ob die Menschheit auf die Dauer ihr Genüge 
in der materialistischen oder wie man jetzt sagt monistischen Welt- 
auffassung, die sich als logische Konsequenz aus diesem Naturalis- 
mus ergibt, finden werde und dafür verzichten könne auf einen 
Unterricht, der noch andere Gewalten als Stoff und Kraft kennt, 
und auf eine Weltauffassung, welche die ideelle Wertung hochhält. 
Zur praktischen Entscheidung dieser tiefgreifenden Fragen ist es in 
der neuen Schulordnung nicht gekommen, vielmehr sind, wie aus 
den Stundentafeln auf S. 217—223 hervorgeht, die Fächer so ge- 
mischt, der sprachliche Typus durch naturwissenschaftlichen Ballast, 
der naturwissenschaftliche Typus durch sprachlichen Ballast so be- 
schwert, dass man nicht wissen kann, ob derjenige, der den einen 
oder anderen Bildungsgang gewählt, sich schliesslich humanistisch 
oder naturwissenschaftlich räuspern und spucken werde. Diese 
scharfe Trennung der Unterrichtstypen ıst trotz der gesonderten 
Zielsetzung nicht bloss durch die Mischung der Fächer, sondern 
durch eine Reihe anderer unterrichtlicher Verfügungen ausser Kraft 
gesetzt. Es können sprachliche und naturwissenschaftliche Anstalten 
unter gemeinsamer Leitung kombiniert werden, wobei Schüler aus 
beiden Gruppen gemeinsam unterrichtet werden; der Uebergang von 
einer Anstalt zu einer andern ist durchweg ermöglicht, die Abschluss- 
prüfungen können nach der einen oder anderen Seite hın ergänzt 
werden; die Freizügigkeit der Lehrer und ihre Verwendung an ver- 
schiedenen Schultypen desselben Ortes stellen gleichfalls einen Zu- 
sammenhang unter den Anstalten her. Wenn man so sieht, wie in 
dieser Schulordnung alles darauf drängt, die zuerst vorgenommene, 
schon ım Prinzip durch das dehnbare Wörtchen „vorzugsweise“ 
wieder ausgeglichene Scheidung zu beheben, so soll dies wohl nur 
der Ausdruck dafür sein, dass das alte sprachliche Schulwesen nicht 
dem naturwissenschaftlichen Strudel geopfert werden, gleichzeitig 
aber auch die masslose Agitation für naturwissenschaftliche Schulen 
beschwichtigt werden soll. Angesichts dieses Lavierens zwischen 
den Gegensätzen wäre vielleicht eine entschiedene Stellungnahme 
zur Herbeiführung eines endgültigen Ausgleiches vorzuziehen ge- 
wesen oder noch einfacher wäre die durch die Besonderung der Ziel- 
leistung bedingte Einteilung der Bildungsanstalten überhaupt unter- 
blieben; sie stellt sich ja ohnehin nicht als eine neue Tat dar, sondern 
ist ein Ueberbleibsel aus der Blaulschen Ministerialzeit. Vom neu- 


Hasl, Die neue bayerische Schulordnung. 313 


sprachlichen Standpunkt aus kann man gegen diese Regelung und 
die aus ıhr gezogenen Konsequenzen Bedenken nicht unterdrücken. 
Nach dieser Spezialisierung ist den neueren Sprachen von vorn- 
herein der Bildungstypus zugewiesen, der gegenüber der Frequenz 
der altsprachlichen und naturwissenschaftlichen Anstalten nıcht viel 
bedeutet (wir haben in Bayern nur 4 Realgymnasien). Aber man 
traut seinen Augen kaum, wenn auf Seite 263 der neuen Schul- 
ordnung aufgeführt wird, dass am Realgymnasium, also am „neu- 
sprachlichen‘ Gymnasium die formal logische Schulung gleichwie 
am altsprachlichen Gymnasium dem Lateinischen zufällt! Das kann 
uns nicht trösten, dass die entschiedene Stellungnahme auch hier 
wieder gemildert ist durch die Worte ‚in erster Linie‘, so dass die 
neueren Sprachen vielleicht an zweiter oder dritter Stelle nachhinken 
dürfen. In der früheren Fassung der Lehrpläne war die formal 
logische Bildung selbst an den naturwissenschaftlichen Anstalten 
den neueren Sprachen ausdrücklich eingeräumt, jetzt ist sie sogar 
am „neusprachlichen Gymnasium“ preisgegeben und in der ganzen 
Schulordnung findest du keine Spur mehr davon. Wir stehen aber 
hier keineswegs vor einem Rätsel, sondern vor den unheilvollen 
Nachwirkungen der sog. neusprachlichen „Reform“. Sie machte 
sich ja über die formale Bildung lustig und wollte in ihrer „Lek- 
türe‘ den deutschen Geist mit fremden Ideen füllen und in 
ihrer „Konversation“ den deutschen Mund ın fremder Sprache 
sprechen lehren. Wenn die bayerische Schulordnung jetzt daraus die 
Konsequenz zieht und die formal bildende Kraft der neueren 
Sprache aus der Geistesbildung der Jugend vollkommen ausscheidet, 
so haben das die zu verantworten, welche die Reform ins Leben ge- 
rufen und die, welche ihr Zuhälterdienste geleistet haben. Ist noch 
eine Bemerkung zu diesem unerfreulichen Kapitel der bayerischen 
Schulordnung gestattet, so kann sich, wenn die Differenzierung des 
allgeıneinen Lehrzieles in den einzelnen Unterrichtstypen verwirk- 
licht werden soll, doch nur folgender Gedankengang ergeben: Wir 
haben Lehrfächer, deren Bildungswert durch die Geschichte in 
gleicher Weise wie durch die Logik erwiesen ist und die sich mit 
den höchsten Problemen des Daseins beschäftigen. Das sind die 
Geisteswissenschaften oder, im Sinne der Schule gesprochen, die 
sprachlichen Fächer, und zwar alte wie neue Sprachen, die sich recht 
cut miteinander vertragen und die wir ebensowenig auseinander- 
reissen möchten wie antike und moderneKultur; der praktische Wert 
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der Sprachen ist gering. Und wir haben Fächer, die von unschätzba- 
rem Werte für dieWohlfahrt der Menschheit in praktisch-materieller 
Hinsicht sind, deren Bildungswert aber gering ist. Das sind die 
Naturwissenschaften. Gründen wir deshalb geistig-sprachliche Bil- 
dungsanstalten und praktische naturwissenschaftliche Fach- und 
Werkschulen, so haben wir in beiden Typen einen festen Stamm, 
an den sich ergänzende Kenntnisse von selbst einheitlich legen, wenn 
wir ın den Bildungsanstalten nebenbei auch geistbildende Mo- 
mente der Naturwissenschaft verwerten und zugleich der Jugend 
einen kurzen Einblick in das eigenartige abstrakte Gebiet der Mathe- 
matik eröffnen und in den Fachschulen die Sprachen praktisch aus- 
nützen und ausbauen, soweit wir sie zur Aneignung und Mitteilung 
von Erkenntnissen brauchen. Ganz naturgemäss findet ein so diffe- 
renziertes Mittelschulwesen seine Fortsetzung einerseits in den Uni- 
versitäten, andererseits in den Polytechniken und da sich geistige 
Bildung immer nur auf gesichertem materiellen Grunde aufbauen 
kann, ergibt sich trotz der Arbeitsteilung ein einheitliches Bild vom 
Wirken und Werte der Schulen einer Kulturnation. 


Wir haben gesehen, dass die Unterrichtsfächer in den ver- 
schiedenen Anstalten nicht streng geschieden sind, sondern sozu- 
sagen hin- und herschwimmen; es ist deshalb nicht nötig, die Didak- 
tik der Einzelfächer unter den speziellen Gesichtspunkten der Lehr- 
anstalten vorzuführen. Wenn wir von der Didaktik sprechen, kom- 
men wir zu dem erfreulichsten Abschnitt der ganzen Schulordnung. 
Meines Erachtens ıst die Feder kein Palmenzweig und nicht dazu er- 
funden, Hymnen zu schreiben; auch betrachte ich eine Schulordnung 
nicht als Evangelium, dem gegenüber das sacrificium intellectus 
selbstverständlich wäre. Aber bei der Didaktik der Unterrichts- 
fächer schweigt die Kritik und die Freude kann von innerstem 
Herzensgrunde zum Ausdruck kommen. Auf dem Gebiete der Me- 
thodik bewegt sich die neue Schulordnung in vollkommen ab- 
geklärten Bahnen; sie leistet, was augenblicklich überhaupt ge- 
leistet werden kann. Deshalb können wir nur sagen, man lese diese 
Ausführungen selbst; sie bilden einen Genuss und man wird sie 
mit reichem Gewinne aus der Hand legen. Hier ist es nur möglich. 
einige Fächer, und in diesen selbst wieder nur einige Punkte heraus- 
zugreifen. Der Ueberschtlichkeit halber teilen wir die 
Fächer in zwei Gruppen, in die naturwissenschaftliche und in die 
sprachliche. 
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Der naturkundliche Unterricht bezweckt nach der neuen 
Schulordnung das Interesse an der belebten Natur zu fördern, das 
Beobachtungsvermögen der Schüler zu schärfen und sie zu befähi- 
gen, das Betrachtete richtig zu beschreiben; gemäss dieser wichtigen 
Aufgabe ist namentlich am Gymnasıum eine beträchtliche Stunden- 
mehrung erfolgt. Es ist erfreulich, dass dem sachkundigen Lehrer 
eine gewisse Freiheit in der Verteilung des Lehrstoffes gewahrt ist. 
Dass dabei reichliche Anschauungsmittel empfohlen werden, er- 
scheint ja heutzutage als selbstverständlich, aber vielleicht ebenso- 
wenig überflüssig wie die präzise Vorschrift, dass jede Ueberlastung 
des Gedächtnisses zu vermeiden sei. Wenn der Schüler im natur- 
wissenschaftlichen Unterricht selbst Hand anlegt, so ıst das gewiss 
zu loben und zu fördern; mit gutem Recht ist aber dabei auch auf 
die Pflicht jedes Menschen zur Schonung und Pflege der belebten 
Natur hingewiesen. 


Der Physikunterricht soll in allen Schulgattungen die all- 
gemeine Geistesbildung der Schüler dadurch fördern, dass er die 
Kenntnis der Naturerscheinungen und der mächtigen maschinellen 
Hilfsmittel menschlicher Tätigkeit vermittelt, sie zur Einsicht in 
den gesetzmässigen Zusammenhang der Naturerscheinungen führt 
und in die Methoden der Forschung einführt. Dabei kommt es nicht 
darauf an, sagt die Schulordnung, dass die Schüler ein allgemeines 
Wissen, das doch nur oberflächlich sein könnte, erwerben; sondern 
es soll ein klares Verständnis für den sparsam ausgewählten Stoff 
gewonnen und die Fähigkeit geweckt werden, Beobachtungen anzu- 
stellen. Letzterem Zwecke dienen vor allem die Schülerübungen. 
Da, wenn nur die Grundtatsachen vorgeführt werden, der Zu- 
sammenhang leidet und das Gedächtnis leicht versagt, so ist der Rat 
wohl am Platze, dass zusammenfassende Wiederholungen angestellt 
werden und ein kurzgefasstes physikalisches Lehrbuch benutzt wird. 


An der Gestaltung des Chemieunterrichts hat wohl jeder Ge 
bildete ein besonderes Interesse, da die chemischen Theorien durch 
die Arbeiten eines Ostwald u. a. eine grundlegende Aenderung er- 
fahren haben. Ein römischer Feldherr liess einst, sagt man, die 
heiligen Hühner ins Meer werfen, weil sie nicht fressen wollten, 
damit sie dort saufen könnten. Mancher Chemielehrer wird wohl 
dem üblichen Schulchemieunterricht mit denselben Gefühlen gegen- 
überstehen wie dieser römische Feldherr dem Glauben seiner Väter. 
Es lässt aber Lehrziel und Lehrverfahren in der Chemie nach den 
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neuen Vorschriften, die in ihrer Art ausnahmslos vorzüglich sind, 
nicht recht ersehen, ob der neue Geist in der alten Schule seinen Eın- 
zug gehalten habe. 

Wir schliessen hier die Geographie an, die ja nach der neueren 
Prüfungsordnung ohnehin in der Hand der naturwissenschaftlichen 
Lehrer liegen soll. Auf dem methodischen Gebiete des Geographie- 
unterrichts haben sich Kämpfe abgespielt, die lebhaft an den Me- 
thodenstreit im neuphilologischen Lager erinnern. Man kann sagen, 
dass in Lehrziel und Lehrverfahren die Goldkörner aus dem Wuste 
des Streites herausgelesen und mit den Erkenntnissen, die in 
den gerade auf dem Gebiete der Geographie erschienenen vorzüg- 
lichen methodischen Werken niedergelegt sind, zu einem einfachen, 
einheitlichen, klaren Gesamtbilde zusammengefasst sind. 

Schon diese kurzen Andeutungen über die Methodik des 
naturwissenschaftlichen Kreises der Unterrichtsfächer genügen viel- 
leicht, um unsere rückhaltlose Zustimmung zu denselben zu ver- 
stehen. Aber eins kann nicht verschwiegen werden. Es scheint 
uns, dass diesen glänzenden theoretischen Ausführungen über die 
Methodik in den neueren Lehrplänen die Praxis bis jetzt nicht recht 
folgen konnte, sondern in vielen Punkten versagte.e Wir haben das 
Gefühl, dass eine Kluft zwischen Theorie und Praxis besteht und 
können die Befürchtung nicht unterdrücken, dass diese Kluft wohl 
auch in der Zukunft bestehen wird. Schön kann die Theorie sein, 
sehr schwer und unmöglich die Realisierung derselben in der 
Praxis. Dieses Unbehagens sind wir ledig, wenn wir uns jetzt zur 
sprachlichen Gruppe der Fächer wenden. Hier fühlen wir, dass es 
so gemacht werden kann, so gemacht werden muss und mit Freude 
gemacht werden wırd, Theorie und Praxis nicht auseinanderfallen. 

Wir beginnen den sprachlichen Kreis mit der Geschichte. Bei 
Lehrziel und Lehrverfahren ist mit Recht Beschränkung des Stoffes 
auf das wirklich Bedeutsame gefordert, wie auch innerhalb dieser 
Beschränkung wiederum nur ein fester Grundstock wohlaus- 
gewählter Zahlen und Namen, die zur Bezeichnung der Zeiträume 
und der wichtigsten Ereignisse dienen, eingeprägt werden soll. Der 
Neigung zum mechanischen Lernen und Hersagen ist zu begegnen; 
daher soll der Lehrer bei der Rechenschaftsablegung auf eine freie 
Wiedergabe des behandelten Lehrstoffes nach bestimmten Gesichts- 
punkten dringen und besonders in den oberen Klassen längere Ent- 
wickelungsreihen verfolgen. Tritt Umfang des Lehrstoffes und 
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mechanisches Aneignen zurück, dann bleibt Zeit, das Geistbildende 
in den Vordergrund des Geschichtsunterrichts zu rücken und die 
Fähigkeit zu selbständigem Urteilen und kausalem Denken zu ent- 
wickeln, indem die Schüler nicht bloss mit dem äusseren Verlaufe 
der Tatsachen, sondern auch mit ihrem inneren Zusammenhang, ihren 
Ursachen und Wirkungen bekannt gemacht werden. Selbstverständ- 
lich, aber durchaus nicht überflüssig ıst der Hinweis darauf, dass 
Ereignisse wie Personen aus ihrer Zeit und ihren Verhältnissen 
heraus zu erklären seien: im Kampfe gegen das altsprachliche 
Gymnasium zerrte man ja Griechen und Römer deshalb ın den Kot, 
weil sıe wahre Griechen und Römer, nicht aber moderne Helden oder 
vielmehr Zwitter waren. Sehr beachtenswert ıst auch die Forderung, 
die Menschen nicht bloss nach ihren Erfolgen, sondern auch nach 
ihren Beweggründen zu beurteilen, damit so die Schüler zur Ge- 
rechtigkeit und Unparteilichkeit erzogen werden. 


Deutsch oder der Unterricht in der Muttersprache steht natür- 
lich auch nach der neuen Schulordnung ım Mittelpunkte des ge- 
samten Unterrichts und soll darum von allen Lehrern in allen Lehr- 
stunden gefördert werden. Sehr gut wird bei diesem Unterricht 
grosses Gewicht auf den mündlichen Ausdruck gelegt, der durch 
Sprechübungen und in den oberen Klassen durch förmliche freie 
Vorträge, die auf keinen Fall in einer rein gedächtnismässigen 
Wiedergabe der schriftlichen Aufzeichnungen und Ausarbeitungen 
des Schülers, sondern in freier, zusammenhängender Rede, in der 
Darlegung der eigenen Gedanken über einen Gegenstand bestehen 
soll, günstig beeinflusst wird. Bei der Behandlung von Lesestücken 
und besonders bei poetischen Lesestoffen wird eingeschärft, dass 
die fürein volles Verständnis des Inhalts unentbehrliche sprachliche 
und sachliche Erklärung auf das Notwendigste sich zu beschränken 
habe, damit die unmittelbare Wirkung der Dichtung nicht ab- 
geschwächt werde. Bei den schriftlichen Uebungen fällt die Be- 
merkung auf, dass auf der Oberstufe beispielsweise auch die genaue 
Beschreibung eines physikalischen Apparates oder physikalischer 
Experimente zulässig und zur sachlichen Korrektur ein Fachlehrer 
zuzuziehen sei, der am zweckmässigsten auch den Aufsatz bespricht. 
Im allgemeinen dürfte es wohl als Regel gelten, dass in keinem 
Fache Aufgaben gestellt werden, welche der Lehrer, der die 
Aufgabe gibt, nicht selbst zu lösen imstande ıst. Selbst wenn der 
Lehrer für Deutsch eine wandelnde Enzyklopädie wäre, wird ihm 
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hier eine Rolle zugemutet, welche sein Ansehen in gleicher Weise 
gefährdet wie die Disziplin. Solche Aufsätze und Vorträge 
gehören durchaus in den Bereich des Lehrers für XNatur- 
wissenschaften, mit dem deutschen Unterricht haben sie nichts 
zu tun; auch hier merkt man das Bestreben, einen Strahl von 
dem Glorienschein, welcher die Naturwissenschaft umgibt, auf die 
armen sprachlichen Fächer zu leiten. Bei der grammatischen Uhnter- 
weisung im Deutschen ist bemerkt, dass die eigentliche Sprachlehre 
im Anschluss an das Lesebuch durchgenommen werden soll; „die 
deutsche Grammatik darf eben nicht in der gleichen Weise wie die 
einer fremden Sprache behandelt werden.“ Nennen wir dieses Ver- 
fahren das analytisch-direkte oder auch das induktive, so müssten 
die fremden Sprachen wohl grammatisch-deduktiv gelehrt werden. 
Dem widersprechen aber die Vorschriften über die Didaktik der 
alten und neuen Sprachen in wesentlichen Punkten, so dass die Me- 
thodik für die einzelnen Fächer gesondert ausgearbeitet erscheint, 
die Verbindung und Einheitlichkeit aber mangelt. Es sind das aber 
nebensächliche Punkte, die unser Urteil über den Wert der Methodik 
der Einzelfächer nicht beeinflussen dürfen, allerdings in einer 
ernsten Kritik auch nicht verschwiegen werden können. 


Wollen wir aber die Didaktik der Einzelfächer unter sich be- 
werten, so muss unbedingt Latein an ersteStelle treten. DieserLehr- 
gang ist nicht bloss ein herrlicher Wegweiser für die Lehrer der 
alten Sprachen; auch wir Neuphilologen können daraus viel für 
unsere Fächer gewinnen und es dürfte dieser Lehrgang wohl auch 
so gedacht sein, dass in den neueren Sprachen auf ihn zurückzu- 
greifen sein würde, wo spezielle Vorschriften fehlen. 

Herzerfreuend mutet es in dieser Methodik für Latein zunächst 
an, dass ım Sinn der Grammatica militans eines Cauer usw. die 
wichtige Aufgabe der Grammatik, man darf wohl angesichts des 
Kesseltreibens, das gegen sie veranstaltet wurde, sagen, in furcht- 
loser Weise zum Ausdruck gebracht wird. Ihr fällt auf der Unterstufe 
die logische Schulung zu und sie bildet zugleich die Grundlage für 
die Lektüre auf der Mittel- und Oberstufe. Beim grammatischen 
Unterrichte, heisst es so richtig für Latein am humanistischen 
Gymnasium, und zwar bei Grammatik, Wortschatz und schrift- 
lichen Uebungen, bedarf es einer gründlichen, planmässig fort- 
schreitenden Schulung und fortwährender Uebung, die allein die 
tragfähige Unterlage für eine das volle Verständnis erzielende und 
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darım wirklich fruchtbare Klassikerlektüre bilden können. Und 
noch einmal ist diese wichtige Funktion der Grammatik als Vor- 
bereitung auf die Lektüre beim Reformrealgymnasium in die 
schönen Worte gekleidet: „Gründliche Kenntnisse auf dem Gebiete 
der lateinischen Formenlehre und Satzlehre bilden auch bei dieser 
Schulgattung die unentbehrliche Voraussetzung für die Lektüre.“ 
Wir geben auch ohne weiteres zu, dass die formalbildende Kraft 
des Lateins an erster Stelle steht und Latein namentlich für den 
Anfangsunterricht den Vorzug gegenüber den modernen Fremd- 
sprachen verdient; wir unterschreiben auch mit Vergnügen den 
Satz, dass neben der logischen Schulung und der Einführung in die 
Lektüre dem Unterricht in der lateinischen Grammatik daneben 
noch eine selbständige, weitreichende Bedeutung zukomme durch 
Entwicklung des Sprachgefühls, die nicht an letzter Stelle auch dem 
tieferen Verständnis der Muttersprache dient. Aber das geht doch 
zu weit, wenn sie in dieser Hinsicht die Grundlage für den gesamten 
fremdsprachlichen Unterricht bilden soll. Dann müssten ja, wenn 
Latein hiefür die einzige Quelle ıst, die Schüler des Reformreal- 
gymnasiums diese Wohltat bis ins vierte Jahr entbehren und die 
Oberrealschüler würden ihrer überhaupt niemals teilhaftig, da an 
Oberrealschulen Latein überhaupt nicht Pflichtfach ist. Hier ist 
eine Lücke und wir können sie nur ausfüllen, wenn wir auf die 
formalbildende Wirkung der modernen Fremdsprachen zurückgreifen, 
die über jeden Zweifel erhaben ist, sobald sie in geistbildender, dem 
lateinischen Sprachbetrieb angenäherter Form gelehrt werden. 
Weiter heisst es in diesen methodischen Vorschriften: „Als ein 
sehr gutes Mittel,die grammatischen Regeln am Lese- und Uebungs- 
stoff anschaulich zu machen, empfiehlt sich auch eine massvolle 
Verwertung der induktiven Methode. Sie ist bei richtiger Anwen- 
dung dazu geeignet, die Selbsttätigkeit und damit auch das Interesse 
der Schüler zu wecken und zu fördern und bis zu einem gewissen 
Grade bei weniger Begabten auch das Selbstvertrauen zu heben. 
Schon in Rücksicht auf die zur Verfügung stehende Zeit kann jedoch 
diese Methode nicht überall angewendet werden, am wenigsten bei 
der Erlernung der Formen. Jedenfalls aber muss die entsprechende 
Einübung des gewonnenen Sprachgutes hinzutreten.‘“ Diese Stelle 
veranlasst uns zu einer für die Methodik der Gesamtfächer gültigen 
Bemerkung. Es ist ausserordentlich erfreulich, dass überall die 
von der Volksschule hertibergenommene Methodensucht gefallen ist, 
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die Methode nicht mehr das Rad ist, das nur eingelassen zu werden 
brauche, um seinen weiteren Lauf durch sich selbst zu nehmen 
(Pestalozzi) und methodischer Unterricht nicht so mechanisch ab- 
laufen müsse wie etwa eine Uhr, ein Mühlwerk (Comenius). In der 
Methodik können wir uns nur auf eine Anzahl von Grundsätzen 
einigen, die ihre Berechtigung lediglich aus der Logik und der Praxis 
ziehen. Diese einzelnen Grundsätze verflicht der Lehrer zu einem 
einheitlichen, beweglichen und fortbildungsfähigen Lehrverfahren; 
ein aus einem obersten Prinzip in streng logischer Konsequenz ab- 
geleitetes, in sich streng geschlossenes, fertiges Unterrichtsverfahren 
gibt es nicht und sollte je theoretisch ein solches ausgeheckt werden, 
so wäre das, sobald es zur Anwendung vorgeschrieben wäre, eine 
Ermiedrigung für den selbsttätigen, weiterstrebenden Lehrer und 
ein Grauen für die Schüler, die Tag um Tag, Stunde für Stunde 
dasselbe methodische Verfahren über sich ergehen lassen müssten. 
Von dieser methodischen Verirrung findet man kaum eine Spur im 
neuen Lehrplan. Alle jene Grundsätze, Mode- und Schlagwörter, 
auf die übereifrige Pädagogen didaktische Systeme aufbauten, 
haben immer nur Sinn und Berechtigung an einzelnen Stellen des 
Lehrverfahrens des Lehrers; das kommt sehr schön ın der latei- 
nischen Methodik in obigen Worten zum Ausdruck. Nur würden 
wir statt induktiver Methode etwa heuristisches Lehrverfahren 
sagen, da dieser Ausdruck das Wesen der Sache besser trıfft und 
längst in den Sprachschatz der Methodik eingeführt war, ehe auch 
hier in fast in kindischer Weise Pädagogegen Anlehnung an die Na- 
turwissenschaft suchten und einen Ausdruck importierten, der ın der 
Naturwisschenschaft ein Verfahren bedeutet, das auf sprachlichem 
Gebiete niemals in derselben Weise sich verwirklichen lässt. Aus 
den vortrefflichen Bemerkungen über die Lektüre greifen wir 
nur eine heraus, die sich auf die Klassikerausgaben bezieht. 
Am besten, heisst es in dieser Stelle, eignen sich für die Hand 
des Schülers zuverlässige Textausgaben, wo aber ein Kom- 
mentar zulässig ist, soll Text und Kommentar getrennt sein; 
der Gebrauch gedruckter Präparationen ist unzulässig. Ich 
slaube, diese Bemerkung könnte auch für den neusprachlichen 
Unterricht massgebend sein. Von den neusprachlichen Ausgaben 
mit fortlaufender Präparation und fortlaufender Erklärung halte. 
ich nicht zuviel; es ist ein Irrtum zu glauben, dass die zum Nach- 
schlagen und Aufsuchen der Wörter im Lexikon benötigte Zeit ver- 
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loren sei, da ja die so gewonnenen Wörter dem Gedächtnis sich 
weit besser einprägen, als wenn sie aus der fortlaufenden Prä- 
paration entnommen sind. Wiıll man rasches Fortkommen in der 
Lektüre erzielen, so eignet sich hiezu das in der Schulordnung auf 
S. 256 angegebene Verfahren weit besser und verhindert auch den 
ın der lateinischen Methodik berührten Unfug, dass die Schüler 
während der Lektüre ihre Präparationen auflegen und daraus ab- 
lesen. Wir wollen von der nach allen Seiten hin anregenden latei- 
nischen Methodik der neuen Lehrpläne nicht scheiden, ohne noch 
eine interessante Anregung zu erwähnen. Wer die Geschichte des 
lateinischen Unterrichts kennt, der weiss von dem durch alle Jahr- 
hunderte sich hinziehenden Bestreben nach mündlicher Beherr- 
schung dieser Sprache zu berichten. Ein Erfolg wurde aber nach 
den geschichtlichen Quellen nie erzielt; die mündliche Beherrschung 
der lateinischen Sprache ist stets eine Utopie geblieben. In dem 
neuen Lehrverfahren werden nun diese Sprechversuche in beschei- 
denem Masse wieder aufgenommen und wir können ihnen nur 
besseren Erfolg wünschen, als er ehedem in dieser Hinsicht erzielt 
wurde. 

Unter Uebergehung der griechischen Methodik wenden wir 
uns schliesslich zu Lehrziel und Lehrverfahren für Französisch und 
Englisch, das uns natürlich ganz besonders interessiert, von dem 
aber schon in vorausgehenden Bemerkungen manches vorweggenom- 
men ist. 

Das Lehrziel wird dahin präzisiert, dass im neusprachlichen 
Unterricht die Schüler durch gründliche Lautschulung, Vermittlung 
eines ausreichenden Wortschatzes und Unterweisung in den wich- 
tigen grammatischen Erscheinungen zu einer gewissen Fertigkeit 
im mündlichen und schriftlichen Gebrauche der fremden Sprache 
gebracht, sowie durch die Lektüre von Schriftwerken der klassı- 
schen und der neueren Zeit in das Kultur- und Geistesleben des 
fremden Landes eingeführt werden sollen. 

Das Lehrverfahren ist zunächst in den unteren Klassen mehr 
ein analytisch-direktes, das von der Mittelstufe ab in die ver- 
mittelnde Methode übergeht, um auf der Oberstufe sich freier zu 
gestalten. Einzelne Unterrichtsstunden dürfen durch Vorführung 
von Lichtbildern, durch Rezitationen gebildeter Ausländer oder 
durch den Besuch französischer und englischer Theatervorstellun- 


gen ersetzt werden. 
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Im einzelnen ist der Lehrgang dieser: Im Anfangsunter- 
richt steht die Lautschulung obenan. Die Phonetik greift nur da 
ein, wo die richtige Hervorbringung der Laute durch theoretische 
Belehrungen gefördert wird. Sprechen im Chor, oder besser bei 
grösseren Klassen in Gruppen, ist zulässig. Mit der Lautlehre sind 
bald schriftliche und mündliche Uebungen zu verbinden; zur För- 
derung und Erhaltung einer guten Aussprache sınd Prosastellen und 
Gedichte zu lernen, ebenso können Lieder gesungen werden. Auch 
die massvolle Benutzung einer guten Sprechmaschine erscheint nutz- 
bringend. Mit der Lautschrift können die Schüler gelegentlich be- 
kannt gemacht werden. Das fremdsprachliche Lesestück steht im 
Mittelpunkt des Unterrichts, um das sich die verschiedenen, mannig- 
faltigen schriftlichen und mündlichen Uebungen gruppieren, zu 
denen von der zweiten Klasse an an den Lesestoff sich an- 
lehnende Hinübersetzungen treten, die in den höheren Klassen 
auch auf Stoffe sich ausdehnen, die zuvor nicht durchgenommen 
wurden. Briefe, Nacherzählungen von Anekdoten usw., Diktate, 
Inhaltsangaben, Charakteristiken oder kleinere Aufsätze im engsten 
Anschluss an die Lektüre oder an Selbsterlebtes werden für die 
Oberstufe verlangt. 


Bei Aneignung des Wortschatzes soll die Durchnahme der 
Wörter durch ihre Anordnung in Sätzen, durch Zusammenstellung 
nach sprachlichen oder sachlichen Gesichtspunkten, auch durch 
Hinweis auf das Lateinische oder durch sonstige etymologische 
Belehrungen belebt werden. Auch die lecons de choses dienen der 
Erweiterung des Wortschatzes. 


Die Sprechübungen sollen sich dem Anschauungskreise der 
Schüler anpassen und zunächst an die Lektüre sich anschliessen; 
Vokabular, Konversationsbuch ist gestattet, Anschauungsbilder 
werden empfohlen. Auf der Oberstufe soll die Muttersprache nur 
mehr angewendet werden, wenn die völlige Erschliessung des Ge- 
dankenganges gefährdet ist. 


Bei Aneignung der Grammatik ist mit Recht hervorgehoben, 
dass der Grund für die grammatischen Erscheinungen mehr zu be- 
tonen ist als die mechanische Regel; dadurch erhält erst das sog. 
selbständige Ableiten der Regel durch den Schüler aus den Muster- 
sätzen Sinn und wissenschaftlichen Hintergrund. 
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Nach recht beachtenswerten Ratschlägen für den Betrieb der 
Lektüre schliesst diese Methodik mit der wohlangebrachten Mah- 
nung, dass die Lehrer für die modernen Sprachen einmütig mit 
denen für Deutsch zusammenwirken möchten; auch dem Wunsche 
nach Durchführung eines einheitlichen Lehrverfahrens schliessen 
wir uns an, wenn unter Einheitlichkeit nicht Einerleiheit und 
Schablone gemeint ist. 


Die methodische Durchdringung der Unterrichtsfächer ist 
also vorzüglich; sie ist auch in allen anderen Pflicht- und Wahl- 
fächern, auf die wir hier nicht eingehen können, wohl gelungen. 
Auch im Hinblick auf die Verteilung des Lehrstoffes auf die ein- 
zelnen Klassen werden abweichende Meinungen kaum bestehen. 


Wie steht es aber mit dem Umfang des Stoffes, der Stoff- 
masse ın den verschiedenen Fächern? Schon dadurch, dass 
wir letzteren Ausdruck anwenden, soll das Erdrückende des- 
selben bezeichnet werden. Hier stehen wir vor dem entschei- 
denden Urteil über die neue Schulordnung. Ist der Stoff so 
begrenzt, dass er der in den Vordergrund geschobenen körper- 
lichen Erziehung einheitlich sich einfügt, so dass nicht Geistes- 
und Körperkult aufeinanderprallen und in ihren Wirkungen 
sich lahmlegen? Diese Frage muss verneint werden. Ueberall in 
der Schulordnung stossen wir auf freudig zu begrüssende Reformen, 
die eine Erleichterung des Studienganges bezwecken. Aber die 
alte Stoffmasse wird nicht bloss aufrechterhalten, sondern sıe 
hat namentlich am Gymnasium nach der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Seite hin ohne entsprechende Abstriche in den sprach- 
lichen Fächern eine beträchtliche Erweiterung erfahren; an der 
Realschule mit ihrer geradezu bedenklichen unterrichtlichen Be- 
lastung der Schüler hat die Stundenzahl eine Vermehrung erfahren, 
über die wir uns ja, da sie unserem Fache zugute kommt, freuen 
können, die wir aber vom allgemein pädagogischen Standpunkte aus 
als Rückschritt bezeichnen, da wir uns damit wieder auf die schiefe 
Ebene der Stundenmehrung begeben und die Vertreter der anderen 
Fächer reizen, gleichfalls ihre Forderungen zu stellen. Ueber- 
blicken wir die Schulordnung als Ganzes, so können wir sagen, die 
Teilstücke sind mit rühmenswertem Geschick bearbeitet, die Ver- 
einigung zu einem organischen Ganzen ist nicht gelungen, da 
Körperkult und Stoffmasse unvereint nebeneinanderstehen; wir 
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können auch sagen, vorzügliche Neuerungen auf wohlgewählter, kon- 
servativer Grundlage, aber die harmonische Verschmelzung des 
Alten mit dem Neuen fehlt. Mag man sich ideale Lehrer vor- 
stellen und sie aufs äusserste ausnützen, mag man vorzügliche Me- 
thoden ausklügeln, mag man sich im Stoff auf die Hauptsachen 
beschränken: es lässt sich nicht in die Schüler hineinstopfen, was 
im Himmel und auf Erden ist und niemals jenes Ideal realisieren, 
das vor Jahrhunderten einem Comenius bei seinen enzyklopädischen 
Bestrebungen vorschwebte. Sämtliche Erlässe des preussischen 
Unterrichtsministeriums aus letzter Zeit lassen doch erkennen, 
dass die heutige Jugend dem nach den Lehrplänen vorgeschriebenen 
Stoff sich nicht mehr gewachsen zeigt, weshalb Erleichterungen man- 
nigfacher Art gewährt werden. Und nun wird in Bayern, dessen Anfor- 
derungen ohnehin über die Preussens hinausgehen, derStoff noch ver- 
mehrt und gleichzeitig den hygienischen Bestrebungen ein Spiel- 
raum gewährt, wie ihn keine andere deutsche Schulordnung kennt. 
Der Schluss ist ja verlockend, dass an einen körperlich gestählten 
Schüler hohe geistige Anforderungen gestellt werden könnten. Aber 
man bedenke, dass die körperliche Regeneration unserer Jugend erst 
angebahnt werden soll und dass es bedenklich ist, die ersten Er- 
folge in dieser Hinsicht durch stoffliche Ueberlastung in der Schule 
zu gefährden. 


Dass übrigens diese einheitliche Verwebung von Geistes- und 
Körperkult auf den ersten Wurf gelingen werde, hat wohl niemand 
angenoinmen; die Schule betritt hier ein Gebiet, auf dem sie sich 
auf historische Versuche nicht stützen kann, da ehedem die körper- 
liche Erziehung nie Sache des wissenschaftlichen Lehrers war, son- 
dern dem Hause, dem Gemeinwesen, eigens hierfür bestellten Leh- 
rern oblag. Es handelt sich also zunächst um ein Experiment, da: 
gemacht werden muss, wenn wir Schulmänner uns an diese Auf- 
gabe wagen. Die bayerische Regierung scheint dieses Experiment 
in der entschiedensten Form anstellen zu wollen und es ıst dies ganz 
unbedenklich, wenn nur daraufgehalten wird, dass nichtdurch Schein- 
ergebnisse das Endresultat verschleiert wird, wozu AÄnwandlungen 
seit Einführung der Körperpflege und dem damit einsetzenden Rück- 
gang in den Studien im Norden wie im Süden zu beobachten sind: e 
ist nicht bloss dasResultat, der Erfolg zu kontrollieren, sondern auch 
die Art und Weise, wie beides erzielt wurde. Dass Bayern sich ge- 
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traut, der Sachlage ins Auge zu sehen und einer pädagogischen 
Verschleierungspohtik abhold ist, erkennen wir vor allem an 
einer Verfügung, die wir noch zum Schlusse mit Genugtuung an- 
führen. Die Arbeiten für die Abgangsprüfung am Gymnasium und 
am Realgymnasium werden einheitlich für ganz Bayern vom Mini- 
sterum gestellt. So gewinnt man einwandfreies Beurteilungs- 
material, das ein untrügbarer Wegweiser dafür ist, wie die neue 
Jugend sich zu dem ihr zugemuteten Lehrstoff stellt. An der Lö- 
sung dieser Frage ist nicht Bayern allein interessiert, das ist so- 
zusagen eine alldeutsche Frage, entscheidend für die Gestaltung der 
Schulen der Zukunft. Ueberhaupt werden durch diese Schulordnung 
Probleme der Augenblickspädagogik aufgerollt, die alle Erziehen 
und Lehrer berühren, weshalb wir uns auch nicht mit einem Aus- 
schnitt aus derselben für Neuphilologen begnügten, sondern die 
Grundgedanken vorzuführen versuchten. Natürlich haben wir Neu- 
philologen in erster Linie auf den wissenschaftlichen und methodi- 
schen Ausbau unseres Faches hinzuarbeiten. Aber was hilft es 
uns, wenn wir hinterdrein sehen, dass dieser Ausbau sich nicht in 
das Gesamtgefüge des Unterrichts einreiht oder die Durchführung 
unserer speziellen Absichten an allgemeineren Forderungen der 
Augenblickspädagogik scheitert? Von Zeit zu Zeit müssen wir uns 
ins allgemeine Getriebe der Pädagogik versenken, damit wir nicht 
der Isolierung verfallen und an nutzloser Arbeit unsere Kräfte ver- 
geuden. Es wurden die Probleme in vorstehender Besprechung oft 
gerade deshalb scharf gefasst, um zu einer Erörterung herauszu- 
fordern und dann durch Abgleich der Meinungen die Wahrheit zu 
finden. Grosse pädagogische Fragen harren im Augenblicke der 
Lösung; nichts hilft es, kleinlichen Geistes die Löcher verstopfen 
zu wollen, durch die im alten Schulgebäude der moderne Wind weht. 
Nachdem der Zeitgeist bereits Feuer an das Dach gelegt hat, brau- 
chen wir grosse Gesichtspunkte, um ein neues einheitliches Schul- 
wesen zu schaffen. Deutschland hat die Führung auf dem Gebiete 
der geistigen Erziehung übernommen; auf dem der Körperpflege ist 
es zeitweise zurückgeblieben. Wollen wir arbeiten, dass es den 
Vorsprung anderer Nationen bald einhole, Geist- und Körperkult 
einheitlich verschmelze, und so deutsches Erziehungswesen wieder 
werde, was es war, Muster und Vorbild für die gesamte Welt. 


Landshut ı. Bay. A. Hasl. 


Mitteilungen. 


Die 31. Tagung der Modern Language Association of America 
in Harvard-Cambridge vom 29. bis 31. Dezember 1913. 


Die Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr ist in Amerika 
— so will es die Tradition — die Zeit der Tagungen fast aller 
wissenschaftlicher Vereinigungen. Die Entfernungen in den Ver- 
einigten Staaten sind zu ungeheuer, als dass die Mitglieder der 
Modern Language Association!) aus den verschiedenen Teilen des 
Landes an einem einzelnen Ort zusammenkommen könnten, und 
so tagte die Association, wie in früheren Jahren, so auch in diesem, 
in drei Abteilungen (Eastern, Central und Western Division). Von 
den Sitzungen der Eastern Division, die vom 29. bis 31. Dezember 
1913 in den Räumen von Emerson Hall in der ehrwürdigen Uni- 
versität Harvard in Cambridge stattfanden, soll der folgende Be- 
richt ein kurzes Bild geben. 

Am 29. Dezember, nachmittags um 3 Uhr, begann die Ver- 
sammlung, zu der die Neuphilologen aus den östlichen Teilen des 
Landes, einige sogar aus Kalifornien und Kanada, in grosser Zahl 
(ausser den „Gästen“, wie es im Programm heisst, etwa 300) herbei- 
geströmt waren. Man sagte mir, es sei bis jetzt die besuchteste 
Versammlung in der Geschichte der Association. Man erledigte 
zunächst den geschäftlichen Teil, wobei ein Antrag, im nächsten 
Jahr 1915 anlässlich der Ausstellung in St. Francisco eine gemein- 
schaftliche Tagung aller drei Abteilungen daselbst zu veranstalten, 
einstimmig abgelehnt wurde. Hierauf begannen die Vorträge. 

Zunächst sprach von Klenze-Brown über Bischof Las Casas 
und die Entstehung des Mythus vom edlen Indianer. Die Entdecker 
Amerikas, wie Kolumbus und Vespucei, und andere Seefahrer, die 
im 15. und 16. Jahrhundert das neue Land besuchten, wie Magellan, 
Staden, Thevet, Ulrich Schmidt u. a., beschreiben die Eingeborenen 
als ein Gemisch von guten und schlechten Eigenschaften, — ihr 
Bericht ist frei von Parteilichkeit. Bald aber lauten die Berichte 
anders: Schriften wie die von Oviedo (Sevilla 1535), Gomara (1553) 
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und anderen wollen nichts anderes als die Grausamkeiten der 
Spanier in Mittel- und Südamerika beschönigen und schildern so 
den Indianer als die Verkörperung alles Grausamen und Scheuss- 
lichen; er ist lasterhaft, schmutzig, von den niedrigsten Instinkten 
erfüllt usw., und so sollte er den Spaniern nur dankbar sein dafür, 
dass sie ihm die Zivilisation brachten, und Cortez z.B. ist nicht 
nur zu entschuldigen, sondern er ist geradezu Christ im besten 
Sinne des Wortes. Diese Ungerechtigkeit sowie die entsetzlichen 
. Grausamkeiten der Spanier in dem neueroberten Lande veranlassten 
den spanischen Bischof Las Casas (denselben, der fälschlich für 
die Einführung der Neger in Amerika verantwortlich gemacht wird) 
zu flammender Abwehr. Als sein Wort nichts fruchtete, — hatte 
er doch die Kapitalisten gegen sich, von denen er mit Spott und 
Hohn überschüttet wurde, — nahm er die Feder zur Hand und 
schrieb seine Brevvissima relacion de la destruycion de las Indias 
(1552), in der er die Indianer in beredten Worten gegen die Be- 
schuldigungen ihrer Peiniger in Schutz nimmt. Natürlich ist der 
Indianer bei ihm der Inbegriff alles Guten und Edlen; und alle 
jene Berichte sind gemeine Fälschungen; seine Kampfschrift musste 
ja einseitig sein, um Eindruck zu machen. Sein Pamphlet wurde 
von allen Feinden des Katholizismus — und deren Zahl war im 
16. und 17. Jahrhundert Legion — begierig verschlungen, fand man 
doch hier eine vortreffliche Waffe gegen jenen. In Spanien blieb 
es bei der einen Ausgabe, aber im Auslande erschienen rasch 
hintereinander etwa 45 Uebersetzungen in sieben Sprachen, beson- 
ders in den Niederlanden, in Frankreich, Deutschland und Italien, 
und die überaus interessanten Vorreden dieser Drucke führen uns 
unmittelbar in die politischen und religiösen Kämpfe der Zeit 
hinein: in der holländischen z. B. wurde die Analogie der Con- 
quistadores mit Leuten wie Alba durchgeführt, die von den Spa- 
niern bedrückten Indianer unwillkürlich mit den ebenfalls unter 
spanischem Joch seufzenden Niederländern verglichen usw. Andere 
folgten bald mit Schriften, die den gleichen Geist atmen, wie der 
Mailänder Benzoni, Engländer wie Francis Drake (der begeistert 
von dem liebenswürdigen Empfang berichtet, der ihın von den Ein- 
geborenen zuteil wurde,) und Walter Raleigh, und besonders Gar- 
tillasso de la Vega mit seinen umfangreichen Commentarios reales 
(Lissabon 1609), der zu dem von Las Casas entworfenen Bilde des 
Indianers die Züge der Seelengrösse und Würde hinzufügt. So 
war schon vor der Erschliessung Kanadas, — die einen neuen Typ, 
den uns aus Coopers Schilderungen vertrauten, kraftstrotzenden, 
kriegerischen, schlauen, dem Weissen überlegenen Wilden, brachte, 
— in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts der Weg gebahnt 
für jene begeisterte Aufnahme des Stoffes vom nordamerikanischen 
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Indianer, der in der Literatur und Kultur Europas eine so grosse 
Rolle spielen sollte. (Es wäre übrigens eine interessante Frage, ob 
Goethes Thoas mit jenem „edlen Barbaren“ im Zusammenhang steht 
Der Ref.) 

Hierauf hielt Mıchaud-Princeton einen Vortrag in französi- 
scher Sprache über Emerson und Montaigne. In seiner Betrachtung 
des Einflusses Montaignes auf den amerikanischen Dichter stützte er 
sich auf den Aufsatz Emersons über Montaigne in den Representatire 
Men,auf gewisse Stellen ındem jüngst veröffentlichten Tagebuch Emer- 
sons undendlich auf die Randglossen Emersons in seinem Exemplar der 
englischen Montaigneübersetzung. Insbesondere stellte er den Ein- 
fluss Montaignes fest auf die Entwicklung von Emersons geistigem 
Leben. auf den Grundgehalt seiner Lehre von der Freundschaft, 
den Büchern, der Geschichte und der Erziehung in den betreffenden 
Aufsätzen, auf die Philosophie des Heldenhaften und endlich auf 
Emersons Lehre vom relativen Skeptizismus. Er schloss mit einer 
kurzen Kritik der Skizze, die Emerson in den Representative Men 
von Montaigne entwirft. — Emersons Tagebuch bildete auch die 
Grundlage für die Studie von Braun-Princeton über Emerson und 
Goethe, die Jdie Stellung Emersons zu Goethe in den verschiedenen 
Zeiten seines Lebens betrachtete, von geradezu feindlicher Ab- 
neigung zu allmählich wachsender Anerkennung und Verehrung. 

Frl. Morgan (Mrs. Randall-McIver’s Classes) gab eine kurze 
Uebersicht der Geschichte der Briefe ron Abälard und Heloise 
von den ersten Drucken bis zur Gegenwart (1910); insbesondere 
zeigte sie den Einfluss der Briefe einer portugiesischen Nonne auf 
die französischen Fassungen des 17. Jahrhunderts und infolgedessen 
auch auf die moderne englische Fassung; sie betrachtete die Be- 
ziehungen zwischen dem historischen Abälard und seiner Geliebten 
einerseits und den Briefen anderseits sowie die Frage der Echtheit 
der Briefe, gegen die von jeher das späte Auftauchen des Manu- 
skripts (1350, also 150 Jahre nach Abälard), das Fehlen zeitgenös- 
sischer Anspielungen auf die Briefe oder den Stoff überhaupt 
neben anderen Gründen geltend gemacht wurde. 

Dana-Columbia berichtete über eine Jenseitsrision aus dem 
12. Jahrhundert. Es handelt sich um die lateinische, wohl von 
einem Zisterzienser geschriebene Fassung des Ms. 18201 der Pa- 
riser Nationalbibliothek. Es beschreibt, wie die Seele eines Mönchs 
den Körper verlässt, Fegefeuer, Hölle und Gottes Thron besucht 
und schliesslich durch eine Gegend von Schnee und Eis wieder in 
die leibliche Hülle zurückkehrt. Die Seelen der Kinder sieht der 
Mönch als schwarze Flecken im Schnee, die während des Auf- 
steigens allmählich weisser und weisser werden. Eine wohl nur 
zufällige Uebereinstimmung mit Dante ist die Neunzahl der Kreise. 
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Altrocchi-Harvard gab einige Anmerkungen zu Dantes Gianni 
Schiechi. Er behandelte kurz den Ursprung der Episode und be- 
leuchtete dann zwei Parallelen in der italienischen Novella, Reg- 
nards Dramatisierung des Stoffes, seine Quellen und zwei seiner 
Nachahmer, sowie die Behandlung des Stoffes in einem französi- 
schen und englischen Roman aus der Mitte des 19. Jahrhunderts 
und die möglichen Beziehungen aller dieser Versionen. Da viele 
Besucher der Sitzung den Saal verlassen hatten und im Korridor 
alte Freunde und Bekannte begrüssten, so verhinderte der darob 
entstandene Lärm das deutliche Verstehen nicht nur des letzten 
Redners. und dieser Uebelstand dauerte auch während der fol- 
genden Sitzungen fort. 

Zugleich mit der M.L.A. tagte — wie im Jahre 1900 — im 
selben Gebäude die American Philological Society!) (es war ihre 
45. Tagung), und abends 8 Uhr erfolgte die gemeinsame Begrüssung - 
beider Verbände durch Prof. Palmer-Harvard, der die Gäste im 
Namen des Präsidenten Lowell herzlich willkommen hiess. Darauf 
fulgte die Rede des Vorstandes der A. P.S., Prof. Fowler (Western 
Reserve Univ.), in der er das alte und doch so aktuelle Thema von 
der Zukunft der klassischen Studien mit besonderer Berücksichtigung 
der Vereinigten Staaten behandelte. Er schilderte die Vorzüge des 
altsprachlichen Studiums, die er in folgenden Punkten sah: in der 
bei keinem anderen Volk erreichten Grösse der griechischen Lite- 
ratur, in der grösseren Verschiedenheit klassischer Kultur von der 
des eigenen Landes und in der besseren geistigen Schulung durch 
die an synthetischen Formen reicheren klassischen Sprachen, selbst 
wenn man den von der Psychologie als unraltbar verworfenen Be- 
griff „geistige Schulung“ im Sinne der von dieser Wissenschaft 
anerkannten „geistigen Gewohnheiten“ (mental habits) fasse. Er 
zeigte an Hand von Statistiken, wie selbst für den Businessman, 
der ja jetzt, statt wie früher der Gentleman, auf den höheren Bil- 
dungsanstalten herangezogen werde, das Studium der klassischen 
Sprachen nicht nur von idealem Wert, sondern auch indirekt von 
praktischem Nutzen sei. Dem gegen die klassischen Sprachen 
erhobenen Vorwurf, sie erforderten angestrengtere Arbeit, hielt er 
entgegen, schwere Arbeit während einer kurzen Zeit (wie sie das 
Studium der klassischen Sprache erfordere) sei angenehmer als 
eine weniger schwere Arbeit während einer längeren Zeit (wie bei 
den modernen Sprachen). Um so mehr beklagte er das allmäh- 
liche Verschwinden der klassischen Sprachen von Highschool, 
College und Universität und empfahl als Abhilfe, statt des Geistes 
trockener Spezialisation, wie er aus so mancher nutzlosen (!) deut- 
schen Doktordissertation spreche, den Geist echt humanistischer 
. 1) Im folgenden abgekürzt: A. P.S. 
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Kultur zu pflegen. — Wenn nur die klassischen Philologen von 
dem Wert und der bleibenden Lebenskraft ihres Studiums überzeugt 
seien und ihre eigene Begeisterung auf ihre Schüler übertrügen, 
dann sei kein Grund vorhanden, trüb in die Zukunft zu schauen. 

Eine offizielle Soir6e in der Harvard Union vereinte die Teil- 
nehmer der Versammlung, die es vorzogen, den Abend in Boston 
zu verbringen. 

Die zweite Sitzung fand am anderen Tage um 10 Uhr statt. 
Nach Erledigung des geschäftlichen Teils berichtete Mead-Wesleyan 
Univ. über den Plan eines amerikanischen Dialektwörterbuches. Er 
betonte die Wichtigkeit .des Werkes, verkannte aber auch die 
Schwierigkeiten nicht, die der Vergleich mit dem im letzten Jahr- 
zehnt vollendeten englischen Dialektwörterbuch sofort erkennen 
lässt, wie sie in der eigentümlichen Entwicklung der Einwanderer- 
bevölkerung und vor allem in der geographischen Besonderheit 
Amerikas begründet sind, dessen Flächeninhalt 60mal so gross ist 
wie der Englands, während die Bevölkerung nur das 21/,fache aus- 
macht. Soll das Werk nicht wie bereits unternommene Versuche 
in den ersten Anfängen stecken bleiben, so muss ein grosszügiges 
Unternehmen mit vielen Mitarbeitern und beträchtlichen Geld- 
mitteln geschaffen werden, und da Carnegie sein Geld nur solchen 
Unternehmen zur Verfügung stellt, die schnelle und handgreifliche 
Ergebnisse aufzeigen, so legt M. der M.L.A. nahe, ihrerseits die Ent- 
stehung und Unterstützung des Unternehmens nach Kräften zu för- 
dern, und zwar müsse man, wenn überhaupt, bald an die Arbeit gehen, 
da jeder Tag des Aufschubs den Verlust unschätzbaren Materials 
bedeute — Die Versammlung hörte den Redner mit wohlwollendem 
Interesse an, ohne freilich einen grundlegenden Beschluss zu fasssen. 
Das blieb der am Nachmittag nach der Erledigung des Tages- 
programms unter der Leitung des Redners tagenden Amerikanischen 
Dialektgesellschaft vorbehalten, und auf der Tagung des nächsten 
Jahres wird sie wohl der M.L.A. konkrete Vorschläge machen, so 
dass das geplante Werk endlich zur Ausführung kommt. Mir scheint 
in der Tat, dass die M.L. A. die Herausgabe eines amerikanischen 
Dialektwörterbuchs wohl in den Mittelpunkt ihrer publizistischen 
Tätigkeit stellen könnte; sie würde sich damit zweifellos besseren 
Ruhm erwerben als mit der Reproduktion altenglischer Texte, die 
jetzt (neben der Vierteljahrszeitschrift Publications of the M.L. A.) 
das einzige ist, was die M.L.A. herausgibt (bzw. herausgeben will; 
denn mit der Veröffentlichung des ersten Manuskripts ist man in- 
folge von allerhand Missgeschick noch nicht weit gekommen). Frei- 
lich fragt es sich bei alledem, ob die ungeheuren Kosten, die das 
Lexikon zu seiner Herstellung erfordert, wirklich im Verhältnis zu 
«lem schliesslichen Gewinn für die Wissenschaft stehen. 
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Ist Shakespeare aristokratisch? war die Frage, die Tolman 
(Univ. of Chicago) im nächsten Vortrag zu beantworten suchte. 
Er gab einen knappen Ueberblick über die verschiedene Stellung- 
nahme der Gelehrten zu jener Frage und stellte dann alle die 
Stellen zusammen, die zu der Meinung geführt haben, Sh. sei anti- 
demokratisch, und verglich sie mit denen, die Verständnis und Sym- 
pathie für das Volk zeigen. Er suchte zu erklären, warum es für 
Sh. natürlich war, sich mehr mit den Kreisen des Hofes und des 
Adels eins zu fühlen, zu denen ja die wohlhabenden und einfluss- 
reichen Gönner des Theaters gehörten. „Sein Ideal einer Regie- 
rungsform,“ so führte der Redner aus, „ist ein gütiger Tyrann (im 
guten Sinne des Wortes), dem für das Gemeinwohl interessierte 
Adlige mit ihrem Rat zur Seite stehen. Sh.s allgemeine Stellung 
zur Gesellschaft war deutlich aristokratisch. Aber er wäre nicht 
das vielseitige Genie, das die Welt verehrt, hätte er sich unkritisch 
mit den besonderen Anschauungen einer bestimmten Gesellschafts- 
klasse begnügt. Der Mensch als solcher nahm seinen Geist so ge- 
fangen, dass er zeitweilig den beschränkten Gesichtskreis seiner 
eigenen Klasse überschritt und sich zu einer klaren Verkündigung 
der feinsten Gedanken durchfühlte, die wir mit dem Begriff der 
Demokratie verbinden. Niemand hat nachdrücklicher als er die 
grossen Wahrheiten gepredigt, dass Rang und Ehre der Preis er- 
probten Verdienstes sein sollen, dass die bestimmte Meinung des 
ganzen Volkes aller Wahrscheinlichkeit nach im Recht ist, dass 
Geburtsadel von geringer Bedeutung ist im Vergleich zu innerem 
Wert, und dass treue Liebe ohne Rücksicht auf soziale Stellung 
das Höchste auf Erden ist. Er hat nicht das letzte Wort über 
menschliche Natur und Gesellschaft für alle Zeiten gesprochen, 
aber wer ausser ihm hat so viel verkündet? Alles in allem, wir 
werden kaum wieder seinesgleichen antreffen. War er nicht der 
Johannes der Täufer der Demokratie, so war er wenigstens einer 
ihrer Propheten.“ Indem T. so feststellte, dass Sh. bei allen seinen 
aristokratischen Neigungen doch gewissen grundlegenden demo- 
kratischen Ideen durchaus wohlwollend gegenübersteht, und dass 
Leute, die wie Walt Whitman Sh. grundweg undemokratisch 
schelten, im Unrecht sind, nahm er Stellung zu einem jüngst ver- 
öffentlichten Essai über Shakespeare und die arbeitenden Klassen. 
Besonders wies er auf den Gegensatz zu Walter Scott und dessen 
extreme aristokratische Gesinnung hin. Immerhin gab auch T. zu, 
dass Sh.s Grundnatur mehr aristokratisch als demokratisch sei, 
und zwar, wie er nachzuweisen versuchte, im Verhältnis zu 
Sh.s seelischer Stimmung; wenn es in seinem Kopf am trüb- 
sten aussah (Troilus und Cressida), war er am meisten aristo- 
kratisch. 


332 Mitteilungen. Müller, 


Hatte die Diskussion der bisherigen Vorträge nur auf dem 
Papier gestanden, so kam es hier zu einem Ansatz einer Aus- 
einandersetzung, indem dem Redner vorgehalten wurde, man gehe 
vielleicht mit dem Hineintragen moderner Ideen in Dinge der Ver- 
gangenheit etwas zu weit (ein Vorwurf, der übrigens auf der Ta- 
gung der Historiker in Charleston S.C. in einem interessanten Vor- 
trag der Geschichte im allgemeinen gemacht wurde). Die Frage 
des Subjektivismus beim Dramatiker, die im besonderen Hinblick 
auf Moliere vor nicht allzulanger Zeit in Deutschland so viel be- 
sprochen wurde, hat m. E. wohl auch in diesem Zusammenhang 
ihre Berechtigung. " 

Zweifellos den grössten Beifall erntete der nächste Redner, 
ILomax-Texas. Wie bei der vorjährigen Versammlung, von der 
her er mit seinem Vortrag amerikanischer Volkslieder allen in guter 
Erinnerung stand, so war auch diesmal sein Thema Typische ameri- 
kanische Volkslieder. Da sein Arbeitsfeld nicht in der Aufstellung 
von Theorien, sondern im unermüdlichen Sammeln liegt — etwa 
1000 Balladen hat er der Volksüberlieferung entnommen und durch 
Herausgabe vor der Vergessenheit gerettet —, so beschränkte er 
sich auf die Darbietung einiger neuer Lieder. Von den verschie- 
denen Gattungen des amerikanischen Volkslieds, — Balladen der 
Bergleute, der Holzfäller (lumbermen), der Flusschiffer, der Bahn- 
angestellten, der Soldaten, der Seeleute im Innern des Landes (vor 
allem auf den grossen Seen), der Neger und der Cowboys, zu denen 
noch die des Tramp, des Sträflings, des Zuchthäuslers, des dope- 
fiend (einer, der berauschende Gifte wie Opium regelmässig zu sich 
nimmt), kurz der down-and-oul class gehören — griff er die der 
Cowboys heraus, einer Volksklasse, die ja auch mit dem Urbar- 
machen der weiten Steppen wie das alte romantische Amerika all- 
mählich verschwindet. Die Lieder wurden mit um so grösserem 
Interesse angehört, als der nunmehrige Professor des Englischen 
selbst in den Kreisen der Cowboys viel verkehrt hat und so aus 
eigener Erfahrung vom Ursprung dieser Lieder berichten konnte; 
wie z. B., dass kaum ein Tag verstrich, wo zu einem bekannten 
Liede nicht täglich wenigstens eine Strophe hinzukam, die der 
Cowboy auf seinem einsamen Ritt durch die Steppe ersonnen hatte 
und die er nach seiner Heimkehr vor dem qualmenden Feuer im 
Rancho seinen lauschenden Kameraden zum Besten gab. Voll über- 
schäumender Lebenskraft sind solche Lieder, wie etwa das Lied 
des heimatsfernen Cowboys aus Arizona, in dem es heisst: 


“P’ve seed!) a lot of places where T’d like to stay, 
But I gits?) a-feelin’ restless, an I'm on my way; 


seen. 
get. 
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I was never meant for sittin’ on my own door sill, 

An’, once you git the habit, why, you can never keep still... 

“The sun is sorter!) coaxin’ and the road is clear, 

An’ the wind is singin’ ballads that I’ve got to hear; 

It ain’t no use to argue when you feel the thrill, 

For, once you git the habit, you can never keep still.” 
Die glühenden Hass gegen den Yankee atmenden Balladen vom 
Civil War wurden mit stürmischem Beifall aufgenonmen. 

Im Gegensatz zu diesem Vortrag brachte der nächste von 
Beatty (Un. of Wisconsin) über Die Ballade und Ueberlieferung 
rein theoretische Erörterungen über Ursprung und Verbreitung der 
Ballade im Lichte der neuesten Forschungen auf dem Gebiete der 
Anthropologie, Archäologie, Folklore und Aesthetik. 

In seinen Ausführungen über Vokalalliteration inmoderner Dicht- 
kunst zeigte Scott-Michigan, dass die von Prosaschriftstellern ver- 
nachlässigte Vokalalliteration nicht nur in stehenden Redewendungen 
(ef odds and ends) und Büchertiteln eine Rolle spielt, sondern dass sie 
ın der Dichtkunst in geradezu erstaunlichem Masse als Kunstmittel 
Verwendung findet Trotz sorgfältiger Ausschaltung alles dessen, 
was irgendwie blosse Tonfärbung oder Vokalmusik sein könnte, 
fand S. z. B., dass im Paradise Lost 5°/, in des so konservativen 
Tennyson Gedicht In Memoriam gar 8°/, sämtlicher Verse Vokal- 
alliteration aufweisen. Indem er sich so gegen Saintsburys Behaup- 
tung, so etwas wie Vokalalliteration gebe es nicht, wandte, stellte er 
fest, dass dies Kunstmittel durchaus echt und wirksam sei, und bei 
der Erklärung der eigentümlichen Wirkung bekannte er sich zu 
jener Theorie, die den Grund in dem bekannten — besonders in 
Norddeutschland und im Westen Amerikas ausgeprägten — Kehl- 
kopfgeräusch sieht, das dem Anfangsvokal vorausgeht. 

‚ Um 1 Uhr fand in der Harvard Union ein vom Präsidenten 
und der Fakultät des Harvard College gegebenes Gabelfrühstück 
statt, und wer früh genug gekommen war und sich eine der in 
beschränkter Zahl ausgegebenen Karten verschafft hatte, begab sich 
nach Boston, um einer Einladung von Mrs. John L. Gardner Folge 
zu leisten und ihre kostbare Sammlung von Kunstschätzen in ihrem 
venezianischen Palast Fenway Court zu besichtigen. Wer sich be- 
eilte, kam gerade noch rechtzeitig genug zurück, um den Schluss 
von Prof. Brights (John Hopkins) Gedächtnisrede auf Francis An- 
drew March zu hören, mit der die Nachmittagssitzung begann, die 
eine gemeinsame Tagung der Alt- und Neuphilologen bedeutete. 
March war der hierzulande wohlbekannte langjährige Professor von 
Lafayette, der trotz aller verlockenden Berufungen sich nie ent- 
schliessen konnte, die Stätte seiner Wirksamkeit mit einer besseren 
zu vertauschen. In den neuen und alten Sprachen gleichmässig 
1) = sort. of. 
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bewandert, war er ein hervorragender Gelehrter, ein gewandter 
Lehrer und ein tätiges Mitglied beider Verbände. Rose (McGill 
University) sprach über die Hexenszene bei Lucan. Er führte aus, 
es sei nichts Ueberraschendes, einen Stoiker mit Hexerei beschäf- 
tigt zu finden; er zeigte dann das der Szene Eigentümliche auf, 
erklärte, warum Erichtho auf dem Lande lebe und warum sie Leich- 
name benutze: das Fleisch eines Toten ist giftiger und naturalisti- 
scher als die Wachspuppe; die Toten haben eine Art magnetische 
Macht über die Lebenden. Indem er dann näher auf die Zauber- 
formel einging, sprach er über die an die Furien gerichtete Dro- 
hung, die Drohung, die Persephonegeschichte zu erzählen, die 
Zauberkraft derselben, und endlich die Anrede Plutos und einer 
bösen Gottheit, wahrscheinlich Ahrimans. Hierauf führte Pro- 
kosch-Texas an der Hand grammatischer Tabellen seine in der 
Diskussion von Collitz (John Hopkins) lebhaft bestrittene Auffassung 
vom germanischen Präteritum vor, in dem er weniger ein perfek- 
tisches Tempus als vielmehr eine Kontamination von Perfekt- und 
Aoristformen mit Vorherrschung der letzteren sieht: insbesondere 
suchte er darzulegen, dass die Plurale der 4. und 5. Ablautklasse 
reine Aoriste darstellten und dass die 6. und 7. Ablautklasse auf 
der Grundlage aoristischer Präsentien zu erklären seien. 

Sodann verlas Hale (Univ. of Chicago) einen Ausschussbericht 
über Die Einheitlichkeit der grammatischen Namengebung, der zu- 
gleich als Flugschrift unter die Anwesenden verteilt wurde. Bisher 
hatte in der grammatischen Terminologie ein greuliches Durch- 
einander geherrscht, so dass der Schüler mit jedem Schulwechsel, 
mit jeder neuen Sprache, die er lernte, ja mit jedem Lehrer um- 
lernen musste. Nur ein Beispiel: im Satze „Hans ist gut“ wurde 
der Satzteil „gut“ von den verschiedenen Grammatiken auf fol- 
gende verschiedene Weisen bezeichnet: attribute complement, pre- 
dicative adjective, subject complement, attribute complement or pre- 
dicative adjective, subjective complement, complement of intransitive 
verb, predicate attribute, adjective attribute und predicate. In 
diesem schonungslosen Wirrwarr Einheit zu schaffen, war das Ziel, 
das sich ein von den drei Verbänden der National Educational 
Association, der M.L. A. und der A. P.A. gewählter Ausschuss ge- 
setzt hatte, und das Ergebnis war die genannte Flugschrift, in der 
ausser dem Englischen auch die anderen im Lehrplan der Schule 
figurierenden Sprachen berücksichtigt werden. Sie wurde mit 
grosser Sorgfalt verfasst, und während der 21/, Jahre, die die Ar- 
beit in Anspruch nahm, verlor man nie die Fühlung mit einem in 
England veranstalteten gleichen Unternehmen. 

In ihrem Geist der ersten Begrüssungsrede ähnlich war ein 
gewandter Vortrag von Harris-Cambridge über Die besondere Not- 
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wendigkeit der alten Sprachen in der demokratischen Erziehung; 
auch er wandte sich gegen die Auswüchse des Geistes deutscher 
Philologie, besser als zu wissen, ob die 17. Ode vor der 18. ge- 
schrieben sei, wäre es, die Schriftsteller selbst zu lesen und zu ge- 
niessen, | 

Die vereinte Sitzung der beiden Verbände war zweifellos 
ein Erfolg. Es zeigte sich, dass die Interessen beider sich in vielen 
Punkten berührten. Sowohl der Romanist als auch der Anglist 
kann ohne ein gründliches Studium der alten Sprachen nicht Voll- 
wertiges leisten; das Studium des Deutschen zeigt bald, dass Deutsch- 
land seine hervorragende Stellung auf geistigem Gebiet zum guten 
Teil dem Neuhumanismus verdankt, und die Einführung neuerer 
Unterrichtsmethoden im Griechischen und Lateinischen veranlasst 
nunmehr auch die Lehrer dieser Sprachen, sich mit den von den 
Neuphilologen gebrauchten Methoden bekannt zu machen. 

Die zweite Begrüssungsrede an die vereinten Verbände hielt 
am Abend der Vorsitzende des Neuphilologenverbandes, Hohlfeld- 
Wisconsin; er sprach über Goethe als Führer bei unseren Problemen. 
Er erinnerte an Goethes Bekanntschaft mit hervorragenden Lehrern 
an der Universität Harvard, der er in den zwanziger Jahren des 
19. Jahrhunderts ein Exemplar seiner Werke verehrte, und führte 
aus, wie der deutsche Dichterfürst als Mittler klassischer und mo- 
derner Kultur besonders geeignet sei, in den Streitfragen, die die 
Verbände beschäftigten, ein berufener Führer zu sein. Goethe habe 
stets dem Gedanken der Weltliteratur sympathisch gegenüber- 
gestanden, und seine Ansicht sei es immer gewesen, dass diejenigen, 
die die Sprache eines anderen Volkes studieren, ihren Gesichtskreis 
weiten und nicht nur die fremde, sondern auch die eigene Kultur 
besser verstehen lernen. Er erkannte auch, dass sich entgegen- 
stehende Ideale in harmonische Versöhnung gebracht werden sollten. 
Von treffenden Aussprüchen Goethes ausgehend, beleuchtete H. so- 
dann die einzelnen Probleme der Erziehung und des Unterrichts, 
insbesondere den Gegensatz von Forschungsarbeit und Lehrtätig- 
keit. Er forderte die M.L.A. auf, der Erörterung rein pädagogischer 
Fragen in der Zeitschrift des Verbandes, die anscheinend nach dem 
Gesetz der Polarisation augenblicklich hinter den rein wissenschaft- 
lichen Abhandlungen ganz verschwunden seien, mehr Platz einzu- 
räumen; er regte die Herausgabe einer eigenen Zeitschrift an — etwa, 
nach Art der deutschen Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht, die sich ausschliesslich mit mehr praktischen Unterrichts- 
problemen beschäftige; eine solche Zeitschrift, wie sie jain Amerika 
noch nicht existiere, ‘würde auch den Lehrern in der Highschool 
eine vortreffliche Stütze sein und würde diese mit den Hochschul- 
lehrern in dauernde engere Fühlung bringen. Endlich sprach H. 
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über Goethe als Leitstern für die Zukunft. Nicht in einer Rück- 
kehr zum alten Humanismus liege das Heil, sondern in einem ern- 
steren und tieferen Studium der Naturwissenschaften. Goethe, der 
. poet-scientist, entnahm seinen naturwissenschaftlichen Studien ästhe- 
tische und moralische Richtlinien für sein Leben und seine Kunst. 

Die an der Tagung teilnehmenden Damen begaben sich hier- 
auf zu einer Soiree bei Frau Prof. Smyth, während die Herren 
nach Boston zu einem gemütlichen Beisammensein in Form eines 
Bierabends (Smoker) in dem grossen Saal des schönen neuen Ge- 
bäudes des Harvard Clubs fuhren, wo der bekannte Essayist Rev. 
Crothers-Cambridge zu der dichtgedrängten Schar der Philologen 
sprach. Man trank deutsches Bier und sang — nicht etwa wie in 
früheren Jahren — deutsche Lieder, trotzdem Deutsche in grosser 
Zahl anwesend waren, sondern Integer vitae, Malbrough s’en va-t-en 
guerre und von rauschenden Orgelklängen begleitet, die Marseillaise. 
(Den französischen Einfluss im Osten der Vereinigten Staaten — 
das möchte ich in Klammern bemerken — fand ich überhaupt 
stärker, als ich vermutete. Die Alliance Frangaise ist Husserst 
rührig, und in den meisten Schulen steht Französisch statt Deutsch 
als die moderne Sprache im Lehrplan. Noch vor wenigen Wochen 
erst erhielt unser College von einem Gönner für die französische 
Abteilung die beträchtliche Summe von 375 000 Mark, während die 
deutsche Abteilung leer ausging.) Mit amerikanischer Pünktlich- 
keit schloss der Abend Punkt 12 Uhr. 

Um !Y,10 Uhr am folgenden Morgen fand man sich wieder 
zusammen. Zunächst wurden Komiteeberichte verlesen. Die Frage, 
ob die vereinfachte Orthographie, wie sie in letzter Zeit probeweise 
in den Veröffentlichungen der M.L.A. angewandt wurde, definitiv 
eingeführt werden sollte, wurde dahin entschieden, dass eine nament- 
liche Abstimmung aller — auch der nicht anwesenden Mitglieder 
— vorgenommen werden soll. Ein Bericht Kosten und Mühen des 
englischen (Aufsatz-) Unterrichts brachte allerhand interessantes Ma- 
terial in Form von Antworten auf einzelne Fragen, die von dem 
Komitee an alle Colleges und einige Highschools gesandt worden 
waren; von 1100 Anstalten hatten über 1000 Lehrer des Englischen 
geantwortet. Eine Resolution, dass eine gründlichere Hochschul- 
ausbildung der jungen Leute, die sich dem Beruf des neusprach- 
lichen Lehrers widmen wollen, die allerschärfste Aufmerksamkeit 
der M.L.A. verdiene, wurde einstimmig angenommen (NB.: bleibt’s 
dabei?); das gab Anlass zum Erzählen von höchst amüsanten Ge- 
schichtchen über die Unwissenheit der Highschoolteachers (teacher 
ist in Amerika Femininum). (Ich kann’s ausseigener Beobachtung 
nur bestätigen: im Gegensatz zu dem ausgezeichneten Können der 
Collegelehrer, an dem wir uns in Deutschland nur ein Beispiel 
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nehmen können, fand ich in den wenigen Highschools, die ich bis 
jetzt besucht habe, eine rührende Hilflosigkeit der Lehrerin, eine 
beträchtliche Unsicherheit im Gebrauch der Grammatik und eine 
höchst ergötzliche Aussprache, von der Methode ganz zu schweigen.) 
Hierauf erfolgte die Wahl des Vorstandes für 1914 (Vorsitzender 
Schelling-Pennsylvania, Vizepräsidenten von Klenze-Brown, Bour- 
land-Western Reserve und Tatlock-Wisconsin), sowie die Ernennung 
von Ehrenmitgliedern (Francesco Flamini-Pisa, Abel Lefranc-Paris, 
Gustav Roethe-Berlin, Edward Schröder-Göttingen, Francesco Tor- 
raca-Neape!). 

Hierauf verlas Crane (Northwestern Univ.) eine Studie über 
Guy von Warwick im 16. und 17. Jahrhundert, in der er die Ge- 
schichte der Sage von den ersten Drucken bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts verfolgte. Bereits vor 1500 hatte Richard Pynson eine 
Fassung der mittelenglischen Erzählung von Sir Guy gedruckt, 
und verschiedene Ausgaben blieben bis 1570 im Umlauf und hielten 
die Volkstümlichkeit jener Version aufrecht. Teils infolge der Ver- 
achtung, die die literarische Kritik in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts den alten Sagenstoffen gegenüber an den Tag legte, teils 
infolge der veralteten Sprache und des altertümlichen Versbaus fiel 
sie dann in Vergessenheit, ohne dass freilich das stoffliche Interesse 
nachliess; denn zwischen 1592 und 1640 erschienen nicht weniger 
als sechs neue Berichte von Guys Taten, eine Ballade, drei Gedichte 
und zwei Dramen. Weitaus am wichtigsten von diesen ist Row- 
lands Gedicht The Famous History of Guy Earle of Warwick (lic. 1608), 
das einen grossen Leserkreis hatte und noch iın späteren 17. Jahr- 
hundert den Stoff für eine neue Gruppe von Versionen lieferte, 
fünf Prosakolportagebücher, die zwischen 1608 und 1706 veröffent- 
licht wurden und in denen die — nunmehr durch Hinzufügung neuer 
Episoden und Kürzung alter beträchtlich geänderte — mittelalter- 
liche Sage das 18. Jahrhundert hindurch fortlebte. 

Wie soll man die Literaturen des Mittelalters studieren? Diese 
'Frage suchte Beck (Univ. of Illinois) in seinem in französischer 
Sprache gehaltenen Vortrag dahin zu beantworten, dass. statt der 
besonders von der deutschen Schule mittelalterlicher Philologie 
geübten analytischen Methode eine lebendigere synthetische am 
Platze sei, besonders in Amerika, wo der Student nicht wie sein 
europäischer Kollege auf Schritt und Tritt Denkmäler des Mittel- 
alters antreffe und so mühelos in den Geist dieser Zeit eindringen 
könne. Die Trennung von Literatur und Kulturgeschichte, ins- 
besondere Kunstgeschichte, sei vom Uebel; artes und litterae ge- 
hörten zusammen. Die mittelalterlichen Literaturen der einzelnen 
Völker solle man nicht so scharf voneinander scheiden, sie seien 
alle eines Geistes. Wichtiger als Textkritik und historische Gram- 
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matik sei ausgedehnte Lektüre und Rezitation der mittelalterlichen 
Dichtungen und das volle Erfassen des Kunstwerks („qu’il y ait 
des fautes de detail, n’importe!“). 

Tucker Brooke-Yale behandelte das Aufleben der germa- 
nistischen Studien in England 1559—1689 von den Forschungen 
des Erzbischofs Parker und seiner Schule bis zum Erscheinen der 
ersten Grammatik des Altenglischen und Gothischen von George 
Hickes. 

Tupper (Univ. ofVermont) sprach über Chaucer und die sieben 
Todsünden. Sein Vortrag — wohl der originellste von allen — war 
eine kurze Zusammenfassung und Fortsetzung eines Essays in der 
Nation vom 16. Oktober 1913 über Chaucers Behandlung der Liebe 
in den Canterbury Tales. Auf Grund Gowers, der in der Confessio 
amantis auf vier der Canterbury Tales als Illustrationen der Tod- 
sünden hinweist, und ähnlicher zeitgenössischer Zeugnisse, auf 
Grund ferner der Moral, die Chaucer in den sieben betreffenden 
Geschichten hervorhebt, sowie der jeweiligen Beziehungen zwischen 
Erzählung und Erzähler, der jedesmal in seiner Person die betref- 
fendeSünde, von der er erzählt, darstellt, aufGrund endlich des engen 
Zusammenhangs der Erzählungen mit dem Sermon des Pfarrherm 
über die Todsünden kam T. zu dem Schluss, dass gewisse Pilger 
der Canterbury Tales in ihrer Person, im Prolog und in ihrer Er- 
zählung die sieben Todsünden illustrieren und dass der Sermon 
des Pfarrherrn nur der Gipfelpunkt eines bereits lange vorher an- 
geschlagenen Motivs ist, dessen Aufdeckung somit sieben der Er- 
zählungen ein neues Interesse verleiht, mancher Moral, die bisher 
als nebensächliche Episode angesehen wurde, ihr Daseinsrecht an- 
erkennt und vor allem mehrere Fälle köstlicher Ironie enthüllt: 
der Ablasskrämer, das Weib von Bath und der Verwalter z.B. ver- 
körpern in ihrer eigenen Person die Sünde, gegen die sie in ihrer 
Erzählung eifern. 

Vier bisher nicht identifizierte Briefe Alexander Popes und die 
berühmte Addisonsatire war das Thema des Vortrags von Smyth- 
Syracuse. Er kam zu dem Schluss, dass die vier Briefe, an die 
sich die Atticusstelle im St. James’s Journal (1722) schliesst, wie 
die Verse selbst Pope als Verfasser haben und ein Meisterstück 
von geheuchelter Schmeichelei und verhülltem Sarkasmus darstellen. 

Die Nachmittagssitzung begann mit dem Vortrag von Sche- 
vill(Univ. of California) über George Borrow in Spanien. Ein Ver- 
gleich seiner jüngst veröffentlichten Briefe an die British and 
Foreign Bible Society mit seinem Buch Die Bibel in Spanien zeigt, 
dass viele von denselben nicht darin enthalten sind, und sie geben 
Gelegenheit, zu Borrows Charakterbild als Mensch und Schrift- 
steller einige neue Züge hinzuzufügen. Durch die Briefe, deren 
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Inhalt zum Zweck der Unterbreitung an die Oeffentlichkeit oft 
geändert wurde, wird auch das Verhältnis von Wahrheit und Dich- 
tung in B.s Erlebnissen etwas klarer. Leider hob der Redner nicht 
immer hervor, was Brief und was Buch war, so dass es schwer war, 
seinen Ausführungen zu folgen. 

Bonnell-Wisconsin sprach über Die Quelle des sogenannten 
Prophetenspiels des Heggezyklus in der Kunst. Diese sieht er in 
dem in der plastischen Kunst wohlbekannten Jessebaum (Radix 
Jesse, Arbre de Jesse), wie er z. B. in einem Fenster aus dem 
12. Jahrhundert im Yorker Münster zu sehen ist und seit der Mitte 
des 12. Jahrhunderts eine weite Verbreitung aufweist. Dieser Stamm- 
baum umfasst — ganz wie bei dem, was Halliwell im Heggezyklus 
als Propheten bezeichnet — ausser den Propheten die 13 könig- 
lichen Ahnherren Christi von David bis auf Amos mit Jesse als Wurzel. 

Kenyon (Butler College) verlas eine Untersuchung über Ye 
und You in der King-Jamesbibel. Er wies die Ansicht, in dieser 
Fassung der Bibelübersetzung werde ye schlechtweg für den Nomi- 
nativ und you ausschliesslich für den Akkusativ gebraucht, als höch- 
stens für die modernen Drucke stichhaltig ab. Er suchte dann im 
einzelnen die relative Häufigkeit von ye und you mit den ver- 
schiedenen Herausgebern der einzelnen Bücher in Zusammenhang 
zu bringen, sprach über die Verbesserung der yous in yes in den 
Ausgaben nach 1611 und über die fehlerhaften you-Nominative in 
den modernen Drucken, gab Vergleiche mit der Sprache der eng- 
lischen Bibelübersetzungen vor 1611 und anderer Literaturdenkmäler 
des 16. Jahrhunderts, behandelte die Verschiedenheit von Singular 
und Plural (eine oder mehrere Personen mit ye bzw. you bezeichnet) 
und zog Schlüsse auf den allgemeinen Stil der Authorized Version. 

Dann gab Loomis (Univ. of Illinois) einen durch Lichtbilder 
erläuterten Vortrag über Richard Löwenherz in der Kunst des Mittel- 
alters. Er behandelte an der Hand von Darstellungen in Wand- 
gemälden, Holzreliefs und kolorierten Psalterillustrationen Richards 
Zusammentreffen mit Saladin, Richards Kampf mit dem Löwen 
und den Pas Saladin. In den Darstellungen der ersten Gruppe 
zeigte er den Einfluss der festländischen Jllustrationen von Kämpfen 
zwischen Christen und Heiden. 

In dem letzten Vortrag Der Ursprung der Runen gab Johnson 
(Univ. of Pennsylvania) nach einem kurzen Ueberblick der verschie- 
denen Theorien von Wimmer, Hempl-Tailor und von Friesen seine 
eigene Ansicht von der Entstehung am Schwarzen Meer um 150 
n. Chr., beleuchtete die Beziehungen einzelner Runen zu der grie- 
chischen „Geschäftsschrift“ und gab verschiedene Data zur Wan- 
derung und Aufnahme der Runen in Skandinavien, Deutschland 
und England. 

228 
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Mit der Verlesung der Titel von 34 Vorträgen, die wegen 
Mangel an Zeit nicht gehalten werden konnten, schloss die Ta- 
gung. Wo die nächstjährige Versammlung stattfinden soll, wurde 
noch nicht beschlossen. 

Duisburg. Max Müller. 

(Dartmouth College.) 


Ueber zwei Stellen im „Kaufmann von Venedig“. 


In der zweiten Szene des dritten Aktes des Kaufmanns von 
Venedig wird uns die erfolgreiche Werbung des jungen venezianischen 
Edelmanns Bassanio um die Hand Porzias, der reichen Erbin von 
‘Belmont, geschildert, die neben ihren äusseren Glücksgütern “is fair, 
and, fairer than that word, of wondrous virtues”, durch Gaben des 
Geistes wie des Herzens gleichmässig ausgezeichnet, die Vertreterin 
der edelsten Weiblichkeit. Nach dem Willen ihres verstorbenen 
Vaters soll der ihr Gemahl werden, der unter drei Kästchen mit ver- 
schiedenen Aufschriften das richtige, d h. dasjenige wählt, das ihr 
Bildnis enthält. Shakespeare hat diese märchenhafte Kästchenwahl 
einfach aus seiner Quelle herübergenommen, da sie dramatisch sehr 
gut verwendet werden konnte, aber er hat das, was er äusserlich vor- 
fand, wie wir das immer bei ihm sehen, vertieft. Bei ihm ist die 
Kästchenwahl symbolisch aufzufassen, sie soll ein Mittel sein, den 
‚wahren Charakter, die Unwürdigkeit oder Würdigkeit der Freier 
deutlich ans Licht zu stellen, sie soll nicht ein blosses Glücksspiel 
sein, sondern als symbolische Handlung dazu dienen, dass Porzia nur 
einen ihrer wirklich würdigen Mann als Gemahl bekommt. Beide 
‚fühlen sich schon zueinander hingezogen und nun soll es sich ent- 
‚scheiden, ob Bassanio wirklich ihrer wert, wirklich für sie bestimmt 
ist, ob die in beiden entfachte gegenseitige Liebe von Erfolg gekrönt 
werden soll. Bevor Bassanio seine tiefsinnigen Betrachtungen über 
die Auischriften der Kästchen anstellt, ertönt auf Porzias Geheiss 
Musik und es wird ein kleines Lied gesungen, das in Schlegels Ueber- 
setzung also lautet: 


Sagt, woher stammt Liebeslust? 
Aus den Sinnen, aus der Brust? 
Ist euch ihr Lebenslauf bewusst? 


In den Augen erst gehegt, 

Wird Liebeslust durch Schaun gepflegt, 
Stirbt das Kindchen, beigelegt 

In der Wiege, die es trägt. 

Läutet Totenglöckchen ihm, 

Ich beginne: Bim, bim, bim., 
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In der Uebertragung Bodenstedts in der Brockhausschen Aus- 
gabe der Dramen Shakespeares lesen wir das Lied in folgender Form: 


Sagt, woher die Liebe stammt: 
Ob dem Herzen sie entflammt? 
Ob dem Kopf? ob beidersamt? 
Wie beschert und wie genährt? — 


’s ist das Aug’, dem sie entspringt, 
Das ihr staunend Nahrung bringt 
Und sie wieder selbst verschlingt. 
J.äutet ihr ins Grab hinein: 
Bim, bam, bim: stimmt alle ein! 


Die beiden deutschen Uebersetzer — und auch viele Erklärer 
—- lassen also hier die Liebeslust, die Liebe, sterben, sie lassen 
ihr das Totenglöcklein erklingen in einem Augenblick, wo Porzias 
und Bassanios gegenseitige Liebe gerade zu vollstem, blühendem 
Leben kommen soll, wo ihre innersten Wünsche, ihr geheimes Sehnen 
unmittelbar vor der beseligenden Erfüllung stehen. Welcher auf- 
merksame Leser und Hörer muss da nicht stutzig werden und sich 
denken, dass dieser Text in der Tat der unpassendste ist, den man 
unter den gegebenen Umständen singen kann. Wir sehen, welche 
Ungereimtheiten die Uebersetzer oft den Lesern zumuten. Hören 
wir den englischen Text: : 

Tell me where is fancy bred, 
Or in the heart or in the head? 
How begot, how nourished? 

Reply, reply. 
It is engendered in the eyes, 
With gazing fed; and fancy dies 
In the cradle where it lies. 

Let us all ring fancy’s knell; 

I’ begin it, -— Ding, dong, bell. 

Die letzten Worte sind natürlich die Nachahmung des Glocken- 
tons, wobei dıng und bell mit den hellen Vokallauten den hohen, 
dong den tieferen Ton ausdrücken. Es lautet nicht gut und ist uns 
nicht geläufig dafür, wie Schlegel, dreimal Bim zu sagen, Bodenstedt 
gibt das Richtige: Bim, Bam, Bim. Wir sehen, Shakespeare hat 
fancy, nicht love geschrieben und es kommt nun vor allem darauf 
an, die richtige Bedeutung von fancy zu erkennen. Freilich meinen 
manche Ausleger, deutsche wie englische, ebenso wie die oben er- 
wähnten deutschen Uebersetzer, fancy sei das nämliche wie love, so 
z. B. Delius, der es mit „Liebe, Liebesschwärmerei“ erklärt, 
Steevens, ja sogar Murray, der es als amorous inclination, love 
deutet, ebenso Onions in The Oxford Shakespeare Glossary. Ge- 
wiss kommt das Wort bei Shakespeare in dieser allgemeinen Bedeu- 
tung vor. Aber hier ist sie unmöglich. Am ausführlichsten hat von 
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deutschen Auslegern meines Wissens H. Conrad über die Stelle ge- 
sprochen in seinen Schwierigkeiten der Shakespeare-Uebersetzung und 
dann besonders in seiner bei Ehlermann in Dresden erschienenen 
deutschen Einzelausgabe des Kaufmanns von Venedig, die ebenso wie 
seine in dem gleichen Verlag schon früher veröffentlichte Hamlet- 
Ausgabe wegen ihrer gediegenen Einleitung und ihrer trefflichen 
Anmerkungen allen Freunden des Dichters dringend empfohlen wer- 
den kann. Conrad nimmt bei seiner Erklärung in den Schwierig- 
keiten Bezug auf das Buch des Engländers Richard Simpson, 
An Introduction to the Philosophy of Shakespeare’s Sonnets (London, 
Trübner & Co., 1868). In diesem Werk führt uns Simpson ein in 
die auf Plato fussenden Anschauungen der Renaissance-Dichter über 
die Liebe. Er sagt: “For the method of love, the Italian acade- 
micians give, after Plato, a ladder of six steps or degrees, by which 
love ascends from its imperfect beginnings to its complete end” 
(S. 10) ...., “These six steps are grouped in two sets of three”. Es 
würde zu weit führen, dieses ganze System der Liebe, diese uns sehr 
gekünstelt erscheinende ladder of love hier in ihren einzelnen Stufen 
zu betrachten. Es genügt zu wissen, dass die erste Gruppe von 
3 Stufen sich auf die äusserliche, sinnliche, die zweite Gruppe auf die 
höherstehende geistige, die echte Liebe, die Vereinigung der Seelen 
bezieht. In ihr “the love is transferred from body to soul, from ma- 
terial to intellectual beauty”. S. 13: “The three higher grades of love 
begin with the conversion of sensible into intellectual beauty. Love 
is born in the eyes, but lives in the mind. It comes into being when 
it sees the beautiful face; but it lives on the beauty of the soul. Love 
does not decay with the decay of the sensible beauty which engendered 
it. It survives age and wrinkles. If it still lives when the beauty which 
begot it is dead, its life has clearly come to depend on some other beauty 
-— on the beauty of the soul, no longer on that of the body”. S. 34: Love 
is by nature and by necessity progressive. It must ever be loving higher 
objects, or loving the same objects in a higher manner. First, it is 
born in the eyes, and enthralled to the outward show. Then it grows 
independent of the eyes; for absence proves that love ranges where 
the eyes see not, and that the image of the absent supplies for his 
presence Then the lover comes to see that the real object of love is 
not exactly the unknown reality, the secret of which the beloved 
object carries in his own breast — for eyes ‘draw but what they see, 
paint not the heart? — but the image which exists in the lover’s 
iinagination. This stage of love is appropriately 
called ‘fancy’. Itis... .not yet solidly grounded — a Proteus 
— a wandering ship ready to anchor in any bay. It is naturally in- 
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constant, for it bears its ideal within, and it can fit this ideal first 
to one real person and then to another” .... (“Inconstancy allows 
the sight to overcome the memory, and the present beauty to blot out 
the absent one”, S. 12). Auf der höchsten Stufe aber “love is found 
to consist in the marriage of true minds, in a mutual render, in a 
ıental correspondence, on which, in spite of death and time, con- 
stancy stamps the seal of immortality, and completeness impresses 
the semblance of infinitude ” (S. 34). 

Daraus geht hervor, dass fancy die vergängliche, unstete, an 
der äusseren Erscheinung haftende Liebe ist, während love die tiefer- 
gehende, echte, auf dem inneren Wert beruhende Liebe bedeutet. 
Shakespeare sagt uns in dem Liede, jene vergängliche Liebe is 
engendered in the eyes (vgl. in den Ausführungen Simpsons: it is 
born in the eyes), d. h. sie entsteht infolge des Eindrucks, den die 
äussere Schönheit des Gegenstandes der Liebe auf die Augen macht; 
with gazing fed, sie wird genährt durch die wiederholte Anschauung 
der anwesenden Schönheit oder wenn diese ferne ist, durch die 
Anschauung in der Erinnerung, der Phantasie (daherfancy). 
Nun kommt bei der nur an den äusseren Vorzügen haftenden, nicht 
zu dem inneren Wesen, der Seele durchdringenden Liebe die Gefahr, 
dass das Erblicken einer andern gegenwärtigen Schönheit die Er- 
innerung an die abwesende verwischt and fancy dies in the cradle 
where it lies. Die Worte in the cradle erklärt Ecceles mit in ıinfancy, 
indem er sie bezieht to the shoriness of its duration; er sagt: This 
line cannot refer to the eye or eyes, ın which fancy is engendered. 
Das ist ein Irrtum, natürlich bezieht sich in the cradle auf eyes. In 
den nämlichen Augen, in denen die flatterhafte Liebe entstanden ist, 
kann sie auch leicht wieder ersterben, wenn sie nicht über das An- 
schauen der äusseren Erscheinung hinaus bis zur Seele durchdringt, 
sondern sich einer anderen Schönheit zuwendet. Die Augen sind 
dann für die erste Schönheit kalt und tot geworden. Mit Recht 
weist hier Conrad auf Romeo hin, der im Anfang der Tragödie sich 
ganz erfüllt zeigt von der Liebe zu Rosalinde, aber nichts mehr von 
ihr hören will, sobald er Julia gesehen hat. Damit beweist er, dass 
seine vermeintliche Liebe zu Rosalinde nur fancy gewesen ist, wie sie 
auch der Mönch Lorenzo, dem er davon erzählt hat, ganz richtig mit 
den Worten kennzeichnet: 

.... young men'’s love then lies 
Not truly in their hearts, but in their eyes (Rom. II, 3, 67). 

Freilich gelangt Romeo nicht allmählich von Stufe zu Stufe 
zur obersten Sprosse der Liebesleiter; denn natürlich vollzieht sich 
der Vorgang nicht immer genau nach der von den Renaissance- 
Dichtern vorgeschriebenen Schablone; sondern er erreicht in kühnem, 
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feurigem Sprung sofort die letzte Stufe, da er gleich beim ersten 
Anblick Julias fühlt, dass sie seiner echten Liebe wert ist und sie 
erwidert. Bassanio und Porzia dagegen haben in unserer Komödie 
vor der Kästchenwahl längere Zeit gehabt, ihren Charakter, ihr 
inneres Wesen gegenseitig kennen zu lernen. 

Diese richtige Auffassung von fancy finden wir auch bei eini- 
gen Erklärern. So sagt z. B. Fritsche zwar auch zunächst: 
„Fancy, hier, wie oft bei Shakespeare —=Liebe“, fügt aber hinzu: ‚‚Doch 
scheint hier nur die sinnliche Liebe gemeint, die ebenso schnell 
vergeht wie entsteht, wenn der äussere Anlass, der Schein, dieSchönheit 
verschwunden ist.“ Ebenso Clark und Wright in der Clarendon 
Press Series: “In the present passage fancy seems to be censured 
as a feeling neither bred in heart nor in brain, but in the eye only, 
penetrating no deeper and lasting only while its object is in sight.” 
Diese beiden drücken sich, wie wir sehen, sehr vorsichtig und zurück- 
haltend aus. Es „scheint“ nicht bloss so, sondern es ist, wie wir 
gesehen haben, ganz sicher so. Bestimmter äussern sich in diesem 
Sinne z.B. E. Penner (Schulausgabe Velhagen & Klasing) „jedoch 
pur die an Aeusserlichkeiten hängende, in den Augen geborene Liebe“ 
und Verityin The Pıtt Press Shakespeare: “Fancy, not true love, 
but fanciful love, a liking which, though perhaps strong, is fleeting.” 

Zu welchem Zweck lässt nun Shakespeare dieses Lied singen? 
Wir müssen uns hier wieder wohl hüten, ihm Absichten unter- 
zuschieben, die er nach dem Zusammenhang nicht gehabt haben kann. 
Clark und Wright sagen: “A warning may be intended to Bassanio 
not to allow his judgmentto be led astray by the glitter of the gola 
and silver caskets”. Danach würden die Worte des Liedes einen sehr 
deutlichen Wink für Bassanio enthalten, das richtige, das bleierne 
Kästchen zu wählen. Das ist unmöglich. Denn wer sollte diesen 
Wink veranlasst haben? Porzia? Sie hat doch kurz vorher erst 
gesagt (III, 2, 10—12): 

I could teach you 


How to choose right, but then I am forsworn;; 
So willI never be. 


‚Oder Nerissa? Die würde ohne den Willen ihrer Herrin das 
gewiss auch nicht gewagt haben. Vor allem würde diese Annahme 
ein sehr bedenkliches Licht auf Bassanio werfen, der dann wirklich, 
wozu ihn allerdings manche Ausleger ganz mit Unrecht gemacht 
haben, nur ein schlauer Glücksritter wäre. Die Kästchenwahl würde 
damit zu einem unwürdigen, possenhaften Spiel herabsinken, wäh- 
rend sie doch, wie eingangs erwähnt, symbolisch eine Charakter- 
prüfung sein, das wahre Wesen, den tiefen Gehalt der Persönlichkeit 
des Wählenden offenbaren soll. Daher bezieht sich auch in den 
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Worten, mit denen Bassanio seine Betrachtung über die Kästchen 
beginnt: 

So may the outward shows be least themselves: 

The world is still deceived with ornament 
das so nicht etwa auf das Vorausgehende, auf den Inhalt des 
Liedes, als wollte er sagen, wie in dem Liede die fancy, die Schein- 
liebe gestorben sei und nichts bedeute, so gelte auch bei den Kästchen 
der äussere Schein nicht; sondern das so muss auf das folgende be- 
zogen werden; er meint, so wie in der Welt der Schein oft trüge, 
so könne es auch mit den Kästchen sein. Wenn in dem Liede der 
fancy das Grabgeläute erklingt, so soll damit ausgedrückt sein, dass 
es sich jetzt nicht mehr wie bei den bisherigen Freiern, die falsch 
gewählt haben, um die unechte Liebe, die fancy handelt, sondern dass 
jetzt die echte Liebe zum Sieg und zur Herrschaft gelangen soll. 


Nun zur deutschen Tebersetzung, die bei derartigen Stellen 
natürlich ihre ganz besonderen Schwierigkeiten hat. In Schlegels 
Uebertragung ist ausser dem Wort „Liebeslust‘“ zu beanstanden die 
3. Zeile: „Ist euch ihr Lebenslauf bewusst“, was viel zu unbe- 
stimmt ist für das englische How begot, how nourished; dann in der 
zweiten Strophe das unmögliche ‚Stirbt das Kindchen, beigelegt In 
der Wiege, die es trägt“. ‘Bei Bodenstedt ist, abgesehen von „Liebe“ 
für fancy, der Ausdruck im 3. Vers „ob beidersamt‘“ sehr seltsam 
und „wie beschert“ in der 4. Zeile nicht zu billigen, ebenso sind in 
der 2. Strophe die 2. und 3. Zeile: „Das ihr staunend Nahrung 
bringt Und sie wieder selbst verschlingt“ viel zu unklar und un- 
genau. Von Conrad haben wir drei Fassungen der ersten Strophe. 
In den Schwierigkeiten der Shakespeare-Uebersetzung lesen wir: 

Wo entspringt unstetes Minnen? 

In der Phantasie, den Sinnen? 

Wodurch kann es Pracht (?) gewinnen? 
Sagt, o sagt! 

In dem Aug’ wird es erzeugt, 

Wird dureh Schauen aufgesäugt, 

In der Wieg’ vom Tod erreicht. 

Die 2. Zeile entspricht dem englischen Text: Or in the heart, 
or in the head gar nicht. Die 3. Zeile ist mir ganz unverständlich. 
Sollte „Pracht“ ein Druckfehler für „Kraft“ sein (‚Kraft gewinnen“ 
etwa — to be nourished)? In seiner Revision überträgt Conrad die 
erste Strophe (die zweite zeigt bei ihm überall die nämliche Form) 
folgendermassen: 

Wo entspringt der Liebesdrang? 


Hält er Herz oder Sinn im Zwang? 
Wie entsteht er? Lebt er lang? 
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Hier ist in der 2. Zeile wenigstens heart wiedergegeben, „Sinn“ 
aber ist etwas ganz anderes als head, und in der 3. Zeile ist „Lebt er 
lang‘ gänzlich verschieden von how nourished. In seiner oben er- 
wähnten Einzelausgabe des „Kaufmanns“ bei Ehlermann hat Conrad 
die beiden ersten Verse umgeändert in: 


Sagt mir, was ist Sinnendrang? 
Herzens- oder Hirneszwang? 


Der Ausdruck „Hirneszwang‘“ muss hier jedem unangenehm 
auffallen, er klingt ausserordentlich gezwungen und gesucht, wie 
wenn er selbst ein Erzeugnis von „Hirneszwang“ wäre. Von Con- 
rads Wendungen für fancy scheint mir „Liebesdrang“ nicht viel 
besser als das Schlegelsche „Liebeslust“. ‚Unstetes Minnen“ wäre 
noch das beste, doch will mir gerade hier das Wort „Minnen“ nicht 
recht gefallen. ‚Sinnendrang“ ist viel zu unklar. Ich selbst dachte 
früher daran ‚„Sinnesrausch‘“ zu sagen. Allein ich glaube, der Deut- 
lichkeit wegen sollte doch ‚Liebe‘ gewählt werden, aber selbst- 
verständlich mit einem näher bezeichnenden Zusatz.!) So bin ich 
auf ‚„unstete Liebe“ gekommen. Teilweise mit Anschluss an die 
Reime Bodenstedts und mit Herübernahme seiner Fassung der beiden 
letzten Zeilen habe ich dem Lied folgende Form gegeben: 


Wo unstete Lieb’ entstammt, 
Ob sie Herz, ob Kopf entflammt, 
Wie wird sie erzeugt und was 
Gibt ihr Nahrung, sagt mir das! 
In den Augen sie entspringt, 
Schauen ihr die Nahrung bringt, 
In der Wieg’ in Tod sie sinkt. 
Läutet ihr ins Grab hinein: 
Bim, bam, bim: stimmt alle ein! — 


Die bewundernswerte Kunst Shakespeares echte, lebenswahre 
Charaktere zu schaffen, zeigt uns, ausser der herrlichen Gestalt 
Porzias im Kaufmann von Venedig, vor allem sein Shylock. Frei- 
lich, wie immer, verlangt der Dichter auch hier grosse Aufmerk- 
samkeit des Hörers und Lesers, um in seiner wahren Absicht richtig 
verstanden zu werden. Es ist aufallend zu beobachten, dass bei der 
Auffassung der Rolle Shylocks Erklärer und Darsteller nach zwei 


1) Gundolf in seinem neuen Deuischen Shakespeare übersetst, wie 

ich nachträglich sehe: 

Sagt, woher die Liebelei, 

Aus dem Hirn oder Herzen sei? 

Oder kroch sie aus dem Ei? 
„Liebelei* im Gegensatz zur echten Liebe ginge wohl an. Allein die dritte 
Zeile ist ganz unmöglich; denn sie ist nur des Reimes wegen so gefasst 
und hat hier gar keinen Sinn. 
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ganz entgegengesetzten Richtungen voneinander sich entfernen. Die 
einen — und das war früher die allgemeine Anschauung — sehen 
in ihm nur die Verkörperung des dem miittelalterlichen Aberglauben 
entsprechenden Schreckgespenstes, den blutgierigen, unerbittlichen 
Juden, der ohne eigentliche Veranlassung nur wegen seines blinden, 
unversöhnlichen Hasses gegen die Christen die unglaublichsten 
Scheusslichkeiten begeht und beim Misslingen eines solchen Unter- 
nehmens dem rohen Spott und Hohn des Pöbels verfällt. Seit dem- 
Auftreten des grossen Schauspielers Edmund Kean im Jahre 1814 ist 
eine andere Auffassung durchgedrungen, die viele Vertreter gefunden 
hat. Danach habe der Dichter in Shylock einen edlen Dulder, einen 
tragischen Helden darstellen wollen, der nicht aus irgendwie per- 
sönlichen, selbstsüchtigen Gründen handle, sondern nur als Rächer 
seines grausam misshandelten Volkes; er sei, wie König Lear sich 
selbst nennt, a man more sinned against than sinning. Heinrich 
Heine ging soweit, zu behaupten, abgesehen von Porzia, sei Shylock 
die achtungswürdigste Person im ganzen Stück und seine Gegner 
seien kaum wert, ihm die Schuhriemen aufzulösen. Heine hält ihn 
sogar für einen liebevollen Vater, indem er Akt II, Szene 5, die 
Worte: Jessica, my girl als in zärtlichem Ton gesprochen ansieht. 
Das ist nach dem ganzen Zusammenhang der Stelle ein grosser Irr- 
tum, gegen den z. B. Karl Elze mit Recht sich gewendet hat. Von 
zärtlichem Vatergefühl ist, richtig verstanden, keine Spur in 
Shylocks Verhalten gegenüber seiner Tochter wahrzunehmen. Er 
betrachtet sie nur ganz kalt als die Wächterin seines Hauses, die 
Bewahrerin seiner Schätze, der er nicht die mindeste Freude gönnt; 
nicht einmal das unschuldige Vergnügen, zum Fenster hinauszu- 
sehen, wenn Masken vorüberziehen; er will sie zu Hause halten wie 
eine Gefangene und wir können uns denken, wie wenig der Verkehr 
mit ihrem Vater, der nur an seine Geldgeschäfte denkt, ihr bietet, 
so dass sie ihr Haus eine Hölle nennt. Es ist fast unbegreiflich, wie 
die wahre Absicht des Dichters so sehr missverstanden werden kann. 
Diejenigen, die einen tragischen Helden in ihm sehen, stützen sich 
besonders auf seine berühmten Worte in III, 1: Hath not a Jew eyes? 
usw. Aber in diesem Aufschrei eines Jahrhunderte lang misshandel- 
ten Volkes will uns der Dichter nur einen der Gründe für Shylocks 
Handlung geben, ohne sie damit etwa bis ins einzelne billigen zu 
wollen. Die Worte sind nur ein Beweis für des Dichters gleichab- 
wägende Gerechtigkeit und unenschütterliche Wahrheitsliebe Er 
schafft keine Schablonen, sondern lebenswahre Gestalten aus Fleisch 
und Blut. Er kann also auch den Juden nicht als die blosse Ver- 
körperung alles Schlechten darstellen, als den nach dem Aberglauben 
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des Volkes gänzlich sinn- und grundlos gegen die Christen wütenden 
Bösewicht, sondern er zeigt uns, wodurch Shylocks Hass einen so 
hohen Grad erreicht hat, so dass wir diesen wohl verstehen können, 
wenn auch die Art, wie er ihn in der Prozessszene durchführen will, 
nach des Dichters deutlich genug ausgedrückter Absicht uns verhin- 
dern muss, Shylock als unschuldigen, betrogenen Märtyrer zu bemit- 
leiden. Die schimpfliche Behandlung, die seine Stammesgenossen so 
lange erduldet haben, die auch Shylock von seiten Antonios erfährt 
und die wir bei dem „königlichen K'aufmann“ weit entfernt sind zu 
billigen, wenn sie sich auch aus den Anschauungen und Gewohnheiten 
der damaligen Zeit erklärt, und die Entführung Jessicas durch einen 
Christen werden uns als die Gründe genannt, die Shylocks Hass 
schüren und begreiflich erscheinen lassen Wir dürfen jedoch nicht 
vergessen, dass er, weit entfernt der heldenhafte Kämpfer für sein 
beleidigtes Volk zu sein und es zu rächen, in der Rache, die er für 
die ihm selbst angetane Schmach nimmt, aus sehr persönlichen, 
eigennützigen Beweggründen handelt. Denn er sagt uns selbst (I, 3, 
43—46): 
"I hate him for he is a Christian; 
But more, for that in low simplicity 


He lends out money gratis and brings down 
The rate of usance here with us in Venice.” 


Also stärker noch als sein Christenhass ist sein niedriger Eigennutz, 
sein wucherischer Sinn. Er kann es Antonio vor allem nicht ver- 
zeihen, dass er Geld ohne Zinsen ausleiht und dadurch seine wuche- 
rischen Unternehmungen schädigt. So sagt er III, 3, 1 von An- 
tonio: 
“This is the fool that lent out money gratis.” 

Den eigentlichen Grund, warum er dem Kaufmann nach dem Leben 
strebt, gibt er am Ende von III, 1 selbst an mit den Worten: 

"IT will have the heart of him, if he forfeit; for, were he out of Ven- 
ice, I can make what merchandise I will.” 

Man hat dem Dichter zum Vorwurf gemacht, er lasse Shylock, 
nachdem ihm Porzia die Gültigkeit seines Vertrages bestätigt habe, 
durch juristische Spitzfindigkeiten um sein Recht betrügen, indem 
entschieden werde, er habe nach dem Wortlaut des Vertrages zwar das 
Recht, ein Pfund Fleisch aus dem Körper Antonios zu schneiden, 
der den Termin, die entlehnte Summe zurüchzuzahlen, versäumt habe, 
es stehe ihm aber nicht das Recht zu, einen Tropfen Blut dabei zu 
vergiessen, da dieses gar nicht erwähnt sei, ferner dürfe er auch nur 
gerade ein genaues Pfund Fleisch, weder weniger noch mehr aus- 
schneiden. Diese Absicht wurde auch von dem berühmten Rechts- 
lehrer Prof. Jhering in seiner Schrift: Der Kampf ums Recht aus- 
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gesprochen. Er sieht in Shylock den bemitleidenswerten, verach- 
teten mittelalterlichen Juden, der trotz seines felsenfesten Vertrauens 
auf das Gesetz sein Recht nicht erhalte. Meines Erachtens handelt 
es sich zunächst um die Hauptfrage: Kann vom streng juristischen 
Standpunkt aus dem Juden wirklich erlaubt werden, sich das Pfund 
Fleisch aus dem Körper des Kaufmanns zu nehmen? Diese Frage 
verneint Jhering selbst, indem er sagt, der Vertrag sei an und für 
sich null und nichtig gewesen, da er gegen die guten Sitten verstosse. 
Ob diese Rechtsanschauung damals in Venedig galt, wissen wir 
nicht. Auf jeden Fall hätte Shylock auch nach der Ansicht Jherings 
seinen Zweck, sein scheinbares Recht ebensowenig erreicht, wie nach 
der Darstellung des Dichters. Ein nach den praktischen Erfahrungen 
des Lebens urteilender Jurist, Landgerichtspräsident Pietscher,!) 
gibt andererseits ohne Umstände zu, dass dergleichen Spitzfindig- 
keiten, bei denen Schlaubeit durch Schlauheit überwunden wird, bei 
Rechtshändeln tatsächlich gar nicht selten vorkommen. Nun hätte 
ja ausserdem Porzia ohne Zweifel Shylock mit seinem grausamen 
Gesuch auch abweisen können, wenn sie gleich zu Anfang das Gesetz 
genannt hätte, das sie erst zum Schlusse anführt, und nach welchem 
sein Besitz und Leben verwirkt sind, da er als Ausländer einem 
venezianischen Bürger nach dem Leben gestrebt hat. Allein der 
Dichter wusste wohl, warum er den Vorgang anders darstellte. Da- 
durch wurde die Szene dramatisch so ausserordentlich wirksam und 
packend, dadurch und infolge der grossartigen Steigerung unserer Auf- 
merksamkeit und Anteilnahme sind wir bis zuletzt aufs äusserste ge- 
spannt und es tritt zugleich derrachsüchtige, unmenschlicheCharakter 
Shylocks, der taub ist gegen die wiederholten eindringlichen Versuche 
Porzias, ihn zur Gnade und zu menschlichem Fühlen zu bringen, in 
seiner ganzen tierischen Wildheit hervor. Wenn Jhering meint, 
nachdem Porzia einmal Shylocks Schein als rechtsgültig anerkannt 
habe, hätte sie ihn danach nicht durch einen unwürdigen Advokaten- 
kniff zurückweisen dürfen, so wollen wir doch nicht vergessen, dass 
sie den Vertrag nur dem Buchstaben nach als gültig erklärt, 
und dass jener Kniff eben auch den Nachdruck auf den Buchstaben 
legt, so dass Shylock mit seinen eigenen Waffen geschlagen wird. 
Der Dichter will durch jene Spitzfindigkeiten und durch das Hinaus- 
ziehen des Urteils nur mit um so grösserer Deutlichkeit zeigen, dass 
Porzia genau dieselben Mittel gegen Shylock anwendet, mit denen 
er zu seinem Ziele hat kommen wollen. Es erreicht ihn die durch 
sein hinterlistiges Wesen und Verhalten verdiente Strafe. Wer andern 
eine Grube gräbt, fällt selbst hinein. Was hat er denn gewollt und 


1) Jurist und Dichter (Dessau 1881). 
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wie hat er es gewollt? In echt pharisäischer Heuchelei sagt er 
(IV, 1, 89): | 

“What judgment shall I dread, doing no wrong? 
Ist es etwa kein Unrecht, wie ein Raubtier einem andern aufzulauern, 
bis man sich auf ihn stürzen und ihn vernichten kann? Scheinbar 
will er ja den Wortlaut seines Vertrags durchführen. Aber kann 
irgend jemand daran zweifeln, dass dieser Wortlaut von Anfang an 
ihm dazu dienen soll, Antonio ans Leben zu gehen, ohne seine eigene 
Person dabei zu gefährden, also unter dem Schutze des Gesetzes selbst? 
Gleich zuerst hat er in seiner eigennützigen Rachgier von Antonio 
gesagt (I, 3, 47 und 48): 

“If I can catch him once upon the hip, 

I will feed fat the ancient grudge I bear him.” 


Als der Kaufmann die Geldsumme von ihm entleiht, glaubt Shylock, 
das könnte vielleicht ein Anlass zur Befriedigung seines Hasses und 
zur Vernichtung seines Gegners werden und nun ist sein hinterlistiger 
Plan sofort gefasst. Mit teuflischer Schlauheit und Heuchelei weiss 
er dem arglosen Antonio die Bedingung mit dem Pfund Fleisch als 
ganz harmlos, als blosse Form hinzustellen, als etwas, an dessen Aus- 
führung ja nie irgend jemand denken könne, er nennt sie a merry 
sport und den Vertrag a merry bond. Später, als die ersten An- 
zeichen, dass Antonio vielleicht den Termin nicht einhalten könne, 
vorhanden sind, spricht sich Shylock schon ganz anders über das 
Pfund Fleisch aus, das er vorher als so wertlos erklärt hat. Da ant- 
wortet er auf die Frage Salarinos, wozu das gut sei: If ıt will feed 
nothing else, it will feed my revenge. Geschieht ihm mit seinem 
pharisäischen Pochen auf den Buchstaben des Gesetzes wirklich Un- 
recht, wenn ihm nun auch der strenge Buchstabe des Vertrags ent- 
gegengehalten, wenn seine Schlauheit durch grössere Schlauheit 
geschlagen wird? An der Heiligkeit des Gesetzes in Venedig, worauf 
er immer wieder hinweist, liegt ihm ja nur insofern etwas, als es ihn 
sein grausames Ziel soll erreichen helfen. So weit und aus den 
erwähnten Gründen nahm der Dichter keinen Anstand, seiner Quelle, 
der italienischen Novelle, zu folgen. Aber er fühlte, dass der ernste 
Prozess nicht mit jenem durch das Verfahren des Juden begründeten, 
ihm Gleiches mit Gleichem vergeltenden Kniff abschliessen könne, 
und so lässt er, von seiner Quelle, die davon nichts enthält, abwei- 
chend, zuletzt, wie Pietscher sagt, die verletzte Majestät des Gesetzes 
sprechen (IV, 1, 347): 
“The law hath yet another hold on you,” 

wodurch der, welcher es gewagt hatte, das Gesetz für seine persön- 
liche Rachsucht auszunutzen und zum Gehilfen eines Verbrechens 
machen zu wollen, bestraft und zerschmettert wird. 
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Nachdem der Doge dem Juden sein verwirktes Leben geschenkt 
hat, macht Antonio den später angenommenen Vorschlag, es solle 
Shylock die Busse für die eine Hälfte seines Besitzes erlassen werden, 
und dieser solle ihm die andere Hälfte in Verwahrung geben, die 
nach dem Tod Shylocks seiner Tochter und dem Mann, der sie ent- 
führt habe, zufallen solle. Hieran knüpft Antonio die Bedingung 
(IV, 1, 386— 390): 

“Two things provided more, that, for this favour, 

He presently become a Christian: 

The other, that he do record a gift, 

Here in the court, of all he dies possessed, 

Unto his son Lorenzo and his daughter.” 
Hier können wir dem Dichter nicht mehr folgen. Diese erzwungene 
Bekehrung zum Christentum macht auf uns moderne Menschen einen 
höchst unangenehmen, einen geradezu peinlichen Eindruck. Der 
Dichter bleibt ja damit ganz innerhalb der Anschauungen seiner Zeit, 
nach denen es für ein verdienstvolles Werk gehalten wurde, Nicht- 
christen auch gegen ihren Willen zum Christentum zu bekehren und 
ihnen damit den Weg zur Erlösung und ewigen Seligkeit zu eröffnen. 
Damals sah man in einer solchen Forderung eher eine Wohltat für 
den Bekehrten als eine grausame Strafe. Unser heutiges Gefühl 
aber bäumt sich auf gegen eine solche gewaltsame Bekehrung. Nach 
unsern mehr geläuterten Ansichten über religiöse Dinge betrachten 
wir einen Glaubenswechsel ohne wirkliche innere Sinnesänderung als 
etwas rein Aeusserliches und Nutzloses, ja bei einem Mann, der wie 
Shylock derartig von seinem alten Glauben durchdrungen ist, erscheint 
uns ein solches Verlangen als die grössteHärte undGrausamkeit. Wir 
wenden uns mit Grausen ab von dem entsetzlichen Grundsatz, der 
damals und noch für längere Zeit bei den Religionsstreitigkeiten in 
unserem Vaterlande galt: Cujus regto, ejus religio. Nach meinem 
Gefühl sollten wir hier den Text Shakespeares etwas abändern. 
Sind wir aber berechtigt, an seinem Text derartige Ausstellungen 
zu machen und ihn anders zu gestalten? Es kommt da immer auf 
die näheren Umstände an. Wenn z. B. Conrad in seiner oben er- 
wähnten deutschen Ausgabe des Kaufmanns mit der 3. Szene des 
3. Aktes nicht einverstanden ist und ‚eine bessere Organisation dieses 
Handlungsteiles‘“ haben möchte, so kann ich ihm da nicht zustimmen. 
Er nennt die Szene ‚zu kurz und zu inhaltlos“. Ich meine, gerade 
diese Kürze ist als Gegensatz zu der vorhergehenden langen Szene, 
in der das Liebesglück der Verlobten in Belmont geschildert wird, 
von ausserordentlich dramatischer Wirkung. Auf Kürze oder Länge 
kommt es da überhaupt nicht an. Und inhaltlos ist die Szene ganz 
gewiss nicht. Ich kann nicht finden, dass „die erbarmungslose Härte 
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des Juden und die Hoffnungslosigkeit des Kaufmanns uns eindring- 
licher“ vorgeführt werden könnten. Die hier gesprochenen Worte 
sind sicher „gewichtig“ genug, um nicht „zu schnell zu verhallen“. 
Wir werden in der packendsten Weise vorbereitet auf das Entesetz- 
liche, was Antonio bevorsteht. Gerade wo es sich wie hier um das 
eigentlich Dramatische handelt, halte ich es, wie übrigens Conrad 
selbst sagt, für „ein bedenkliches Verfahren, wenn der Kritiker sich 
unterfängt, dem grössten aller Dichter zu sagen, wie er es hätte 
besser machen sollen“. Allein bei unserer Stelle liegt die Sache 
doch wesentlich anders. Da sprechen wir mit unserm Vorschlag 
einer kleinen Aenderung dem Dichter selbst nicht etwa einen Tadel 
aus; denn seine Darstellung wird ja durch die damaligen, von den 
unseren gänzlich abweichenden Zeitanschauungen bedingt. Im 
Gegenteil, wir stellen die wirkliche Absicht, die Shakespeare bei der 
Rolle Shylocks hatte, klarer heraus, wir tragen dazu bei, dass diese 
Gestalt nicht falsch aufgefasst wird. Wird Shylock wirklich ge 
zwungen, seinen alten Glauben aufzugeben, so können wir leicht 
das Gefühl jener Engländerin bekommen, die, wie uns Heine erzählt, 
weinend mehrmals ausgerufen habe: T’he poor man is wronged; wir 
könnten zu der Auffassung gelangen, wie sie Kean darstellte und 
wie sie uns Hawkins (Life of Kean) mit den Worten bezeichnet: 
“Shylock retired, with the audience possessed in his favour”. Wir 
haben oben ausgeführt, dass die Worte, die Hawkins beifügt: “as 
Shakespeare intended he should retire” auf einem Irrtum beruhen, 
dass der Dichter in Shylock nicht den tragischen Helden und den 
unschuldigen Märtyrer schildern wollte. Also ich glaube, dass wir 
aus den erwähnten Gründen hier nicht bloss zu einer kleinen Ab- 
änderung berechtigt sind, sondern dass sie zumal für die Aufführung 
notwendig erscheint. Diese Aenderung ist sehr einfach in der Weise 


zu machen, dass statt der drei Verse (IV, 1, 386 f.) nur gesetzt wird: 
“Provided that he do record a gift.” 
„vorausgesetzt, er stellt 'ne Schenkung aus.“ 


Natürlich müssen dann auch die beim Hinausgehen Shylocks 
von Gratiano gesprochenen Worte (v. 398—-400) gestrichen werden. 
Man glaube nicht etwa, Shylock werde durch den Wegfall der unsere 
modernen Gefühle zu sehr verletzenden Bekehrung zum Christentum 
zu mild bestraft. Die grösste Strafe ist es ja für ihn, dass er seine 
teuflischen Absichten, den grimmig gehassten Gegner zu vernichten, 
nicht durchführen kann, dass er, der schon als Sieger triumphierte, 
in völliger Niederlage den Schauplatz verlassen muss, dann, dass er, 
der geizige Wucherer, gezwungen wird, die Hälfte seines Vermögens 
gleich jetzt Antonio in Verwahrung zu geben und sich durch eine 
Schenkungsurkunde zu verpflichten, dass nach seinem Tode nicht nur 
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diese Hälfte, sondern sein ganzer Besitz seiner Tochter, die er gern 
verstossen hätte, und ihrem Entführer, wiederum einem ihm ver- 
hassten Christen, zufallen solle. 

Bekanntlich ist vielfach behauptet worden, Shakespeare habe, 
wie in seinen andern Dramen, so auch im Kaufmann von Venedig 
mancherlei sittliche Lehren geben, z. B. hier unter anderem die 
Pflicht der religiösen Duldung predigen wollen. Der Dichter hat 
wohl zunächst nie bewusst eine solche Absicht gehabt. Als prak- 
tıscher Geschäftsmann, der er ohne Zweifel auch war, hat er in 
erster Linie zugkräftige Stücke schreiben wollen. Dabei konnte es 
nun aber bei seinem gewaltigen, umfassenden Genius gar nicht aus- 
bleiben, dass er zugleich in seinen Dramen eine wahrheitsgetreue, 
lebendige Schilderung der Vorgänge in dieser Welt, der mensch- 
lichen Charaktere, Gefühle und Leidenschaften, ein echtes Bild des 
menschlichen Lebens und Treibens überhaupt gab, geschmückt und 
verklärt von dem Sonnenschein seiner wunderbaren Poesie. Daraus 
kann nun jeder einzelne wie aus den wirklichen Vorgängen der Welt, 
ın der er lebt, das oder jenes als gute Lehre, als Lebensregel, als Vor- 
bild oder als abschreckendes Beispiel entnehmen. Nur sind wir es 
dem Dichter schuldig, alle Anhaltspunkte, alle Andeutungen, die 
er uns gibt, sorgfältig und gründlich zu beachten, um seine Personen 
möglichst genau und richtig in dem von ihm gewollten Sinne auf- 
zufassen,. 


Nürnberg. | Eidam. 


Conan Doyle, Danger. 


Der bekannte Romanschriftsteller Sir Conan Doyle hat 
nicht lange vor Ausbruch des Krieges im Strand Magazine eine 
Novelle, betitelt Danger veröffentlicht, die das gleiche Aufsehen 
erregt hat, wie vor einigen Jahren das Schauspiel An Englishman’s 
Home, in dem Henry Arthur Jones die für England verhängnisvol- 
len Folgen einerLandung deutscher Truppen in England schilderte. Die 
Novelle Conan Doyles verfolgt nun die Absicht, sein Volk auf die 
schwere, geradezu verhängnisvolle Gefahr aufmerksam zu machen, 
die im Falle eines Krieges eine kühne, wohl ausgerüstete und zum 
Aeussersten entschlossene feindliche Unterseebootflotte für Eng- 
land werden kann, indem sie alle Handelsschiffe, die dem Inselreiche 
Nahrungsmittel zuführen sollen, vernichtet. 

Durch die ersten Ereignisse des deutsch-englischen Seekrieges 
ist diese Erzählung in ein sehr aktuelles Interesse gerückt. Ihr In- 
halt ist folgender: Ä 
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Es ist Krieg ausgebrochen zwischen dem mächtigen England 
und dem kleinen Königreich Norland. Die gewaltige britannische 
Flotte blockierte gleichzeitig mit dem in Norland überreichten Ulti- 
matum den Hafen Blankenberg in Norland. Das kleine Land, das 
nie an einen Krieg mit der mächtigen Nachbarin gedacht hat, kann 
den zahllosen englischen Kriegsschiffen nur 2 Linienschiffe, 4 Kreu- 
zer, 20 Torpedoboote und 8 Unterseeboote entgegenstellen. Ehe der 
König seine entscheidende Antwort auf das Ultimatum gibt, be 
fragt er, mehr pro forma, denn ein Kampf gegen England erscheint 
ihm Wahnsinn, seinen Grossadmiral um seine Meinung. Dieser 
bittet den König, ehe er die letzte Entscheidung fälle und die Flagge 
Norlands vor Englands Farben niedergeholt werden müsse, einen 
seiner Offiziere, den Kapitän Sirius zu hören. Dieser möchte ihm 
einen Plan vorlegen, der zwar von der Verzweiflung diktiert ist, 
der aber, wenn er gelingen sollte, den Ruin Englands und den siche- 
ren Sieg der kleinen Flotte bedeuten würde. 

Der Kapitän Sirius setzt dem König seinen Plan ausführlich 
auseinander. Er wird günstig aufgenommen. Der König sieht 
wenigstens eine, wenn auch schwache, Möglichkeit, der furchtbaren 
Macht, die ihn und sein Reich bedroht, die Stirn zu bieten. Den 
beiden Kammern Norlands wird mitgeteilt, dass der König ent- 
schlossen ist, den hingeworfenen Fehdehandschuh aufzuheben. Der 
Krieg wird erklärt. 

Der Kapitän Sirius lässt die schwache Flotte Norlands mit 
Ausnahme der Unterseeboote im Hafen von Blankenberg. Minen, 
Ketten, Wracks, sichern den Hafen gegen feindliche Angriffe. Der 
Kapitän selbst fährt mit seinen 8 Unterseebooten, von denen vier noch 
einen veralteten Typ darstellen und nur vier modern eingerichtet 
sind, von Blankenberg ab. An Bord befinden sich für 10 Tage aus- 
reichende K.ohlenvorräte und Lebensmittel, eine erhebliche Anzahl 
Torpedogeschosse und je eine Schnellfeuerkanone, die für die Unter- 
wasserfahrten auf einer verdeckten Lafette montiert ist. 

Eine geheime Öperationsbasis wird fern von Blankenberg ge- 
wählt; dort kann sich die kleine Flotte, vom Feinde unbemerkt, mit 
neuen Geschossen und Lebensmitteln verproviantieren, und dort 
kann sie auch die notwendigsten Reparaturen vornehmen. In einer 
friedlichen kleinen Villa an der Küste, fern von den Häfen, richtet 
das Arsenal ein Depot ein, so dass die kleine Flotte dort das nötige 
Material findet, um seine Havarien auszubessern. Die 4 veralteten 
Boote bleiben zum Schutz dieser Basis zurück, tags unter Wasser, 
nachts aus der Tiefe zum Atemschöpfen auftauchend. 

Die vier modernen Boote werden in zwei Gruppen von je 
zweien geteilt. Die eine Abteilung operiert unter dem Befehl des 
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Kapitäns Miriam im Kanal; die andere, die der Kapitän Sirius selbst 
befehligt, setzt sich an der Themsemündung fest. Die drahtlose 
Telegraphie sichert die Verbindung zwischen allen drei Floettillen. 
Die Operationen beginnen. 

Grosse Frachtdampfer mit Lebensmitteln für England, mit 
Getreide, Fleisch, Gemüse, Getränken, treffen ahnungslos vor der 
Themsemündung ein, um ihre Ladung in dem grössten Hafen Eng- 
lsnds auszuschiffen, von dem aus sie über das ganze Land verteilt 
werden. Ein Schiff nach dem andern versinkt in die Tiefe des 
Meeres, von den Torpedogeschossen des Kapitäns Sirius getroffen, 
der sich wohl hütet, die Dreadnought, die Torpedoboote und Kreuzer 
anzugreifen, die das ganze Meer besetzt halten, um ihn zu fangen. 

Der Plan des Kapitäns Sirius ist, das grosse Inselvolk elendig- 
lich auszuhungern und so das Land zu vernichten, das seine Kraft, 
sein Leben, seinen Reichtum von aussen bezieht. Der Kapitän 
Miriam verrichtet diese Vernichtsarbeit an der Westküste, während 
der Kapitän Sirius zum Schrecken der Ostküste und der Themse- 
ınündung wird, wo Fracht- und Personendampfer versenkt werden, 
die es wagen, die Meerenge zu durchschiffen. 

Bald sind alle englischen Küsten alarmiert. Die drahtlose 
Telegraphie warnt die Schiffe auf der Hochsee vor der ihrer war- 
tenden Gefahr. Kein Dampfer, kein Segelschiff wagt sich mehr in 
die Gewässer, wo der Tod ihrer wartet. Die Länder, die England mit 
den notwendigsten täglichen Lebensmitteln, mit Eiern, Butter, 
lleisch, Gemüse, Obst usw. versorgen, geben den Export nach Eng- 
land auf, und England, das nur für ganz kurze Zeit, nur für wenige 
Wochen mit Lebensmitteln aus seinem eigenen Gebiet versehen ist, 
eriebi eine fabelhafte Preissteigerung aller Lebensmittel. Der Han- 
Gel liegt vollkommen still, die schönsten Handelsschiffe Englands 
übersäen als Wracks den Meeresgrund und bilden so selbst oft wieder 
eine neue Gefahr für die Schiffahrt. Die Banken, Versicherungs- 
gesellschaften so gut wie Privatleute, erleiden unberechenbaren 
Schaden. 

Die Nachricht von der ruhmreichen Einnahme Blankenbergs 
und der Vernichtung von 2 Schiffen durch eine Flotte von 30 eng- 
lischen kann die öffentliche Meinung nicht mehr befriedigen und 
beruhigen. Die schweren finanziellen Verluste und vor allem der 
leere Magen sind nicht mit Siegesnachrichten wettzumachen und zu 
sättigen. Die Sterblichkeitsziffer steigt, Kinder und Greise sterben 
zu Tausenden dahin; die Mütter erheben sich; blutige Kämpfe 
brechen aus, die bestehende Ordnung wird umgestürzt, die unglück- 
lichen Frauen revoltieren gegen den unglückseligen Krieg, der ihre 
Kinder und ihre alten Eltern dahinrafft. 
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Von Zeit zu Zeit kapert der Kapitän Sirius einmal eine Jacht 
oder ein Fischerboot, die er sonst für gewöhnlich gerade so wie die 
Kriegsschiffe passieren lässt. Auf ihnen findet er einige Zeitungen, 
aus denen er sich über die Wirkungen seines Unterseefeldzuges unter- 
richtet. Nur ein einziges Mal ist er in Gefahr geraten, als ein 
Flieger ihm erfolglos eine Bombe nachschleudert. Ein einziges 
Unterseeboot, dessen Kapitän unvorsichtigerweise einen Dampfer ober- 
seeisch beschossen hatte, um seine Torpedogeschosse zu sparen, wird 
von dem Dampfer, der sich vorsichtig mit einigen Kanonen ver- 
sehen hatte, vernichtet. Die Flotte kehrt nach diesem ersten erfolg- 
reichen Zuge zu ihrer geheimen Basis zurück, bessert aus, nimmt 
Munition ein, versorgt sich neu mit Lebensmitteln und Kohlen und 
kehrt dann zu ihrer Blockade der grossen Seehäfen des Vereinigten 
Königreichs zurück. 

Aber das allmächtige England ist am Ende seiner Kraft und 
hat angesichts der immer bedrohlicheren Formen, die der Umsturz 
im Innern angenommen hat, um Gnade gebeten. Das erfährt der 
Kapitän Sirius von dem einzigen Schiff, das der Vernichtung der 
norländischen Flotte bei Blankenberg entgangen ist, als er von seiner 
geheimen Basis auf seinen alten Standort zurückkehrt, um den Ver- 
nichtungskampf gegen die tollkühnen Frachtdampfer fortzusetzen, 
die es noch wagen sollten, dem hungernden England Proviant zu- 
zuführen. 

Der Waffenstillstand wird unterzeichnet, der Krieg ist beendet, 
der Friede wird zugunsten des kleinen Norlands geschlossen, das es 
mit so genialem Geschick und so tapferem Mute verstanden hat, in 
der kurzen Zeitspanne von 10 Tagen seinen gewaltigen Gegner zu 
völliger Machtlosigkeit herabzuzwingen. 

Welche Wichtigkeit dieser maritimen Utopie sogar von be- 
kannten englischen Staatsmännern, Militärpersonen und Militär- 
schriftstellern beigelegt ward, beweisen die Antworten, die aus diesen 
Kreisen auf eine von den Herausgebern des Str. Mag. angestellte Um- 
frage erfolgt sind, und die sie am Ende der Novelle abgedruckt haben. 

Der uns Deutschen ja genügend wegen seiner grossprecherischen 
ArtbekannteAdmiralLordCharlesBresfordhält einesolche Blockade. 
die die Aushungerung Englands abzwecke, nicht für ausgeschlossen. 
Das einzige Gegenmittel sei die Errichtung von Kornspeichern und 
Magazinen. Ohne diese sei Englands Sicherheit zweifelhaft. 

Der Admiral SirCompton Domville, K. C. B., hält die 
Erzählung Conan Doyles für eine Geschichte ä la Jules Verne, die 
Zukunftsmöglichkeiten darstelle. In der Gegenwart sei kein Unter- 
seeboot imstande, solange unter Wasser bezw. auf der Hochsee sich 
aufzuhalten, um eine derartige wirksame Blockade auszuführen. 
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Der Admiral Sir Algernon de Horsey, K. C. B,, ist 
der Ansicht, dass die Lage Englands die einer Zitadelle mitten im 
Ozean sei, ohne die nötigen Lebensmittel. Einer derartigen Gefahr 
wäre zu begegnen durch Anlage von Kornspeichern, die erhebliche 
Vorräte aufsammeln müssten, ferner müssten die wenigen Acker- 
bauer Englands ihre Ernte von einem Jahr zum andern aufbewahren, 
und endlich müsste das in Ackerbestellung genommene Gebiet er- 
weitert werden durch Hebung des Ackerbaues vermittelst Zöllen auf 
das eingeführte Getreide. 

Der Admiral William Hannam Henderson meint, 
dass die Unterseeboote dem englischen Handel zwar einigen Schaden 
zufügen könnten, die Lebensmittelversorgung ganz unterbinden könn- 
ten sie aber nicht. Und da die Unterseeboote den Handel aller. 
Nationen beunruhigen könnten, müsste eine internationale Ueberein- 
kunft die Tätigkeit dieser modernen Korsaren rechtzeitig ver- 
hindern. 

Der Admiral Sir William Kennedy, G. C. B., fordert 
ebenfalls die Errichtung von Kornspeichern. ohne an eine so un- 
mittelbar drohende Gefahr glauben zu können, wie sie Conan Doyle 
schildert; er widersetzt sich auch energisch dem Plan des Tunnels 
zwischen Dover und Calais, den fast alle übrigen Autoritäten, die 
man befragt hat, empfohlen haben. 

Mr. Arnold White, der Verfasser von The Marine and its 
ITistory beglückwünscht Sir Conan Doyle zu der patriotischen Tat, 
den Finger auf den schwachen Punkt der britischen Inseln gelegt zu 
haben; wenn er auch der Ansicht ist, dass die Admiralität wohl für 
die Verbindungswege zwischen den bedrohten Inseln und ihren 
Nahrungsquellen sorgen wird: 

Auch bei den Franzosen hat die Novelle Conan Doyles erheb- 
liches Aufsehen erregt; so schreibt Ch. de Revigny, der die 
Novelle in der Revue (1. Aug. 1914) bespricht, dass für die Fran- 
»osen besonders der Umstand wichtig sei, dass die Tunnelidee zwischen 
England und Frankreich sich von Tag zu Tag günstiger darstelle, 
und dies nicht nur in den Augen derjenigen, die darin ein Friedens- 
band zwischen zwei befreundeten Nationen sähen, sondern auch bei 
denjenigen, die eines so vorzüglichen Projektes schärfste Gegner ge- 
wesen seien, sich nun aber fast einstimmig für dasselbe aussprächen. 
Der Fortschritt sei auf dem Marsche! 

Ob die Admiralität Englands und Ch. de Revigny sich heute 
wohl auch noch so vernehmen lassen würden, wo die deutschen Trup- 
pen vielleicht schon auf dem Wege nach Calais sind? Die Anlage der 
Kornspeicher kommt sicher schon zu spät für diesmal. 

Hamburg. E.Schomann. 
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„Malbrough s’en va-t-en guerre“ als französisches Tanzlied. 

Während der Monate Mai und Juni des Jahres 1871 war die 
zweite Kompagnie Grenadierregiments König Friedrich Wilhelm IV. 
(1. Hann.) Nr. 2, in dessen Reihen ich als Kriegsfreiwilliger die Be- 
lagerung von Paris und den sogenannten Jurafeldzug mitgemacht 
hatte, in dem grossen Dorfe Rouvres einquartiert, südöstlich von 
Dijon unweit des Kanals von Burgund und des Städtchens Saint ‚Jean 
du Losne. Zwischen uns und den Einwohnern des Dorfes herrschte, 
wie das auch schon in unserem ersten Standquartiere, dem Dorf Tanay 
nordöstlich von Dijon, der Fall gewesen war, gutes Einvernehmen; 
in manchen Familien waren die Einjährig-Freiwilligen, die aus- 
nahmslos sich im Französischen verständigen konnten, gern gesehene 
Gäste; auch mit der herangewachsenen weiblichen und männlichen 
Jugend von Rouvres standen wir in durchaus freundschaftlichem 
Verkehr. 

Daher hatte ich Gelegenheit, öfters einem Tanzspiel beizu- 
wohnen, das von den jungen Mädchen und Burschen an warmen 
und hellen Sommerabenden auf einem freien Platze aufgeführt 
wurde. Dieses Spiel, das mit viel Munterkeit und von den meisten 
Teilnehmern auch mit entzückender Anmut dargestellt wurde, 
erregte meine Aufmerksamkeit vornehmlich dadurch, dass es von 
dem bekannten französischen Volksliede Malbrough s’en va-t-en 
guerre seinen Ausgang nahnı. Auffallend war es aber, dass dies 
Lied nach einer anderen als der gewöhnlichen Melodie gesungen 
wurde, und dass der doch wohl den Schall kriegerischer Hornmusik 
malende Refrain mironton, mironton, mirontaine ersetzt war 
durch die Worte 4 la sim, sim, sim, a la boum, boum, boum. 
Die Silben sim und bowmn wurden besonders scharf akzentuilert 
vorgetragen, offenbar um den zischenden Ton der Flintenkugeln 
und das dumpfe Dröhnen der Kanonenschüsse durch Tonmalerei 
zum Ausdruck zu bringen. Die Berechtigung, auf diese allerdings 
wenig angenehmen Erscheinungen des Kriegslebens hinzuweisen 
und sie an die Stelle einer lustigen Hornmusik treten zu lassen, 
ergibt sich daraus, dass in einem an die Malbroughstrophe sich 
anschliessenden Tanzliedchen die Mädchen es ablehnen, eine 
Soldatenfrau zu werden, die so bald durch eine Flinten- oder 
Kanonenkugel eine betrübte Witwe werden könne.!) 

Zu dem Tanze ordnen sich die Paare im Kreise, reichen ein- 
ander die Hände und tanzen, im Wechsel nach rechts und links sich 
wendend, einen Reigen, wobei sie singen: | 

1) Der Kehrreim sim—boun: kann auch wie unser deutsches Tsching— 
Bum auf die Soldatenmusik gedeutet werden. La grosse caisse hat in der 
Chanson immer die Harmonie imitative: Boum malatzim etc. (Vgl.u.a. De 
Sarrepont, Chants et Chansons militaires de la France, Paris, s. d., p. 72.) 
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Malbrough s’en va-t-en guerre, 

A la sim, sim, sim, & la boum, boum, boum. 
Malbrough s’en va-t-en guerre, 

Ne sait quand reviendra. 

Während der letzten Töne sind die Tänzerinnen in das Innere 
des Kreises getreten, haben sich ihren Tänzern gegenüber gestellt 
und singen nun, indem sie durch angemessene Tanzschritte und 
neckische Gebärden ihren Abscheu vor der Ehe ausdrücken, das 
folgende Couplet: 

Se mari’ra 

Qui voudra; 

Pour moi, je ne veux guere. 
Se mari’ra 


Qui voudra; 
Pour moi, je ne veux pas. 


Während der letzten Tanzschritte haben die Tänzerinnen 
ihre früheren Plätze wieder eingenommen. Die Tänzer bilden 
nunmehr den inneren Kreis, umtanzen unter lockendem Gesange 
und mit zierlichen Schritten ihre Gefährtinnen und werben um die 
Gunst eines Tanzes mit nachstehendem Couplet: 

Ah, courez, courez, courez! 
Ah, courez vite, 
Belle petite! 

Ah, courez, courez, courez! 
Venez danser, 
Vous v’s amus’rez! 

Nunmehr finden sich die Paare zu einem kurzen Rundtanz, 
nach dessen Beendigung der Kreis rasch wieder hergestellt wird, 
so dass mit dem Gesang der nächsten Malbroughstrophe alsbald 
von neuem begonnen werden kann. 

Wie der Text eine Kombination des alten Kriegsgesangs mit 
einer Jandläufigen Ronde darstellt, so ist auch die Musik in ihrem 
ersten, dem Soldatenkantus entsprechenden Teil lediglich Militär- 
signal, im übrigen Tanzlied: 


Munter, doch nicht zu schnell. 


SEE 


Mal - brough s’en va-t-en guerre, sim, sim, sim, 
TE 5 SI — ER SEE NT EEE 
Sg = > HEEn > DEE 
9 — 1) EEE EREEN SUR 
boum, boum, boum, Mal-brough s’en va-t-en guerre, ne sait quand re-vien- 


on 


Etwas schneller. 
—— — m 


dra. Se mari' - ra, 1A, vou - dra; pour moi, je ne veux 
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gue - re; Se mari' iv ; pour moi, je ne veux 


Bessere 


pas. Ah, cou - rez, Cou-rez, ccou - rez! Ah, cou-rez vi-te, bel-le pe- 


ti - te! Ah, cou-rez, Cuu-rez, cou-rez! \Ve-nez dan - ser, vousv's a-mus’ - rez. 


Eldena. R. Hasenjäger. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Otto Willaretth, Wie bereite ich mich oder andere für die 
staatlichen Schulprüfungen vor? Eine Anleitung zur Er- 
reichung der Lehrziele der Tertia, Sekunda (Einjährigen-Prüfung) und 
Prima, zugleich ein Wegweiser zur Erlangung einer abgeschlossenen 
Allgemeinbildung. Stuttgart. Verlag von Wilhelm Violet. (Violets 
Studienführer.) 8°, 123 S. Geheftet 2,50 Mk. 

Für Autodidakten ist diese Schrift bestimmt. Den letzten Jahr- 
zehnten verdanken wir eine Fülle von Schriften und Anleitungen zum 
Sclbstunterricht für solche, die einen Schulunterricht genossen und ihm 
zu folgen nicht imstande waren oder die sich zu einer Prüfung vorbe- 
reiten wollen. Der Hauptnachdruck liegt auf dem Wort Prüfung. Denn 
bei dem immer mehr um sich greifenden Berechtigungswesen hat das 
Autodidaktentum sehr zugenommen. Es ist vielen eben nur darum zu 
tun, sieh einen Berechtigungsschein zur Erlangung wirtschaftlicher Vor- 
teile zu erwerben. Um die Erlangung einer abgeschlossenen Allgemein- 
bildung handelt es sich tatsächlich nur in den wenigsten Fällen. Bei 
aller Hochachtung vor der grossen Energie vieler Autodidakten wird ein 
solcher Selbstunterricht wissenschaftlich nicht Vorgebildeter stets lücken- 
haft bleiben. Die oft in marktschreierischer Weise von den zahlreichen 
Verlegern, die Bücher für den Selbstunterricht herausgeben, angepriesenen 
Erfolge werden von vielen Pädagogen mit grosser Skepsis aufgenommen 
und sind oft nicht so gross, wie gewöhnlich angenommen wird. Leute, 
die viel Zeit mit dem Durcharbeiten von Büchern für den Selbstunter- 
richt verwandt haben, waren erstaunt, als sie durch erfahrene Pädagogen 
im Privatunterricht Dinge, zu denen sie oft Monate brauchten, in ebenso- 
viel Tagen erledigten. 

Das vorliegende Buch gehört zu der Sammlung von Violets Studien- 
führern, Jdie zum Teil Anleitungen zum Studium verschiedener Wissen- 
schaften aus der Feder erstklassiger Gelehrten enthält. Ich verweise nur 
auf die Schriften: Wie studiert man klassische Philologie? von O. Im- 
misch und Wie studiert man neuere Sprachen? von Bruno Busse. 

Von diesen bewährten, Studienführern bildet dieses Buch von Wil- 
lareth eine Ausnahme. Schon die sehr moralisierend gehaltene Einleitung 
mit ihren vielen pädagogischen Plattheiten wird den aufmerksamen Leser 
nachdenklich stimmen. (So S. 1, 11 und 13!) Die Ausführungen über 
Alleinstudien und Privatunterricht sind jedem geläufig. 

Berücksichtigen wir für das Bedürfnis dieser Zeitschrift die 
Methodenlehre des Französischen (S. 66 ff.) und Englischen (S. 77 ff.). Das 
Prüfungsgespenst ist auch hier an die Spitze gestellt. Die Verschieden- 
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heiten in den Schularten und Unterrichtsmethoden sind nicht derartig, 
wie der Verfasser es annimmt. Von besonderen Anforderungen einer 
Anstalt, die aus den Schulprogrammen ersichtlich sein soll, wissen unsere 
Lehrpläne nichts. Was meint der Verfasser damit? Er stellt das allge- 
meine Lehrziel an die Spitze, ein Verfahren, das den Autodidakten 
kopfscheu machen muss. Es wäre von grossem Vorteil gewesen, nach 
den Lehrplänen und Lehraufgaben für die höheren Schulen in 
Preussen die Lehraufgaben der einzelnen Klassen scharf abzugrenzen. 
Dann wüsste der Autodidakt die Anforderungen für die Stufe, die er 
erreichen will. Anstatt dessen führt der Verfasser eine Reihe von Selbst- 
unterrichtsbriefen auf, dazu nur die nicht in allen Punkten befriedigende 
Konversationsgrammatik von ÖOtto-Runge, als ob wir nicht über zahl- 
reichere bessere Grammatiken verfügten. Für die oberen Klassen hätte 
ein knapper Lektürekanon genügt. Die angeführten Werke, die zur 
Lektüre empfohlen werden, verfolgen nicht die Ziele, die unsere höheren 
Schulen haben. Die Benutzung der Sprechmaschine für den Autodidakten 
ist sehr problematisch, ebenso die Benutzung der aufgezählten Zeit- 
schriften und des internationalen Schülerbriefwechsels. 

Der Schrift fehlt im Ganzen die strenge Konzentration. Die wohl- 
gemeinten Ratschläge sind meist theoretischer Natur, praktisch werden 
sie für Autodidakten kaum sein. 


Octavre Carion, Methode nouvelle pour l’etude des homo- 
nymes de la langue francaise. Halle (Saale), Verlag von 
- Hermann Gesenius. 1912. 8°. 84 S. Gebd. 1,60 Mk. 

Der Begriff der Homonyme ist m. W. nicht genau _ festgelegt. 
Deutsche und französische Grammatiker gehen hierin in ihren Begriffs- 
bestimmungen auseinander. Plattner, Ausführliche Grammatik, 8 132 
sagt: Homonyme Wörter haben gleiche Form, aber verschiedenes Ge- 
schlecht, und, weil sie verschiedener Herkunft sind, auch verschiedene 
Bedeutung. Carion nimmt schon eine Zweiteilung vor. Er sagt S. II: 
On appelle homonymes des mots qui se prononcent de la m&me mani£ere, 
soit 1. qu’ils aient une orthographe et des significations differentes, par 
exemple: maire Bürgermeister, mere Mutter, mer Meer, 2. qu’ils aient 
la me&me orthographe, mais des significations differentes, par exemple 
fin fein, fin Ende Ces derniers s’appellent homonymes homo- 
graphes, Man sieht hieraus, wie verschieden die grammatische Ter- 
minologie im einzelnen noch ist. Das in der Germanisch-Romanischen 
Monatsschrift angeregte und bald vollendete Wörterbuch der gramma- 
tischen Terminologie wird auch hierin Aufklärung schaffen. Wohl am 
besten und kürzesten hat Tobler in seinem Kolleg über Einführung 
in die französische Grammatik die Homonymie erklärt: Sie ist der Gleich- 
laut von Wörtern, die an sich nichts miteinander zu tun haben.) Damit sind 
beide von Carion charakterisierten Arten von Homonymen gekennzeichnet. 
Versteht man im Begriff von homonym övoua als Orthographie, so sind 
die homonymes homographes die Homonyme par ercellence. Die andern nur 
auf Gleichlaut beruhenden Homonyme sind eigentlich öuogornue. 

Carion geht aber noch weiter: La ressemblance de prononciation 
s’etend ä des mots qui n’ont qu’une difference d’accent, comme dais Thron- 
himmel et de Fingerhut, höte Gast et hotte Tragkorb. Cette difference 


!) Ich entnehme diese Definition meinem Kollegheft aus dem Wintersemester 1%6;0. 
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d’accent est d’ailleurs insensible dans la prononeiation d’un grand nombre 
de Francais. Dem stimme ich nicht bei. Hier liegt ein ganz wesent- 
licher phonetischer Unterschied zugrunde. In dais wird ein e in de ein 
%, in höte ein 9 und in hotte ein 0 gesprochen. Die Homonymie erstreckt 
sich rur auf den wirklich reinen phonetischen Gleichlaut, nicht bloss auf 
den nur ähnlichen. Natürlich hat er Wörter wie roi und rouet, cerf und 
serf, soie und souhait, wie Grammatiker es noch heut zu tun pflegen, 
nicht als Homonyme behandelt. Die früher angenommene Furcht, es 
könnte eine Verwechselung der Begriffe bei Homonymen vorkommen, ist 
völlig unbegründet. Dies liegt jedem Volke fern. Vgl. hierüber Morf, 
Der sogenannte Deutlichkeitstrieb Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen 113, 154.) 

Carion hat nun Gruppen von Homonymen geordnet in Uebungs- 
stücken vereinigt, im Ganzen in 37. An der Spitze jedes Kapitels stehen 
die Homonyma. Darauf folgt das Dictee, im Anschluss daran der 
Questionnaire und schliesslich ein Erercice, in dem die einzelnen Homo- 
nymen zu ergänzen sind. Den Beschluss bilden die Remarques sur la 
terminaison des mots. 

Sind auch die Dictees mancher Kapitel ihrem Inhalt nach mitunter 
stark urgiert, so geben sie doch meist ein gutes Bild der Homonymen- 
gruppen, wenn auch an manchen Stellen die genaue phonetische Aus- 
sprache nicht berücksichtigt ist. Einem Deutschen würde man dies ver- 
zeihen. einem Franzosen nicht. Er muss doch die feinsten Nuancen der 
Homonymen heraushören. Die Inkonsequenz liegt aber hier in den in 
der Einleitung festgelegten Grundsätzen. 

Das erste Kapitel behandelt: Homonyme mit dem e-Nasal: saint, 
ceint, cinq, seing, sein, sain, das zweite den e-Laut: mai, maie, mais, mes, 
mets. je mets und den ä-Nasal: van, vends, vent. 

In der Schule wird das Buch wohl kaum in der Hand der Schüler 
Verwendung finden: dem Lehrer bietet es eine ziemlich erschöpfende Zu- 
sammenstellung der Homonyme. Abschnitte daraus werden mit grossem 
Nutzen als Diktate verwandt werden können, um das Ohr der Schüler 
an genaues Auffassen der Laute und dcr verschiedenartigsten Recht- 
schreibung im Französischen zu gewöhnen. 


M. Asmus, Cours abrege de la litterature francaise depuis son 
origine jusqn’& nos jours. Ouvrage redige d’apres les meilleurs cri- 
tiques contemporains. Leipzig, F. A. Broekhaus, 1913. 23. Auflage. 

Das vorliegende Werk, dessen Einführung in die höheren Mädchen- 
schulen der Reichslande amtlich genehmigt ist, ist eine Geschichte der 
französischen Literatur, wie es deren schon mehrere gibt. Ueber die 

Frage, ob der Verfasser Franzose oder Deutscher ist — ich nehme letz- 

teres an — erfahren wir nichts. Als besonderen Vorzug seines Werkes 

hebt er die Behandlung der modernen Literatur hervor, und was Namen 
von Autoren und die Titel ihrer Werke angeht, hat er so ziemlich Voll- 
ständigkeit erreicht. Meiner Ansicht nach wäre hier ein Weniger mehr 
gewesen, und der Verfasser hätte auf den Inhalt und die Biographien 
näher eingehen können. So schreibt er z. B. p. 184/85: »Alphonse Daudet, 
le poete, l’observateur fin et spirituel, le romancier moderne, a plus que 
tout autre &crivain le merite d’avoir reconquis au roman une place legi- 
time dans la litterature, gräce au style pur et @legant qui distingue ses 
ouvrages. Möridional de naissance, et comme tel adorateur de sa chöre 
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Provence, il decrit sous des aspects toujours nouveaux ce beau pays aux 
horizons ensoleilles. Les Lettres de mon moulin offrent une suite de 
descriptions attrayantes et pleines de vie de möme que ses Contes du 
Lundi tires en grande partie de la vie parisienne. Tartarin aux Alpes, 
est une critique amusante sur certains voyageurs et ceriains tempera- 
ments; c’est le pendant de Tartarin de Tarascon. Les ouvrages, Le pelit 
Chose, Jack, Fromont jeune et Risler aine, le Nabab, les Rois en exil 
ont surtout fait sa r&putation.« Diese Stelle ist charakteristi-ch für die 
Art des Verfassers: wenig Tatsächliches über das Leben des Dichters, 
Aufzählung vieler Buchtitel, allgemeine Bemerkungen über Werke, die dem 
Schüler unbekannt sind. Am Schluss gibt er ein Verzeichnis empfehlens- 
werter Jugendschriften, leider aber nennt er nicht die Preise. 


Scribe, Le Verre d’eau. Herausgegeben von J. Hengesbach. Berlin, 

Weidmann, 1914. 

Unabhängig von der früheren Ausgabe aus dem Jahre 1877 bietet 
uns H. den Text nach den (Euvres completes d’Eugene Scribe, Paris 1814 
bis 1885. Die Einleitung zerfällt in einen biographischen und einen 
geschichtlichen Teil; der letztere ist nötig, weil der Stoff des Lustspiels 
der englischen Geschichte entnommen ist. Der französische Text umfasst 
136 Seiten und dürfte sich in einem Semester bewältigen lassen. Die 
Anmerkungen am Schluss sind ebenso wie die Einleitung in deutscher 
Sprache geschrieben. (Gern werden wir daher zu der Neuausgabe des be- 
liebten Lustspiels greifen, das längst zum Kanon der Schullektüre gehört. 


Premieres Lectures, hersge. v. Hildegard Brandt. (Freytags Samm- 
lung französischer und englischer Schriftsteller.) Wien-Leipzie. F. 
Teınpsky. G. Freytag. 

Die Ausgahe ist geschickt zusammengestellt und für die erste 
Lektüre wohl geeignet. Sie enthält: 1. Les mauvais tours de Goupil le 
Renard (Adaptation par BG Gausseron, 2. Victor Hugo, Air- 
la-Chapelle, 5. Charles Perrault, Les Fees und Cendrillon, 4. Jules 
Claretie, Boum-Boum, 5. Paul de Nay, Noel aux Avant Postes. 

In der recht dürftigen Einleitung hätte bei der ersten Erzählung 
auf den altfranzösischen Roman de Renart hingewiesen werden können. 
Von Paul de Nay enthält die Einleitung gar nichts. Die Anmerkungen 
sind völlig unzulänglich. Sie enthalten eine Reihe von Irrtümern und 
strotzen von falschen Uebersetzungen. 

Zu S. 5: Chanteclair s. Rostands Drama und den altfrz. Roman de 
Renurt. 5, 10. justice leur &tait rendue Recht widerfuhr ihnen, die Be- 
deutung von rendre ist schärfer zu fassen. 6, 5. deplaire missfallen. 6, 8. 
etagere ist wohl keine Küchenbank. 6, 21. j’imagine ich bilde mir ein (nicht 
ich denke). 7, 6. ce steht auch noch bei semblant. 8, 19. scapulaire. V. hat 
davon eine völlig verkehrte Auffassung. Es ist kein Bestandteil der 
mönchischen Gewandung (es wird auch von Laien getragen), besteht auch 
nicht aus zwei breiten Streifen Tuches. Die Anmerkung müsste heissen: 
eine Art christliches Amulett, bestehend aus einem oder fünf 
quadratischen Wollstücken von verschiedener Farbe, die an einem Streifen 
befestigt sind. Von Priestern und Laien getragen. 9, 8. Warum soll 
denn y nicht übersetzt werden? es heisst: dabei. 10, 6. que wenn (ich 
denke). Anmerkung zu 10. 29 ist völlig überflüssig. 15, 29. havresac ist 
das deutsche Hafersack (Habersack). 18, 6. voici ma chance die Gelegen- 
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heit ist günstig für mich. 20, 20. mitraille auch altes Kupfer. 21, 28. 
chanoine die Anmerkung ist falsch. Im Kapitelsaal wurden die kanoni- 
sonen Horen gemeinsam gebetet; (aus der Bibel wurde nichts vorgelesen). 
22,5. ni moi auch ich nicht. 25. Zu Pantouffle de verre vgl. Fass, Ro- 
manische Forschungen III, 514. 26, 14. Druckfehler: Angleterre. 26, 25. 
ce qu’il me faut was ich brauche. 35, 7. son grand rire sein (ihm eigen- 
tümliches) Lachen. 37, 2. regardaient warum schienen? 40, 11. prenait 
nahm an. — Die Ausstellungen können noch vermehrt werden. Aber 
schon die angeführten zeigen, dass an dieser Ausgabe noch viel zu 
bessern ist. Vgl. meine Bemerkungen weiter unten. 


Mme Eugönie Foa, Trois histoires de jeunes filles, für den 
Schulgebrauch hrsg. von Frieda Ramdohr. 

E. Foa (sie ist 1863 in Paris gestorben) hat sich einen, wenn auch 
bescheidenen Platz unter den französischen Jugendschriftstellern des 19. 
Jahrhunderts gesichert. Bekannter sind ihre Werke Christophe Colomb, 
Michel Ruyter. Ihre Darstellungen sind für die Jugend spannend, leiden 
aber oft an einer zu pedantischen Genauigkeit, die mitunter deplaziert 
wirkt. Zusammengestellt sind hier: Mademoiselle de Lajolais ou La cou- 
rageuse enfant, eine Erzählung aus der nächsten Umgebung Napoleons 
um das Jahr 1805; Les petits gäleaux ou Saur Marthe, La paysanne de 
Thoraise, aus der Zeit vom siebenjährigen Kriege bis zum Jahre 1815. 
Les orphelins de Saint-Gratien ou Fanchette Brulard. Französische Sitten 
und Gewohnheiten werden hier liebevoll geschildert. 

Zu den Anmerkungen: 5, 9. tout völlig. 5, 12. mürrisch. 6, 2. Die 
Sätze sind parataktisch. 6, 9. la petite mere das Mütterchen. 7, 16. ä 
faire geschaffen zu. 8, 31. que wenn. 10, 14. Wenn Sie etwas doch 
nähmen? 14, 24. Ganz gewöhnliche Konstruktion. Sie ist nicht nur 
volkstümlich. 15, 2. Druckfehler: avait. 16, 4. Die Anmerkung ist über- 
flüssig. 18, 14. sur les pas wir sagen: er ist ihm auf den Fersen. 20, 24. 
pour le coup davon, darum. 22, 28. vive ist prädikativ gebraucht. Ob 
auch vivement stehen könnte, ist hier überflüssig. — Die Anmerkung zu 
S. 29, 16 ist unnötig. 32, 1. faul voir statt il faut voir ist nicht volkstüm- 
lich, sondern archaistisch. Im Altfranzösischen sind diese Pronomina 
nicht nötig. 32, 18. vgl. Tobler, Vermischte Beiträge. Die wörtliche 
Auffassung der Stelle klärt das scheinbar entbehrliche (der alten Sprache 
entnommene de) auf. 37, 27. Von einer Mitgift kann hier nicht die Rede 
sein. Es ist ein Beitrag zur Erhaltung des Klosters. 59, 30. la peine ge- 
fälligst. 60, 7. Es liegt hier keine Frage, sondern ein Ausruf vor: Wenn 
ich es Euch sagte! 60, 13. Sollte ich es wagen? 

Marggrabowa. Paul Oczipka. 


Cyrano de Bergerac, Mondstaaten und Sonnenreiche, übertragen 
und eingeleitet von Martha Schimper. Bayerische Verlagsanstalt G 
m. b. H., München und Leipzig 1913. 414 S. 

Das vorliegende Buch zeichnet sich durch treffliche Ausstattung 
aus, besonders Rolf Winklers hübsche Zeichnungen und das Bildnis Cy- 
ranos aus der Amsterdamer Ausgabe gereichen ihm zum Schmucke. Die 
Uebersetzung lehnt sich für die Mondstaaten an Leo Jordans kritische 
Ausgabe an (Ges. f. romanische Liter., Band 23), im übrigen an die Aus- 

gabe Cyranos durch den Bibliophilen Jacob. Dem populären Zweck des 

Buchs dienen die ansprechende Vorrede, die einen Ueberblick über C.s 

Leben und seine Ideen gibt, sowie einige Anmerkungen am Schluss. Eini- 
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ges gar zu obszöne ist ausgelassen, einige gar zu langwierigen Ausführun- 
gen sind am Schluss nachgeholt. Die Uebersetzung ist pünktlich und 
flüssig. So sind dem Buch, das es in dankenswerter Weise unternimmt, 
den originellen Phantasten und den gemütstiefen, temperamentvollen 
Menschen Cyrano in weiteren Kreisen bekannt zu machen, recht viele 
Leser zu wünschen. _ 
Stuttgart-Canstatt. Hermann Sattler. 


Moliere, Les Femmes Savantes, par E.G&erard-Gailly. Neu- 
sprachliche Reformbibliothek, Bd. 44. Leipzig, 1913. Dyksche Buch- 
handlung. 

Dem Text ist eine Einleitung in französischer Sprache vorausge- 
schickt, in der besonders der erste und der fünfte Teil volle Anerkennung 
verdienen. Während dieser eine Inhaltsangabe der F. S. enthält, erzählt 
G. in jenem Molieres Leben, das er im Unterschiede von andern, die Schul- 
ausgaben hergestellt haben, in drei Perioden teilt: @ Paris. 1622—46, en 
province, 1646—58. a Paris, 1658—73. Im 2., 3. und 4. Teil der Einleitung 
erläutert er die Bedeutung Molieres (i/ represente l’erolution de la comedie. 
p. IV), die Erziehung der Frau im 17. Jahrhundert und des Dichters 
Stellung zu diesen Bestrebungen. Mitunter geht G. dabei auf literarische 
Einzelheiten aus jener Zeit ein, die uns für eine Behandlung in der 
Schule zu fern liegen. Was kümmern sich unsere Schüler z. B. um 
Sainte-Chantal, Mme. de Motteville, Mlle. de Montpensier®? Dagegen treten 
die Licht- und Schattenseiten ın den Bestrebungen des Hötel de Ram- 
bouillet nicht scharf genug hervor. Wenn mithin auch der 2., 3. und 4. 
Teil der Einleitung nicht in dem Masse wie der 1. und 5. den Bedürf- 
nissen der Schule Rechnung tragen, so sind sie doch immerhin literarisch 
wertvoll. 

Der Text zeichnet sich durch klaren Druck aus, und die Anmer- 
kungen, die in einem Sonderhefte beiliegen, geben in modernem Franzö- 
sisch die nötigen Erklärungen der Moliereschen Ausdrücke. Den Schluss 
bildet ein Wörterverzeichnis, das mit den üblichen Spezialwörterbüchern 
nichts gemein hat. G. sagt selbst darüber: „n’y figurent que les mots 
d’un usage moins frequent, les mots usuels pris dans des usages moins 
frequents, les mots usuels pris dans des sens rares ou abstraits, et des 
expressions“ (p. 38). Die deutsche Bedeutung ist nirgends angegeben. 
Somit ist die vorliegende Ausgabe der Femmes Savantes ein weiterea 
brauchbares Hilfsmittel für die Lektüre in unsern Oberklassen. 


Duruy, Louis XIV, herausgegeben von Fr. Böckelmann, Berlin, 
Weidmann 1914. 

Die Regierung des Sonnenkönigs ist ohne Zweifel einer der inter- 
essantesten Abschnitte der französischen Geschichte und empfiehlt sich 
schon wegen der Beziehungen des Grossen Kurfürsten zu Frankreichs 
Herrscher als Schullektüre für unsere Oberklassen. An der Darstellung 
Duruys rühmt der Herausgeber besonders und mit Recht die „einfache, 
aber lebendige Sprache und die klare Anordnung des Stoffes“. Zum 
Beweise führe ich die Ueberschriften der fünf Kapitel an, die der vor- 
liegende Auszug enthält: 1. Louis XIV; Organisation interieure; Colbert, 
Louvois, Vauban. 2. Histoire exterieure et Conquötes de 1661 äü 1679. 
3. Derniere Partie du Regne de Louis XIV (1679—1715). 4. Gouvernement de 
Louis XIV. 5. Le siecle de Louis XIV. Zum näheren Verständnis hat B. 
dem Texte ein Bändchen mit Anmerkungen in deutscher Sprache beige- 
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geben, die in folgende Gruppen zerfallen: 1. Erklärende Anmerkungen 
zum Text. 2. Personen-, Familien- und Völkernamen, in alphabetischer 
Ordnung erläutert. 3. Uebersicht der europäischen Geschichte zur Zeit 
Ludwigs XIV. 4. Stammtafel der Bourbonen und Habsburger. Aber 
nicht nur sprachliche und geschichtliche Kenntnisse soll diese Lektüre 
dem Schüler vermitteln, sondern der Lehrer soll dabei, wie B. nach- 
drücklich betont, dem heute so laut erschallenden „Ruf nach staats- 
bürgerlicher Erziehung gerecht werden“. Wir müssen in unsern Schülern, 
auch wenn wir mit ihnen französische Lektüre treiben, Interesse für die 
grossen nationalen Fragen unserer Zeit erwecken, und unter die wich- 
tigsten dieser Fragen setzt B. mit Recht unser Verhältnis zu Frankreich 
und die Notwendigkeit unserer Einigkeit nach aussen. „Nichts ist ge- 
eigneter, diese Probleme der Jugend klar zu machen, als die Beschäftigung 
mit der Geschichte Ludwigs XIV.; denn hier sieht man, wohin die Zer- 
rissenheit unser Volk führt.“ Deshalb gibt er in der Einleitung nicht nur 
eine Biographie Duruys und einen Ueberblick über „Frankreich unter 
Leitung Mazarins“, sondern den Kern seiner Einleitung bildet „eine 
staatsbürgerliche Betrachtung über unser Verhältnis zu Frankreich im 
Hinblick auf Duruys Urteil.“ D. teilt mit vielen seiner Landsleute die 
Meinung, dass die Ohnmacht und Zerrissenheit Deutschlands die Voraus- 
setzung für Frankreicha3 Grösse sei und bezeichnet die Erwerbung der 
Reichslande durch Bismarck als eine ungerechte Eroberung.. B. legt 
die Folgen dar, die diese Auffassung im Lauf der Jahrhunderte gezeitigt 
hat, und betont unser Recht auf das Elsass als ein kerndeutsches Land. 


Zur Unterstützung seiner Ausführungen zieht er eine englische 
Stimme, Carlyle, heran, der im November 1870 in einem Brief an den 
Herausgeber der Times auf das gute Recht eines jeden Eigentümers hin- 
wies, „einen Teil des ihm geraubten Gutes zurückzufordern, wenn er Gewalt 
darüber hat.“ Wenn B. derartige Gedanken in der Einleitung zu einer 
französischen Schulausgabe ausspricht, so will er durchaus nicht den 
alten Hass gegen den Erbfeind nähren und chauvinistische Erörterungen 
heraufbeschwören. Er zeigt uns nur die Gelegenheit, auch den franzö- 
sischen Unterricht in den Dienst der deutsch-nationalen Erziehung zu 
stellen. In Frankreich beschäftigt man sich sehr viel mit der deutschen 
Sprache; Schüler, namentlich solche, die Offiziere werden wollen, gehen 
während der Ferien zur sprachlichen Vervollkommnung nach Deutschland, 
und diese Studien entfremden sie ihrem Vaterlande nicht im geringsten. 
So wollen auch wir in Uebereinstimmung mit den Gedanken, die unser 
unvergesslicher Koschwitz bei der Begründung dieser Zeitschrift aus- 
sprach, durch den fremdsprachlichen Unterricht unsere Jugend nicht 
zur Hinneigung zu ausländischem Wesen erziehen, sondern durch das 
Eindringen in eine fremde Kultur soll ihnen unser Deutschtum noch höher 
im Werte steigen. Mit klarem Blick sollen sie auch die elsässische Frage 
ansehen, damit sie nicht verlegen werden, wenn ihnen — ich habe das 
selbst erlebt — Franzosen erzählen, das Elsass sei nie deutsch gewesen, 
und das deutsche Volk habe das Grenzland nicht gewünscht, nur Bismarck 
in seinem Hass gegen Frankreich habe darauf bestanden. Auf solche 
Reden sollte kein Deutscher die Antwort schuldig bleiben, und er wird es 
nicht, wenn wir Lehrer der fremden Sprachen ebenso wie die der Ge- 
schichte die Schüler zum rechten Nachdenken anregen. Für diesen Zweck 
ist uns B.’s Schulausgabe mit ihrer politischen Einleitung sehr will- 


kommen. 
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Mager-Gratacap, Lehrbuch der französischen Sprache für 
Realschulen, Realgymnasien und verwandte höhere Lehranstalten. Ober- 
stufe. Wien 1913. F. Tempsky. 2 K. 20 h. 149 Seiten. 

Nachdem die beiden Wiener im Jahre 1912 ihre Auswahl aus den 
besten Schriftstellern Frankreichs unter dem Titel Les Grands Eecrivains 
de la France hatten erscheinen lassen (vgl. meine Rezension in dieser 
Zeitschrift 12, S. 160 ff.), veröffentlichten sie im vorigen Jahre das mir 
jetzt zur Besprechung vorliegende Lehrbuch für das 5., 6. und 7. Jahr 
des französischen Unterrichts. Jedes der drei Jahrespensen umfasst 
sechzchn Lektionen, in denen die Grammatik veranschaulicht und geübt 
werden soll. Diesem Zweck dienen zusammenhängende französische Lesr- 
stücke, in denen es z. B. heisst: etudier l’emploi des temps dans le 
passaye suivant (p. 54) oder auch, um die Selbsttätigkeit der Schüler 
anzuregen: mettre les verbes entre parenthese au passe simple ou a lim- 
parfait (p. 55). Stoff zum Uebersetzen ins Französische finden wir nur bei 
wenigen Kapiteln. Die Verfasser wollen die Schüler möglichst bald zun 
freien Gebrauch der fremden Sprache hinführen und bevorzugen deshalb 
auch als Exercices unvollständige französische Sätze mit der Anweisung: 
coınpletez, s’il y a licu, les phrases suivantes. Ausser dem Neuen, das 
durch ieces Stück veranschaulicht werden soll, geben M. und G. aber auch 
in jeder Lektion Gelegenheit zur Wiederholung. So heisst es z. B. 
bei der 9. des 5. Schuljahres, wo als neues Pensum die Hauptfälle dies 
Konjunktivs behandelt werden: Revision: formation des temps simples. 
Das Verständnis der Lese- und Uebungsstücke wird durch einen sechs 
Seiten unfassenden Kommentar erleichtert, der teils deutsch, teils fran- 
zösisch geschrieben ist. Ein alphabetisches französisch-deutsches sow!e 
ein deutsch-französisches Wörterbuch bilden den Schluss des Buches, dem 
ein Plan von Paris und eine Karte von Frankreich beigegeben sind. 
Der Druck ist durchweg klar. Da die deutsche Sprache fast ganz aus 
geschaltet ist, lässt sich bei dem Unterricht nach M.-G. der Gebrauch 
der fremden Sprache vielfach nicht umgehen und kann, wofern er sich 
in vernünftigen Grenzen — grammatische Dinge nur deutsch — hält, 
nützlich sein, ohne zur Öberflächlichkeit zu verführen. Wir Reichs- 
deutsche können aus dem Lehrbuch sehen, nach welchen Grundsätzen 
unsere Stammesgenossen in Oesterreich fremde Sprachen lehren, und wir 
müssen auch von unserm Standpunkt aus die Vorzüge dieses Hilfsmittels 
ancrkeunen. Denn G. und M. bieten idiomatische moderne Texte, die 
wıs ınit der Geschichte und den Einrichtungen Frankreichs bekannt 
machen, und das ist die Hauptfarderung, die ein Lehrbuch erfüllen muss. 
Alles übrige, die Einübung des Stoffes und die Anleitung zu freien Ar- 
beiten, bleibt am besten jedem Lehrer überlassen. In diesen Dingen darf 
er nicht durch das Lehrbuch eingeengt werden. 


Grund - Neumaun, Französisches Lehrbuch, 1. Teil für Sexta. 
Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 1913. 2,— Mk. 

Die wichtigste Forderung, die ich an ein fremdsprachliches Lehr- 
buch stelle, ist die, dass es Texte in idiomatischem Französisch und 
Englisch enthalte und nicht in einer Sprache, die ein mir befreundeter 
französischer Kollege mit den Worten zu charakterisieren pflegt: c'est 
arrachee A la sphere des vivants pour entrer dans la sphere des philologues. 
Sache des Lehrers ist es dann, an der Hand dieser Lektüre mit den Schü- 
lern grammatische und lexikalische Erscheinungen einzuüben, und zu 
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diesem Zweck muss das Lehrbuch von Quarta ab Stoff zum Uebersetzen 
ins Französische enthalten. Für die beiden ersten Jahre, VI und V, kann 
auf gedruckte deutsche Uebungssätze verzichtet werden. Anregung zur 
Verarbeitung des Stoffes kann das Lehrbuch für die beiden Anfangsklassen 
trotzdem geben, aber es muss dem Lehrer nicht alles Nachdenken ab- 
nehmen, ihm nicht die Freiheit rauben, den Unterricht persönlich zu ge- 
stalten. Denn wenn der Weg bis in alle Einzelheiten vorgezeichnet ist, 
so wird der Untericht schon dem Lehrer, der ihn zum zweiten Male 
gibt. langweilig, und die Schüler leiden darunter. 


Wie sieht es nun in dem neuen Lehrbuch der Herren Oberlehrer 
Grund und Dr. Neumann aus? Der Lesestoff ist so, wie ich ihn mir für 
VI wünsche, Die ersten Stücke knüpfen an die Umgebung an:En classe, 
Notre Maison, Notre jardin, Mon vetement. Später folgen kleine Fabeln 
in Prosa: Le loup et les chevreaux, Les deux chevres (d’apres M. Capus, 
Pour charmer nos petits, Paris, F. Nathan), Le lion et le rat. Zur Illustra- 
tion sind Federzeichnungen von A. Völker-Lübeck eingefügt. Zu jedem 
Lesestück gibt es ein Wörterverzeichnis mit phonetischer Bezeichnung 
der Ausprache. Die Seiten 52—93 umfassen links die Grammatik, rechts 
die Uebungen, so dass die Schüler nicht lange zu suchen brauchen. Stoff 
zum Uebersetzen aus der Muttersprache bieten die Verfasser nicht, weil 
sie die Schüler im Anfang mehr an den freien Gebrauch des Französischen 
gewöhnen wollen. Dem Lehrer ist es dabei unbenommen, solche Uebungen 
doch anzustellen, wo er es für angemessen hält, und ebenso, sich nach 
Belieben der Muttersprache zu bedienen. „Der Vermittlungsstoff,“ wie 
die Verfasser in dem Vorwort p. V die Erercices nennen, „soll nur eine 
Anregung geben; der Lehrer wird leicht weitere Beispiele finden.“ Sie 
wollen ihn durchaus nicht in ein bestimmtes System hineinzwängen und 
sind andererseits doch für den Unerfahrenen oder den Bequemen ein 
sicherer Führer. Wenn das Buch nach denselben Grundsätzen weiter 
geführt wird, wenn namentlich auch weiterhin idiomatisches Französisch 
geboten wird, so hoffe ich, das Gesamtwerk ebenso empfehlen zu können 
wie den jetzt vorliegenden Teil. 


Otto Süpfle, Kleine französische Sprachlehre für die untern 
Klassen höherer Lehranstalten, für erweiterte Volks-Fortbildungs- und 
Handelsschulen, für Privat-Lehranstalten sowie zum Selbstunterricht. 
Heidelberg, Julius Groos. 19131°., 

Süpfle hat die Kleine französische Sprachlehre von Otto neu 
bearbeitet und dabei besondere Rücksicht auf die Schulen genommen. 
Die Vorbemerkungen (p. 1-3) enthalten eine knappe, klare Uebersicht 
über Bildung und Einteilung der Laute im allgemeinen, und dann folgt 
die I.ehre von der Aussprache und der schriftlichen Darstellung der fran- 
zösischen Laute (p. 4—29). Besonders praktisch finde ich die Lese- 
übungen (8 18), die zur Befestigung der einzelnen Laute dienen. Auch 
uns Philologen können diese Beispiele ein Wegweiser sein, wenn wir zum 
ersten Mal Anfangsunterricht geben. Der übrige Teil des Buches (p. 30 
bis 285) bietet in 57 Lektionen die Formenlehre einschliesslich der unregel- 
mässigen Verben. So hat S. ein brauchbares, zuverlässiges Hilfsmittel 
für den französischen Unterricht neu ausgestaltet, das z. B. zur Vorbe- 
reitung auf die Mittelschullehrer-Prüfung zu empfehlen ist. 

Elbing. Leo Pilch. 
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Bruno, Le Tour de la France (Neusprachliche Reformbibliothek, Bd. 42), 
hrsg. von Dr. Edmund Köcher. Leipzig, Dyksche Buchhandlung. 

Das vielgebrauchte Schulbuch, das in Frankreich nun schon in 

363 Auflagen vorliegt, wird hier zum erstenmal in einer Reformausgabe 

geboten. Der Kommentar ist reichhaltig und wird sicherlich die Kinder 

lehren, ein französisches Wort durch ein anderes oder meistens mehrere 
andere zu umschreiben. Die Ausgabe ist vom* Verlag gut ausgestattet. 


Chefs-d’euvre de Contes modernes, 1I, hrsg. von Dr. A. Mühlan (lipsius 
& Tischer). 

Die Ausgabe enthält: 1. Boum-Bounn von Jules Claretie, 2. Mir- 
line von Mathilde Alanic, 3. Le Petit Valet von Ch. Foley, 4. La 
Premiere Edition von Jacques Normand, 5. Un Fils de Veure von 
A. Theuriet, 6. La Parure von Maupassant, 7. L’Enfant Perdu von 
Copp&e. Die geschmackvolle Sammlung wird von einer in glattem Fran- 
zösisch geschriebenen Biographie eingeleitet. Ein deutscher Kommentar 
ist beigegeben. 


Schlüter, Französische Gedichte (FreytagsSchulausgaben), gebd.1,40 Mk. 

Diese Ausgabe bietet mit Ausnahme Lafontaines und der grossen 
Dramatiker Corneille, Moliere und Racine, von denen im Unterschied zu 
anderen derartigen Sammlungen Bruchstücke aufgenommen sind, Gedichte 
aus der französischen Literatur des 18. und 19 Jahrhunderts dar. Sucht 
nach Originalität hat den Verfasser bei dieser Sammlung nicht geleitet: 
er hat sich meist an das bewährte Alte gehalten. Manches hätte, meiner 
Meinung nach, getrost geopfert werden können: Malans frömmelnde Ge- 
dichte werden der Jugend wenig Freude machen, auch ein so abgeschmacktes 
Gedicht wie Berats Ma Normandie sollte man die Jungen nicht lesen, noch 
viel weniger lernen und singen lassen. Es bleibt nach wie vor eine schwere 
Sorge für den französischen Lehrer, aus der französischen Dichtkunst, die 
wenig kindlich ist, weil sie wenig naiv ist, etwas für die Jugend Geeignetes 
auszuwählen. Aber trotzdem muss doch Sentimentales und Triviales rück- 
sichtslos ausgemerzt werden. — Den Beschluss des Buches macht eine Vers- 
lehre, die auf Stellen der abgedruckten Gedichte Bezug nimmt; dann folgen 
knappe biographische Notizen und schliesslich erläuternde Anmerkungen 
zu den Gedichten. Uebrigens: könnte der Verleger, bei dem Stand der 
modernen deutschen Buchkunst, eine solche Gedichtsammlung nicht ge- 
schmackvoller aussiatten ? 


S. Alge et W. Rippmann, Nouvelles Lecons de Francais. Leipzir. 
Friedrich Brandstetter. 

Die Verfasser des vorliegenden Lehrbuches huldigen der direkten 
Methode: sie haben ihrem Buch die Hölzelschen Bilder: Le Printemps, 
Le Salon, La Ville zugıunde gelegt. Diese Bilder sind in einem Anhange 
dem Buche beigegeben. Wäre es nicht möglich, andere für die Anschauung 
ebenso ergiebige, aber doch künstlerischer ausgeführte Bilder an Stelle der 
jetzigen zu setzen, die in ihrer Geschmacklosigkeit — ich denke besonders 
an le Salon — von einer unfreiwilligen Komik sind? — Mir scheint das 
Buch, über dessen Wert natürlich nur der sprechen karn, der es einmal 
mit einer Klasse durchgearbeitet hat, gut und verständig gearbeitet zu sein, 
wenn ich auch besonders am Anfang des Lehrstoffes manches anders ge- 
wünscht hätte Die Lehre der Aussprache scheinen die Verfasser als pro- 
pädeutischen Kursus, ohne Verknüpfung mit der Anschauung, behandelt 
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wissen zu wollen. Ich würde gerade die Kunst dieser Einführung darin 
erblicken, aus der nächsten Umgebung — oder auch aus dem Hölzelschen 
Bilde — in fester, methodischer Ordnung die Wörter auszuwählen, an 
denen der fremde Laut gelernt werden soll. — Dass die Fragestellung 
gleich mit qu'est-ce que und qui est-ce qui geübt wird, halte ich nicht für 
angebracht. Die Kinder können diese Bildung am Anfang des Unterrichts 
nicht durchschauen. Ich würde mit den unumschriebenen Fragen be- 
ginnen; später ist dann immer noch Zeit, die Umschreibung genügend zu 
üben. — Bei der Lehre der unregelmässigen Verben haben die Verfasser 
das Verständnis für die historische Entstehung der Formen wecken wollen. 
Wenn die Verfasser drucken lassen: je sents mit durchgestrichenem ZL, so 
ist das entschieden auffallend; wenn aber daneben steht: je liss mit durch- 
gestrichenem ersten s, so ist das ganz unhistorisch und hilft den Schülern 
gar nichts. Leider wimmelt es von ähnlichen Fällen: je peuvr mit durch- 
gestrichenem v, Ü mett-t mit durchgestrichenem ?t usw. Das muss wirk- 
lich in der nächsten Ausgabe, die man dem Buche durchaus wünschen 


kann, abgestellt werden. 
Richard Schade. 


Methode Alvincy, Mille sujets de conversation. Causeries scienti- 
fiques. Livres de conversation et de lecture pour l’etude facile et 
approfondie de la langue francaise. Otto Holtzes Nachfolger, Leipzig. 
176 S. 2,40 Mk. 150 S. 2,40 Mk. 

Die beiden Bändchen bilden das dritte und das vierte Handbuch 
der Methode Alvincy. Im Gegensatz zu den zwei vorhergehenden Teilen, 
die in französischem und deutschem Text La vie pratique (2. Aufl.) und 
La vie intellectuelle et morale behandelten, bieten die vorliegenden Bücher 
ıhren Stoff nur in französischer Sprache. In den Müle sujets de conver- 
sation werden in dreizehn Kapiteln (La vie physique, La vie de famille, 
La lutte pour la vie, La vie sociale en France, Le savoir-vivre usw.) 
unter Stichworten (z. B. La sante, L’'hygiene, La longevitd, La duree de 
la vie, Arcanes pour prolonger la vie usw) kurze Abhandlungrn über alle 
möglichen Fragen und Erscheinungen des zeitgenössischen Lebens geboten. 

Die Causeries scientifiques suchen neben der Kenntnis der wissen- 
schaftlichen Terminologie die Bekanntschaft mit den hauptsächlichsten Tat- 
sachen und Problemen der Astronomie, Geologie, Chemie, Physik, Ana- 
tomie, Zoologie und Botanik zu vermitteln. 

Die vier Handbücher verarbeiten in systematischer Ordnung in zu 
diesem Zweck geschickt und verständig verfasster Darstellung den Wort- 
schatz der behandelten Stoffe und wollen den Grundstock der Unter- 
haltung eines Gebildeten umfassen. Dass die Bücher gereifteren Schülern, 
die sich bereits eine ansehnliche Vertrautheit mit der französischen Sprache 
erworben haben und eine gute Allgemeinbildung besitzen, nach Form und 
Gedankeninhalt nützliche Kenntnisse vermitteln können, ist nicht in Ab- 
rede zu stellen; dass aber die Methode Alvincy, wie sie sich rühmt, von 
allen Lehrverfahren das rationellste, einfachste und praktischste sei, darf 
füglich bezweifelt werden. Stellen die Bändchen überhaupt eine besondere 
Methode dar? Enthalten sie nicht vielmehr nur nach Stoffen geordnete 
kleine Lesestücke, deren Inhalt durch wiederholtes Lesen und Uebersetzen 
geistiges Eigentum des Lernenden werden soll? 

Der Text enthält leider eine grosse Anzahl von Druckfehlern. Ausser 
den in den Bändchen aufgezählten sind mir noch folgende begegnet: Das 
Kapitel Les nations les uns des autres der Mile sujets beginnt auf Seite 13 

24* 
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und nicht auf Seite 67, wie der Index angibt. In diesem Bändchen ist zu 
lesen S. 31 Z. 20 duret& statt durete, S. 75 Z. 26 Francais statt Fangais. 
Ss. 81 2. 7 surtout statt sourtout, S. Bl 7. -7 mediocre statt medioere, 
8. 113 Z. 1 antimilitaristes statt antmilitaristes. In den Causeries scien- 
tifiques muss es heissen 8. 90 Z. 5 se statt ce, S. 114 Z. 20 fourmis staıt 
fourmies und Z. 33 arbres statt abres. 

Ein dauerhafterer Einband als der jetzige, der sich gar zu leicht vom 
Buche löst, würde den sonst ansprechenden Bändchen sehr zu stalten 
kommen. 


Berlin-Halensee. Wilhelm Eichler. 


Camille Flammariona Memoires biographiques et phil»- 
sophiquesd’un Astronome. In einer Auswahl nebst Einleitung 
und Anmerkungen, hrsg. von L. Zinke. Mit 10 Abbildungen. Berlin 
und Glogau (C. Flemming). 1914. VII u. 107 S. 8%. Englische und 
französische Schriftsteller der neueren Zeit für Schule und Haus, hr:g. 
von J. Klapperich. 67 Bändchen.) 

Im Zeitalter der Naturwissenschaften und der Technik bedarf die 
Nutzbarmachung von Schriften aus diesen Gebieten, soweit sie allgemeines 
Interesse beanspruchen und von anerkannten französischen Autoritäten 
herrühren, für den fremdsprachlichen Unterricht keiner besonderen Recht- 
fertigung. Denn man hat längst eingesehen, dass die ausschliessliche Be- 
schäftigung mit den Werken der „schönen Literatur“ nicht genügt, um 
im Lernenden ein abgerundetes und eindruckvolles Bild von der gesamten 
Gegenwartskultur eines grossen Volkes lebendig werden zu lassen. Das 
aber ist das Verlangen unserer Tage, dass wir die bunte Mannigfaltigkeit 
der geistigen Erzeugnisse eines Volkes in der Gegenwart vor allem durch- 
dringen, nach Wert und Unwert scheiden und die Richtlinien der fremden 
Bildung zu erforschen suchen, ohne hierbei die geschichtliche Seite aus- 
zuschalten. 

Daher sind denn auch gerade die Memoires d’un Astronome von 
Camille Flammarion (Paris 1911, Ernest Flammarion) durch das 
höchsteigenartige Verweben von Poesie und Wissenschaft, durch den 
Reichtum inneren Erlebens, durch die freimütige, selbständige Beurteilung 
von Personen und Dingen und durch den geistvollen, klaren Stil vor 
anderen Werken des grossen Astronomen geeignet, in einer sachgemässen 
Auswahl den Schülern der oberen Klassen höherer Lehranstalten in die 
Hand gegeben zu werden. Zugleich gewährt die Lektüre einen Einblick 
in die ungewöhnlich starken kulturellen Wandlungen, die Frankreich in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erlebte. 

Auf S. VI der Einleitung gibt der Herausgeber eine kurze Biographie 
von Camille-Nicolas Flammarion, der am 26. Februar 1842 
in Montigny-le-Roi (Dep. Haute-Marne) als Sohn eines Landwirts ge- 
boren wurde. Auf eine Charakterisierung der über 40 Werke Flamma- 
rions ist er nicht eingegangen. Es steht ja fest, dass Flammarion auf 
dem Gebiete der Astronomie ein Gelehrter von Weltruf, zugleich aber 
auch ein angesehener Schriftsteller ist. 

Die Auswahl des Textes, an dessen Herstellung Camille Flammarion 
selbst Anteil genommen hat, ist gemäss den Grundsätzen erfolgt, die für 
die Sammlung in Betracht kommen. Dabei ist besonders darauf geachtet 
worden, den inneren Zusammenhang der ausgewählten Stellen zu wahren 
und nach Möglichkeit das beizubehalten, was zur Charakterisierung der 
Persönlichkeit des Schriftstellers beitragen kann. 
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Dem Texte sind zehn Abbildungen beigegeben, das Bildnis Ca- 
mille Flammarions, ferner Notre-Dame, Döme des Invalides, le Nouveau 
Louvre, l’Observatoire de Paris, Hötel de Ville, Observatoire Flammarion 
(Juvisy), Panorama de Paris, Arc de Triomphe de I’Etoile, Le Mont 
Saint-Michel. Im Text ist S. 64 Z. 24 pleine st. Ipeine zu lesen. 

Die Anmerkungen in deutscher Sprache (S. 87”—107) enthalten alles 
für das Verständnis des Textes Notwendige. Der sonstigen Gewohnheit 
des Herausgebers entsprechend ist zu lesen 7, 11/12 st. 7, 11; 10, 21/22 
st. 10, 22; 10, 28/29 st. 10, 28; 13, 12/13 st. 13, 13; 17, 13/14 st. 17, 14; 
19, 3/4 st. 19, 4; 19, 30/31 st. 19, 30 u. s. f£ Wirkliche Versehen liegen vor 
Ss. 91 2.9 v. o., wo zu lesen ist 1,21 st. 1. 23. S. 95 2.5 v. o. fehlt der 
Bindestrich in Luxem-bourg; S. 96 Z. 1 v. o. lies 24,8 st. 24, 18; S. 98 
2. 20 v. o. steht Neuf-Chäteau, dagegen S. 88 Z. 7 v. u. Neufchäteau, 
ebenso S. 104 Z. 10 v. u.; S. 99 Z. v. o. steht la Höve, im Text S. 47 Z. 26: 
la Heve, auch S. 102 Z.1v. o.; S. 99 2.9 v. o. ist „ein“ hinter „noch“ zu 
streichen; S. 102 Z. 1 v. o. fehlt das Komma hinter Sainte-Adresse; 
S. 104 2.6 v. u. lies 14, 14 st. 14, 4. Im Text S. 85, 1 u. der Anmerkung 
dazu (S. 107 Z. 7 v. u.) ist wohl Chätillon st. Chatillon zu lesen. Wenn 
der Herausgeber Anm. 32, 37 die Bildung „Abitur“ zulässt, dann kann 
er auch Anm. 33, 9 „piocher“ durch „büffeln, ochsen“ wiedergeben. 


W. Röhrich, Ueber zweihundert deutsche Handelsbriefe 
für junge Kaufleute nebst Angabe der zum Uebersetzen in das 
Französische und Englische wichtigsten Wörter und Fachausdrücke in 
diesen Sprachen. 4. verbesserte und vermehrte Auflage. Leipzig (G. 
A. Gloeckner) 1909. XII u. 116 S. gr. 8°. 

Das jetzt in vierter Auflage bestens bekannte Buch soll einem 
zweifachen Zwecke dienen: es soll einen Einblick in die mannigfachen 
Geschäftsverhältnisse gewähren und soll die Anwendung der entsprechen- 
den französischen und englischen Ausdrücke an Stelle der deutschen 
erleichtern. Eine Durchsicht des Inhalts wird zeigen, dass alle mög- 
lichen geschäftlichen Beziehungen aus den verschiedensten Geschäfts- 
zweigen ihre Berücksichtigung gefunden haben und diese zweihundert 
Briefe in der Tat imstande sind, den Lernenden in allerlei Geschäfts- 
einrichtungen und die daraus entstehenden Besonderheiten einzuführen, 
s-weit die Anzahl es ermöglicht. Absichtlich sind, mit Ausnahme beson- 
derer Redewendungen, ganze Sätze in den fremden Sprachen nicht wieder- 
gegeben, denn das angeführte Französische und Englische soll nicht etwa 
zu einer Eselsbrücke werden, der Lernende soll vielmehr die richtige 
grammatische Form selbst schaffen, nicht aber zu einem gedankenlosen 
Abschreiber werden; deshalb sind auch französische und englische 
Wörter, die entweder als bekannt vorausgesetzt werden müssen, oder die 
mit Leichtigkeit im Wörterbuche zu finden sind, nicht aufgenommen, 
dagegen alle, die als Fachausdrücke zu gelten haben, und auch solche, 
die zum Teil in Wörterbüchern, deren sich ein Schüler zu bedienen 
pflegt, gar nicht enthalten sind, oder höchstens nur durch umständliches 
Suchen, oft erst an ganz verschiedenen Orten, aufgefunden werden 
können. Der Verfasser hat es gerade zur Erlernung der fremden Spra- 
chen für sehr nützlich gehalten, die französischen und englischen Wörter 
nicht getrennt, sondern unmittelbar nebeneinander aufzuführen, die 
französischen mit stehender, die englischen mit liegender Schrift, weil 
beim Nachschlagen sich dann leicht und übersichtlich die Verwandt- 
schaft der englischen Sprache einerseits mit der französischen und ander- 
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seits mit der deutschen ergibt, und wer den französischen Ausdruck auf- 
sucht, dessen Auge wird unwillkürlich auch auf den englischen gelenkt 
und umgekehrt. 

Man könnte es als einen Fehler bezeichnen, dass der Briefwechsel 
sich vorzugsweise zwischen deutschen Plätzen bewegt, da der deutsche 
Kaufmann doch mit seinen deutschen Geschäftsfreunden in deutscher 
Sprache verkehrt. Den Verfasser hat dabei der Gedanke geleitet, dass 
es sich empfiehlt, zuerst mit vaterländischen Geschäftsverhältnissen 
vertraut zu werden, worauf dann die des Auslandes um so besser zum 
Verständnis kommen. Wer einmal begriffen hat, was für Beziehungen 
zwischen Fabrikanten, Grosshändlern und Kleinhändlern und deren Ab- 
nehmern sich gestalten, zwischen einem Bankhause und seinen Geschäfts- 
freunden usw., dem wird es auf französischem oder englischem Boden 
um so leichter werden, sich in die daselbst in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse hineinzufinden. 

Von der dritten Auflage an (1903) ist das äusserst praktische 
Buch noch vielfach verbessert. Unsere Gegenwart ist so reich an vielerlei 
Neuem auf allen Gebieten des Lebens und hat auch in den Handelsbe- 
ziehungen Aenderungen und Erweiterungen mit sich gebracht, denen in 
dieser Briefsammlung Rechnung getragen ist und zur Vermehrung über 
die 200 Briefe hinaus Veranlassung gebracht hat. In den sieben Ab- 
schnitten wird das ganze Getriebe des Handels in seinen mannigfachen 
Richtungen vorgeführt und gibt jungen Handelsbeflissenen auf ihren 
Posten in dem besonderen Geschäfte Gelegenheit, Einblicke auch in andere 
Beschäftigungen zu bekommen, und solchen jungen Leuten, die sich dem 
Kaufmannstande widmen wollen, wird eine Uebersicht über die Vielge- 
staltigkeit des Handels und seines Ernstes geboten. 

Auch die vorliegende vierte Auflage kann wieder An eine ver- 
besserte bezeichnet werden. Wo in den deutschen oder fremdländischen 
Ausdrücken etwa ein anderer besser bezeichnet, was damit gesagt werden 
soll, ist der bessere gewählt worden. 

Wir wünschen, dass dem Buche in den Kreisen der jungen ‚Kauf- 
leute zu den alten viele neue Freunde erwachsen mögen. 


G. Dubislav, F. Boek und H. Gruber, Methodischer Lehrgang der 
englischen Sprache für Höhere Mädchenschulen, Lyzeen und Studien- 
anstalten. — Vierter Teil: Schulgrammatik. Nach den neuen Lehrplänen 
bearbeitet. Fünfte Auflage Berlin (Weidmann) 1913. 175 S. — Fünfter 
Teil: Uebungsbuch 3. Für Lyzeen. Nach den neuen Lehrplänen bearbeitet. 
Zweite Auflage. Berlin (Weidmann) 1912. 239 S. 

Vielfachen Wünschen entsprechend haben die Herausgeber der 
dritten Auflage der Schulgrammatik eine Stilisik, Synonymik, Metrik 
und eine Geschichte der englischen Sprache beigegeben. Leicht konnte 
hier mehr geboten werden, doch ein Zuviel erschien auch sehr gefährlich. 
Es soll nicht eine neue Belastung der’ Schülerinnen durch neue Diszi- 
plinen vorgenommen werden. Die Synonymik beispielsweise soll eine 
praktische Hülfe für sie bei der Anfertigung der schriftlichen Arbeiten 
sein. Daher ist die Auswahl auch auf diejenigen Synonymen beschränkt, 
die zu den am häufigsten vorkommenden Wörtern gehören, und die jeder. 
der Englisch schreiben will, beherrschen muss. In der Metrik sollen die 
Schülerinnen die Ausdrücke finden, die für jede metrische Besprechung 
unentbehrlich sind. Wenn Shakespenres Blankvers und die Spenserian 
Stanza ausführlicher behandelt worden sind, so ist das geschehen, weil 
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wohl alle Schülerinnen Stellen aus Shakespeare oder aus Byrons Childe 
Harold lesen werden. 

The History of the English Language endlich ist angefügt, um 
Schülerinnen, die sich vier Jahre lang mit der englischen Sprache be- 
schäftigt haben, Gelegenheit zu geben, einen Ueberblick über die Ent- 
stehung dieser Sprache zu erhalten. 

In der Synonymik, Metrik und der Sprachgeschichte haben sich 
dir Verfasser der englischen Sprache bedient, um so gleich eine treffliche 
Gelegenheit zur Sprechübung zu bieten. 

Von der Vermehrung durch den Anhang abgesehen, sind die dritte 
und die folgenden Auflagen unveränderte Abdrucke der zweiten. 

Das Uebungsbuch ist dazu bestimmt, den Uebersetzungsübungen und 
Hausarbeiten zur wiederholenden Einprägung der Grammatik in den 
Seminarklassen zugrunde gelegt zu werden. Zur besseren Erreichung 
dieses Zieles ist ein Teil der Stücke an bestimmte Abschnitte der Gram- 
matik angeschlossen worden. Der Inhalt ist dem Verständnis fortge- 
schrittener Schülerinnen angepasst. Es sind besonders anziehende und 
lehrreiche Aschnitte der englischen Literaturgeschichte gewählt, teils 
konkret gehaltene Skizzen, die die Eigenart des englischen Volkscharakters 
und Lebens schildern. Immer aber ist der Grundsatz festgehalten worden, 
ıluss das Sprachmaterial dem Uebersetzenden nicht allzu grosse Schwierig- 
keiten bereite. Daher sind in allen Fällen, wo letztere nicht zu umgehen 
waren, Uebersetzungshilfen beigegeben. 

Auch bei genauester Prüfung sind mir wenig Stellen aufgefallen, 
wo ich Aenderungen vorschlagen könnte. Ich halte beide Teile des 
Lehrgangs für vorzügliche Lehrbücher zum Gebrauch an Höheren Mäd- 
chenschulen und Lyzeen. 


George Horace Lorimer, LettersfromaSelf-MadeMerchant 
tohisSon. Illustrated by H.M. Brock. London, The Amalgamated 
Press Limited. 152 S. 8%. Wörterbuch bearbeitet von J. Mättig. 
383 S. 8%. Preis des gebundenen Exemplars mit Wörterbuch 1,50 Mk. 
(Twietmeyers Sammlung englischer Original-Ausgaben für Schule und 
Privatstudium.) 

In der Voranzeige seines Unternehmens weist A. Twietmeyers Ver- 
lazx darauf hin, dass von dem Unterricht in den neueren Sprachen mit 
Recht gefordert wird, dass die Schüler auch mit der Literatur der Gegen- 
wart bekannt gemacht und in erfolgreiche Werke zeitgenössischer 
Schriftsteller des Auslandes eingeführt werden. Die Sprache eines Kul- 
turvolkes mit so vielen weltumfassenden Interessen, wie das englische, 
das in sein politisches, wirtschaftliches und literarisches Leben Jahr 
für Jahr immer neue geitige Ströme aufnimmt und verarbeitet, ist selbst 
auch einer beständigen Entwicklung unterworfen. Der Ausdruck, dass 
dem modernen Engländer die Ausdrucksweise mancher Autoren aus dem 
Anfang des vergangenen Jahrhunderts schon als ungewöhnlich und ver- 
altet vorkommt, ist wohl nicht übertrieben. 

Wenn also die Jugend mit der Sprache und dem geistigen Leben 
zicht nur der Vergangenheit, sondern auch des heutigen Englands und 
der Englisch sprechenden Länder bekannt gemacht werden soll, so bleibt 
nichts anderes übrig, als ihr auch die Quellen unserer Zeit zu erschliessen. 

Nun ist aber durch das jüngste Urheberrecht der Nachdruck eng- 
lischer Werke auch für Schulzwecke ebenso verboten wie der Nachdruck 
deutscher. Twietmeyers Verlag hat es daher übernommen, auf Grund 
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ven Verträgen mit englischen Verlegern billige englische Originalaus- 
gaben für Schule und Privatstudium auszuwählen und ihre Verwendung 
durch Wörterbücher mit literarischer Einleitung zu erleichtern. Es sind 
bis jetzt ungefähr sechs Bände erschienen, denen bald andere folgen 
werden. 

Auch eine Sammlung billiger französischer Originalausgaben 
<ür Schule und Privatstudium wird demnächst in demselben Verlage 
erscheinen. Das hier vorliegende Bändchen enthält eine kurze Biographie 
Lorimerss. George Horace Lorimer, der Verfasser der Letters 
froın a Self-made Merchant to his Son, wurde 1868 in Louisville in Ken- 
tucky geboren. Er war zuerst Kaufmann, dann Zeitungskorrespondent: 
seit 1898 ist er Herausgeber der Saturday Evening Post und wohnt in 
Philadelphia. Andere Bücher von ihm sind Old Gorgon Graham. The 
Fulse Gods, Jack Spurlock Prodigal. 

Das hier abgedruckte Buch, das einen wahren Siegeszug durch 
Amerika und England gemacht und zahlreiche Auflagen erlebt hat. wird 
sich gewiss auch in Deutschland viele Freunde erwerben. Dank seiner 
lebhaften und temperamentvollen Schreibweise ist es ganz dazu angetan, 
junge Leute zu fesseln, und wird dabei nicht verfehlen, im besten Sinne 
erzieherisch auf sie zu wirken, enthält es doch eine Fülle trefflicher 
Lehren und Ratschläge, die mit so köstlichem Humor vorgetragen werden, 
dass sie niemals langweilig und pedantisch wirken. Die Briefe sind von 
dem Dollarmillionär John Graham (an der Börse wegen seines 
Haupthandelsartikels als „der alte Schweine-Graham“ bekannt) an seinen 
Sohn Pierrepont gerichtet. Da dieser, erst ein verwöhnter Student. später 
als unterster Kommis in das Geschäft seines Vaters eintritt, dann eine 
Zeitlang als Handlungsreisender durch verschiedene Staaten zieht und 
zuletzt stellvertretender Direktor der Schmalzabteilung wird, so ergibt es 
sich von selbst, dass die Ratschläge die verschiedensten Lebenslagen be- 
rühren. Köstlich sind die eingestreuten Erlebnisse aus der Jugend des 
alten Herrn, die uns interessante Einblicke in die amerikanischen Ver- 
hältnisse vor etwa 40 Jahren tun lassen. Besonders sympathisch berührt es. 
dass Herr Graham, obwohl er den Wert des Dollars wohl zu schätzen 
weiss, doch auch das Herz zu seinem Recht kommen lässt. 

Die Sprache ist frisch und ungezwungen und wird trotz der unver- 
meidlichen Amerikanismen den Schülern keine grossen Schwierigkeiten 
bereiten. Sprechübungen lassen sich leicht anknüpfen. 

Da das Buch für die oberen Klassen höherer Lehranstalten be- 
stinnmt ist, so ist im Wörterbuch die Aussprache nur in schwierigeren 
Fällen angegeben (nach James, Wörterbuch, Leipzig, Tauchnitz). Eine 
Bezeichnung der Aussprache sowie eine Erklärung der Abkürzungen ist 
dem Wörterbuch vorgedruckt. 


K. Meurer, Englische Synonymik für Schulen. Mit Bei- 
spielen, etymologischen Angaben und Berücksichtigung des Franzö- 
sischen. Nebst einem englischen, deutschen und französischen Wort- 
register. Fünfte, sehr verbesserte Auflage. Leipzig (H. Bredt) 1910. 
IV u. 133 S. gr. 8°, 

Für die Anlage und Bearbeitung des vorliegenden Buches sind dir- 
selben Grundsätze wie bei der französischen Synonymik des Verfassers 
massgebend gewesen. Bei den Beispielen, welche zum grössten Teil den 
in England erschienenen synonymischen Werken oder auch Schritt- 
stellern entnommen sind, hat es sich der Herausgeber angelegen 
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sein lassen, solche auszuwählen, welche die verschiedenen Bedeutungen 
oder feineren Unterschiede der betreffenden Begriffe am besten zu be- 
leuchten und in ein möglichst klares Licht zu stellen geeignet sind, zu- 
sleich aber auch dem Lernenden keine besonderen sprachlichen Schwie- 
rigkeiten bieten. Das Verständnis der Definitionen wird durch dieselben 
in vielen Fällen sehr erleichtert. 

In bezug auf die etymologischen Angaben hat der Herausgeber in 
erster Linie das Französische, sodann auch das Lateinische berücksichtigt; 
auf andere, dem Lernenden unbekannte Sprachen, das Angelsächsische, 
Gotische, Althochdeutsche, ist nur in sehr wenigen Ausnahmefällen Bezug 
genommen. Die Berücksichtigung des Französischen erstreckt sich jedoch 
nicht bloss auf die Etymologie. Da, wo das Englische und das Französische 
dieselben synonymischen Gruppen aufweisen, ist auf diese nahe Verwandt- 
schaft der beiden Sprachen aufmerksam gemacht. 

Die vorliegende, besonders in den Definitionen sehr verbesserte 
Auflage ist durch einen Anhang vermehrt (S. 101—109), der einerseits 
eine Ergänzung der Synonymik bildet und anderseits für den Sprachge- 
brauch wichtige Begriffe enthält, deren Verwechslung sehr sinnentstellend 
wirken würde. Letztere, die sich synonymisch nur zum Teil oder nicht 
berühren, verfolgen einen rein praktischen Zweck. 

Ich glaube, dass das Buch in der neuen Auflage auch von den Stu- 
dierenden an den Hochschulen mit Erfolg benutzt werden wird. 


Doberan. Meckl. O0. Glöde. 


Arnold Ulitz, Die Beziehung zwischen Erlebnis und Gedicht in 
Elizabeth Barrett Browning’s “Sonnets from the Portuguese”, 
Breslau 1914. 

Ueber die Beziehungen von Elizabeth Barrett Brownings Leben zu 
ihrer Dichtkunst hat bereits vor neun Jahren (1905) Vincent Dye eine 
Leipziger Dissertation geschrieben. Ulitzens Programmabhandlung sucht 
diese ältere Arbeit hinsichtlich der Portugiesischen Sonette zu verbessern 
und zu vervollständigen, indem sie einerseits das Verhältnis zwischen 
Briefen und Sonetten noch genauer untersucht als Dye, wobei sie ver- 
schiedentlich zu abweichenden Ergebnissen kommt und andererseits eine 
psychologische Erörterung dieses Verhältnisses bringt, die bei Dye ganz 
fehlt. An diese psychologische Erörterung schliesst sich dann, aus ihr 
abgeleitet, eine ziemlich eingehende Kritik der Sonette. Ein Anhang 
bringt sieben Sonette in des Verfassers eigener Uebersetzung, der man — 
ddas sei hier gleich vorweggenommen — gerade keine begeisterten Lob- 
sprüche spenden kann. Hinter den bekannten Uebertragungen von Marie 
Gothein, Rilke, Böhm und Helene Scheu-Riess bleibt sie weit zurück. Das 
hinreissende Temperament, den schnellen, starken Schwung, das Ungedul- 
dige, Jagende in Elizabeths Wesen lässt U’litz so gut wie gar nicht durch 
seine spröden Verse hindurchpochen. Es be'remdet schon, dass er die 
Einstrophigkeit, das charakteristische Merkmal ihres Sonetts, der üblichen 
Vierteilung opfert. Darunter leidet das ebenfalls für die Sonnets from 
the Portuguese so charakteristische Enjambement. Auch die häufig ver- 
wendeten, steifen Konjunktive vermag ich nicht zu billigen, zumal da sie 
im Original nirgendwo vorhanden sind. 

Die ganze Arbeit ist nach Paragraphen gegliedert. & 1 behandelt 
die Einteilung, $ 2 das Biographische. Hier stört ein wenig der zu sach- 
liche, manchmal trockene und unedle Ton. „Als ein Junge geboren wurde, 
waren die Dichtersleute närrisch vor Glück“: diese Ausdrucksweise passt. 
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nicht zum Geist der Brownings. Ein Irrtum ist dem Verfasser unterlaufen, 
wenn er meint, Elizabeth sei nach der Flucht von 1846 nicht wieder in 
die Heimat zurückgekehrt. Sie war 1855—1856 noch einmal in London, 
um dort ihre Aurora Leigh zum Druck vorzubereiten. — Im $ 3 wird 
dann die Entstehung der Sonette untersucht; als Hilfsmittel dazu dienen 
Elizabeths und Roberts Briefe. Die Untersuchung liest sich nicht sehr 
schön, da die Dinge, die zur Verhandlung kommen, überaus zarter und 
ätherischer Natur sind; aber ein Philologe mag immerhin Gefallen daran 
finden. Im Operieren mit „Stimmungsargumenten‘“ und „Sachargumenten‘ 
ist Ulitz bisweilen mehr als kühn, wenn es gilt, das Datum der Ent- 
stehung eines Sonettes nachzuweisen, oder sagen wir richtiger: eine Hypo- 
these dafür aufzustellen, denn wirkliche Beweise für Entstehungsdaten 
herbeizuschaffen, gelingt Ulitz doch nur selten. Ein Beispiel für die Kübhn- 
heit seiner Schlüsse. Sonett 1 soll am 20. August 1845 geschrieben sein. 
Warum? Weil Elizabeth an diesem Tage in einem Biief an Robert von 
Theokrit spricht, der im Sonett erwähnt wird, und weil es an diesem Tage 
— geregnet hat. Im Sonett ist nämlich -von long sad years die Rede, 
und „Regen gemahnt auch andere Menschen als nur Dichter an graue 
Jahre“, meint der Verfasser. Was würde die tiefgeistige Elizabeth Barrett 
Browning zu einer so grob materialistischen Erklärung ihrer Dichtungen 
gesagt haben? 2 

Immerhin ist Ulitzens Untersuchung äusserst gründlich (sogar der 
Poststempel wird mit herangezogen); und seine Datierungen der Sonette 
verdienen Beachtung. Ich habe seinerzeit in meinem Aufsatz über die 
Sonnets (Zeitschrift 12,3\5 ff. 387 £f.), mich auf Dye stützend, behauptet, die 
heutige Reihenfolge der Sonette nach Nummern sei historisch. Diese Be- 
hauptung kann ich jetzt nicht mehr aufrecht halten. Es ist nach Ulitz 
höchst wahrscheinlich, dass die Dichterin nachträgliche Umstellungen in 
der Anordnung der Gedichte vorgenommen hat, wodurch die historische 
Reihenfolge zerstört wurde. Ob sie allerdings auf diese Weise eine „No- 
velle‘‘ aus dem Zyklus machen wollte, wie Ulitz glaubt, lasse ich dahin- 
gestellt. Ich halte die Bezeichnung Novelle hier überhaupt nicht für sehr 
glücklich; ein Hauptmerkmal der Novelle ist Objektivität, und gerade 
diese findet sich in den Portugiesischen Sonetten durchaus nicht, wie ich 
auch in meiner Arbeit (S. 333) eindringlich betont habe. 

In der nun folgenden psychologischen Erörterung der Beziehung 
zwischen Erlebnis und Gedicht steht der Begriff des Erlebnisses im Vorder- 
grunde. Ulitz unterscheidet drei Arten von Erlebnissen: 1. das (stoff- 
beladene) Erlebnis im engeren Sinne, 2. das Erlebnis als Erinnerung und 
3. das Erlebnis als Resultat einer Ueberlegung oder Betrachtung. Diese 
drei Kategorien findet er auch in den Sonetten vor, und zwar scheinen 
ihm die besten und wenigsten in die erste Kategorie zu gehören, die 
schlechteren und meisten in die zweite und dritte. Dementsprechend fällt 
seine Kritik des Ganzen aus. Viele der Sonette sind für ihn unpoetisch, 
weil rein intellektuell. Redseligkeit, Mache, mystisches Pathos, Tüfteleien 
wirft er der Dichterin vor. Die Sonette seien teilweise nur für den Ge- 
bildeten verständlich. Und schliesslich: „die Briefe sind stärker als die 
Gedichte“. „Die Gedichte lähmen einander gegenseitig“. „Um die Jahres- 
wende entstehen zahlreiche Gedichte, die immer wieder dasselbe sagen“ u.s.f. 

Ich kenne so ziemlich die ganze Literatur über Mrs. Browning. 
Diese ganze Literatur ist des Lobes voll über die Portugiesischen Sonette. 
In England kennt und liebt sie jeder gebildete Mensch. In Deutschland 
werden sie fast jedes Jahr neu übeısetzt oder neu aufgelegt. Es gibt 
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Leute, die sie für den einzigen immer lesbaren Sonettzyklus in der Welt 
halten. — Ob die Welt ihr Urteil nach dem Diktum des Oberlehrers Ulitz 
in Breslau revidieren wird’? 

Leipzig. Friedrich Wagschal. 


M. Arnold Schröer, Neuenglisches Aussprachewörterbuch mit 
besonderer Berücksichtigung der wichtigsten Eigennamen. Heidelberg, 
C. Winter, 1913. VI+523 S. Lex.-80. Gebd. 4,50 Mk. 


„Vorliegendes Wörterbuch enthält den heute noch gültigen neuengli- 
schen Wortschatz mit den deutschen Bedeutungen in kurzen Schlagworten und 
den Aussprachebezeichnungen in einer Ausführlichkeit, wie sie für sprach- 
wissenschaftliche Zwecke unerlässlich, für praktische Zwecke wünschens- 
wert sein dürfte‘ So beginnt das Vorwort zu diesem Werke, das sich 
aller Voraussicht nach unter unseren Wörterbüchern eine bevorzugte und 
führende Stellung erringen wird. Wer weiss, wie ausserordentlich schwan- 
kend und unsicher die Aussprache des Englischen ist, viel unsicherer, als 
es durchschnittlich immer noch angenommen wird, wird dem Verfasser 
des Buches sehr dankbar sein für die Sorgfalt, Genauigkeit und — Viel- 
seitigkeit, deren er sich bei der Aussprachebezeichrying befleissigt hat. 

Das Nachwort gibt in aller Kürze Auskunft über die Grundsätze, 
die für die Anlage des Werkes massgebend waren. Der Verfasser, dem 
die Londoner Gemeinsprache (so darf man wohl den von ihm gewählten 
Ausdruck Londoner xoıvn) verdeutschen) seit dem Jahre 1880 seiner eigenen 
Angabe nach zur zweiten Natur geworden ist, bietet nur das, was er tat- 
sächlich gehört hat, oder was als tatsächlich Gehörtes in seiner 
Erinnerung lebt. Freilich macht er dabei selbst die sehr beachtenswerte 
Einschränkung, dass „man die erdrückende Mehrheit der Wörter einer 
Kultursprache überhaupt selten, ja manche fast niemals in lebender Rede 
hört, weil die Sprache des täglichen mündlichen Umgangs sich in der 
Regel auf einen verhältnismässig kleinen Kreis von Vorstellungen und 
Begriffen und daher nur auf einen kleinen Bruchteil des gültigen Sprach- 
schatzes beschränkt“. Und wohl jeder, der sich bemüht hat, von gebildeten 
Engländern Auskunft über ihre Sprache zu erhalten, wird dem Verfasser 
bestätigen, dass man gar sehr oft die Antwort bekommt: I don’! know 
oder I have never heard it spoken. — Ausführlich handelt übrigens Schröer 
über Das Problem und die Darstellung des „Standard of Spoken English“ 
vom Standpunkt der Sprachgeschichte und der Praxis in der Germanisch- 
Romanischen Monatsschrift 4, 201 ff. und 267 ff. 

Es ist aber selbstverständlich, dass Schröer nicht nur die eigene 
Erfahrung an sich und englischen Freunden verwertet, sondern auch alles, 
was die Wissenschaft, insbesondere die umfangreiche phonetische Literatur 
bietet; und so ist denn sein Werk wohl das beste und zweckmässigste 
Aussprachewörterbuch geworden, das wir haben. Bemerkenswert ist, dass 
es nicht bloss den modernen englischen Wortschatz, sondern auch älteres 
Sprachgut, vor allem den gesamten Wortschatz Shakespeares umfasst 
und ausserdem auch vjfles Neue aus der jüngsten Kulturentwicklung, 
Wörter aus dem Gebiet der Naturwissenschaft, der Technik und des Sports 
bietet. Ausserordentlich wertvoll ist die grosse Zahl von Eigennamen, die 
es aufgenommen hat; denn gerade bei diesen ist ja die Aussprache ganz 
besonders unsicher. Durch die knapp gehaltene, aber mit vollem Recht 
beigefügte Angabe der deutschen Bedeutung kann es zugleich auch die 
Aufgaben eines Handwörterbuches mit erfüllen. 
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Auch äusserlich ist das Buch vorzüglich ausgestattet; das Papier ist 
glatt, weiss, stark und gut; der Druck ist durchweg gross, scharf, sehr 
deutlich und übersichtlich, der braune Ganzleinenband ist hübsch, dauer- 
haft und praktisch, der Preis ist erstaunlich billig. 

Nach alledem ist das Werk wärmstens zu empfehlen. Es sollte nicht 
nur in jeder Lehrerbücherei stehen, sondern jeder Lehrer, jeder Student 
der es mit dem Studium seines Faches ernst nimmt, sollte es als unent- 
behrliches Hand- und Nachschlagebuch besitzen. 


The Press of the World and The Times Printing Number. Appreciations 
by the Newspapers of Many Countries. London, at "The Times’ Office 
1v13. V+165 S. 40. 

Am 10. September 1912 hatte die Times ihre 40000. Nummer in Ge- 
stalt einer ganz vorzüglichen Printing Number herausgegeben, deren wir 
ebenso wie des damit verbundenen, für die Zeitungsgeschichte recht be- 
deutsamen Jubiläums in unserer Zeitschrift (11,532) ausführlich gedacht 
haben. Diese Nummer ist auch in Buchform erschienen, und ausser- 
dem hat nun die geschäftskundige Times — etwa nach Jahresfrist — eine 
grosse Menge aller der Zeitungs- und Zeitschriftenartikel aus allen Län- 
dern der Welt, die dem Ereignis ihre Aufmerksamkeit widmeten, in einem 
stattlichen Quartbande zusammengestellt, derein recht wirksames Reklame- 
und Propagandamittel, zugleich aber auch bibliographisch-journalistisch 
nicht uninteressant ist. Natürlich hat auch unser Bericht ehrenvolle 
Erwähnung gefunden. — Jedes Land, das des Ehrentages der Times ge- 
dacht hat, erhält ein paar freundliche Worte dafür; die der deutschen 
Presse gewidmeten lauten folgendermassen: Characteristically thorough 
and thoughtful were the accounts of The Times Printing Number pub- 
lished in many of the newspapers and magazines of Germany and 
Prussia, and marked by graceful sympatlıy and appreciation. 


Middle English Humorous Tales in Verse. Edited by G. H. McKnight. 
Boston and J.ondon, D. C. Heath & Co. [1913]. LXXV-+156S. Gebd. 

Dieser neue Band der Belles-Lettres Series, Section II, Middle Eng- 
lish Literature, enthält folgende mittelenglischen Gedichte in gutem Text- 
abdruck mit Angabe der Lesarten der früheren Ausgaben: Dame Siriz, 
The Fox and Wolf in the Well und Sir Cleges (S. 1—5%). Vorausgeschickt 
ist eine sehr ausgiebige Einleitung, die die literargeschichtliche Stellung 
der drei Dichtungen festlegt und insbesondere die in der Weltliteratur 
vorhandenen Behandlungen ähnlicher Motive mit grosseın Fleisse heran- 
zieht (S. IX—LXXV). Dem Text folgen Anmerkungen grammatischer, 
sprachlicher, metrischer, sachlicher Art (S. 61—80), eine gute Bibliographie 
(S. 83—91), und den Abschluss bildet ein Wörterverzeichnis mit genauer 
Angabe sämtlicher Formen und Stellen; auch ein Faksimile der ersten 
Seite der Handschrift von Dame Siriz ist beigegeben. 

Das schöne und zweckmässige Bändchen eignet sich gut zum Ein- 
lesen ins Mittelenglische und ist für den vergleichenden Literarhistoriker 
von besonderem Werte. 


John Milton, The English Poems. From the Edition of H.('. Beeching. 
London, Henry Frowde, Oxford University Press, 1913. VII+458 S. 
(tiebd. 1 s. net. 

Die Ausgabe ist der 182. Band der schönen Sammlung The World's 

Classics, auf die schon im vorigen Jahrgange der Zeitschrift 12,376 rüh- 
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mend hingewiesen wurde, und zwar gehört sie zur Pocket Edition, die auf 
ganz dünnes, aber vorzügliches Papier gedruckt ist. Der Band enthält 
sämtliche englischen Dichtungen Miltons, einschliesslich der grossen Epen 
und des Samson, und zwar nur den Text, keinerlei Beigaben. Er ist als 
bequeme und billige gute Handauszabe zu empfehlen. 


Edward Bulwer Lytton, The Last ofthe Barons. London, Henry Frowde, 
Oxford University Press, 1913. VIII+664 S. Gebd. 1 s. 6 d. uet. 

Die schöne und preiswerte Ausgabe des bekannten Romans gehört 
zu der Sammlung Oxford Editions of Standard Authors, auf die wir be- 
reits im vorigen Jahrgang der Zeitschrift 12,176 bei Gelegenheit der vor- 
trefflichen Chaucerausgabe hingewiesen haben. Sie zeichnet sich durch 
gutes Papier und schönen grossen Druck aus. Als Titelbild ist eine Wieder- 
gabe des Porträts Bulwers von Pickersgill in der Nationalgalerie beigegeben. 


Breslau. H. Jantzen. 


J. Pünjer und F. F. Hodgkinson, Lehr- und Lesebuch derenglischen 
Sprache, Ausgabe B, Teil I. Sechste Anflage, besorgt von E. Blunck. 
Hannover, C. Meyer, 1912. S. VI.I+141. Gebd. 1,80 Mk. 

The sixth edition of a book needs little description. It has been 
altered slightly in accordance with the ministeriellen Bestimmungen für 
Mittelschulen of 1910. Only slight alterations were necessary, since the 
book to some extent anticipated these Bestimmungen. 

Teachers will find the first part a reliable introduction to the Eng- 
lish language. 

A.C. Dunstan. 


Tauchnitz Edition. Vol. 43566. Eden Phillpotts, From the angle of 
sevenleen. 

Dieses neue Buch Phillpotts bildet die Fortsetzung zu The Human 
Boy und The Human Boy Again. Wie erfahren die weiteren Schicksale des 
Jungen Corkey. Er verlässt die Schule und tritt durch Vermittlung seiner 
Tante in eine grosse Feuerversicherungsgesellschaft in London als Schrei- 
ber ein. Seine Tätigkeit im Bureau befriedigt ihn aber nicht ganz; er 
strebt nach dem Lorbeer der Bühne und besucht zu diesem Zwecke die 
Dramatic School des alten, berühmten Schauspielers Merridew. Dieses 
Träumen und Streben und die sich daraus ergebenden kleinen Konflikte 
im 18. Lebensjahr des jungen Corkey bilden den anziehenden Inhalt dieses 
heiteren Buches. Wie wirds dem Corkey wohl weiterhin gehen? 


Königsberg i. Pr. Drwenski. 
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Monatschrift für höhere Schulen. 10. Jahrgang (19111. S. 185—1%: 
Sammelbesprechung von Französischen Lehrgängen und Tebungsbüchern 
durch OÖ. Siefken (Schluss): Stier, Le collegien francais. Lehrbuch 
der französischen Sprache für höhere Lehranstalten (Der erste Teil ist 
nach Art von Hausknechts English Student gearbeitet. Der zweite Teil 
bringt die Syntax „Das Hauptbedenken richtet sich gegen den ersten Teil, 
soweit er ein Gegenstück zu Hausknecht sein will“); C Schaefer, 
Elementarbuch für den französischen Unterricht und Lehrgang für den 
französischen Unterricht („Das auf dem Boden der vermittelnden Methode 
erwachsene, in erster Linie auf lateintreibende Anstalten berechnete Werk 
erstrebt einen harmonischen Ausgleich zwischen dem realen und formalen 
Bildungsziele des neusprachlichen Unterrichts .... Dass bei aller Berück- 
sichtigung praktischer Zwecke die Grammatik in einer höheren Lehranstalt 
nicht zu kurz kommen darf, steht dem Verfasser unverrückbar fest. Um 
hier den jugendlichen Geist nicht durch ein Uebermass zu erdrücken, wird 
auf Abstufung der Schwierigkeiten und Zerlegung grösserer grammatischer 
Kapitel in kleine methodische Einzelheiten Gewicht gelegt ... Ein anderes 
scheint mir ungleich wertvoller: das ehrliche Bemühen, in Sachen der 
Grammatik an die Stelle mechanischen Lernens judiziöses Erfassen zu 
setzen, die Einzelerscheinung nach Möglichkeit auf bestimmte Priuzipien 
zurückzuführen und so das grammatische Wissen um feste Kernpunkte zu 
gruppieren, das Kennen zum Erkennen fortzuführen. Einem Verstehen 
von innen heraus werden hier fleissig Wege gebahnt .... Dass dies Ver- 
fahren die allein würdige Form für die auf der Oberstufe vorgeschriebene 
grammatische Wiederholung abgibt, dürfte immer allgemeiner anerkannt 
werden; und da seien den Fachgenossen die die einzelnen Kapitel eir.- 


leitenden Ausführungen bestens empfohlen ... Ueberall statt mechanischen 
Lernens verstandesmässiges Erfassen: das ist des fleissig gearbeiteten 
Werkes charakteristisches Merkmal ... Lehrer, die einer überwiegend 


grammatisch orientierten Methode zuneigen, mögen getrost zu diesem 
Lehrmittel greifen“); Boeddeker und Leitritz, Frankreich in Ge- 
schichte und Gegenwart. Ein Uebungsbuch zu jeder französischen Gram- 
matik („Kein Sprachunterricht ohne Sachunterricht, das ist der die Verfasser 
leitende Gedanke. — Die Stoffe sind geschickt gewählt. Das Werk hat seine 
zweite Auflage verdient, es wird den Lehrern der Oberstufe ein guter Helfer 
sein“); Bechtel und Glauser, Sammlung französischer Aufsatzthemata 
(„Disposition und Vokabulare zu leichteren französischen Aufsätzen... 
Ob das Buch in der Hand des Schülers wirklich den erwarteten Nutzen 
stiften werde, ist fraglich. Lehrern wird es eher nützlich sein’): 
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E. Bestaux, Ernst Wichert, Ein Schritt vom Wege. Französische Uebungs- 
bibliothek Nr. 20. („Dass eine höhere Lehranstalt nach diesem Büchlein 
greifen sollte, ist wenig wahrscheinlich“); M. Camil, Methode Camiül pour 
l’enseignement pratique des langues modernes („An Handelsschulen wird 
es brauchbar sein“); de Beaux, Lehrbuch der französischen Sprache für 
Handels- und Realschulen („will hauptsächlich Kaufleuten die für den 
mündlichen und schriftlichen Verkehr benötigten Kenntnisse auf solider 
grammatischer Grundlage vermitteln“); Francillon, Le Francais pratique 
und La conversation francaise („praktische, dem tä lichen Leben  ent- 
nommene Stoffe in 33 Lektionen, insgesamt 98 französische erercices, 61 ins 
Französische zu übersetzende devoirs, 114 exercices de conversation und 37 
zusammenhängende französische Stücke... Die Kost ist also reichlich 
bemessen, obendrein sehr kompakt, da nur die Welt der Sinnendinge hat 
beisteuern dürfen. Ob sie so interessant ist, wie ihr Herrichter an- 
nfmmt, ist doch einigermassen zweifelh-ft; es gehört jedenfalls eine 
hochgradige Genügsamkeit dazu“). — S. 207. Bornecque et Röttgers, 
La France d’aujourd’hui. Avec 101 Illustrations et 4 Cartes ou Plans. 
(„Es sollte jeder Schülergeneration von Obersekunda an in die Hand ge- 
geben werden als Ergänzung der Klassenlektüre, zur Verbesserung des 
Stils, als Privatlektüre in ausgewählten Abschnitten, zu Sprechübungen. 
Lehrern und Studierenden sowie dem grossen Publikum ist es ein vorzüg- 
liches Nachschlagebuch und eine schätzenswerte Vorbereitung für den Auf- 
enthalt in Frankreich selbst.“ Ref. W. Bohnhardt.) — S. 261—271: 
Sammelbesprechung von Verschiedenen Hüfsmitteln für den französischen 
Unterricht durch O. Siefken: Michaelis und Passy, Haberlands Unter- 
richtsbriefe für das Seibststudium der französischen Sprache mit der 
Aussprachebezeichnung des Weltlauischriftvereins („Das Frankreich der 
Gegenwart und das tägliche Leben sollen in erster Linie den Sprachstoff 
bieten. Das ist gut und recht. Hoffentlich ist... die Grammatik nicht 
zu sehr in die ihr (laut Vorwort) 'gebührende Stellung zurückgewiesen’; 
das wäre angesichts des Umstandes, dass die Briefe für das Selbststudium 
bestimmt sind, kein Werk der Weisheit. Klafft hier keine Lücke, so kann 
dieses Unterrichtswerk auf das wärmste empfohlen werden ): Hug, Fran- 
zösische Laut- und Leseschule. Gekürzte Schülerausgabe („Wo für den 
Anfangsunterricht in einer Fremdsprache ein tüchtiger Lehrer fehlt, da 
nützt auch die beste gedruckte Lautschule nichts, Nach alledem ist mir 
die Notwendigkeit dieser Veröffentlichung für Schüler nicht erwiesen“); 
Quiehl, Französische Aussprache und Sprechfertigkeit. 4. Auflage. („gibt 
den Fachgenossen eine Phonetik in die Hand, wie sie eine bessere nicht 
wünschen können: eine Erörterung aller wesentlichen Punkte, : egründet 
auf umfassende Sachkenntnis und reiche Schulerfahrung, geschrieben in 
einer von entbehrlichen Fremdwörtern freien Sprache. .. Was diese Dar- 
stellung des französischen Lautsystems so überaus wertvoll macht, das 
sind nicht zuletzt die praktischen Mittel, die den Schüler bei der Hervor- 
bringung des richtigen Lautes unterstützen, wirksamer als die best- 
gemeinten Belehrungen über Art und Ort der Lautbildung*); H.Schmidt, 
Französische Schulphonetik („wird allen Lehrern des Französischen, nicht 
nur an norddeutschen Schulen, ein praktisches Hilfsmittel für den Unter- 
richt in der französischen Aussprache sein“); Reko, a) Sprachenerlernung 
mit Hüfe der Sprechmaschine; b) Les quatre saisons; c) Die Sprech- 
maschine beim französischen Sprachunterricht („Reko hat hier den Ver- 
such gemacht, die Sprechmaschine in den Dienst des Anfangsunterrichts 
zu stellen. Er hat zu den Hoelzelschen Jahreszeitenbildern mit Hilfe von 
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Nationalfranzosen eine schlichte Beschreibung für Anfänger verfasst und 
den so entstandenen Text durch Professor Gourdiat, einen geborenen 
Pariser, auf Platten sprechen lassen. Wie er sich die Verwendung der 
Sprechmaschine im Unterricht denkt, zeigt er auf Grund eigener Erfahrung 
in dem ersten und letzten der eingangs aufgezählten Hefte“); Blaize, 
Pour bien lire et bien reciter. („Zu einem erstaunlich billigen Preise 
[2 fr.] bietet sich hier deutschen Lehrern eine wertvolle Anleitung zur Lese- 
und Vortragskunst an, einer Kunst, die in Frankreich gemeiniglich eifriger 
gepflegt wird als bei uns in deutschen Landen .. . Verfasser hat ausser 
diesem Büchlein in demselben Verlage [Paris, A. Colin] Recits a dire et 
‘comment les dire zum Preise von 4 fr. veröffentlicht, die ausgewählte 
Stücke vorwiegend französischer Autoren für Vortragszwecke studieren. 
Aus eigener Erfahrung heraus möchte Berichterstatter ein gleiche Wege 
wandelndes Buch aufs wärmste allen Fachgenossen empfelilen: Leon 
Ricquier, Contes, poesies, r&ecits, nouvelles en prose et en vers, morceaut 
a dire... avec de nombreuses annotations sur le ton, l’inflerion, Taccent 
- et la maniere de phraser. Paris, Delagrave‘). 


Königsberg Max Kaluza. 


Rerue de l’Enseignement des Langues Vivantes, 3le Annee, Juin 
1914, S. 334-336: Pitollet, La diffusion de la langue et de la cul- 
ture allemandes ü l’etranger. Deutschland hat die für die deutschen 
Schulen im Ausland ausgesetzte Summe im diesjährigen Etat von 400 000 
auf 1600000 Mark erhöht. Dieses Geld soll zur Ausbreitung deutscher 
Bildung im nahen Orient dienen, wo es bisher nur etwa 20 deutsche 
Schulen gegenüber 800 französischen gab. Offizielle deutsche Persön- 
lichkeiten haben P. bei einem diesjährigen Osterkongress in Rom be- 
stätigt, dass die Türkei Deutschlands Mitarbeit an ihrer Wiedererstar- 
kung ganz besonders wünsche, da sie von der Aufrichtigkeit der deutschen 
Absichten überzeugt sei und von der gewissenhaften, sachlichen Arbeit 
der Deutschen die besten Erfolge erwarte. Schon hat sich in Berlin 
eine Union Turco-Allemande gebildet, um das Osmanenreich erst kulturell 
und dann wirtschaftlich zu erobern. Hand in Hand mit diesen Bestre- 
bungen, ein „grösseres Deutschland“ zu schaffen, geht der Gedanke an 
die Ausgestaltung des Kolonial-Instituts in Hamburg oder des Kolonial- 
Seminars in Berlin zu einer Auslandshochschule. 

Diese Bemerkungen eines Franzosen und der Ort, an dem sie 
stehen, zeugen von der Wachsamkeit unserer Nachbarn, die alle auf Ver- 
grösserung des deutschen Einflusses gerichteten Bestrebungen mit dem 
gesunden Misstrauen des Gegners verfolgen. Ein frischer, froher Wettbe- 
werb mit einem ebenbürtigen Gegner ist gut, und daher schliesse ich 
ganz wie Pitollet: Attendons donc, „vielleicht erreich’ ich früher das 
hohe Ziel.“ 


Elbing. Leo Pilch. 


Die neueren Sprachen in der Reichsstadt Nürnberg. 


Die schon ins 13. Jahrhundert zurückreichenden Handels- 
beziehungen, welche die Nürnberger mit Italien unterhielten, ver- 
anlassten die meisten vornehmen Geschlechter dieser Stadt, wie die 
Imhoff, Hirschvogel, Tucher, Fütterer, Rummel, Koler, Kress, 
Haller, Ebner, Behaim bei der Ausbildung ihrer Söhne das Haupt- 
gewicht auf die Erlernung der italienischen Sprache zu legen. Da 
sie vom 14. Jahrhundert an bereits Agenturen in Italien, besonders 
in Venedig begründet hatten, so lag nichts näher, als die Jünglinge 
dahin zu schicken. Im Alter von 13—14 Jahren zogen diese in die 
Lagunenstadt, um dort ihre Lehrjahre zu verbringen, und vor 
allem, um Italienisch zu lernen. So wissen wir von Hilpolt 
Kress, dass er sch im Jahre 1389 als 18jähriger Jüngling zu 
diesem Zwecke in Venedig aufhielt.e Später wurden noch Pisa, 
Sıena, Mailand, Genua, Aquileja, sogar Neapel und Barı in Unter- 
ıtalien aufgesucht. 

Als durch die Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach 
Ostindien der Handel mehr mit den Ländern an der Küste des Atlan- 
tischen Ozeans, mit Portugal, Spanien, Frankreich, den spanischen 
Niederlanden und Holland betrieben wurde, wussten sich die Nürn- 
berger schnell in die neue Lage zu finden, und richteten Handels- 
niederlagen in Spanien (Sevilla), in Portugal (Lissabon), in 
Frankreich (Lyon), in den spanischen Niederlanden (Brabant, An- 
torf = Antwerpen) ein. Die jungen Leute mussten sich seitdem auch 
in diese Länder begeben, um sich zu tüchtigen Kaufleuten auszu- 
bilden, wobei die Erlernung der fremden Sprachen, wie aus den 
erhaltenen Korrespondenzen hervorgeht, hauptsächlich betont wurde. 
1506 hatte bereits der alte Michel Behaim seinen löjährigen 
Sohn nach Lyon geschickt, nachdem er selbst in seiner Jugend zwei 
Jahre dort verbracht hatte. Endres Imhoff war selbst in Spanien 
und in Portugal gewesen. 
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Auf diese Weise lernten die jungen Nürnberger ausser Italie- 
nisch auch Spanisch, seltener Portugiesisch, Französisch und ein 
wenig Flämisch und Holländisch. Französisch spielte vom 17. 
Jahrhundert an die Hauptrolle, als sich die jungen Patrizier. der 
damaligen Sitte folgend, auf ihre Kavalierstour begaben, welche 
sie zunächst nach Frankreich, in die französische Hauptstadt und 
an den Hof des „Sonnenkönigs“ führte. Da die meisten bei dieser 
Gelegenheit einen kurzen Abstecher nach England machten, so 
wurden sie auch etwas mit der Sprache dieses Landes vertraut. Das 
Spanische studierten sie dagegen ziemlich gründlich, seitdem cs 
am kaiserlichen Hofe gesprochen wurde; denn die Nürnberger legten 
frühzeitig auch grossen Wert darauf, dass ihre Söhne in den un- 
mittelbaren Dienst des Kaisers traten, damit so die Interessen ılhrer 
Stadt gewahrt blieben. So finden wir mehrere Mitglieder der (re 
schlechter der Pfinzing, der Fürer, der Haller als Sekretäre und 
Räte ın der nächsten Umgebung des Kaisers. In dieser Eigenschaft 
mussten sie natürlich über ausgedehnte Sprachenkenntnisse ver- 
fügen; ein PaulPfinzing, Rat und Sekretär Karls V., von 1547 
bis 1556 und bis 1570 ım Dienste Philipps II. von Spanien. be- 
herrschte Französisch, Spanisch und Italienisch in gleich vorzüg- 
licher Weise. Im folgenden Jahrhundert fällt besonders Chri- 
stoph Fürer von Haimendorf, erster Vorstand des Peg- 
nesischen Blumenordens, durch seine vielseitige Sprachen- und 
Literaturkenntnisse auf; letzterer zeigte sich sogar als guter Kenner 
der englischen Literatur. Boileau verehrte er besonders; seine Sa- 
tıren kannte er fast ganz auswendig; er übersetzte aus Corneilles 
Tragödien (Cinna), und aus dem Italienischen (Guarini, Pastor Fido, 
Tassos Aminta). Sein Freund, Georg Phil. Harsdörfer, 
war in den fremden Sprachen nicht weniger bewandert. Auch er 
übersetzte viel aus dem Italienischen (die Dianea von G. Fr. Lore- 
ddano), dem Spanischen und dem Englischen (The Sophister). Ani 
den Einfluss dieser beiden dürfte wohl auch die Tatsache zurück- 
zuführen sein, das die erste vollständige deutsche Moliereüber- 
setzung in Nürnberg entstanden ist, und zwar im Jahre 1694: der 
Name des Uebersetzers ist nicht genannt; verlegt wurde sie bei Joh. 
Dan. Tauber (Näheres bei Wohlfeil P., Die deutschen Moliereüber- 
setzungen. Progr., Frankfurt a. M. 1904). 

Während die neueren Sprachen in den vornehmen Familien 
der Reichsstadt einen wesentlichen Bestandteil der Erziehung bil- 
deten, tat der Rat nicht das geringste für deren allgemeine Ver- 
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breitung. Er bediente sich selbst in seiner Korrespondenz mit Aus- 
ländern niemals einer modernen Sprache, sondern stets nur der 
lateinischen; kam ein Schreiben z. B. in der französischen Sprache 
an. so bestimmte er ausdrücklich, dass dıe Antwort in der lateı- 
nischen abgefasst werde. Als öffentliches Unterrichtsfach sind sie 
vor 1790 nicht nachzuweisen; erst in diesem Jahre eröffnete ein 
gewisser Büchner eine Schule für Fabrikanten, Gutsbesitzer, 
Offiziere, überhaupt „die gesitteten Klassen unter den beschäftigten 
Menschen“, — Vorläufer der Realschule — an der nicht Gelehrte, 
sondern wohlgebildete praktische Männer ın die Welt und für die 
Welt erzogen werden sollten; die modernen Sprachen, Französisch, 
Englisch, Italienisch wurden dort besonders gelehrt. Am Gym- 
nasıum und an den lateinischen Schulen hingegen war bis 1800 für 
eine neuere Sprache kein Platz. An der Universität Altdorf ver- 
traten ordentliche Professoren die neueren Sprachen im Nebenamte 
als sogenannte Lektoren. 1693 erscheint Donauer für Franzö- 
aschh, Wegleiter für Holländisch und Englisch, Fabricius 
für Italienisch. 1717 wird ein Prof. Jäger als lecteur de la langue 
francoise et de l’italienne genannt (J. J. Baier, Univ. Altdorf, 
2. Auflage, Nbrg., 1717). 

Dagegen war in der Reichsstadt schon ziemlich früh Gelegen- 
heit zur Erlernung der modernen Sprachen auf privatem Wege ge- 
boten. Als erster Sprachlehrer für Französisch und Italienisch ist 
Levinus Hulsius, und zwar seit 1590 überliefert (Nüheres 
über diesen und die folgenden in Wıll-Nopitsch, Nürnberger 
Gelehrtenlexikon). Das Bürgerbuch vom Jahre 1645 (Nürnberger 
Kreisarchiv) sowie das Grosstotengeläutbuch vom Jahre 1631 
(ebenda) verzeichnen einen „Französischen Schulmeister“ Niecol. 
Grey (Groy). Um diese Zeit unterrichtete auch Math. Kra- 
m er-für Italienisch, Französisch und Spanisch von 1672—1719 (?), 
bekannt als Verfasser zahlreicher Lehrbücher. Gleichzeitig lebte 
und wirkte J. J. Schübler (1651-—1723) für Französisch, auch 
als Leiter einer Komödiantentruppe überliefert, in welcher Stellung 
er dem Rat viel zu schaffen machte (Th. Hampe, Nürnberger 
Theaterwesen vor 1800; Anhang: Ratsverlässe). Im Bürgerbuch 
von 1703 (mit 800 fl. Vermögen) ist ein italienischer Sprachmeister 
Math. Erberg aufgeführt. Zeitgenossen sind: G. Ph. Platz, 
Verfasser zahlreicher Lehrbücher und Jul. Friedr.Scharffen- 
stein, letzterer als Professor der oceidentalischen Sprachen be- 
zeichnet — übersetzte Voltaire: Mort de Cesar. Um die Mitte des 
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18. Jahrhunderts begegnen wir Marc. Sorallı als Herausgeber 
von Kramers ‚„Deutsch-italienische Gespräche‘. Um diese Zeit 
starb ein französischer Sprachlehrer Joh. Karl Chapuset — 
sein Vater (Hugenott), Charles Chapuset, war seit 1688 als 
französischer Sprachlehrer ın Altdorf tätig. Ende des 18. Jahr- 
hunderts scheint es an Sprachlehrern nicht gefehlt zu haben; wenig- 
stens finden wir in dem Akt, betr. des Sprachlehrers Jos. Reıin- 
hardt (1794—1806 in Nürnberg; Kreisarchiv) fünf angegeben, 
die zudem als Vertreter ihrer übrigen Kollegen gegen die Zulassung 
des J. Reinhardt sprechen, nämlich: den Herrn Lieutenant 
Schmid, Gabrieli, Ebermaier, Mecuson und Elbert. 
Natürlich kann dieses Verzeichnis keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit machen; aus Will-Nopitsch kann es leicht ergänzt werden. 

Noch ein Wort über die fremden Komödiantentruppen, die 
schon früh in Nürnberg erschienen und auch etwas zur Verbreitung 
der neueren Sprachen beitrugen. Die erste, die vom Rate zugelassen 
wurde, war eine englische Truppe, und zwar im Jahre 1600 (Hampe 
a. a. O.). 1652 wird einem Joh. Fosseur und seiner „Kompanie“ 
das Komödienspielen erlaubt; es waren also wohl Franzosen. 1686 
tauchen die ersten italienischen Komödianten auf; gegen deren Auf- 
treten will der Rat „remonstriren‘, „dass wenig allhier der italiä- 
nischen sprach kundig seien, und sie dahero ein geringes zu er- 
heben haben würden“. 1699 bittet ein Pietro Guiliamo 
Scotti um „vergünstigung etlicher schauspiele zur prob in dem 
opernhaus italianischer sprach vorzustellen“. Unter dem 23. Mai 
1699 erbietet sich wohl die gleiche ‚italienische Bande, in deutscher 
Sprache zu agieren‘, jedenfalls weil sie durch das Spielen in italie- 
nischer Sprache schlechte Geschäfte gemacht hatte. 

Als Anhang folgen zwei Akte des Kreisarchivs Nürnberg 
über Verhandlungen, die uns Einblick in die wenig beneidenswerten 
Verhältnisse der Sprachmeister und der neusprachlichen Autoren 
des 18. Jahrhunderts gewähren. Der Abdruck erfolgt im Auszug. 

Akt Reinhardt (Sprachlehrer). 
Nachricht an das Publikum. 

Der kürzlich hier angekommene H. Professor Reinhard der sich 
mehrere Jahre in Frankreich und Italien aufhielt und Gelegenheit hatte 
sich die Litteratur und Sprache beider Nazionen eigen zu machen, ist fe 
sonnen eine Zeit lang in hießiger Gegend zu bleiben und bietet hiemit 
einem verehrlichen Publikum, Unterricht-Stunden in der französischen, 
Italienischen und englischen Sprache, so wie auf Begehren in der 


Litteratur dieser Sprachen, in der Geschichte, Erdbeschreibung 
und in der französischen Batarde und current Schrift an. Sollten 
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sich zu Ersparung der Kosten mehrere Liebhaber zu gemeinschaftlichen 

Stunden verstehen, so ist er auch hiezu, wie zum Hauß-unterricht erböthig 

Die näheren Bedingungen sind in seiner Wohnung auf dem Heumarkt in 

der goldenen Schwane zu erfragen, wo er täglich vormittags biß 10 Uhr 

anzutreffen ist. Es versteht sich, daß er seine Unterrichts-Methode dem 

jedesmaligen Alter und der Geistes Bildung der Liebhaber anpassen wird. 
Nürnberg den — Aug. 1794. 


In seinem Schreiben an Harsdörfer vom 1. Aout 94: (J’ai eu l’hon- 
neur de me presenter deux fois chez Votre Excellence, sans avoir eu le 
bonheur de la rencontrer), gibt er an, dass er sans borner au mechanisme, 
de ces langues, j’en ai etudie le genie et la Litterature; erbietet sich, sich 
einer Prüfung zu unterwerfen und zählt einige Empfehlungen auf (entr' 
autres Monsr. le Secretaire de la Legation de Prusse, et a M. Le Comte 
de Soden), fleht zum Schluss sein Mitleid an: C’est un homme de 40 ans, 
un homme, ballote, depuis 10 ans, par les caprices du sort, qui sollicite 
cette faveur et qui ne cherche qu’un port tranquille, contre les bourasques 
de l’adversite; bittet um eine Audienz. 

Antw. Schreiben des Harsdörfer: 

ce 1. Aout 1794. 
Mr. 

Je suis comme mortifi&@ de ce que je fus oblige de me priver du 
bonheur de Vs. voir ches moi. Ces sont les heures du matin dans lesquels 
mon office me presse le plus. Cependant la lettre dont il Vs. a plü de 
m’honnorer, me fait connoitre et la demande et les talens qui Vs autorisent 
d’aspirer a la place d’un lecteur de la langue francoise de l’Universite 
d’Altdorf. Quoique les sujets ne manquent pas actuellement qui donnent 
des instructions dans les lanzues occidentales et qui en jouissent des 
emolumens et du salaire, je ne doute pas que Votre sejour a Altdorf ne 
pourroit etre utile a l’Universit@ par les etudes particuliers que Vs aves 
prises du genie et de la litterature de ces langues. Si ce sejour se bor- 
neroit a des lecons que Vous donneres aux jeunes gens, sans demander 
une remuncration du Conseil dirigeant, j'aurai soin de \s faire donner la 
protection du Senat academique. Mais si cela ne convient pas a Vos vues, 
Vous excuseres que dans les circonstances actuelles on a la mortification 
de ne pas repondre a Vos desirs. Au reste s’il Vous plait d’agreer nıa 
proposition je pourrai faire plus d’usage d’avoir Votre reponse en guise 
de requete et par ecrit, que par bouche. 

Je suis avec une consideration toute particuliere. 

Harsdörfer. 
Actum im Vormund-Amt. 2. Augusti 1794. 

Die allhier in Schutz aufgenommene’französische unditalienische 
Sprachmeister, Herr Lieutenant Schmid, Gabrieli, Ebermaier, 
Mecuson und Elbert, sind auf Erfordern für sich und ihre übrigen (!) 
Kollegen erschienen und haben wegen der von einem sich genannten Prof. 
Reinhard aus Speier gebürtig und von dem hiesigen Buchhalter Schön 
eingereichte memoralia um die Oberherrliche Erlaubnis allhier in der fran- 
zösisch- italienisch- und englischen Sprache informieren zu dürfen, sich da- 
hin erklärt: 

Dass sie sich überhaupt auf die von ihnen vor einigen Monaten ein- 
gereichte schriftliche Vorstellung und Bitte beziehen müssen, vermög 
welcher sie darum angesuchet haben, dass, weil sie und ihre Kollegen 
sich allhier nicht mehr ernähren können wann ihre Anzahl ohne Ur- 
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sache vermehret würde —, Ein Hochlöbl. Rath auf ihr Bestes bedacht 
seyn möge, zumal, da sie bishero nicht nur ihre iärliche Schutz-Abgabe 
ohne Aufschub bezalet — sondern auch sich so aufgefüret und solche 
Scholaren gezogen hätten, dass wider sie niemals eine Klage vorgebracht 
werden und also auch aus dem vorkommenden Ansuchen um die Auf- 
nahme anderer Lehrer aus entfernten (!) Ländern ein Schaden erfolgen 
könne, welches zu verhindern wäre, wenn deren Herkommen, die Gescliik- 
lich- und Fähigkeiten derselben zum Dociren für die hiesigen Jünglinge 
und einige Frauenzimmer der hiesigen Bürger, Schutzverwanden und Inn- 
wohner aller Stände, gehöriz untersucht werden wolten, Weswegen sie 
nochmals gehorsamst imploriren, dass dergleichen Personen vor der von 
Einem Hochlöbl. Rath zu dekretirenden Oberherrlichen Entschliessung 
gehörig examinirt werden mögten, weil aus den eingereichten schrift- 
lichen Vorstellungen nicht gehörig und sicher ersehen und behauptet 
werden kann, dass sie im Stande seyen Lehrlinge aller Arten in 
den Occidentalischen 3 Sprachen grammatikalisch und gründ- 
lich zu unterrichten. Übrigens könnten sie auch nicht unterlassen zu 
berühren und sich darüber zu verwundern dass die von dem Herrn Pro- 
fessor Reinhard angefürten vornehme Empfehlungen der Herren Kommitial- 
und Krais Gesanden zu Regenspurg und allbier nicht dahin gegangen 
wären, dass solcher selbst in den Königlich-Preussischen Ländern, Marg- 
graf- und sonstigen Herrschaften ang«stellet werde, da allgemein be- 
kannt, dass bei hiesiger Reichsstadt die Anzahl der Sprach- 
lehrer schon hinreichend für die Lernenden sey und derselben nie- 
mand aufgedrungen werden könne. 


. (Protocollum d. d. 7/2. Aug. 17%. 

Bittgesuch, praes. 4/30. Jul. 1794. 
Messeigneurs les Bourguemaistre et Conseillers de la ville Inı- 
periale de Nurenb. (sehr sch. kalligr.).. Chefs d’une ville Imperiale, qui 
depuis des siecles se distingue entre les villes de l’Allemagne, par son 
goüt et ses Etablissements pour les sciences et les beaux arts, vous &tes 
ä ses yeux, Messeigneurs, comme autant de Mecenes, dont il attend, avec 
l’esperance la plus fondee, la grace qu’il sollicite, avec la permission de 
faire imprimer l’avis-ci joint et pour laquelle il Vous aura une etemelle 

reconnaissance. 


Rescript ad Senatum academicum nach Rücksprache mit den verehrl. 
Herren Collegen v. Fürer und v. Behaim. 
Pr. BP. 

Josef Reinhardt aus Speyer gebürtig, welcher schon verschiedene 
Hofmeisterstellen gehabt und von der Churbrandenburg. ComitialGesandt- 
schaft zu Regenspurg und andern dazu gehörigen Personen empfohlen 
wird, hat bey Eh Rath die abendländischen Sprachen in Nbg. (!) zu lehren 
angesucht. Da er aber inzwischen bey den bereits vorhandenen vielen 
dergleichen Sprachlehrern zur Überzeugung gekommen, dass auch 
im Fall der Oberherrlichen Erlaubniss seine Subsistenz nur sehr dürftig 
zu erhalten ist, so glaubt selbiger bey der geringen C'oncurrenz in Altdorf, 
seine Absicht eher erreichen zu können. Nun ist ihm zwar sogleich zu 
erkennen gegeben worden, dass bereits Herren Professoren diese 
Sprachen zu lehren angestellt wären und davon Gehalte vom Staat 
bezögen, somit sich darauf nicht die mindeste Rechnung zu machen sey; 
es will aber selbiger darauf ganz keine Ansprüche machen und sich haupt- 
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“ sächlich nur aufSprech Übungen, besonders in der französischen Sprache, 
darinn er sehr viele Fertigkeit hat, einschränken. Man glaubt daher, dass 
unter dieser Einschränkung dessen Aufenthalt der Universität nicht schäd- 
lich seyn kan und er des ihm zu ertheilenden akademischen Schutzes, 
wessen sich auf einige Zeit schon Öfters mehrere dergleichen 
Personen zu erfreuen gehabt, nicht unwürdig ist. Welches unter Ver- 
sicherung der Uns so nahe anliegenden Flor und Wohlstands Beförderung 
der C. Universität andurch ohnverhalten sollen. 

Am #and: Dieses Rescript möchte auszufertigen und Herrn Rein- 
hardt zur persönlichen Überlieferung morgen in die goldene Schwane auf 
dem Heumarkt zuzusenden seyn. 

v. H.jarsdorf] 
mit Bleistift beigesetzt den 3. Aug. 1794 gleich nach Übersendung aus- 
gefertiget. 


Unter dem 8. Aug. 94 zeigt der Rektor und Senat der Univ. dem 
Kuratorium an, dass R. auf eine unbestimmte Zeit als Lektor der franz. 
Spr. der akademische Schutz ertheilet worden sey. Da sich 'aber derselbe 
eirenmächtig den Titel eines Professors der Franz, Spr. hat beylegen 
wollen, so habe ich, der Rektor, diese Anmassung demselben untersagt. 
ya een ersuchen untertänigst, falls er in Nbg. darum nachsucht, ihm den 
Professor-Titel zu verweigern. 


Schreiben an Son Excellence Monsieur de Harsdorf Envoye de la Repu- 
blique de Nuremberg au cercle de Franconie. 


En son hötel. 


bedankt sich dafür dass er sich für ihn bei der Univ. Alt. verwendet 
hat: le Senat academique d’Altdorf vient de m’accorder, & l’unanimite, la 
permission d’instruire dans la Langue Francaise, avec le titre de Lecteur. 

Er bittet ihn, er möge ihn den jungen Patriziern, welche die Univ. 
A. besuchen, empfehlen. 

Altdorf, 8. Aug. 9. 


R. bittet um die Erlaubnis die annonce drucken lassen zu dürfen. 
N.BıP.S) Led. Professeur avait obtenu la permission d’en- 
seigner & l’universit& d’Altdorf, mais la place n’etant plus ce qu'elle 
etait jadis et les avantages se trouvant infiniment trop minces pour pou- 
voir y subsister, il a ete oblige de revenir sur ses pas et de rcprendre 
son premier projet. 


Es liegt ein in deutscher Sprache abgef. Brief des gleichen Inhalts bei. 
wohnt In der goldnen Schwane. 
Das gleiche Gesuch in franz. Spr. 


Joseph R.—dt, qui vous a deja addresse une requete, pour obtenir 
la permission d’enseigner differentes langues, dans l’enceinte de cette 
ville, al’'honneur de Vous representer, qu’il lui est parvenu, qu’il y avait 
pour le nıoment, un nombre suffisant de Maitres dans la langue Francaise. 
Mais il a appris en mörne temps de tr&s bonne part et par la bouche de 
plusieurs Citoyens respectables de cette Republique, que les Maitres dans 
les Jangues Italienne et Anglaise n’etaient point proportionndes aux 
desirs des amateurs. En consequence il Vous supplie Messeigneurs, de 
lui accorder la permission d’enseigner dans ces deux langues. (praes. 
23. Aug. 9.) 
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27T. Aug. 1194: 
Agl’ illustrissimi Senatori e Capi della Republica di Norimberga. 
Signori illustrissimi, 

Vedendosi, per pilı settimane, privo d’ogni risposta a due suppliche (!), 
che ha avuto l’onore di presentarvi, chiedendo la licenza d’insegnar diverse 
lingue, nella vostra citta, Giuseppe Reinhard vien costretto a importunar 
le Signorie Loro per la terza volta. Se si degneranno di giettar un’occhiata, 
infine di questa presente Scrittura, Le Signorie loro illustrissime legeranno 
le sottoscrizioni di parecchi galant'uomini, sudditi di questa Reppublica 
ed abitanti di questa Cittä, che bramano d’imparar da lui. Potra egli 
sperare, che la loro giusta benignitä venga ad essere mossa a concedergli 
la richiesta licenza, allora impossibile gli riuscirä di testificar la sua gra- 


titudine, essendo per la vita 
Delle loro illustrissime Signorie 
Il devotissimo ed obligatissimo 
servitore Reinhardt. 
Unterschr. 
Jean Frederic Palmie Charles de Merz Benoit Schwarz Henri Kiefhaber 
Chretien Michel Dück Cretien Rosece Pancatius Merkel 


Rheinhart, Joseph Professeur de belles lettres bittet um die Erlaubnis, 
allhier Italienisch und Französisch lehren zu dürfen, welches ihm erlaubt 
wird 1794 

1. Sept. 1794 Von dem Vormund-Amt Herr Burgemstr. jun. 

: Woferne der Professor Joseph Reinhardt aus Speyer, um den all- 
hiesigen Stadtschutz ansuchen würde, so ist demselben gleichwol auf eine 
Probe zu erlauben, in der Italienischen und englischen Sprache all- 
hier Lection geben zu dürfen. 

Nbg., 29. Sept. 1806. 
Kgl. Bair. Stadt Magistrat 

Der von dem Vormundamt erstattete Bericht in Betreff des allhier 
sich befindenden Lehrers der französischen, englischen und ital. Sprachen, 
Professor Reinhard, ist nach vorher eingezogener Erkundigung bei dem 
Unbürgeramt : ob gedachter Reinhard den allhiesigen Stadtschutz nach- 
gesucht und erhalten hat cum vehiculo an das K. Bairische General Land- 
kommissariat in Franken zu befördern, in dem Bericht selbst aber sind 
die auf die damaligen Verhältnisse nicht mehr passenden Curialien abzu- 
ändern und den gegenwärtigen Umständen gemäss einzurichten. 


Akt Wagener (Rektor, Hamburg). 
Acta Wageners, Herrn Rektors zu Hamburg überschickte spanische Bücher 
betr. wofür er ein Douceur erhalten. 179. 
Hamburg den 1. Aug. 1795 


schreibt der unterthänigste Diener 
J.-D. Wagener 


Rector 
an den Rat der Stadt Nbg: 
Magnifici! 
Hochwolgebohrne, 
Wohl und Hochedelgebohrne 
Hochgelahrte, 


Höchst zu verehrende und 

Höchstgebietende Herren! 
Der besondere Schutz, den Ew. Magnificences und Hochwolgeb. 
Herrlichkeiten den Künsten und Wissenschaften angedeihen lassen, war 
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mir Bewegungs Grund genug, Höchstdenenselben meine geringfügige Ar- 
beit einer spanischen Grammatik unterthänigst zu dediciren, und zu zu 
eignen! Die spanische Grammatik war den Deutschen bekanndt; ihre An- 
wendung noch nicht; spanische Sprache war daher immer noch nicht in 
Aufnahme, und wird nur etwa in den Staaten und Gegenden getrieben, 
die in unmittelbarer Handlungs Verbindung mit Spanien selbst stehen. 
Die Vorzüge dieser Sprache, und der daraus zu erwachsende Nutzen sind 
zu einleuchtend! sie sollte nur mehrere Liebhaber und Beförderer finden! 
die ich dann auch in Ew. Magnificences und Hochwolgebohrnen Herrlich- 
keiten, für meine Wenigkeit unterthänigst suche; und in einer gnädigsten 
Annahme meiner Grammatik erflehe. Das Hinderniss der Seltenheit guter 
spanischer Bücher zu heben, entschloss ich mich einen Abdruck der besten 
spanischen Schriften, die über Industrie und Handlung geschrieben sind, 
zu veranstalten; wovon ich die erste Lieferung gleichfals unterthänigst 
überreiche, und um Höchst dero gnädigste Theilnahme bitte (folgt der 
übliche Schluss). 

Unter dem 28, Sept. 1795 teilt W. dem Rat mit, dass er gegen 
Höchstdero Verfügungen, die ihm jedoch unbekannt waren, nur in der 
Absicht die so wichtige spanische Litteratur zu verbreiten, auch schon die 
zweite Lieferung vor nun acht Tagen, von hier (Hamburg) habe abgehen 
lassen und auch in dem jetzt unter der Presse setzenden dritten Bande 
höchstdieselben unter die Höchsten Beförderer gesetzt habe; er stellt eine 
vierte (letzte) Lieferung in Aussicht. 

Der Rat war über dieses Geschenk wenig erfreut. Die Scholarchen 
haben verordnet, dass die Bücher entweder zurückgeschickt oder zu dessen 
anderweitiger Disposition in eine alhiesige Buchhandlung ausgesetzet 
werden sollen. 


Vormund-Amt 29. Sept. 1795. 

In diesem Sinne wird dem Herrn Rektor unter dem 29. Sept. be- 
richtet. 

Es ist auch ein Schreiben des Rektors unter dem 18. Sept. vor- 
handen, in dem er von einer Coleccion de las mejores olıras espanolas 
spricht. 

Unter dem 15. Sept. schreibt der Rat dem Rektor: „So sehr es sich 
Ein hochloeblicher Rath alhier zum angenehmen Geschäfte macht, ver- 
dienstvolle Gelerte zu unterstützen und dadurch Kunst und Wissenschaften 
zu befördern; so sehe sich derselbe durch allzuhäufig erfolgte Dedicationen 
vermüssiget, schon zu zweyenmalen in öffentlichen Blättern alleZueignungen 
und Bücher Übersendungen zu verbitten.“ 

Sie verehren ihm jedoch eine Souveraine d’or mit dem Wunsche, 
dass an andern Orten durch dero Bemühung eine grössere Anzal Lieb- 
haber der spanischen Sprache erweckt werden mögen, als hier, wo selbige 
wenig gesuchet wird. 

.... unterschrieben des Innern, Geheimen Raths, die verordnete 
Ephorus, Kirchen-Pfleger, Scholarchen, Obrist Vormunder und Kuratoren 
der Universität Altdorf. 


Bamberg. Christoph Beck. 
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Am 25. Juni 1911 brachten die Annales politiques et litteraires 
(Nr.1461,p.629) die kurze, zweizeiligeNotiz: On vient de poser une 
plaque commemoralive sur la maison de Jules Janin. Wieder einmal 
ıst der Name Janins durch die geduldigen Maschinen der Druckerei 
gewandert und in die Welt hinausgetragen worden. Manche Hand 
hat das Heft ergriffen, und man hat mit Freuden und Genuss die 
ersten Seiten verschlungen. Dann hat aber diese Hand vielleicht 
müde weiter geblättert. Das Auge des Lesers ist noch zufällig auf 
dieses oder jenes gestossen, hat wohl auch noch einiges gelesen. Ob 
wohl auch diese zwei kurzen Zeilen des Lesers Auge erreicht haben? 
Und wenn das geschah, wusste man, was alles hinter diesen kalten, 
schlichten Worten verborgenstand, und was sie alles erzählen konn- 
ten vonKampf und Ringen, Sieg und Beifall, Sterben und Vergessen- 
heit? Kein Kommentar gibt ein paar erläuternde Worte über dies oder 
jenes aus dem Leben Jules Janins, nicht eine einzige Zeile berichtet 
von seinem Arbeiten und seinem Schaffen. Aber diese stille Feier 
am Hause Janins bezeugt auf der andern Seite, dass doch der einst 
so gefeierte Mann, den damals schon 37 Jahre der grüne Rasen 
deckte, nıcht ganz vergessen war. 


Damals, — es war am 22. Juni des Jahres 1874 —, war zum 
letzten Male Janins Name ın aller Munde gewesen, als man ıhn mit 
denkbar grösstem Pomp in Passy unter zahlreicher Beteiligung 
mehr oder minder bedeutender literarischer Grössen aller Rich- 
tungen zur letzten Ruhe geleitete. Er, der sein ganzes Leben hın- 
durch leicht und ohne Sorgen dahingelebt hatte,') er wollte ın 
Pracht und Glanz begraben sein, und in der von ihm geliebten und 
auch so wundervoll beschriebenen Normandie, in der seine Frau 
geboren, hatte er sich seine letzte Ruhestätte ausgesucht. Auf 
seinem blumengeschmückten Sarge ruhte das Kreuz der Ehren- 
lerion, das ihm Louis-Philippe einst in weiser Ueberlegung ver- 
liehen, und das grüne akademische Ehrenkleid und der unbetleckte 
Degen, auf den kein Tropfen warmen Blutes gefallen war. Viel 
Iöhre undRuhm hatte.Janın in seinem Leben erfahren, und an seinem 
Lebensabend sollte ihm auch sein höchstes Sehnen erfüllt werden: 


I) Louis Ratisbonne nennt ihn in seiner Preface zu dem Catalogue 
des Livres Rares de la Bibliotheque de Jules Janin: „un philosophe, un 
sage, le vrai modele de Vhomme heureux.“ 
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die Aufnahme in die Academie Francaise.) Für Jules Janin selbst 
war diese endlich erreichte Aufnahme in die Gesellschaft der ge- 
krönten Literaten die Krönung auch seines Ruhmes,”) der in Wahr- 
heit aber schon lange erloschen war. Er selbst hat das wohl gar- 
nicht so empfunden, wie sehr sich seine Stellung unter den litera- 
rıschen Kritikern ın seinem Alter von der unterschied, die er als 
junger und noch mit voller Jugendkraft ausgestatteter Kritiker 
eingenommen hatte. Die fast beispiellose Berühmtheit, die ganz 
unglaubliche Herrschaft und Autorität in Dingen literarischer 
Kritik, zu der er sich in den dreissiger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts emporzuarbeiten verstanden hatte, war lange nicht 
mehr. Der einst so hell leuchtende Stern Janins strahlte lange 
nicht mehr in seinem alten, ungetrübten Glanze. | 

Aber wie man den „Fürsten der Kritiker‘ jetzt in die kühle 
Gruft hinabsenkte, da erschallten wie einstmals, als Jules Janın 
hoch auf dem Gipfel seines Ruhmes gestanden, die langen offiziellen 
Lobeserhebungen. Man tat’s gern für den biederen Janin, den alle 
gern gehabt hatten, — man hielt eben, weil es so Brauch und Sitte 
war, diese Reden, die wıe Eintagsfliegen wieder vergingen, die 
verhallten und vergessen wurden. Man wollte dem Toten nicht 
noch im Grabe Übles nachsagen, man wollte nur ausschliesslich das 
Gute und Grosse, das er geleistet, noch einmal vor dem geistigen 
Auge der auserwählten Schar vorüberziehen lassen. Und unter 
diesem Gesichtspunkte war es doch etwas Erhebendes und Schönes, 
diese Totenfeier am Grabe Janins, an der zum ersten und letzten 
Male in so völlig einmütiger Weise ein Loblied auf Janin ange- 
stimmt wurde. Zum letzten Male pries man einstimmig alles das, 
was dieser Mann geleistet hatte, der ohne alle Frage bei all seinen 
Fehlern und Schwächen —, und vielleicht gerade wegen seiner 
Fehler und Schwächen —, eine der interessantesten Erscheinungen 
am Himmel der literarischen Kritik Frankreichs im XIX. Jahır- 
hundert ist, und dem eben jene französische Kritik auch manches 
zu danken hat, ohne dass es ihr vielleicht ganz und voll zum Be- 
wusstsein gekommen ist. 


1) Mehrere Male vorher freilich war Janin durchgefallen, teilweise 
sogar mit grossem £clat, 

2) Der berühmte Sarcey hat sich bekanntlich nie um die Kandidatur 
für die Acad&mie beworben. Auf der anderen Seite ist Scribe ein klas- 
sisches Beispiel dafür, wie sehr gerade die Zugehörigkeit zur Academie 
der persönlichen Eitelkeit zu schmeicheln und alles Ruhmbedürfnis zu er- 
füllen vermochte. Wundervoll ist ja auch Scribes Antrittsrede! 
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Es ist bislang eine eingehende Würdigung und wissenschaft- 
liche Untersuchung über die kritische Methode Jules Janins nicht 
unternommen worden. Es ist erstaunlich, wie lange noch nach dem 
offensichtlichen Erblassen des Janinschen Sternes allerorten der 
ernste Versuch gemacht worden ist, durch traditionelle Wendungen 
und Phrasen den Hörern oder Lesern vorzutäuschen, Janin sei noch 
immer, wie einstmals, le prince des critiques, der bislang unüber- 
troffene, herrliche Held, dem alle übrigen Vertreter literarischer 
Kritik kaum würdig seien, die Schuhe zu binden. Und für Ernst 
muss man am Ende doch alle solche Ausführungen nehmen: man 
mag an den Worten drehen und wenden, solange man will: es steht 
allen Ernstes da; es kann kein bitter-ıronisches Traktat sein. wıe 
man es gerne auslegen möchte, um derartige schwülstige Lobes- 
überhebungen, solche himmelschreienden Lobhudeleien verstehen 
zu können. Einen gewissen Rekord haben darin John Lemoine 
und Cuviller-Fleury aufgestellt. Der erste vor allem, der 
Janıns Nachfolger in der Academie Francaise wurde, beschritt in 
geradezu erstaunlicher Weise „die Bahn der ehemals traditionellen 
Panegyrık. Jules Janin wurde gepriesen und verherrlicht in einer 
Weise, die der Wahrheit geradezu ins Gesicht schlägt.“') Lud- 
wiıg Spach hat sich in einer lesenswerten Skizze seiner Essais- 
Sammlung: Zur Geschichte der modernen französischen Literatur . 
(p. 138—151) gerade über diese Lobhudeleien Lemoines und 
Cuvilliers des Näheren interessant ausgelassen, wenn er andererseits 
freilich ın seinen Urteilen hier und dort, vor allem bezüglich Janıns, 
etwas ins Extrem, und nicht gerade nach der positiven Seite hın, 
geraten ist. Cuvillier-Fleury macht in seiner Rede sogar 
den welterschütternden Vorschlag, den prince des critiques ın einen 
ro? des critiques umzutaufen! Man kann sıch bei einem derartigen, 
man möchte fast sagen: kindlichen Spiel eines stillen Lächelns 
nicht erwehren. 

Wie nun nach dem vielgenannten Sprichworte Les 
extremes se touchent einem Extrem fast stets auf der andern Seite 
ein anderes zu entsprechen pflegt, so steht der falschen Ueber- 
schätzung Jules Janins eine ebensowenig den Tatsachen entsprechende 
Unterschätzung gegenüber. Es ist nun aber leider nicht so, dass 
das Ueberschätzen auf der einen und das Unterschätzen auf der 
anderen Seite, wenn man beides addiert und das Mittel daraus zieht, 


ı) Ludwig Spach:a. a. O. pg. 139. 
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die wirkliche Wahrheit ergibt. Derartige Rechenexempel lassen 
sich auf dem Gebiete literarischer Kritik nicht ausführen. Und 
das Schlimme beı allen diesen vielen ins Extrem fallenden Abhand- 
lungen ist, dass eine stets wachsende und Unheil stiftende Konfusion 
daraus entspringt, die uns von der wirklichen Wahrheit, der wir 
zustreben, nur weiter zu entfernen imstande ist.!) 

Es soll nun im Folgenden der Versuch unternommen werden, 
die bisher über Janin als Theaterkritiker gefällten Urteile, mögen 
sie nun zu sehr nach der positiven oder negativen Seite neigen, auf. 
ihr richtiges Mass zurückzuführen. Eingangs wird in Kürze der 
Lebensgang Janins als Kritiker gegeben, darauf versucht werden, 
Janın in seine Zeit einzureihen und sein Verhältnis zu den übrigen 
Kritikern des XIX. Jahrhunderts in Frankreich darzulegen; Wesen, 
Zweck und Wert seiner Theaterkritik und endlich sein Einfluss auf 
seine Zeit mag sich daraus ergeben. 

Jules Gabriel Janin wurde am 26. Pluviöse des Jahres 
XII, d. h. nach moderner Zeitrechnung am 16. Februar 1804 zu 
Saint-Etienne (Loire) geboren. Ich betone das ausdrücklich, da, 
— im Gegensatz zu dem dieses Datum gebenden Catalogue von 
Lorenz und der Biographie Generale von Didot —, das Va- 
pereausche Dictionnaire des Contemporains Janin in Condrieu 
geboren sein lässt.) Nach Beendigung der Schulzeit in seiner 
Heimatstadt begab sich Janin nach Paris, wo er anfänglich durch 
Erteilung von Privatstunden sich ein kärgliches Brot verdiente. 
Manches Mal schlenderte er nach beendeter Tätigkeit die Boulevards 
entlang und betrachtete mit sehnsüchtigem Blicke die grossen Zettel 
an den Anschlagsäulen, die in aufdringlichen Lettern für den Abend 
in manch prächtigem Theater eine interessante Abendvorstellung 
ankündigten. Da geschah es eines Abends, dass der planlos umher- 
schlendernde Janin vor der Opera-Comique anlangte und hin und her 
überlegte, ob er von seinem ohnehin recht kleinen Vermögen 44 Sous 
für ein Billet opfern solle. Plötzlich kommt ein fein gekleideter 
Herr, dessen Bekanntschaft Janin schon bei einer früheren Gelegen- 


1) Man lese die fein geschriebene Skizze von Carl Spitteler im 
Kunstwart XXI. 2. August-Heft 1908, pg. 230: Man muss recht haben. 
2) cf. auch: Alkan Aine: Une page inddite.... pg. 12: Une copie 
de Pacte de naissance m’a die adresse dans ce temps par le maire de 
Saint-Etienne (aus einem Briefe Fizeliöres an Alkan Aine) Auch 
den 11. oder 24. Dezember findet man häufig fälschlicherweise als Geburts- 


datum angegeben. 
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heit gemacht hatte, auf ıhn zu, begrüsst ıhn recht freundschaftlich, 
stellt ihm seine Begleiterin vor und bittet den jungen Privatlehrer, 
ıhm die Freude zu bereiten, mit ın seine Loge zu kommen. Wer war 
froher als Janin, der mit Freuden dieses Anerbieten annahm! Die 
Vorstellung war prächtig, und in den Pausen sprach man über 
dieses und jenes, und Janins Gönner begann dabei die Vorzüge und 
Reize des journalistischen Berufes, dem auch er angehörte, in w 
herrlichen und glänzenden Farben zu schildern, dass es für den 
jungen Janin jetzt schon als ausgemacht galt, dass dieser Beruf 
der schönste von allen sei, und dass er sich ıhm widmen 
wolle. Denn das Literatenleben war doch schön: Temoin 
cette loge ou ii m’avait donne mwne place; temoin 
cette chanteuse, dont il m’avait prete le bras; temoin Te 
journal qu'il recevait tous les matins; temoin ses entrees au Theatre 
des Varietes et au T’heätre du Gymnase, et que sais-je encore? .. .‘) 
Dieses zufällige Zusammentreffen also mit dem ihm bekannten 
Journalisten ist gewissermassen die causa sine qua non im Leben 
des Kritikers Jules Janin; und dass er sich in der Tat vor jenem ver- 
hängnisvollen Abend überhaupt nicht mit dem Gedanken getragen 
hat, sich der literarischen Laufbahn zu widnıen, das bestätigt uns 
‚Janin selbst, wenn er cigens betont: Je suis entre dans la vie litteraire 
sans le savoir et sans le vonloir.?) 

Dass Jules Janin der Gedanke an journalistische Betätigung 
ziemlich fern lieren musste, erklärt sich auch schon ohne weiteres 
aus seiner literarischen Vorbildung: Je ne crois pas, sagt Janın 
selbst,?) quw'il y ait un homme, ecrivant quelque part, qui se soil moins 
essaye que moi avant d’ecrire.. Je puis dire, en toute modestie, 
qu’avant mon premier article de journal, je n’avais jamais ecril une 
ligne suivie. J’avais beaucoup lu de grands prosateurs et dc yrards 
poetes, javais beaucoup traduit de grands ecrivains, Horace sur- 
tout... . Bien plus, je ne crois pas qu’avant mon debut dans le 
monde litteraire, jeusse lu vingt feuilles periodiques. Tout ce que 
je savais en fait de journal, c’etaient les feuilletons de Geoffroy et 
les articles de Dussaulx reunis en recueil; m&me il m’etait reste 
de mes habitudes dans la maison paternelle je ne sais quelle vague 


1) Jules Janin: Peint par lui-m&me. Im ersten Bande der ersten 
Reihe der (Euvres diverses publides sous la direction de M. A. de la Fize- 
liere. pg XXXIII. 

2) ibd. pg. XI. 

S) ibd. pg. XXXII/XXXIII. 
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admiration respectueuse pour Geoffroy, et pour Dussaulx, et pour 
le journal ou. ils avaient travaille, qui m’eüt fait rejeter bien loin 
aussi, et comme une chose bien invraisemblable, la seule idee d’ecrire 
irois lignes dans un journal ou ils avaient eEcrit. 

Die Bedeutung Jules Janins liegt ausschliesslich auf dem Ge- 
biete der Theaterkritik, und es soll sich die folgende Abhand- 
lung nur damit beschäftigen. Auf dem Gebiete der Theaterkritik hat 
sich Janin auch die ersten Sporen verdient: in dem kleinen unbedeu- 
tenden Familienblatte Lorgrette wurde er mit der Kritik der ım 
Theätre de l’Ambigu aufgeführten Stücke betraut,')und sowohl diese 
Kritiken als auch andere von Janın in demselben Blatte veröffent- 
lichten Artikel lenkten die Blicke der übrigen Kritiker jener Zeit auf 
ihn, und Villemessant, Loeve-Weimars, Michel Masson 
und andere traten an ihn mit der Bitte heran, ihnen bei der Gründung 
des Figaro seine Hilfe nicht versagen zu wollen.) Nach zweijäh- 
riger Tätigkeit in diesem liberalen Oppositionsblatte trat er in die 
Quotidienne Michauds ein, und in diesem ultra-legitimistischen 
Regierungsblatte bot sich ihm Gelegenheit genug, seine royalisti- 
schen Ideen dem Publikum darzulegen. Daneben lag freilich auch 
die Theaterkritik ın seinen Händen, und bei der von Tag zu Tag 
steigenden Bedeutung jenes Blattes stieg mit der Zeit auch die Be- 
deutung und die Macht Janıns, mit dessen Ansichten die übrigen 
Kritiker bald zu rechnen hatten. Als aber 1829 die Quotidienne 
das Organ Polıignacs wurde, brach Janin seine Tätigkeit dort 
sofort ab, um nach kurzer Arbeit im Messager des Chambres die 
Mitredaktion des Journal des Debats zu übernehmen, die ihm durch 
Vermittlung von Bertin aine& übertragen wurde. Das war im 
November des Jahres 1829. Wie ım Figaro und in der Quotidienne, 
so war auch hier die Polıtik anfangs das Feld Janinscher Tätigkeit. 
und erst im Jahre 1831 trat er an die Stelle des alten, geachteten 
und hochverehrten Geoffroy und Duvıquets: jetzt bot sich 
ıhm ein Arbeitsfeld, das seinen Anlagen ganz entsprach. 


1) cf. Alexandre Pi&dagnal: Jules Janin, 1804—1874. Paris 1874, 
pg. 23. 

2) cf. L. Boivin: Revue generale biographique et litieraire, pg. 100. 
Auch für das Folgende teilweise herangezogen. 

3) Nach der Februar-Revolution sind die Artikel, die Janin verfasste, 
von dem Wunsche durchweht, eine Wiedereinsetzung Louis-Philippes zu 
erreichen und die neu errichtete Regierung zu stürzen. — Man vergleiche 
auch Janins Barnave, worin er gegen die Orl&ans zu Felde zog. Seine 
politische Stellung hat Janin überhaupt des öfteren gewechselt. 
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und auf dem er sein einzigartiges Talent in ganzem Umfange zu 
entfalten vermochte: es begann Janiıns regelmässige Theaterkritik. 
Freilich hatte sich Janin schon in den Jahren 1829 und 1830 
dann und wann literarisch im Journal des Debats betätigt; 
so finden wir schon einen seiner ersten für dieses Blatt gelieferten 
Artikel über Ritta et Christiania mit den beiden Buchstaben J. J. 
unterzeichnet. Aber erst etwa im August 1831 beginnt seine regel- 
mässige Montagskritik, sein Feuilleton du Lundi, das später gerade- 
zu sprichwörtlich werden sollte. Neben Jules Janin waren in jener 
Zeit als Kritiker im Journal des Debats vor allem noch Etienne 
Becquet und Saint-Marc-Girardin tätig, und gerade 
seine 40jährige Tätigkeit ın dieser Zeitung hat den Grund gelegt 
zu seinem späteren Ruhme: Il est certain que le meilileur de sa gloire 
se compose des articles de critique hebdomadaire qu'il a ecrits durant 
quarante annees au rez-de-chaussee des „Debats‘‘”) 

Sowenig aber Janin bei seinem Eintritt in das Journal des 
Debats seine Tätigkeit ın den übrigen Zeitschriften und Tages- 
blättern wie die Lorgnette, Figaro, Quotidienne, Messager des 
Chambres aufgab, sowenig beschränkte sich seine reichhaltige 
Schriftstellerei' auf die genannten fünf Organe. Daneben 
war Janin eifrig bemüht, bei allen möglichen perio- 
diıschen Neugründungen behilflich zu sein und noch für 
eine ganze Anzahl anderer Zeitungen und Wochen- 
schriften zu arbeiten. Ich nenne nur die Revue des Deur 
Mondes,’) — Revue de Paris, — L’Artiste,) — Gazette des Tribu- 


It) cf. auch: Dictionnaire de la Conversation, Paris 1861. Tome XIe: 
Jules Janin. 

2) Sarcey: Quarante ans de theätre, pg. 69. 

3) Zur Veranschaulichung der Vielseitigkeit Janins mag hier eine 
Tabelle der Beiträge folgen, die er für die R. D.M. lieferte (cf. Table des 
Matieres des „Revue des Deux Mondes“ de 1831 ü 1874). 

Littörature: Honestus, conte philosophique, 15 mai 1832. — Voyage d’un 
homme heureux, 15 d&cembre 1840. — Alexis Monteil, Histoire 
d’une Famille bourgeoise, 15 fevrier 1852. — Revue Chronique, 
Revolution de la Quinzaine, du ler octobre 1831 au ler mai 1832. 

Litt&rature Ancienne: Horace, ler janvier 1842, — L’Antiquite et 
les P£res de l’Eglise, & propos de la nouvelle dispute des An- 
ciens et des Modernes, ler octobre 1852. 

Histoire Contemporaine: La Mort du Duc de Reichstadt, 15 aoüt 1832 

Voyages: Les Eaux de Spa en 1849, ler aodt 1849. 

%, cf. dazu Janins eigene Ausführungen in seiner Histoire de la litt&- 
rature dram. III. Band, pg. 32 ff. 
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naur, L’Independence Beige, — Courrier des Theatres, — Musce 
des Familles, — Journal des Enfants, — etc. etc. Damit erschöpft 
sich aber noch nicht die grosse Zahl der Publikations-Organe, zu 
denen Janin regelmässig beitrug. Es mögen aber hier nur diese 
gzenannt werden, um ein ungefähres Bild von der ungemeinen 
Schaffenskraft und Arbeitsenergie dieses Mannes zu geben, die zu 
beleuchten sich hier noch Gelegenheit bieten wird. 

Es ıst geradezu erstaunlich, was alles Janin sich ım Laufe 
seiner schriftstellerischen Tätigkeit zusammengeschrieben hat. Man 
braucht sich nur bei Thieme die Reihe der von ihm verfassten 
Schriften anzusehen. Dazu aber vergegenwärtige man sich, dass 
die feuilletonistische Schriftstellerei Jules Janins im Journal des 
Debats allein den nicht gerade geringen Raum von 25—30 000 
Spalten einnimmt. Edouard Thierry hat im Moniteur (12. 
Februar 1856) versucht, die Anzahl der Seiten auszurechnen, die 
seine Feuilletons, in Bände gesammelt, enthalten würden (d. h. nur 
von 1831—1856!): Cinquante-deux feuilletons par annee. Pour 
25 ans, treize cent feuilletons, c’est-a-dire 13000 colonnes, ou 26 
mille pages! 30 000, car le feuilleton de J. J. double presque tou- 
jours de mesure, et voici que cette correspondance hebdomadaire du 
critique avec ses lecteurs forme autant de volumes a elle seule. 
que les auvres completes de Voltaire! Wohlgemerkt, allein seine 
Zeitungsfeuilletons im Journal des Debats, mit denen er alle Mon- 
tage seine Leser beglückte! Dabei sind also alle Artikel, die Janın 
vor 1831 schrieb, und alle seine, übrigen Werke nicht mitgerecinet. 
Denn nicht allein mit Theaterkritiken befasste er sich: er schrieb auch 
Romane, Novellen, moralische und philosophische Traktate, litera- 
rısche Abhandlungen, Gedichte, politische Berichte, bibliographische 
Werke, humoristische Stücke, philologische Untersuchungen, 
juristische Berichte: er referierte über Rennen, Unglücksfälle, über 
Besteigungen des Eifelturms, über Eheschliessungen mehr oder 
minder bekannter Persönlichkeiten, über Wetteraussichten .... . 
kurz über alles, was eines Menschen Geist zu ersinnen vermag. 
Der gute Janın srhrieb über alles! In der Vorrede zu der von ıhm 
verfassten Religieuse de Toulouse berichtet er, dass er die 
Absicht schon seit langem gehabt habe, ein umfangreiches Werk 
über die Regierung Ludwigs XIV. zu schreiben mit dem Titel: La 
Fin du Monde: durch das Ausbrechen der Revolution von 1848 jedoch 
"sei er daran gehindert worden, und, um nicht Öl ins Feuer zu 
ziessen, habe er sich entschlossen, überhaupt davon Abstand zu 
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nehmen. Man sieht also, dass selbst bei der geradezu fabelhaften 
Produktivität Janins, seine Zeit noch nicht vollständig in Anspruch 
genommen war. Vor allem zum Verfassen von Vorreden aller Art 
war Janin jederzeit gern bereit, und die Zahl der von ıhm mit einer 
Preface bedachten Werke ist erstaunlich. Mit vollem Recht ruft 
Sarcey') aus: Sur quoi n’a-t-il pas discouru et que n’a-t-il pas 
tcuche! Tout genre lui etait bon: hisloire, roman, cerilique, philn- 
sophie, morale, traductions, prefaces, et jusqwWa des prospectus 
pour quelque maison de commerce, er fügt aber weise hinzu: mais 
qui peut se flatter d’avoir lu tout ce qua ecrit Jules Janin de sa 
plume rapide? Va-t-il lu Tui-meme....? (ibd. pe. 69.) „Dass, mit 
dieser sich täglich, stündlich, bewährenden Arbeitskraft auf dem 
Felde der Theaterkritik und des Romans viel Spreu und Unkraut 
neben den verschwenderisch ausgestreuten Samenkörnern aufschoss, 
liegt ın der Natur dieses brillant ausgestatteten, aber mutwilligen 
Talents. Auch hin und wieder wurde Gediegenes von ihm geleistet, 
wenn Janin ernsthaft mit den grossen Denkern und Geistern seines 
Vaterlandes sich befasste; denn er hatte unendlich viel im Bereiche 
der modernen gallischen Literatur gelesen. Im hohen Grade besass 
er überdies die benötigte Assımilationsgabe, wollte er nicht über- 
tlügelt werden, sich nur einen Augenblick niederlassen auf dem 
Polsterstuhle der errungenen Stellung. Seine Mitbewerber um die 
(unst des Publikums hielten ihn wach; sie waren dem jovıalen 
Renner des literarischen Jockeyklubs ein Sporn in den vielleicht 
ursprünglich zur Faulheit angelegten Lenden; er mochte nun wollen 
oder nicht: vorwärts musste er, über Stock und Stein, über Schranken 
und Gräben. Zuletzt, nachdem seine Knochen morsch geworden, 
liess man ihm durch stillen Akkord den Vorsprung, sei’s dass man 
ımmer noch seine geschwungene Reitgerte gefürchtet, sei's bei 
vielen der Respekt vor einer abnehmenden Grösse.‘‘”) Interessant 
ist es, zu erfahren, wie Janin selbst über den Wert seiner Schrift- 
stellerea dachte: D’oubli, Tobscurite, c’est la loi de ce siecle: dot 
U seit que Thomme sage, Vesprit facile, Uimagination legerement 
vagabonde, qui aura abandonne au veni ces faiblesses par celles de 
la produelion de chaque jour, aura etle, en effet, plus sage que tous 
les braves gens qui eroient a Telernitö de leurs aurres. Le monde 
') Sarcey: Quarante ans de theätre, pg. 69. Man vergleiche dazu 
Behrens: Sarceys Theaterkritik. Greifswalder Diss. 1911, pg. 114. 


°) Ludwig Spach: Zur Geschichte der modernen französischen 
Literatur, pg. 142'43, 
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est ainsi fait, gräce a dieu, que pas une bonne pensee n'est perdue. 
Le temps qui est juste et qui dechire tout ce qui west pas we 
viable, ramene necessairement a la surface les belles choses. Rien 
ne vil de ce qui devait mourir: rien ne meurt de ce qui est ne 
ctable.) Die Vielschreiberei also, mochte sein Werk nun gut oder 
schlecht sein, das war geradezu Janins Schriftstellerprinzip. Am 
Ende wird mir doch hier und dort etwas unterlaufen, dachte Janin, 
was lesenswert bleiben wird für spätere Generationen, und was mir 
dann auch in der Nachwelt einen Namen bewahren wird, — und 
er verfuhr danach. Ein etwas sonderbares Prinzip! und doch 
scheint seine Rechnung nicht ganz unrichtig gewesen zu sein, für 
seine Zeit sicher nicht. Diese fast übermenschliche Fruchtbarkeit 
der Feder Janıns aus der kleinen Zahl der damals bestehenden 
Zeitungen erklären zu wollen, wie Lemaitre es ım Livre du 
Centenaire du Journal des Debats versucht, scheint uns etwas ver- 
fehlt, wenn auch das zweite, zur Erklärung der übermässigen 
Produktivität angeführte Moment: la temperature Ires elevee de 
Tatmosphere Tlitteraire de ce temps -la, etwas mehr Anspruch auf 
Richtigkeit machen kann. Man muss bedenken, dass gerade damals 
sowohl die literarische, als auch die politische Konstellation eine 
derartige war, dass ein ausgeprägter Meinungs- und Federkampf 
sanz erklärlich erscheint; und wenn uns Janin zu wiederholten 
Malen erklärt und uns glauben zu machen sucht: Moi je suis, avant 
tout, Uhomme des epoques tranquilles ou l’on peut s’occuper a loisir 
de belle prose, de beaur vers, de belles pages historiques qui 
chantent ou qui declament .. .°), so braucht man diesen Worten 
keinen vollen Glauben zu schenken, was dıe äusseren Motive seiner 
Schriftstellerei anbelangt, wenn sie freilich bei Betrachtung seines 
äusserst gemütlichen und behaglichen Privatlebens wohl zu Recht 
bestehen bleiben. 


11. 


Es mögen hier einige Worte über Janıns Histoire de la 
itlerature dramatique, 6 Bünde, Paris 1853/58, am Platze sein. 
(ierade über dieses Werk begegnet man hier und dort irrigen An- 
sichten. Dass diese sechs Bände ın keiner Weise auf den vielver- 
sprechenden Titel einer „Geschichte des Dramas ın Frankreich“ 


1) Jules Janin: Varietes litteraires: Les Journalistes et Les Jour- 
naurt, pe. 64. 
2) Jules Janin: Preface zu den Catarombes I, pg. XIV. 
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Anspruch haben, ıst des öfteren schon betont worden. Janin bietet 
nun in diesem Werke nichts weiter, als eine Auswahl aus seinen, 
ım Journal des Debats erschienenen Theaterkritiken. Wir haben je- 
doch keinen diplomatischenAbdruck derselben vor uns; Janin hat viel- 
mehr seine theatralischen Besprechungen nochmals überarbeitet und 
hat manches geändert und gebessert. Viel von dem augenblicklichen 
Begeisterungsrausche eines durch die hochgehenden Wogen der 
literarischen Bewegung mitgerissenen Mannes, viel von dem Hasse 
und der, vielleicht ungerechtfertigten, Sympathie der Zeit ist unter- 
drückt und beseitigt worden: Janin ist mittlerweile ruhiger, über- 
legender und gerechter geworden; er vermag aus der Ferne nach 
zwei Jahrzehnten über manche Dinge oft ein besseres Urteil zu 
fällen, als er es damals in jener Zeit des Aufruhrs und der spon- 
tanen Begeisterung zu tun vermocht hatte. Dadurch stehen die 
uns in seiner Hist. de la litt. dram. gesammelten Artikel in einer 
Weise über den übrigen Feuilletons du Lundi Jules Janıns. 
Andererseits aber haben sie doch viel von ihrem Reize insofern ein- 
gebüsst, als Janin gerade das Akute an jenen Besprechungen unter- 
drückt und in eben jener Sammlung nachträglich ausgemerzt hat. 
Gerade der memoirenhafte, man möchte sagen, der Tagebuch-Cha- 
rakter jener Feuilletons, ıst bei der zweiten Revision verloren 
gegangen. Wenn man also, was bei einer richtigen Würdigung 
Janins erforderlich ıst, auf den ersten, aktuellen Bericht zurück- 
gehen wıll, so muss man wohl oder übel sich der, freilich recht 
mühsamen, Arbeit unterziehen, das Journal des Debats zur Hand zu 
nehnıen, und die sıch dort findenden Feuilletons einsehen. Freı- 
lich scheinen mir die Worte Ludwig Spachs!), dass diese sechs 
Bände nichts als ein schon jetzt „veralteter Plunder“ sei, etwas 
zu sehr ins Extrem nach der negativen Seite zu gehen. Ohne Frage 
bietet diese Hist. de la litt, dram. zunächst noch ein grosses histo- 
rısches Interesse, das dem Werke auch durch die zweite Revision 
nicht ganz hat genommen werden können. Auf der anderen Seite 
aber bergen sie bei allem Plunder doch manche, ja sogar recht viele. 
wirklich bewunderungswürdige und ın seltenem Grade scharf und 
richtig präzisierte Urteile, und enthalten eine grosse Zahl anregender 
Ausführungen und feiner Kritiken, die mir, selbst heute noch, zum 
mindesten lesenswert erscheinen wollen. Um freilich auf die 
Fehler des Werkes einzugehen, so ist schon betont worden, dass 
Janin es zu Unrecht mit dem etwas anmassenden Titel einer „Ge 


!) a. a. O. pg. 14/49. 
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schichte des Dramas in Frankreich“ belegt hat, da es uns nichts 
weiter bietet, als eine völlig unchronologische Zusammenschweissung 
»einer dramatischen Besprechungen. Es ıst auch keine stetig fort- 
laufende Darstellung, und des Lesers bemächtigt sich unwillkür- 
lich eine gewisse Unruhe: man schwebt in einem grossen Wust von 
Material, von Namen, Zitaten, Kritiken, Anspielungen, und fast 
nirgends bietet sich ein „ruhender Punkt in der Erscheinungen 
Flucht“, an den man sich anklammern und von dem aus man 
in Ruhe alles zu überschauen vermöchte: Le livre manque de con- 
tinuite: Vesprit du lecteur ne sy sent pas soutenu et porte par un 
progres egal. Le fleuve est beau, la rive s’y reflete avec la varicte 
de ses ombrages, le ciel avec ses nuages delicats qui flottent dans un 
double azur; mais on y passe de courant en courant, tantöt relenu 
tanlöt precipite, souvent un peu inquiet et toujours averti d’etre sur 
ses gardes.‘) Die ganze Anordnung ist entschieden verfehlt. 
Daneben sind einige weitere Sammlungen Janinscher 
Schriften zu erwähnen: die Oeuvres diverses de Jules Janin. publices 
sous la direction de M. Albert de la Fizeliere. 20 Bände. Es ist zu 
bedauern, dass in diesem Werke nıcht mehr als 4 Bände der kritischen 
Tätisrkeit Janıns gewidmet sind, und der weıtaus grösste Raum auf 
seine Romane und Novellen verwandt worden ist. Und dann, weshalb 
mussten dann stets die Feuilletons Janins noch einmal den Lesern 
vorgesetzt werden, die uns schon ın der Histoire de la litterature 
dramatique Janins begegnet waren? Janin hat in seiner Auswahl 
die Feuilletons nicht immer gebracht, die wır aus dem Journal des 
Debats ausgewählt hätten: hätte Fizeliere da nicht in seiner Aus- 
rnabe erränzen können? Bequemer war natürlich das Verfahren, 
wenn Fizeliere nur die Histoire kopierte, anstatt auf das J. d. D. 
zurückzugehen. — Daneben ist die siebzehnbändige Ausgabe der 
Ocurres conpletes de Jules Janin, Parıs, 1877, in 12°, zu erwähnen, 
Die einzelnen Werke, ın denen Janin allein oder zusammen 
mıt anderen Kritikern der Zeit behandelt ıst, der Reihe nach aufzu- 
zählen, würde unnötige Mühe sein, da die zu Arbeiten über Janın 
vor allem heranzuziehenden wichtigsten Schriften bei Thieme 
zu finden sınd, ferner aber die von mir besonders benutzten Werke 
aus den Anmerkungen zur Genüge ersichtlich sind. Es gibt der 
mehr oder minder selbständigen kleineren Abhandlungen über Janın 
recht viele, und Thieme nennt ın seiner unentbehrlichen Bibliographie 


1) Edouard Thierry im Moniteur vom 12. Februar 1856. 
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deren eine ganze Reihe. Ich möchte dazu aber noch einige fast 
unbekannte und vergessene Skizzen hinzufügen, die wegen mancher 
interessanter Angaben unbedingt lesenswert sind. Es sind dies: 
E. About: Janin ın Every Saturday, 17,02. — J. E. Cooke: 
Janin im Southern Magazine, 15,,:,. Janin in the Paris Feuille- 


tonisis ım International Magazine, 4. — Janin as a Critic van 
J. D. Osborn in Scribner's Monthly, Ile. — Janin how hr 
becane a Journalist in Temple Bar, 45,;,. — Janin last of the Bo- 


hemiens ın Chambers’s Journal, 8,30. Das vielgenannte Werk von 
Pıedagnel über Jules Janin ist eine beispiellose Lobhudelei, 
die mit grösstem Geschick alles das, was wir tadeln, in einen Vorzug 
Janins umzuwandeln sich bemüht, und diese Art der Metamorphose 
ist so geschickt gemacht, dass sie fast des akademischen Loblied- 
sängers Janins würdig gewesen wäre. 

Wie schon erwähnt, hegt die Bedeutung ‚Janins ausschlies>- 
lich auf dem Gebiete der Theaterkritik. Erwähnenswert ist es 
nun, dass Jules Janın selbst in dramatischer Produktion absolut 
nichts geleistet hat, ja, sich ausser einem einzigen missglücktr-u 
Versuch überhaupt nıcht dramatisch produktiv betätigt hat. Trotz- 
dem war Janin stets eifrig bemüht, bei der Kritik dieses oder jenes 
Theaterstückes den betreffenden Verfassern weise Ratschläge zu 
geben, wie sie es besser hätten machen können und müssen. Schon 
1832 nach einer Aufführung des Tour de Nesle beklagt er sich über 
die Kürnmerlichkeit und Unzulänglichkeit der augenblicklichen 
dramatischen Produktionen und gibt fleissig seine Vorschläge zur Be- 
seitigune und Besserung der Fehler. Dass Janin sich selbst dra- 
matisch produktiv betätigt habe, wird uns nur einmal von Dumas, 
und zwar in der Presse vom 80. Juli 1843 berichtet. Janın war mit 
der Demoiselle de Saint-Cyr zu sehr ıns Gericht gegangen und hatte 
sich wieder, wie es seine Art war, bemüht, de joindre Teremple au 
preceple,en nous monlrant.a nous aulres auteurs dramatiques.commr 
les eritiques, quand ils sen melent, font des drames et des comedies, 
wie Dumas dort sagt. Er richtet dann an Janin ganz untertänisst 
die Frare: Vous rappelez-vons, cher monsieur Janin. Thistoire 
de cet amateur a qui Beriot demandait: — Jouez-vous du violon 
monsien? ... et qui lui repondit: — Je ne sais pas. je n ai james 
essaye. So ähnhch, meint Dumas, sei es auch mit Janin gewesen, 
als dieser einstmals von seinem Freunde, dem Direktor des Odtou- 
Theaters gefragt worden sei, ob er nicht auch ein Stück schreiben 
könnte. Und tatsächlich machte sieh Janin daraufhin hoffnungs- 
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freudig an die Arbeit und brachte ein 300 Seiten langes Opus zu- 
stande, und Dumas fragt Janin ın jenem Artikel ganz ironisch: 
N’est-ce pas, cher monsieur Janin, laveu soit fait entre nous deux, 
nest-ce pas une chose facile que de faire un drame? Das Odeon 
lehnte es ab, und ebenso alle andern Theater, die der „Dichter“ 
seinem Werke beglücken wollte. Dumas aber nahm sich des ab- 
gelehnten Werkes an, und nachdem er alles bis auf 230 Worte 
Janins gestrichen hatte, gelang es ıhm, aus dem Machwerke des 
„Dramatikers““ Janın ein Werk zu machen, das über 480 Auf- 
führungen erlebte. Ein etwas betrübliches Zeugnis für die Fertig- 
keit Janins in eigener dramatischer Produktion! 


mit 


Zu Beginn seiner kritischen Tätigkeit war das Glück dem 
jungen Janin keineswegs hold. Es ıst ganz erklärlich, dass die 
natürliche Unsicherheit des zum ersten Male vor das grosse Publi- 
kum tretenden Literaten sich auch in seinen Kritiken widerspiegeln 
musste, und diesen infolgedessen auch nicht die Beachtung ein- 
räumen liess, die Janin sich ersehnte. Janin hat noch oftmals in 
seinen späteren Werken diese erste Zeit des unsicheren Tastens und 
erwartungsvollen, hoffnungsfreudigen Suchens ın einer ihm noch 
unbekannten Welt uns vor Angen geführt, und mit Rührung er- 
innert er sich der ersten Seiten seiner Kritik, die seine Feder in die 
Öffentlichkeit hinaussandte: O page innocente!' ... ö page 
empreinte de mes premiers doutes! peut-Etre aurais-je quelque honte 
a te recomnnaitre en public: en revanche, quand nul ne me verra, je 
te veux devorer ligne a ligne .. .'). Bald aber, nach den ersten, 
schüchternen Versuchen, gewann der junge Kritiker Zutrauen zu 
sich selbst: er entdeckte ın sich den Kritiker. und damit seinen 
wahren Beruf, der ihm seine beispiellusen Erfolge verschaffen sollte: 
Bientöt la passion d’eerivain me vint a Täme. Bientöt le besoin de 
juger envahit tous mes plaisirs. Bientöt la eritique par metier se 
mela a toutes mes sensations. Bientöt Venvie d’etre important 
changea en fiel ma bonne volonle naturelle pour les autres. Bientöt 
je rejetai loin de moi mon administration facile. ... Cela fut un 
grand malheur, n’est-ce pas de perdre en un jour cette bienveillance 
universelle pour les autres, cet enthousiasme toujours pret, celle 
bonne passion de toutes les heures, cette naivete d’enfant, cette pro- 
fonde ignorance du monde litteraire et du monde artiste? J'llais 
encore si bon la veille, si naif encore, si aimant, si aimec! Lelendemarn, 
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me voilü cherchant des haines, froissant des amours-propres m alla- 
quant ü des renommees brillantes et fragiles comme le zer!) 1P& 
war vor allem die feine Erkenntnis der Psychologie des ihn lesenden 
Publikums, der er zum grossen Teile seine Erfolge zu verdanken 
hatte. Es ist die ewige Unruhe des Franzosen, der immer Neues 
und abermals Neues sehen und hören will, der sich stets nach neuen 
Anregungen und Aufregungen sehnt, der auch er seinen Weihrauch 
in kluger Berechnung zollte. Goethe sagt einmal: „Der Franzose 
muss immer ändern und wieder ändern; denn er hat einen gar 
‚eigenen Stand gegen sein Publikum, dem er es immer nach einem 
gewissen alten, herkömmlichen Sinn zuschneiden muss. — Was ıhn 
aber hauptsächlich hindert, zu einem gewissen ernsten Werke zu 
gelangen, ist, dass er es mit einem ungeduldigen Publikum zu tun 
hat, das jeden Augenblick angereizt und erschüttert werden will.) 
Janin drückt dieselbe Beobachtung in seiner Hist. de la litt. dram. 
folgendermassen aus:?) Il y a trop de perils dans les ennuis de la 
France. Elle ne sait pas s’ennuyer, et cette rage de distraction a toul 
prix lui a coüte cher: elle n’est pas habituee a ce grand silence: le 
bruit, la gräce et la vehemence des paroles lui plaisent et le charment: 
elle n’est pas faite ü ce grand calme des actions quelle ainıe et quelle 
honore. Es ähnelt Frankreich hierin dem alten Griechenland. das 
auch seine olympischen Spiele haben musste: es will Leute kämpfen, 
fallen und siegen sehen. 

Gerade das stete Bestreben. etwas Anderes zu bieten, als die 
bisherigen Kritiker geboten hatten, ist charakteristisch für die erste 
Periode der Janin’schen Tätigkeit als Kritiker. Bislang war die 
Theaterkritik in den Händen von Männern wie Geoffrov; 
Hoffmann, Beequet, Duviquet gewesen, in Händen von 
geistvollen, gelehrten und routinierten Kritikern, die aber mit einer 
gewissen Pedanterie, in einförmiger Weise ganz gewissenhaft durch 
genaue Analysen der vorgeführten Stücke die Vorzüge und Schatten- 
seiten des betreffenden Werkes hervorzuheben bemüht waren, und 
am Ende ihrer Kritik dem Leser gewissermassen eine genau be- 
rründete Zensur mitteilten. mit der sie das Stück bewerten würden. 
Ein solehes Verfahren lax Janin nicht und war für ihn auch völlig 
undurchführbar. Der Maler Gigoux teilt uns einmal!) eine inter- 


2 2 ules Janin: Peint par lui-meme, pg. XLIII/IV. 

EL nn he: Aufsätze zur Literatur. 1822—1832. Aus dem Nachlass. 
erke, Band 32. Deutsche Nationalbibliothek, Bd. 113. Stuttgart. 
) Jules Janin: Hist. de la litt. dram. III. 107. 
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essante Unterhaltung mit Jules Janin mit, die uns den Gegensatz 
Janins zu den Kritikern der alten Schule zur Genüge erläutern und 
deutlich machen wird: Janin fut le meilleur des maris et le plus 
malhcureux des hommes de lettres. Il revait d’entrer a Ü Academie. 
IUn'y penetra que trop tard. Un jour, il me montra l'ouvrage de 
Saite-Beuve sur Port-Royal. — Vous voyez ce livre, me dit-t: 
avec cela on peut etre de l’ Academie. Cela ne parait rien et cependant 
c'est au-dessus de mes forces. Le livre n’est pas de mon domaine. 
Je ne sais pas comment nı'y prendre pour en bätir un qui soit un 
livre. Des feuilletons, tant qu'il vous plaira! C'est un jeu pour 
moi. Le feuilletonnexige aucun plan. On Tecrit de jet, 
mais le livre! le livre! J’y renonce et je me desole d’en renoncer. 
Also dieses logische Durchführen eines Gedankens und regelrechte 
Aufbauen eines . literarıschen Werkes, — einerlei, welcher Art 
dieses seın mochte —, in dem eines sich aus dem andern in ununm- 
stösslicher Folgerichtigkeit ergeben muss, das lag Janin nicht. On 
l’ecrit de jet, sagt er von seinem Feuilleton, völlig regel- und planlos, 
und damit ergibt sich ohne weiteres eine scharfe Unterscheidung 
zwischen Janin und den oben genannten Kritikern der alten Schule. 
Janins Stärke ıst die Wiedergabe einer unendlichen Zahl kleiner 
Bildchen, eine Mitteilung aller erdenklichen Tatsachen und Scenen, 
die, regellos durcheinandergeworfen, ohne jeden Zusammenhang 
miteinander ein grosses P&le-mäle darstellen und eben über diesem 
regellosen Gewirre durchaus kein einheitliches Gebilde entstehen 
lassen können. Je me livrais volontiers, javais une entiere confiance 
a ce grand Dieu de lecrivain periodique, le hasarl, sagt Janin 
selbst.'’) und es wäre das beste, man könnte fast sagen, einzig be- 
rechtigte Motto, das über eine Sammlung Janinscher Feuilletons 
wsesetzt werden könnte: Le Hasard cestmon Dieu. Wenn 
JJanın die Feder ansetzte, wusste er noch kaum, was er schreiben 
wollte. Das Verfassen des Montagsfeuilletons war für ihn ein Spiel, 
und wie Boufflers von sich sagen konnte, als er die Reine de 
Golconde schrieb, so sagte auch Janin von sich mit vollem Recht: ? 
Ce n'est pas moi qui conduis ma plume, c'est ma plume qui condwit 
ma main. Janın schrieb mit geradezu bewunderungswürdiger 
Schnelligkeit, folglich auch dementsprechend schlecht, unerlaubt 
schlecht. Seine Schriftzeichen sind von einem gewöhnlichen 


a nn m 


I) Henry Jouin: Jwes Janin... pg. 6. 
2) Jules Janin: Hist. de la litt. dram. I. pg. 222. 
3) cf. Jules Janin: Debureau, pg. X. 
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Menschen fast nicht zu entziffern, so hieroglyphenhaft sind die 
Gebilde, die seiner schnellen Feder entflossen. Man muss sıch aber 
auch vergegenwärtigen, dass Janın die 18 Spalten seines Moutags- 
feuilletons für das Journal des Debats an einem einzigen Morgen 
zu Papier brachte; und was das heisst, das wird der nur zu beurteilen 
wissen, der einen Band des J. d. D. aus jener Zeit in Händen vr- 
habt hat! 


Cottbus. Ulrich Molsen. 


Robert Brownings Beziehungen zur Renaissance in 
einigen seiner Dichtungen. 


Robert Browning teilt mit vielen grossen Dichtern das Schick- 
sal, erst nach seinem Tode in seinem vollen Werte erkannt zu werden. 
Meist tritt dann ein Uebereifer ein, das Versäumte nachzuhulen. 
Man geht ım Enthusiasmus zu weit, sieht nur Licht, und es dauert 
eine ganze Weile, ehe die Kritik wagt, die Apotheose des Dichters 
auf ıhr berechtigtes Mass zu bringen. Auch der Browningmanie 
ist eine ruhigere Beurteilung ihres Poeten gefolgt. Der Kranz, 
Englands eigentümlichster Dichter zu sein, bleibt ihm; aber man 
gesteht freimütig ein, dass die Form, ın die er Gedanken, Empfin- 
dungen und Phantasien goss, häufig das höchste künstlerische Mass 
nicht erreicht. Der Grund liegt im Wesen des Dichters. 

Man kann Robert Browning nicht freisprechen von einer ge- 
wissen Geringschätzung der dem poetischen Ausdruck gesetzten 
Grenzen. Nachlässigkeiten in der Wortstellung, ım Satzbau, ein 
Uebermass an Parenthesen und Abschweifungen — all das macht 
das Studium seiner Dichtungen zu einem nur durch Mühe erreichten 
hohen Genuss; denn seine Schwächen sind wiederum auch seine 
Tugenden. Die Einschiebungen sind die überreich zum Thema 
sich einstellenden Seitensprünge seiner Gedanken, und der impulsive 
Künstler vermag es nicht über sich, auch nur auf einen zu verzichten, 
enthält er doch stets eine neue Nüance für die Seelenanalyse, die 
auch die dunkelsten und feinsten Fäden erhellt. Und welche Fülle 
von Grlleichnissen weiss er einzuflechten! | 

Das Gewand für die Dichtungen der mittleren und späteren 
Jahre ist fast durchweg der Monolog, originell, aber einförmig für 
grössere Werke, voller Reiz für kleinere, und von Browning 
meisterlich gehandhabt. Diese Form ermöglicht dem Dichter durch 
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die Selbstbeleuchtung der Personen, diese in ihrer vollen Subjektivi- 
tät zu erfassen. Dazu kommt als Beiwerk ein scharfes Herausarbeiten 
der Orts- und Zeitverhältnisse und sonstigen Umstände, die eine 
rein-epische Behandlung des Stoffes nie in solcher Klarheit hervor- 
brächte. Der Leser wird zum stillen Partner des Sprechenden, und 
damit entsteht die Wirkung des Dramas im kleinen. Wir erleben 
den Vorgang. Auswüchse sind dabei leider nicht ausgeschlossen. 
Ein langer Redestrom ermüdet immer trotz aller Originalität, und 
oft bleibt der Rede Sinn dunkel, dies nıcht etwa durch Tiefe der 
Gedanken, sondern um des unklaren Ausdrucks willen. So hat 
man Browning auch den Dichter des Okkultismus’ genannt. Rhyth- 
mische Prosa ersetzt gar oft die Melodie des Verses trotz der hohen 
musikalischen Veranlagung des Poeten; den AETNGEINBENGELR An- 
teil an seiner Poesie hat der Intellekt. 

Er ist der Vivisektionist der menschlichen Psyche Jahrzehnte 
lang, ehe die Losung der Literatur Seelenanalyse in subtilster Form 
wurde. Es ıst seinerseits eine Seelenanalyse, deren Seziermesser ein 
scharfes, intellektuelles Erfassen der geheimsten Fäden ist, ein 
tiefes und herzliches Verständnis für das Komplizierte des Lebens 
überhaupt, ohne sich den Blick trüben zu lassen durch die Brille 
der Skepsis und der Menschenverachtung. Davor bewahrte ıhn sein 
gesunder Sinn, sein köstlicher Optimismus, verbunden mit seiner 
Weltanschauung, dıe das Leben trotz alles Schweren und Ver- 
fehlten ausklingen liess in eine Melodie der Harmonie, die alle Disso- 
nanzen auflöst. 

Alle Gestalten seiner Dichtungen sind Kinder ıhrer Zeit und 
Verhältnisse, nicht als ob ıhr Tun einzig durch diese bedingt würde. 
Nein, darın unterscheidet er sich von den modernen Milteuschwär- 
mern. Das Milieu ist nicht spiritus rector, sondern Hintergrund, 
Kulisse. Die Entwickelung der wissenschaftlich-historischen Kritik 
hat uns gelehrt, die Völker nach Herkommen, Lebensweise, (zesetz, 
Sitte usw. kennen zu lernen. Im späteren Gefolge dieser Zerglie- 
derungsmethode schreitet auch die redende und darstellende Kunst. 
Und wiederum ging Browning seiner Zeit weit voraus, als er ın 
seinen Dichtungen Zeiten und Menschen früherer Tage und fremder 
Länder in unendlicher Mannigfaltigkeit mit einem Zeitkolorit um- 
gab, das sie selbst zu Quellen des Studiums vergangener Epochen 
macht. 

Nur einem Volk, einem Land entnimmt dieser Kosmopolit 
unter den Poeten sehr selten seine Motive, England. Pauline ıst 
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ohne jeglichen Lokalton, das schöne Jugenddrama A Blot in The 
'Scutcheon, Strafford und einige fern von der Heimat geschriebene 
Verse zum Preise Englands sind sein Beitrag zur spezifisch englı- 
schen Literatur. Das Land, das seine Seele suchte und fand, war 
ltalien. Die starke malerische Veranlagung machte ihn zunı Im- 
pressionisten unter den Dichtern, und auch dafür gab ihm die neue 
Heimat reichlich Nahrung. Seine Liebe galt dem lebenden um Be- 
freiung ringenden, wie dem Volke früherer Jahrhunderte, besonders 
am Ausgang des Mittelalters. 

Das Zeitalter der Renaissance war für R. Browning nicht 
versunken, es lebte. Wie der Klassizismus die antike Welt durch 
Architektur, Plastik, Poesie und Malerei zu neuem Leben erstehen 
liess, so treiben Brownings Dichtungen ihre Blüten in jenem Früh- 
hngserwachen der Geister, das von Italien über die Länder der 
Alten Welt ausstrahlte und in Deutschland sich in die reifste Frucht 
der Gewissensbefreiung vom Joche Roms umsetzte. Unser Dichter 
setzt dem religiösen Genius Luther ein Ehrenmal in seinem Para- 
celsus. In knappster Fassung trifft er den Unterschied zwischen 
ihm und den nur in Studien verlorenen Humanisten. Sie hatten 
wohl, wie Paracelsus sagt, die geistigen Fesseln gesprengt, aber 
der Menge vergessen, die unter der Last seufzte. Da kam der Ger- 
mane, der Erlöser und vollbrachte die Tat. 

Browning schreibt nicht Geschichte, verfasst nicht Novellen. 
Seine Renaissancedichtungen gleichen modernen Scheinwerfern. 
Streifenweise rücken sie in blendende Helle, hier öffentliches Leben, 
eine ganze Emporentwicklungsperiode der Kunst, dort einen leisen 
Niedergang, ziehen vergessene Werke der Bahnbrecher in den Licht- 
schein, und fast stets ist das Urteil des mit der Feder malenden 
Diehters untrüglich. Lange ehe der Präraphaelismus der Rossetti- 
Schule, mit Ruskin als Champion ihrer Prinzipien, einsetzte, hat 
Rrowninge den Primitiven und Quattrocentisten seinen Dank ge- 
spendet: Old Pictures in Florence ist er betitelt. 

In kurzen Strichen zeichnet er den Entwickelungsgang der 
itallenischen Kunst, ausgehend vom Höhepunkt der griechischen 
"lastık, die keine Steigerung zuliess, und deren Prinzipien. wenn 
aut die Malerei übertragen, zur hoheitsvollen, aber starren und 
serlenlusen Kunst der byzantinischen Epoche werden musste, wie 
Marzcheritine da Arezzo es verkörpert. Aber als die Zeit ge 
kunmen war, erwachte die Seele. erst leise und nur lieblich lächelnd 
a Cimabne, dann die Fosseln alstreifend durch Giotto. den Pfäd- 
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finder und seine Schüler Stephano, Taddeo Gatti, Orcagna und den 
Chor der Quattrocentisten, die Stein zu Stein trugen auf der Bahn 
künstlerischen Erkennens, bis die Krone den Grössten zufiel. Ihr 
Lob versagt sich Browning; sie reden durch ihre Werke. Die ver- 
vsessenen grossen Seelen zieht er ans Licht trotz ihrer verfallen- 
den Bilder und abblätternden Fresken. | 

Der volle Triumph realistischer Darstellung der Umwelt trotz 
religiöser Motive, den das ausklingende Quattroeento zeigt, führt im 
Gefolge Ehrungen der Künstler, denen die meisten nur zu gem 
nachjagten. Aber nicht alle. Fromme Brüder gingen ihnen aus 
dem Wege, wie Fra Angelico. Sie blieben auch ın ihrem Madonnen- 
typus dem Ausdruck himmlischer Minne treu und bildeten somit 
einen ruhenden Punkt in der Aufwärtsbewegung. Dieser Tatsache 
unterlegt Browning, der Psychologe, nicht nur fromme Gefühle als 
Beweggrund. Sein Piclor Ignotus erkennt nur zu gut den dadurch 
bedingten Stillstand der Entwickelung. Die Scheu vor Ehrungen 
und damit Entweihung seines ıinnern keuschen Wesens halten ihn 
ab trotz hoher Begabung nach der realistischen Seite, der fortschritt- 
lichen Erkenntnis auch in seinen Werken Ausdruck zu verleihen, 
ein Argument, das uns nicht stark genug scheint, Selbstverleug- 
nung, ja künstlerischen Selbstmord im wahren Sinne des Wortes zu 
üben. Hier schiesst Browning über das Ziel hinaus, wenn der Nach- 
druck nicht auf einseitiger Auffassung, religiöser Inbrunst oder 
sreistlichem Druck der Vorgesetzten liegt, wıe es bei Fra Lippo Lippi 
eintritt. Trugen die Figuren seiner Skizzen in markanter Treue 
Züze der Mitlebenden, so war das den nur aufs Gewohnte einge- 
stellten Augen Entweihung des Göttlichen, wie es uns Browning in 
einem seiner köstlichsten Monologe vorführt: Fra Lippo Lippi. 

Nicht nur der leichtsinnige, geniale Karmelitermönch und 
Mensch steht in voller Plastik vor uns, als er im Morgengrauen nach 
einem seiner nächtlichen Streifzüge auf Liebesabenteuer erwischt 
wird, sondern in seinem Werdegang als Künstler erkennen wir das 
Ringen der neuen Ausdrucksweise mit der überkommenen, die vom 
Bilde nur Seelenhoheit, nicht Naturwahrheit forderte. Und mit 
welch goldnem Humor wird das nächtliche Treiben auf der Strasse, 
das Leben im Kloster, der enge Horizont der Mönche und Oberen 
und des Leichtfusses unverwüstlicher Lebensmut geschildert. Die 
rhythmische Prosa ist oft unterbrochen von den stornelli, jenen fünf- 
silbigen toskanischen Dreizeilen auf einen Blumennamen, mit denen 
sich die Bauern die Arbeit kürzen. In diesen Versen feiert die 
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junge blühende Renaissance ihren Karneval, heiter ist das Leben 
und die Kunst. 

Um wieviel elegischer, ja tragischer ist das Seelengemälde in 
einem zweiten Selbstbekenntnis: Andrea del Sarto.. Ganz ım Banne 
seines seelen- und gemütlosen schönen Weibes Lucrezia, ist er als 
Künstler und Mensch nur ein Halber geblieben. Raffael in der Be- 
gabung mindestens gleichstehend, zieht ihn zur Erde die Begierde. 
Ja, selbst der ehrliche Name ist verwirkt, weil er heimlich Franz I. 
verliess, ohne den bereits bezahlten Auftrag vollendet zu haben. 
als Lucrezia ihn heimrief. Die eingestreuten Reflexionen geben dem 
Charakterbilde des Künstlers den leichten Silberton, der auch seinen 
Schöpfungen eignet. Die Dekadence der Hochrenaissance kündet 
sich damit leicht an. 

Treten in diesen Monologen trotz der persönlichen Note die 
Künstler auch als Repräsentanten ihrer Zeit auf, so Jässt uns der 
Dichter in The Bishop Orders His Tomb at St. Praxed’s Church 
einen Blick tun in die Welt der geistlichen Würdenträger. Klassisch 
gebildet, begabt mit feinstem Verständnis für die Kunst, weltlich 
gesinnt, eitel, sittenlos, ohne moralische Bedenken und echtes relı- 
giöses Empfinden, war gleich vielen der Bischof der St. Praxedis 
Kirche. Vor seinem Tode befiehlt er den Söhnen, ihm ein stolzes 
Grabmal zu errichten. Es soll ın Material und Ausführung der 
bunt durcheinander laufenden christlich-heidnischen Motive und 
durch sein Epitaphium ın klassischem Latein das seines verstor- 
benen Gegners weit übertreffen. Wie viele der hohen Geistlichen 
glichen diesem Genussmenschen, der in flacher Selbsterkenntnis 
saet: Eril and brief hallı been my pilgrimage, und als Renaissance- 
Vollmensch ohne Reue dahingeht. Das einzige Missbehagen bildet 
die dämmernde, doch mit gewohntem Leichtsinn beiseite geschobene 
Erkenntnis, dass die Söhne gleich ihm Geniesser sind und nicht 
daran denken, ıhr Erbe durch ein kostbares Grabmal zu kürzen. 
„Es ist alles eitel, ganz eitel,‘“ sagt der Prediger Salomonis. 

Vom Genuss- zum Herrenmenschen der Renaissance ıst nur 
ein halber Schritt. Egoisten beide; brutal räumt der Gewaltherr 
aus dem Wege, was seinen öffentlichen und privaten Interessen 
hinderlich oder auch nur unbequem ist. Zarte Triebe besitzt er nicht. 
psychologische Einsicht zum Verständnis der ihm Nahestehenden 
schen ihm ab: er würde sie auch verschmähen. Die Skizzen des 
Herzogs in My Last Duchess, des Edelmannes in The Statue and 
Ihe Bust erhellen diese Züge mit wenigen Strichen. Die Liebens- 
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würdigkeit, das allen geltende Lächeln der Herzogin passen ihrem 
tyrannischen Gatten nicht ın sein Herrenbewusstsein. Mit teuf- 
Iıscher Grausamkeit heisst es: /] gave commands: Then all smiles 
stopped together. Zur Warnung wird die Tat dem Abgesandten 
der künftigen Herzogin erzählt unter dem entschleierten Bilde der 
(remordeten. 


Kurzerhand verurteilt am Hochzeitstage ein Riccardi seine 
Braut zu lebenslänglicher Gefangenschaft in ihrem Zimmer, um 
die aufflammende Liebe zwischen ihr und dem Grossherzoge Fer- 
dinanıd I. von Toskana im Keime zu ersticken. Der tägliche Blick 
Auge ın Auge selbst aus der Ferne lässt das stille Feuer nicht er- 
löschen. Die Büste der Frau im Fenster, die Statue des Mannes 
auf dem Platz dem Schlosse gegenüber sollen den Jugendtraum fest- 
halten, dem bier durch Mangel an Wagemut und Indolenz die Er- 
füllung fehlt. Browning hat ın freien Terzinen den Vorgang der 
Tradition gemäss erzählt. 


Ganz anders pulsiert die Leidenschaft in The Laboratory. 
Eine jener Brinvilliers wohnt der Bereitung des Giftes bei, das 
der Nebenbuhlerin bestimmt ist. Hass, Eifersucht, Vorfreude über 
das Leiden finden konzentrierten Ausdruck ın dem Stakkato der 
Rede, alles atmet intensivste Bewegung in dem koloristischen Bilde. 
So greift Browning auch an den Hof Franz I. über, der ja mit den 
italienischen Renaissancekünstlern ın vielfacher Berührung stand, 
wenn er auch vom Wesen des Zeitgeistes kaum einen Hauch ver- 
spürt hatte. 


Interessant für uns Deutsche ist Brownings Gedicht The 
Glore, da es mit kleinen Abweichungen das gleiche Thema wie 
Schillers Handschuh behandelt. Von Anfang an reichen wir unserm 
Poeten die Palme. Der Aufbau der Schillerschen Strophe ist so 
genial, charakterisiert das Auftreten der verschiedenen Tiere, die 
spannende Situation so geschickt, dass Brownings Reimpaare ein 
blasser Abglanz sind, wenn auch die Rede Pierre Ronsard, dem 
Chronisten selbst, in den Mund gelest wird. Abgesehen von der 
Form überrascht uns der Schluss des englischen Gedichts. Brown- 
inx kann das Argumentieren nicht lassen. Bei ihm prüft die Dame 
die Liebesbeteuerungen des Ritters de Lorges durch ein Gottesge- 
richt; hatte er doch oft genug gelobt, für sie sterben zu wollen. Wa- 
rum sollte er nun nicht ebensoviel Mut zeigen wie jene armen Tier- 
jäger und -bändiger, die ihr Leben so oft aufs Spiel setzten? Schiller 
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ist mit dem Leser eins über Motiv und Folgen der Handlung. Das 
Bild ist geschlossener, die dichterische Form genialer. 

Auch einige Dramen atmen den Geist der Renaissance. Von 
vornherein verzichtete der Dichter auf ihre Aufführung. So brauchte 
er den Redestrom nicht zu dämmen. In /n a Balcony, Luria und 
A Soul’s Tragedy hat der Psychologe das Wort. 

Krumme Wege verfolgte die Politik der kleinen Höfe. 

Wahrheit und Ehrlichkeit hielten sich versteckt; Eigennutz, List 
Trug und Gewalt traten leichtmaskiert zutage. Kein Wunder: 
wenn der moralische Kompass der Höflinge auch die Zickzacklinie 
des Lavierens, der List und Zweideutigkeit beschrieb. Die Dege- 
neration von oben sickerte in die tieferen Schichten. Ausnahme- 
naturen, einfach und sittlich, sind in /n A Balcony die Königin und 
Norbert, ihr verdienstvoller, junger Staatsminister, während seine 
heimliche Braut Constance, die Verwandte der Fürstin, das typische 
Produkt ihrer Zeit und Umgebung ist. Sie zieht krumme Wege den 
geraden vor, nicht weil ihre Liebe zu Norbert gering ist, sondern 
weil die Atmosphäre des Hofes mit ihrer ewig wechselnden Gunst 
und Laune den Glauben an feste sittliche Masstäbe der Fürsten, an 
deren Dankbarkeit für ehrliche Dienste erstickt hat. Aber nur 
die Wahrheit kann uns frei machen. So stürzt das Lügengewebe 
ein und zieht die Schuldige und den unfreiwilligen Genossen des 
Betruges ins Verderben. Die Rache der im tiefsten Innern ver- 
letzten Königin trifft schnell in der Zeit, wo Macht vor Recht geht: 
The guard comes. In jede Herzensfalte leuchtet der Dichter. Die 
alternde, sich zum erstenmale selbstlos geliebt wähnende Königin, 
der männlich-offene, nur aus Liebe zum Versteckspiel greifende 
Held, die durch Abhängigkeit und Erfahrung misstrauisch gewor- 
dene Geliebte, ihr Kampf um ihre Liebe und der moralische Sieg 
trotz des Unterganges beider. all das findet in Browning einen be- 
nulten Interpreten. Ohne historisch zu sein, ist der Stoff eine 
Uhnmmik des Zeitgeistes. 

Noch mehr ist dies der Fall in Luria. Die Notwendigkeit, 
Umdottiere mit dem endlosen Kleinkriex der Kleinstaaten unter- 
einander zu betranen, brachte es mit sich, dass man zwar diktato- 
trete Gewalt in ihre Hände legte. ihr Tun und Treiben aber 
stands bewachen Bess, um sofort jeden Versuch zu unterdrücken, 
weh Remtermns des Staates an sich zu reissen. Vertrauen ın 
Watehket und Treme ward: shin. ein beständiger Gewaltzustand 
wart Folie jles Mittel wunle skrupellos webraucht. Browning 
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gibt seinem selbstgesponnenen Stoff einen historischen Hintergrund 
durch den 1406 tobenden Städtekrieg von Florenz und Pisa. Sein 
Held Luria, ein Maure wie Othello, schlicht, gerade, ein bedeutender 
und erfolgreicher Feldherr, lernt bald die verkommene Denkungs- 
art des Florentiner Senats kennen. Umgeben von Spionen, ver- 
leumdet durch tägliche falsche Berichte des eigens zu diesem Zwecke 
ihn begleitenden städtischen Gesandten, zieht er es vor, durch frei- 
willigen Tod Florenz Glauben an schlichte Redlichkeit noch unver- 
dorbener Männer zu lehren. Weder Liebe noch Hass, noch der 
Selbsterhaltungstrieb lenken ihn von der Bahn des Rechts ab, und 
des Staates Reue kommt zu spät. So ıst das Drama ein Zeitbild 
behördlichen Undankes. 

In städtische Wirren lässt uns Browning auch in A Soul’s 
Tragedy blicken. Gelegenheit zur Macht hat schon manchen Re- 
publikaner zum Renegaten und Autokraten gemacht. Kommt dazu 
wie bei Chiappino eine kleinliche, neidische, unwahre und selbst- 
süchtige Seele, so ist der Abfall schnell getan. Selbst kein Held, 
nutzt er des Freundes mutige Tat aus, lässt sıch ohne Verdienst 
vom Glücke hoch tragen und beschönigt seine Perfidie durch 
Phrasen. Alles allerdings umsonst. Er hat die Rechnung ohne 
Rom und seinen klugen Legaten gemacht, der in Chiappino nur 
den vierundzwanzigsten erfolglosen Empörer sieht. Anstatt ihn 
zum Provost zu machen, verbannt er ıhn und nimmt die Schlüssel 
der Stadt für Rom in Verwahrung. Nicht A Soul’s Tragedy, A 
Soul’s Comedy müsste das Thema lauten. 

Von den unerfreulichen Bildern moralischen Tiefstandes 
flüchtet der Dichter ın die reine Höhe der Wissenschaft. Alles 
Kleinliche, Gewalttätige, Zerrissene der Renaissancemenschen ver- 
sinkt vor dem idealen Repräsentanten der Wissenschaft, den seine 
Schüler selbst zu Grabe tragen. A Grammarian’s Funeral ıst der 
erhabenste Lobgesang auf tiefgründige Forschung um der For- 
schung, auf selbstlose Mitteilung um der Lehre und der Lernenden 
willen. Die Jünger tragen ihren verstorbenen Meister, der ihnen 
diente mit dem reinen Feuer der Selbstentäusserung, zum höchsten 
Gipfel. Dort allein, im Morgenlichte, das er durch Studium und 
Lehre heraufführen half, ıst sein Platz: 


“Where meteors shoot, clouds form, 

Lightnings are loosened, 

Stars come and go. 

Lofty designs must close in like effects: 
Loftily Iying, 
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Leave him — still loftier than the world suspects, 
Living and dying.” 


Gibt es ein beredteres Lob? Von hoher Schönheit sind die Verse, 
eine fünffüssıge Ganzzeile wechselt stets mit einer halben. DerRhvth- 
mus des Tragens kommt durch den Wechsel der Daktylen und 
Trochäen zum Ausdruck, und Fluss in das beredte Lob des bedeu- 
tendsten Schülers. Die Einschiebungen vergegenwärtigen meister- 
haft den beschwerlichen Aufstieg zur Höhe, den Liebe, Begeiste- 
rung und jugendliche Kraft leicht überwinden. 

Browning kannte durch langjährigen Aufenthalt Italiens 
Land, Volk, Geschichte und Kunst. Es ward ihm samt seiner 
Gattin eine zweite Heimat. Den Dank dafür liessen sie voll aus- 
strömen in dem Besten, was sie zu geben hatten, ihrer Dichtung. 


Husum. J. Glatzer. 


Mitteilungen. 


— 


Der deutsche Gedanke und das College in den Vereinigten 
Staaten. 


Mehr als sonst richten wir heute unseren Blick über den 
grossen Teich nach dem Lande, von dem heute Goethes Wort 
doppelt wahr ist: „Amerika, du hast es besser Als unser Kontinent, 
das alte.“ In behaglicher Ruhe erfreut es sich seiner Neutralität 
und geniesst den Krieg als Schauspiel, wenn er sich auch drüben 
deutlich fühlbar macht, wenn auch manche Betriebe ruhen und 
den grossen Zeitungen die überseeischen Anilinfarben ausgehen. 
Vor einem Jahrhundert noch kaum als Staat beachtet, wird dem 
Lande heute die Ehre zuteil, dass der deutsche Kaiser sein Ober- 
haupt in Sachen des Völkerrechtsbruchs als Schiedsrichter anruft. 

Voreilige Leute verübeln Amerika ja seine Neutralität, andere 
munkeln gar von einem Eingreifen der starken amerikanischen 
Flotte in den ostasiatischen Gewässern. Wenn nun auch ein Kon- 
flikt gerade mit Japan nichts Unwahrscheinliches hat und von 
vielen Politikern lange vorausgesagt ist, so muss man anderseits 
doch bedenken, dass eine Einmischung zugunsten irgendeiner be- 
sonderen europäischen Macht die grössten innerpolitischen Ver- 
wicklungen bringen würde; das Völkergemisch in den Vereinigten 


Staaten ist ja so überaus komplex, sollen doch in Minnesota z. B.’ 


mehr Schweden wohnen als in Schweden. In einem Punkte jedoch 
herrscht Einigkeit: die weisse Rasse steht obenan. England hat 
sich dadurch, dass es asiatische Völker gegen uns auf den Plan 
rief, in Amerika viele Sympathien verscherzt. Das Asiatenproblem 
spielt ja in den Vereinigten Staaten eine mindestens ebenso wich- 
tige Rolle wie das Negerproblem, und wie alljährlich, so tauchten 
noch erst vor wenigen Monaten neue Gesetzentwürfe auf, durch 
die das Land vor der besonders im Westen so recht drückend 
ernpfundenen asiatischen Einwanderung geschützt werden sollte, ohne 
dass man dabei die in Betracht kommenden fremden Regierungen 
brüskierte.. „Amerika den Amerikanern!“ Aus dem politischen 
Kampfruf ist ein rassenpolitischer geworden. Auch in diesem Sinne 
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mit ist die Sicherung des Besitzstandes im Stillen Ozean zu ver- 
stehen. Denn auf die Philippinen legen die Amerikaner gar nicht 
soviel Gewicht: viele möchten diese Inseln, die jährlich eine Menge 
Geld verschlingen, am liebsten gar wieder los sein Wie man in 
Cuba wenig umwarf, so lag auch in dem jüngsten mexikanischen 
Kriege nur sehr wenigen daran, etwa die Union durch mexikani- 
sches Gebiet zu vergrössern, — so sehr auch einige an den mexi- 
kanischen Minen Interessierte hetzten. So begeistert auch die Stu- 
denten Umzüge veranstalteten, „On to Mexico!“ riefen und auch 
den deutschen Austauschlehrer zu einem Speech heraustrommelten, 
in den deutschen Konversationsübungen und vor allem in den lehr- 
planmässigen Debatten des rhetorischen Kursus merkte man es 
bald heraus: in Amerika findet die napoleonische Taktik des Länder- 
erwerbs wenig Anklang. Der Amerikaner ist mehr Geschäftsmann 
als Kolonisator. Und welch wunderbare Gelegenheit bietet sich 
jetzt dem neutralen Land, ein langerstrebtes Ziel zu erreichen, — 
die Gewinnung des südamerikanischen Marktes. Gerade im letzten, 
Jahre agitierte die panamerikanische Liga mit allen Kräften in 
diesem Sinne, zeigte, wie beschämend für die Amerikaner es sei, 
dass alle Strassen von Südamerika nach Europa, vor allem Deutsch- 
land, statt nach der Union wiesen, und beriet Mittel und Wege zur 
Abhilfe. Amerika den Amerikanern! Keine Mühe wurde gescheut: 
nun fällt die begehrte Frucht den Amerikanern mühelos in den Schoss. 

So wenig sich diese unangenehme Tatsache hinwegleugnen 
lässt, so stösst doch sonst unser Blick, wenn er in das Land der 
Sterne und Streifen hinüberschweift, auf viel Erfreuliches. Da ist 
vor allem das treue Einstehen der Deutschamerikaner!) für die 
alte Heimat, die sich in manch machtvoller und eindrucksvoller 
Kundgebung und Veranstaltung äussert. Hoffentlich bringt ihnen 
das durch den Krieg ausgelöste Sicheinsfühlen zugleich mit der natio- 
nalen Selbstbesinnung®) endlich den erhofften geistigen Aufstieg. 

I) Sowohl im Sinne von „Deutscher, der durch langjährigen Aufent- 
halt sich amerikanisiert hat“, als von „amerikanischer Bürger deutscher 
Herkunft* gebraucht, . 

N Gewisse ist nicht zu vergessen, dass der Deutschamerikaner, der 
amerikanischer Bürger ist, in erster Linie Amerikaner ist; aber was soll 
man von der Gesinnung des deutschamerikanischen Millionärs denken, der 
A no „Ich hab’ auch gedient. Hab’ ich's nicht schlau gemacht? 
ne a . on bin ich schnell nach Amerika gegangen. 
ee nn nn alle gefallen. Sanıschn Sie mich an: 
N ve & ne Wie sehr der Deutsch- 
dass jener im Falle eines Ei an weist deutlich Alünsterbergs ne 
eich auf seiten der neuen H = z 7 SD N /AMENEa und -Deulsenien 

e eıiMATt stellen würde. 
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Denn bisher war die Zahl der bedeutenden Deutschamerikaner merk- 
würdig gering; es ist immerhin bezeichnend, dass als der heutige 
geistige Führer des Deutschtums in Amerika, gleichsam als Nach- 
folger des einzigen wirklich hervorragenden Deutschamerikaners 
Carl Schurz, — Hugo Münsterberg bezeichnet wird. Wenn aber 
der Harvarder Psychologieprofessor, der ja auch bei uns durch 
sein stark jingofreundliches Amerikabuch und seine Tätigkeit als 
Austauschprofessor in Berlin einigermassen bekannt ist und der in 
seinem Fache gewiss Achtbares leistet, von vielen Amerikanern als 
der einzige „grosse“ Deutschamerikaner gepriesen wird, so mag 
man daraus ersehen, wie es sonst in den Reihen des Deutsch- 
amerikanertums aussieht. Das einzige Mal, wo die Deutschameri- 
kaner von sich reden machten, war bekanntlich anlässlich des 
Prohibitionsgesetzes, wo sie Mann für Mann sich dagegen wehrten, 
dass ihnen das Bier entzogen würde. Tatsache ist jedenfalls, dass 
der Deutschamerikaner lange nicht die Stellung in der öffentlichen 
Wertschätzung einnimmt, die man erwarten sollte, — ist doch wohl 
in einem Drittel der amerikanischen Bevölkerung deutsches Blut. 
In den Karikaturen der illustrierten Sonntagsblätter sehen wir den 
Deutschen vor uns, so wie er im Hirn der Yankees existiert: wohl- 
beleibt, ungepflegt, eine grosse Pfeife und eine Portion Sauerkraut 
vor sich, daneben eine ungeheure Kanne „Lagerbier“ oder „Kulm- 
bacher“ (sprich: Kuhmbotscher), und in der Ecke der unvermeid- 
liche Dackel; — das Ganze ein Bild gemütlichen Stumpfsinns, aber 
nichts von dem Ideal des Amerikaners, der rastlos schaffenden 
Arbeit. Es ist traurig, aber wahr, dass viele ungebildete Amerikaner 
im Deutschen nur diesen Bierphilister sehen. 

Der Gebildete drüben denkt freilich anders vom Deutschtum, 
und sein Eindruck ist ganz anders, — aufrichtige, ehrliche Bewun- 
derung. Er hat eben das wirkliche Deutschland kennen gelernt, 
sei es nun direkt auf der traditionellen Europafahrt oder indirekt 
auf College und Universität. Gross ist ja die Zahl derer, die all- 
jährlich in der Zeit der langen Sommerferien nach Deutschland 
fahren; aber so billig eine Ozeanfahrt heute auch ist, es bleibt 
verhältnismässig doch nur ein kleiner Teile Um so mehr ist da 
die Bedeutung der Bildungsanstalten, besonders der Colleges, an- 
zuschlagen. Das College (oder die Universität; denn ein wesent- 
licher Unterschied ist nur schwer anzugeben) nimmt bekanntlich 
im öffentlichen Leben der Vereinigten Staaten eine ganz andere, 
unendlich wichtigere Stellung ein als unsere Hochschulen bei uns. 
Einmal ist die Verbindung, in der die amerikanischen Hochschulen, 
insbesondere die Staatsuniversitäten des Westens, mit den gesamten 
öffentlichen Einrichtungen der einzelnen Staaten stehen, weit 
intensiver, — Lehrkörper und Staatsverwaltung arbeiten Hand in 
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‚Hand —, und vor allem ist die Hochschule die Stätte der Bildung 
von nicht etwa nur vier engbegrenzten Kasten wie bei uns, son- 
dern eines jeden, der Anspruch auf eine leidliche Bildung macht. 
Das(C’ollege hat eben gar nichts Fachmässiges, Professionelles an sich, 
sondern will lediglich eine weite Bildung auf möglichst breiterGrund- 
lage vermitteln. So überschreiten seine Schwelle nicht nur künf- 
tige Aerzte, Lehrer und Juristen, sondern nicht zum wenigsten 
spätere Kaufleute, — business men —, oder aber Landwirte, die 
nachher ruhig zur Scholle zurückkehren und ihren Acker bestellen, 
aber mit dem Erfolg, dass sie nicht nur spezielle landwirtschaft- 
liche Kenntnisse verwerten, sondern vor allem durch einen tüch- 
tigen Grad von Bildung instand gesetzt sind, ein reicheres, ‚dem 
Gemeinwohle nützlicheres Leben zu führen. Zeitlebens bleiben sie 
in Verbindung mit ihrer alma mater, wo sie vier Jahre in regem 
Verkehr mit vielen Freunden verlebt haben; nicht wie unsere 
Schüler verlassen sie die Schule, um sie zu vergessen, sondern 
etwa wie die deutschen Studenten an ihren Verbindungen hängen, 
so lesen sie die Alte-Herren-Zeitung (Alumni Magazine), besuchen 
die Versammlungen der Lokalvereinigungen und, wenn die Mittel 
es gestatten, stiften sie eine jener Summen, die in erster Linie 
das gewaltige Emporblühen der amerikanischen Anstalten bewirken. 
Weitaus der grösste Teil der führenden Männer in Amerika sind 
College graduates. Das College aber ist so von deutschem Geist 
durchtränkt, dass eigentlich jeder Amerikaner, der es besucht; 
etwas von diesem Geist zu verspüren bekommt. Schon äusserlich 
erinnert ja das College in seiner Organisation mit dem Präsidenten 
an der Spitze, der die Professoren nach seinem Willen, von den 
Trustees fast unbehindert, einsetzt und entlässt, viel mehr an die 
preussische Militärmonarchie, als man es von einer republikanischen 
Einrichtung erwarten sollte; doch das ist eine Aeusserlichkeit. 
Jeder, der die Entwicklung des College auch nur flüchtig be- 
trachtet, sieht bald, wie sehr die anfangs nach dem Muster der 
englischen Colleges eingerichteten Anstalten dann von den deut- 
s-hen Universitäten gewaltig beeinflusst wurden und so gewisser- 
massen beide Typen in sich verschmolzen. Diese Entwicklung ist 
heute zum Stillstand gekommen, ja, eine Reaktion macht sich be- 
reits deutlich bemerkbar. Das College nimmt sich ja merkwürdig 
aus: es hat sich noch nicht zu einer einheitlichen Form heraus- 
kristallisiert, und so steht fast jedes College auf einer anderen 
Entwicklungsstufe; dieses ist fast noch Schule, jenes schon fast 
nur Universität. Gleichzeitig drücken die Privat- und öffentlichen 
Schulen von unten, die reinen Universitäten (graduate schools) von 
oben auf das College, um möglichst viel von dessen Lehrplan an 
sich zu reissen; schon ist der herkömmliche vierjährige Bildungs- 
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gang des College in einigen Anstalten auf drei Jahre zusammen- 
gedrängt worden. Das Problem des College ist noch nicht gelöst, 
und vorläufig sehen wir es so noch in der eigentümlichen Doppel- 
stellung zwischen Schule oder Fachschule, in der man nützliche 
Kenntnisse erwirbt, und Universität im Sinne von einer Stätte 
reiner Wissenschaft. Deutlich jedoch — besonders unter dem 
Drucke französischer Stimmen —, wehrt man sich gegen eine allzu 
starke Beeinflussung durch den deutschen Geist, indem man etwa 
gegen allzusehr ins Detail gehende Dissertationen mit beissendem 
Spott zu Felde zieht oder den Beowulf kurzerhand als food for 
thesis, not for thought abtut. 

Der deutschen Wissenschaft als solcher freilich zollt man 

nach wie vor die höchste Bewunderung. Als ich die Professoren 
des College, an dem ich als deutscher Austauschlehrer wirkte, be- 
suchte, kam mir der ungeheure Einfluss der deutschen Wissen- 
schaft gleich deutlich zum Bewusstsein. Häckels Bild stand vor 
dem Arbeitstisch des Zoologen, der Entomologe packte gerade eine 
aus Strassburg eingetroffene Kiste Schmetterlinge aus, von den 
Philosophen traf ich den einen mit einer Rezension von Rehmke, 
den anderen mit einer solchen von Simmel beschäftigt, der Che- 
miker hatte gerade sein sabbatical year und studierte in Strass- 
burg, der Historiker arbeitete an einer Biographie des Grossen 
Kurfürsten, vor sich eine Unmenge deutscher Fachzeitschriften, — 
er las ein regelmässiges Kolleg über preussische Geschichte —, und 
die Altphilologen hatten alle in Deutschland studiert. Viele Pro- 
fessoren (z. B. der bekannte Altphilologe Sihler am New York City 
College) sind Söhne von Deutschen oder (wie Münsterberg) deutsche 
Reichsangehörige, und besonders unter den Romanisten trifft man 
so viel Deutsche, dass Huret in seinem Amerikabuch den bitter- 
bösen Satz prägen konnte: „Die Professoren des Französischen in 
Amerika sind Deutsche und lehren, dass die französische Literatur 
mit dem 18. Jahrhundert aufhört.“ Der deutsche Dr. hat auch 
heute noch in vielen Fächern (wenn auch lange nicht in allen) 
den Vorzug vor dem einheimischen, zumal viele Universitäten, 
selbst Harvard, von der Veröffentlichung der Dissertation absehen. 
Doch die Zahl der Amerikaner, die sich den Doktortitel in Deutsch- 
land erwerben, wird immer kleiner, denn mächtig regt man sich 
zum Konkurrenzkampfe. Reiche Stiftungen fliessen den Colleges 
zu, die nun mit regem Eifer sich bestreben, die reichhaltigsten 
Laboratorien und Sammlungen, die feinsten Instrumente, die voll- 
ständigsten Bibliotheken zu besitzen. Besonders auf die deutschen 
Gelehrtenbibliotheken hat man es abgesehen, und so war ich nicht 
allzusehr erstaunt, in Dartmouth College die Bibliothek Koschh- 
witzens wohlgeordnet vorzufinden. 
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Bei dieser Vorherrschaft des Deutschtums in der Wissenschaft 
ist es denn leicht zu verstehen, dass recht viele Studenten auf dem 
College Deutsch zu treiben sich entschliessen, die es sonst nicht 
tun würden. Die meisten nehmen Deutsch ja lediglich mit, weil 
sie es in ihrem späteren Berufe als Geschäftsleute brauchen, — 
wie das Französische und Spanische. Sie betrachten Deutsch als 
Mittel zum Zweck. Das tun nun freilich auch jene, die Deutsch 
treiben, um in ihrem besonderen Fach, etwa Chemie, Fach- 
zeitschriften und Bücher lesen zu können. Aber es kommt oft 
genug vor, dass beide Klassen von Studenten nun, wo sie einmal 
Deutsch angefangen haben, dabei bleiben und wie jene, die von 
vornherein aus Liebe zur Sache Deutsch treiben, später auf die 
Sprachkurse auch Literaturkurse folgen lassen und so in deutsche 
Art tiefer eindringen. Der Lehrplan der Colleges verlangt näm- 
lich ein Hauptfach und zwei Nebenfächer. (Hauptfach = 18 Se- 
mesterstunden in einem Fach während des vierjährigen College- 
kursus, 6 Stunden im Unter-, 6 im Mittel- und 6 im Oberkursus des 
betreffenden Faches, Nebenfach — 12 Stunden, 6 im Unter- und 
6 im Mittelkursus; hierbei müssen Haupt- und Nebenfächer jedes 
einer anderen von den drei Gruppen entnommen sein: a) Sprachen 
und Literaturen, b) Mathematik und Naturwissenschaften, c) Ge- 
schichte, Sozialwissenschaften und Philosophie.) So wählt oft je- 
mand, der Deutsch in seinem Fach braucht, um die Fachschriften 
lesen zu können, oder es lediglich zu Geschäftszwecken erlernt, das 
Deutsche dann als eins der verlangten Nebenfächer, — gerade so 
wie jemand, der Spanisch nur zu Handelszwecken lernt, sich im 
Kolleg über spanische Literaturgeschichte wieder einfindet. Auf 
fast allen Colleges begreift ja der deutsche Unterricht den Ele- 
mentarkursus ein, weil viele Schüler auf ıhrer high-school keine 
Gelegenheit haben, Deutsch zu lernen, — zweifellos eine Schwäche 
des amerikanischen Unterrichtssystems; denn was soll man dazu 
sagen, wenn in den ersten acht Schuljahren (grammar school, the 
grades) von fremdsprachlichem Unterricht keine Rede ist und in 
den vier folgenden Jahren der high-school ein nur zweijähriger 
(wahlfreier!) Unterricht in zwei Fremdsprachen (in Neuengland 
meist Latein und Französisch) die Regel ist? Gewiss kommt es 
vor, dass einige mehr sprachlichen Unterricht haben; andere je- 
doch nehmen dafür nur ein Jahr lang eine Sprache mit, um sie 
dann einfach wieder aufzugeben. Bemerkt sei übrigens, dass man 
den Misstand erkannt hat und auch schon Versuche macht, ein 
leichtes Parlieren in die grades einzuführen, 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die deutsche Ab- 
teilung (German Department) des Colleges. Wenn die einzelnen 
Anstalten auch recht weitgehende Unterschiede aufweisen, so trifft 
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das im folgenden Gesagte doch mutatis mutandis für viele An- 
stalten zu. Der Lehrkörper einer grösseren Anstalt besteht etwa 
aus zwei ordentlichen und zwei ausserordentlichen Professoren, so- 
wie drei bis vier Instruktoren, die im Gegensatz zu ersteren nicht 
fest, sondern auf ein oder drei Jahre angestellt sind und oft aus 
alten Schülern der Anstalt hervorgehen. Der Professor, der das 
Departement leitet, der head of department, ist mehr primus inter 
pares als Vorgesetzter. Da die Lehrer wie unsere Universitäts- 
professoren nur in einem Fach unterrichten, die Professoren 6—9, 
die Instruktoren 12—15 Stunden die Woche, und die langen Ferien 
wie das sabbatical year (alle sieben Jahre) gern in Deutschland zu- 
bringen, so verfügen sie nicht nur über ein leidliches Wissen, son- 
dern auch über ein oft erstaunlich gutes Können. Die im Ver- 
gleich mit deutschen Verhältnissen grosse Lehrerzahl erklärt sich 
daraus, dass viele Kurse doppelt gegeben werden, um so bei ver- 
minderter Schülerzahl bessere Leistungen (greater efficiency) zu 
ermöglichen. Dies ist besonders im neusprachlichen Unterricht in 
den Konversationskursen der Fall, — auch für uns etwas durchaus 
Beachtenswertes. Die Kurse zerfallen in elementary, intermediate 
und advanced courses. Da ist!) zunächst für Anfänger ein zwei- 
jähriger Kursus, dessen Ziel es ist, den Schülern eine gute Aus- 
sprache zu vermitteln, sie in den Stand zu setzen, einfaches Deutsch 
zu verstehen und zu sprechen und vor allem mittelschweres Deutsch 
ex tempore (at sight) zu lesen. Daher wird neben gründlicher 
Durchnahme der gesamten Grammatik ziemlich viel Lektüre ge- 
trieben, auch ein Drama wird gelesen. Für die, die bereits zwei Jahre 
Deutsch in der high-school hatten, wird der zweijährige College- 
kursus in ein Jahr zusammengedrängt besonders gegeben. Dies 
sind die elementary courses, die ja eigentlich auf die Schule ge- 
hören. Die unmittelbare Fortsetzung davon ist entweder ein sprach. 
licher Kursus, Composition and Conversation, — Composition frei- 
lich weniger im Sinne der freien Wiedergabe als vielmehr des 
Uebersetzens in die Fremdsprache, — oder ein Lektürekursus 
Modern German Prose für die, denen hauptsächlich daran liegt, 
deutsch geschriebene wissenschaftliche, historische und andere Werke 
lesen zu können, oder als Vorbereitung für die eigentlichen Literatur- 
kurse. Als solche finden wir etwa einen Schillerkursus oder eine 
Einführung in die deutsche Literatur der Klassikerzeit. Auf diese 
intermediate courses folgen die advanced courses. An den Com- 
. position- und Conversation-Kursus schliesst sich ein Kursus Ad- 
vanced Composition and Conversation, der in ganz besonderem Sinne 


I) Das im folgenden Gesagte gilt in dieser Besonderheit nur für 
Dartmouth College, das aber eins der typischen Colleges darstellt. 
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ın deutsches Wesen einführen soll; in Debatten, Vorträgen und 
Referaten werden die politischen, religiösen, wirtschaftlichen usw. 
Verhältnisse des modernen Deutschlands eingehend behandelt. Dann 
sind da Literaturkurse wie Das deutsche Drama, Goethe, — auch 
einstündig für Nichtkenner des Deutschen gelesen, Die Geschichte 
der deutschen Literatur und Die Literatur des 19. Jahrhunderts. 
Endlich finden wir hier einen mittelhochdeutschen Kursus, in dem 
Bachmanns Mittelhochdeutsches Lesebuch zugrunde gelegt wird, 
einen über Gotisch, der zugleich für Studierende des Englischen 
da ist, und gewisse Kurse des Comparative Literature Department, 
die die Studierenden des Deutschen ebenso angehen wie die der 
anderen Sprachen und Literaturen (z. B. Der Roman im 19. Jahr- 
hundert). Das deutsche Departement zeigt dann noch Kurse für 
graduate students an, d. h. solche, die graduiert, d. h. durch Ab- 
solvierung der vier Jahre den B.A.- oder B.S.-Titel erworben haben; 
doch handelt es sich hier in erster Linie um solche Studenten, die 
später Deutsch lehren wollen und daher meist ihr altes College ınıt 
einer eigentlichen Universität wie John Hopkins vertauschen, wo 
sie den M.A. oder Ph.D. erwerben, wenn sie es nicht vorziehen, 
auf einige Zeit nach Deutschland selbst zu gehen. Die Art des 
Unterrichtsbetriebes ist die schulmässige. Die gewöhnlich drei- 
stündigen Kurse sind meist recitations, für die der Dialog zwischen 
Lehrer und Schüler charakteristisch ist, indem der Schüler vor 
allem das zu Hause Erarbeitete vorweist (reciting), woran sich dann 
die Durchnahme des Neuen schliesst: nur wenige sind reine lectures, 
Vorlesungen, in denen der Schüler nur zuhört: beide Arten des 
Unterrichts sind oft in der Weise vereinigt, dass auf zwei recitations 
eine lecture folgt, zu der dann: alle Abteilungen, die den betref- 
fenden Kursus getrennt hören, zusammen erscheinen. Am Schluss 
des Semesters ist ein Examen, dessen Bestehen dem Studenten 
den betreffenden Kursus für die graduation gutschreibt; während 
des Semesters bereiten verschiedene quizzes (Klassenarbeiten oder 
mündliche Prüfungen) auf diese Schlussprüfung vor. Da sehr viel 
der häuslichen Arbeit, insbesondere dem outside reading, überlassen 
wird, so kann in kurzer Zeit überaus viel bewältigt werden. Was 
an Lesestoff verschlungen wird, grenzt ans Unglaubliche, und der 


ausweisen, die kein Zeugnis einer high-school beibringen, (nur das von 
ganz bestimmten high-schools wird von dem betr. College anerkannt), 
wird viel Lektüre gefordert, z. B. für immediate German neben vielen 
anderen Dingen (Grammatik usw.) 400 Seiten, und zwar wird empfohlen: 
a) Novellistische Prosa (etwa 75 Seiten): eine von Riehls Novellen, z. B. 
Burg Neideck oder Der Fluch der Schönheit; oder ein Teil eines 
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wiss zu einer wirklichen Vertiefung in unserem Sinne auch nur 
selten kommt und man oft tatsächlich von einer Hetzjagd durch 
die Literatur reden kann, so ist doch nicht zu verkennen, dass 
manche Studenten sich doch auf diese Weise eine nicht zu unter- 
schätzende Kenntnis der deutschen Literatur erwerben und dass 
die deutschen Klassiker ihnen nicht in der Weise verekelt werden, 
wie es bei uns infolge allzu pedantischen Durchkäuens wohl manch- 
mal geschieht. Uebrigens beschränkt man sich keineswegs auf die 
Klassiker, sondern liest sehr viel leichtere Kost; der bei uns längst 
zum alten Eisen geworfene Moser z. B. wird wegen des in ihm 
enthaltenen Sprachschatzes sehr geschätzt. Die Schulausgaben — 
tertbooks — spielen hierbei wie auch sonst eine ungeheure Rolle, 
und mancher Dozent macht das Herausgeben solcher Ausgaben zu 
einer recht einträglichen Nebeneinnahmequelle. 

Alles in allem kann der willige Student also ein recht acht- 
bares Wissen erwerben, znmal die Bildungsmöglichkeiten hinsicht- 
lich des Deutschen nicht mit den Kollegs erschöpft sind, sondern 
etwa die reichhaltige Bibliothek, den deutschen Verein, den deut- 
schen Austauschlehrer und ähnliches einbegreifen. 

Doch so viele Studenten und Studentinnen, — denn auch die 
Mädchencolleges spielen eine nicht zu unterschätzende Rolle —, 
nun auch so deutsche Kultur, deutsches Wesen kennen und schätzen 
lernen, es ist nicht zu vergessen, dass wenigstens im Osten fast 
ebensoviele statt des Deutschen Französisch treiben. Gerade in 
Neuengland, dem geistigen Zentrum der Vereinigten Staaten, wird 
wegen der Nähe Kanadas in der überwiegenden Zahl der high- 
schools Französisch statt Deutsch als moderne Fremdsprache ge- 
lehrt, und hier, wo sich die Hauptschar der Colleges befindet, hat 
das Deutsche unter der Konkurrenz des Französischen besonders 
zu leiden. Die Alliance Francaise entfaltet dazu eine rührige Tä- 
tigkeit, lässt Professoren und Redner aus Frankreich herüberkommen, 
und da eine gleiche Propaganda für das Deutsche so gut wie fehlt, 
hat sie leichtes Spiel. Die französischen Departements werden 
manches Mal von den Alten Herren mit reichen Spenden bedacht, 
die deutschen Abteilungen gehen leer aus. Auf mancher Ver- 


Romans wie Sudermanns Frau Sorge, Hauffs Liechtenstein, Frey- 
tags Soll und Haben, Scheffels Ekkehard; 

b) Beschreibende Prosa (etwa 60 Seiten) wie Heines Harzreise. Mogks 
Deutsche Sitten und Bräuche: 

c) Historische Prosa (etwa 40 Seiten); 

d) Lyrik und Balladen (etwa 35 Seiten); 

e) ein Klassiker (wenigstens 90 Seiten) wie Schillers Wilhelm Tell oder 
Goethes Hermann und Dorothea: 

f) (etwa 100 Seiten) etwas, das leicht und schnell gelesen werden kann. 
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sammlung einer gelehrten Körperschaft trinkt man deutsches Bier, 
singt aber die Marseillaise. Dieser französische Einfluss, der auch 
auf die öffentliche Meinung des Landes abfärbt, kommt natürlich 
in der jetzigen Zeit doppelt zur Geltung. Um so mehr ist es zu 
begrüssen, dass der Zeitungskönig Hearst, der zwar nicht allzu be- 
liebt ist, dessen Blätter aber eine ungeheure Verbreitung haben 
und einen Teil der weniger gebildeten Schichten der Bevölkerung 
geradezu geistig bevormunden, aus einem Deutschenhasser zu 
einem Deutschenfreund geworden ist und nun mit der New Yorker 
Staatszeitung, die zunächst nur für des Deutschen mächtige Leser 
in Betracht kommt,!) Hand in Hand arbeitet, um die Wahrheit über 
Deutschland zu verbreiten. Das ist eine schwere Aufgabe, da die 
ersten Kriegsnachrichten uns in ungünstiger Beleuchtung hin- 
stellten und ein nur schwer zu beseitigendes Vorurteil schufen. 
Wenn trotzdem unsere Sache drüben nicht alle Sympathien ver- 
loren hat, dann verdanken wir das neben der Wirksamkeit der 
Deutschamerikaner auch der segensreichen Saat der Colleges. 

Und einen Faktor wollen wir auch nicht vergessen. Das ist 
unser Kaiser. Ich war überrascht zu sehen, wie populär unser 
Kaiser drüben ist, — Popularität im besten Sinne des Wortes. 
Nicht einmal Roosevelt, der doch gewiss von sich reden macht, 
wurde so oft genannt wie er, und fast an jedem Tage stand in 
den grossen Zeitungen irgendeine Nachricht, die mit dem Kaiser 
zusammenhing. „Sie wissen in Deutschland gar nicht, was Sie an 
Ihrem Kaiser haben, was Sie ihm alles verdanken,“ sagte ein Pro- 
fessor einmal zu mir. Und das war kein Deutschamerikaner, son- 
dern einer, der sich rühmte, dass sein Ahn auf der Mayflower 
herüberkam. 

Duisburg. Max Müller. 


Ein Handbuch der indirekten Methode. 

Unter dem Titel: „Psychologie der Sprachpädagogik. Versuch 
einer Darstellung der Prinzipien des fremdsprachlichen Unterrichts 
auf Grund der psychologischen Natur der Sprache. Mit einigen 
Kürzungen und Aenderungen vom Verfasser aus dem Dänischen 
übersetzt.“ ist (Ende 1913) bei B. G. Teubner ein Buch erschienen, 
das in hohem Masse die Beachtung der Philologen, besonders aber 
der Neuphilologen, verdient. 

Der Verfasser, Chr. B. Flagstad, geht von der Erwägung 
aus, dass bei der Erörterung der sprachlichen Methodik — wie 
iiberhaupt methodischer Dinge — noch immer das Schlagwort, das 
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t) Während der Kriegszeit hat sie freilich auch eine englisch ge- 
schriebene Beilage eingeführt. 
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subjektive Empfinden eine zu grosse, die Tatsache, die objektive 
Grundlage, eine zu geringe Rolle spiele. So käme es oft zur Em- 
pfehlung von Methoden unter Hinweis auf Ergebnisse, die entweder 
überhaupt nicht vorlägen oder aber durch besondere Verhältnisse 
bedingt seien, so dass der behauptete ursächliche Zusammenhang 
keine unantastbare Geltung beanspruchen könne. Dem sei nur da- 
durch abzuhelfen, dass zunächst überhaupt ein Massstab für die 
Beurteilung von Unterrichtsergebnissen etwa vermittels Apparaten 
geschaffen, dass ferner für einen jeden Fall die Summe der beson- 
deren Bedingungen festgestellt und endlich eine gewisse Klarheit 
über die psychologischen Grundlagen des Sprachunterrichts ge- 
wonnen würde. Gerade in dem letzten Punkte herrsche aber das 
grösste Durcheinander. Der Unterricht, besonders der Sprachunter- 
richt, gehöre „sogar in Deutschland“ nun einmal zu den Gebieten, 
wo jedermann glaube mitsprechen zu können Der Grund dieser 
misslichen Erscheinung sei vor ‚allem die innerhalb der Lehrer- 
schaft selbst herrschende Uneinigkeit in den pädagogischen Grund- 
fragen; diese seien noch viel mehr und vor allem vielseitiger zu 
erörtern. So hätten z. B. die Gegner der radikalen Reform den 
Fehler begangen, den Schriften Frankes und Eggerts trotz aller 
Bekämpfung keine entsprechenden gegenüberzustellen. Hier will 
Flagstad einsetzen mit dem Versuch, eine Grundlage für weitere 
Verhandlungen und weitere Verständigung zu schaffen. Diese im 
wesentlichen im Vorwort gegebenen Ausführungen weisen schon 
auf den Ausgangspunkt des Verfassers hin, zugleich aber auch auf 
den Weg, den er einschlagen musste. Selbstredend geht den Er- 
örterungen über die Fragen des Unterrichts in den klassischen 
oder neueren Fremdsprachen voraus eine eingehende kritische Be- 
leuchtung der verschiedenen Theorien über die Aneignung der 
Sprache überhaupt, wie sie von Ganzmann, Höffding, Jespersen, 
Meringer, Meumann und vor allem Wundt gegeben werden. Sie 
bildet das eigentliche Kernstück des Werkes, und unter jenen wie- 
derum nimmt natürlich die Auseinandersetzung mit den „Refor- 
mern“ den grössten Raum ein. Iın Rahmen der letzteren versucht 
der Verfasser von der gewonnenen Basis aus jedem das Seine zu 
geben, immer — und das ist besonders zu begrüssen — unter 
Erledigung der Vorfrage: Was verstehen wir unter „innerer 
Sprachform“, unter „Uebersetzung‘‘ usw. Er kommt so u.a. zu 
dem Ergebnis, dass wir beiErlernung einer Fremdsprache 
„vonAnfang an gezwungen sind“, derenElemente „auf 
der Grundlage der Muttersprache“ aufzufassen (S. 17]). 
Allerdings biete die Fertigkeit der nationalen Sprachform dem 
fremdsprachlichen Unterricht die schwersten Probleme, und die Er- 
Kenntnis dieser Schwierigkeiten habe „bei vielen Vorkämpfern 
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eines verbesserten Sprachunterrichts zw einer Art 
Vogel-Strauss-Politik geführt, indem sie die völlige 
Entfernung der Muttersprache aus dem fremdsprach- 
lichen Unterricht‘ forderten. Das seieinGrundirrtum, ein 
Unding. Man müsse vielmehr im Gegensatz zu Schweizer u.a. be- 
haupten: „Nur durch Uebersetzung gelangt man dazu, 
den Einfluss der Muttersprache auf die Fremdsprache 
möglichst aufzuheben. Natürlich habe man sie an der rich- 
tigen Stelle und in den richtigen Grenzen zu pflegen: Die Hin- 
Uebersetzung bleibe als Uebung im fremdsprach- 
lichen Denken immerhin mangelhaft und habe „ihre we- 
sentliche Bedeutung als vorbereitende Uebung in der Satzkonstruk- 
tion“ (S. 181), — dann aber auch in der Forın von zusammenhang- 
losen Sätzen (S. 222); dagegen führe die Her-Uebersetzung 
„zu einer nicht gering zu schätzenden Vertiefung in 
die fremde Form“ und trage „nebenbei nicht wenig zur all- 
gemeinen Ausbildung der Begriffe und der Denktätigkeit im ganzen 
bei“. Unter allen Umständen sei es aber „ein Irrtum zu glau- 
ben, dass man durch irgendwelche noch so direkte Me- 
thode mit Sicherheit die muttersprachliche Wortvor- 
stellung verhindern könnte, sich geltend zu machen. 
Man kann nur verhindern, dass sie ausgesprochen, 
nicht, dass siegedacht wird, solange dieFremdsprache 
dem Schüler noch nicht völlig geläufig ist“ (S.178). Ge- 
rade das bewusste Vergleichen der zu erlernenden mit der Mutter- 
sprache sei das beste Mittel, sich gegen den Einfluss der sprach- 
lichen Anschauungsform der einen auf die andere zu welıren. Weil 
nun die Ueberzeugung von der Wichtigkeit dieses Vorgehens mit 
dem Bestreben, sich von der Muttersprache unabhängig zu machen, 
steige, sei die planmässige Benutzung der Uebersetzung weniger 
für die Anfangsstufe als für den vorgeschritteneren Standpunkt not- 
wendig (S. 186 und 191). Aber zu umgelıen sei sie unter keinen 
Umständen. Ja, „in dem Abstrahieren des realen Bewusstseins- 
inhalts von der zufälligen sprachlichen Form, wie namentlich die 
Uebersetzung es erfordert“, in Verbindung mit „der Uebung, das 
richtige Wort mit dem richtigen Sinne zu verbinden, wie der prak- 
tische Gebrauch der Sprache es erfordert“, liege vor allem die 
Bedeutung des Sprachunterrichts für die logische Schulung 
(S. 197). 

Zu ähnlichen Folgerungen kommt Fl. natürlich auch bei der 
Erörterung desGrammatikunterrichtes. „Was,“ sagt er (S.203), 
„dem Kinde bei der Aneignung der Muttersprache leicht ist, die 
unbewusste Angewöhnung an eine bestimmte Ausdrucksgestaltung, 
zeigt sich als grosse Schwierigkeit für den Schüler, der sich eine 
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fremde Sprache aneignen soll, teils einfach wegen der relativ be- 
schränkten Zeit, die für die Beschäftigung mit der Sprache ver- 
fügbar ist, teils weil er schon im Banne eines fest eingeübten 
Sprachgefühls steht. Dem sei nur entgegenzuwirken durch Weckung 
der bewussten Aufmerksamkeit des Schülers für die fremden An- 
schauungsformen, und zwar, vermittels der durch reichlich gegebene 
Mustersätze (S. 207) gestützten Regel. „Die Regel ist eine von 
aussen kommende Aufforderung, die Wörter nach dem Schema 
einer bestimmten sprachlichen Anschauungsform zu verbinden. 
Erst wenn diese Verbindung sich so und so vielmal wiederholt hat, 
kann durch Angewöhnung ein Bedürfnis daraus entstehen; die An- 
wendung dieser oder jener Ausdrucksform erscheint dann als not- 
wendige Folgeerscheinung des Gebrauchs der fremden Vokabeln, 
und das Zwischenglied der abstrakten grammatischen Begriffe kann 
wegfallen. Wir können dann „in der fremden Sprache denken“ 
(S. 205). Auch für Flagstad wird so die „indirekte“ Methode 
zur direkten, im schulmässigen Unterricht allein natürlichen. „Die 
Fehler, die bei ihrer Anwendung vorgekommen sind und noch 
immer vorkommen, lassen sich im wesentlichen auf die Verletzung 
der folgenden drei Prinzipien zurückführen: Ueberflüssiges soll 
nicht in Regeln mitgeteilt werden; die Grenzen der normalen Ab- 
straktionsfähigkeit der Schüler müssen respektiert werden, und die 
Befestigung einer Regel durch Anwendung darf nicht durch das 
Fehlen der dazu notwendigen Kenntnisse auf einem anderen gram- 
matischen Gebiete illusorisch gemacht werden. Aber abgesehen 
hiervon kann man das indirekte Verfahren keines- 
wegs als Umweg bezeichnen. Eswäreim Gegenteileın 
Umweg, wolltemansichderschonausgebildeten gram- 
matischen Vorstellungen der Schüler und ihrer Ab- 
straktionsfähigkeit nicht bedienen und sich an ein 
Ziel heranzutasten versuchen, zu dem eine sichere 
Brücke geschlagen werden kann.“ Aber natürlich dürften 
die Schüler nicht „ausschliesslich durch reflektierende Uebungen“ 
erzogen werden, sonst stelle sich leicht die „üble Gewohnheit“ ein, 
„dass der Redende sich durch eine grammatische Erwägung vom 
Hauptgedanken abbringen lässt‘ (S. 147), so dass dann „trotz vieler 
Kenntnisse eine totale Unfähigkeit zum mündlichen, ja sogar schrift- 
lichen Gebrauch der Sprache“ (ebd.) sich fühlbar machen könne. 
Aber, wie gesagt, nur könne, nicht müsse. Die gesprochene, 
lebendige Sprache müsse gerade zum Zweck der Be- 
festigung des durch die Regel Erlernten nebenher 
eifrig gepflegt werden, und es sei „Jas unverwelkliche Ver- 
dienst der modernen Richtung“, dass „der aktive Gebrauch des 
Wortes überhaupt zu seinem Recht als grundlegendes Mittel“ 
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(S. 221) gekommen sei. Dieser Gedanke, der an verschiedenen 
Stellen (besonders S. 236 ff.) weiter ausgesponnen wird, leitet dann 
naturgemäss über zu der Betrachtung der Gefahren, die jede der 
beiden Methoden böte und vor denen man sich am besten schütze 
durch die richtige Erkenntnis der psychologischen Natur der gran- 
matischen Ausdrucksmittel. 

Die Ausführungen Flagstads werden nicht uneingeschränkten 
und vor allem nicht allgemeinen Beifall finden. Trotz des schweren 
Geschützes, das er — sein Buch umfasst 370 Seiten in engem Druck 
— auffährt, werden seine Kugeln wirkungslos abprallen von dem 
ehernen Panzer der Ueberzeugungstreue wenigstens der Intransi- 
genten unter den Anhängern der direkten Methode. Aber auch 
die Anhänger der indirekten, zu denen er selbst sich nach seinem 
ausdrücklichen Bekenntnis (S. 206) zählt, werden manches nicht 
ohne Bedenken lesen, so z. B. dass er empfiehlt, die grammatischen 
Lehrbücher in der fremden Sprache abzufassen (S. 260); sie werden 
auch, ohne ihm das Verdienst der zusammenfassenden Darstellung 
schmälern zu wollen, darauf hinweisen, dass Münch, der von ihın 
nur einmal, und Koschwitz, der überhaupt nicht erwähnt wird, doch 
mehr erzielt haben als Eggert und Franke zusammen. Aber das 
werden ihm Freund wie Gegner zugestehen müssen, dass sein Buch 
in bezug auf Gründlichkeit und Unparteilichkeit musterhaft, dass 
es ebenso fortiter in re als suaviter in modo ist. Nie sind seine 
‚Pfeile, trotz gelegentlich recht scharfer Zuspitzung, vergiftet. Nie 
versucht er anderseits die feindlichen Brüder mit linden Worten 
‚über ihren Gegensatz hinwegzutäuschen. Offen und ehrlich ruft er 
(S. 206) aus: „Wir müssen uns also als Anhänger der indirekten 
Methode bekennen!“ Und doch weist er gleich darauf auf deren 
Gefahren hin, warnt er davor, die „Zweiteilung“ mehr als nötig 
hervorzukehren, weil dadurch nur „die Gegensätze allzusehr ver- 
schärft* würden (S. 220). So findet er (S. 221) die trefflichen Worte, 
mit denen ich meine Betrachtung schliessen möchte: „Das Verfahren 
muss sowohl den Kräften der Schüler als denen des Lehrers an- 
gepasst sein. Der Lehrer hat daher nicht zwischen zwei Methoden 
zu wählen, sondern zwischen einer grossen Zahl methodischer Mittel. 
Was die beiden Haupttendenzen angeht, von denen wohl jeder 
Lehrer seiner Veranlagung nach immer der einen oder der anderen 
mehr zuneigen wird, ist es dabei von besonderer Wichtigkeit, dass 
man sich deren Gefahren klar macht, weil die positiven Vorteile 
sich eher von selbst bemerkbar machen.“ 


Elberfeld. M. Weyrauch. 
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Zu G. Krügers Synonymik und Wortgebrauch der englischen 
Sprache. 
Dritter Artikel) 

Wenn ich zum dritten Male zu Krügers bedeutender und dem 
Anglisten unentbehrlicher Arbeit das Wort ergreife, um wiederum 
eine Reihe von Lücken auszufüllen, so geschieht es, wie auch schon 
früher, in der auch von hochgeschätzten Fachgenossen geteilten Ueber- 
zeugung, dass damit, wenn nicht dem Herrn Verfasser, so doch den 
Benutzern des Buches ein Dienst geleistet wird. Habe ich etwas 
schärfer als früher auf gewisse Schwächen und Seltsamkeiten des 
buches hinzuweisen, so erklärt sich das zur Genüge aus der Tat- 
sache, dass jene in einem nunmehr vierjährigen Gebrauch des Buches 
sich fühlbarer gemacht haben, als bei der ersten flüchtigeren Be- 
nutzung desselben der Fall war. Schon früher habe ich auf den 
Mangel aufmerksam gemacht, der in dem Fehlen zahlreicherer Ver- 
weisungen von einem Artikel auf den anderen liegt. Durch Abstellung 
dieses Mangels würde das umfangreiche Werk an Handlichkeit und 
Brauchbarkeit gewinnen. Weiter enthält in zahlreichen Fällen der 
Titelkopf nicht alle in dem betreffenden Artikel besprochenen Sy- 
nonyma, so dass man entweder das Buch missmutig aus der Hand 
legt, oder, durch eine frühere Erfahrung gewitzigt, sich entschliesst, 
den Artikel bis zu Ende zu lesen. Ebenfalls von mir früher gerügt, 
weil als überaus störend und seltsam empfunden, wurde des Ver- 
fassers Gewohnheit, seine deutsche Erklärungen durch solche in 
englischer Sprache abzulösen.. Wenn im Unterricht ein solcher 
Wechsel in der vom Lehrer verwendeten Sprache im Interesse des 
Verständnisses der Sache durch den Schüler sich leider nötig macht, 
so kann hier von einer solchen Notwendigkeit nicht die Rede sein, 
und der Gebrauch des Englischen neben dem Deutschen erweckt den 
Anschein, als wolle der Verfasser mit seiner Beherrschung der Fremd- 
sprache paradieren. Im Interesse des so wichtigen Gegenstandes 
wäre noch zu wünschen, einmal, dass das Französische, wo es eine 
bequeme Stütze für die Definition eines Synonyms’ ist, noch häufiger 
herangezogen werden möchte, sodann dass die von Ackermann so 
glücklich eingeführten Antonymen zur schärferen Erfassung der 
Bedeutung der Synonyma regelmässiger gegeben würden. Endlich 
wären in einer dritten Auflage des Buches, die wir diesem von 
Herzen wünschen und mit ziemlicher Sicherheit vorhersagen können, 
noch eine grosse Anzahl neuer, noch fehlender Gruppen von Syno- 
nymen aufzunehmen, von denen ich diesmal wenigstens einige nam- 
haft machen will: Bereich, Umfang, Ausdehnung (reach, 


ıi, Siehe Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht 10, 334 ff. und 
11, 343 £f. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Rd. 13. 28 
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compass, width, scope, gamut, ken, tether); Charakter (character, 
disposition, temper, spirit, nature, rank, capacity); einbringen, 
vom Frtrag (to yield, realise); Einsiedler (hermite, anchoritr, 
recluse, solitary); Erwartung erpeclation, anlicipation, sus- 
pense); Forderung (demand, exigence, erigency, eraction, sun- 
mons, requisition, behest); hegen = liebkosen (to hug); hegen 
— nähren (to cherish, to entertain, to harbour); hervor- 
rufen (to call forth, to evoke, to orıginate, to give birth, to give 
rise, to raise, to rouse); Schelm, Schuft, Schurke (rosue, 
knave, rascal, scoundrel, villaın, scamp, blackguard); Schöpfer 
(creator, maker); Sinnbild (emblem, symbol); dafür erlässt man 
dem Verfasser gern solche anatomische Seltsamkeiten wie Speise- 
röhre (gullet, oesophagus) und ähnliches. Ich gebe nun, was ich 
zu den im Buche bereits behandelten Synonymengruppen gesammelt 
habe und nachzutragen finde: 


aber,indessen auch though. Siehe Nr. 402 Ende. 

alt wenn = schon gebraucht, von Büchern und Klei- 
dungsstücken second-hand. 

anbeten (eine Person) auch to fancy: he fancied the 
young girl er schwärmte für das junge Mädchen, betete sie an. 

Anlage, Begabung auch powers. 

annehmen = den Fall setzen auch to take it (I 
take vt that this book is partly true, and partly an effort of tlr 
tmagıination. Rider Haggard, She. Introduction). 

arbeiten wenn =fleissig,angestrengtanetwas 
arbeitentopore (over). 


ärgern = quälen, belästigen to bother, to 
worry. 
Aufenthalt wenn = Wohnort auch whereabouts 
(= abode). | 


aufgeben auch to throw orer (von Personen): ‘The 
British Charitable Fund had als» assisted a forlorn detachment of 
converted Jews, thrown over, of course, by the Jewish organt- 
sation.’ (Forbes, My experiences in the war between. France and 
Germany. Leipzig, Tauchnitz II. S. 226); ferner to throw uy 
(von Sachen, z. B. a position). 

aufmerksam auch listful. 

Aufregung auch flurry. 

Ausgangauch event (bildlich, Ausgang eines Ereignisses). 

ausser auch, wenn auch selten batıng. 

äussern auch to breathe. (‘Job came in to call me, and 
at the same time, breathe his gratitude at finding us alive in our 
beds” Rider Haggard, II. chapt. 8). 
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‚Auskunftsmittel auch makeshift. (‘Job was shak- 
ıng out my clothes as a makeshift for brushing them, which 
he could not do because ihere was no brush. Rider Haggard II. 
chapt. 1). ‚ 

ausrotten auch to erterminate; subst. ertermina- 
tion. 

Bad (= Wannenbad) auch tub (fam., eigentlich bloss die 
Badewanne). 

Bauch auch maw (= Wanst), von Menschen, wie das deut- 
sche Wort, nur verächtlich gebraucht. 

beabsichtigen = ins Auge gefasst, vorhaben 
(sehr häufig) to contemplate. 

befreien auch to disentangle,toezrtricate (z. B. 
aus Schwierigkeiten, in denen man verwickelt gewesen ist). 

begeben, sich nicht bloss to betake oneself, sondern 
auch to take oneself: ‘When the ladies had taken them- 
selves to the drawing-room, Lucy found herself hardly better off 
than she had been at the dinner-table. (Trollope, Framley Parsonage, 
chapt. 11). | 

belästigen auch fo infest (z. B. io be infested with 
miee. Muret). 

benutzen auch to arailoneselfof...,toutrtlıse. 

beständig = nicht nachlassend auch unremitt- 
ıng (z. B. efforts, attempts). 

besuchen. Bei to visit fehlt die Bedeutung heim’- 
suchen. Visttation Heimsuchung ist vorhanden. 

beunruhigen auch to harrow (z. B. feelings); neben 
to alarm auch to fillwıthalarm. 

Bildauch likeness. 

dick mit dem Nebengriff der Band burly. 

Diebstahl, Raub (literarischer) ptiracy, pla- 
gqiarısm. 

Drache wenn = böses, zanksüchtiges Weib ter- 
magant. 

ehrlich auch fair (fair play). 

eigensinnig vielleicht noch untoward. 

Einfall=Grille, Laune auch crank, sowie qguırk. 

Ende auch fermination (örtlich, Endpunkt, z. B. “1 
walked along the causeway lo its terminatıon which was at 
Llangollen’ Borrow, Wild Wales, chapt. 5); ferner erpiration 
(zeitlich, Ablauf, z. B. after the expirationofa few weeks). 

entfernt=abgelegen auch sequestered. (‘//e must 
have lived in some very sequestered vale indeed who did not in 


28* 
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some measure participate in the thrill of ereitement which ran through 
Britain on the 15 th of July, 1870. Forbes 1. S. 1.) 

erheben, sich fo soar auch sehr häufig bildlich (mind, 
spirit). 

erschrecken auch fo scare,tohorrify,toappal. 

erwarten von Ereignissen als Subjekt des Satzes to be in 
sturefor ..; von Ereignissen als Objekt: tolook forwardto. 

erzählen, berichten (schriftlich) auch to chronicle. 

Exemplar (eines Buches) copy. Geschenkexem- 
plarpresentationcopy. s 

Fähigkeiten auch acgqguirements (erworbene). 

falsch. Hier sind die Belege zu false und zu mock unter- 
einander geraten. 

Farbe auch complerion (Gesichtsfarbe, Teint). 

Fass auch key (Heringsfässchen, -tönnchen). 

Fehler. Hier, nicht bloss unter Mangel, wäre auch 
flaw zu nennen (Fehler an einem literarischen Werke). 

feststellen auch to ıdentify (Personen), to state 
(Tatsachen). 

Folgeaucheffect. 

fragen. Bei dem subst. guery wäre hinzuzufügen, dass es 
nicht selten (artikellos) absolut zu Anfang oder Ende eines Satzes 
steht in dem Sinne von: „Es fragt sich, das fragt. sich, das ist die 
Trage.“ Belege: ‘I will not say he is not erercising the gift of 
sßeech wisely. Certainly for his own purpose, but whether that pur- 
pose is for the general good — query? Disraeli, Endymion II. S. 64. 
“It is a good strong party, but query whether strong enough.’ Dis- 
raeli, II. S. 243. 

furchtbarauch fearsome (’Fearsome to look at were 
the creatures’ Forbes II. S. 342); ferner eery (‘I was getting 
used toeerie sensalions at that time." Rider Haggard, I. chapt. 11). 

fürchten auch to stand inaweof... 

Gebäude ptitle (Komplex von zusammengehörenden, min- 
destens durch ihre Masse einen stattlichen Eindruck machenden Bau- 
lichkeiten) steht weder hier noch unter Haus. 


Gebrauch, Gewohnheit auch wont; — groove, 
rote,routiıne; rite (zeremonieller Brauch). 
Geburt = edle, vornehme Abstammung oder 


Familieblood,caste. 

Gedrängeauch squeeze: ‘The women pushed to the frunt 
reygardless of the squeeze. Forbes II. S. 388; — “I spent the 
night in the quard-room to ensure priority in the inevitablesqueeze 
for seats. Forbes II. S. 226; vielleicht auch flocking. 
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geeignet wenn zeitgemässseasonable. 
Gegenstand auch article (Gegenstand des Handels). 


geheim = verstohlen stealthy, adv. stealthily, 
by stealth; = verborgen vor gewöhnlichen Augen 
occult (occult philosophy. the occult sciences). 

gemein=pöbelhaft, obszön scurrilous; — ferner 


scurvy (tricks, means). 

gemütlich. Neben genial auch congental: The con- 
gentallittle Bavarian Bad Kissingen. | 

geneigt (unter Stichwort neigen). Hier gibt Krüger an: 
„to be prone to eine Neigung zu etwas Uebelem, zu einem Irr- 
tum, einen Hang dazu haben." Das mag in der Melırzahl der Fälle 
noch gelten, es finden sich aber Ausnahmen genug, wo von etwas 
Uebelem keine Rede ist. Das eine von Krügers Beispielen (‘I never 
knew any one so prone to admire.') spricht selbst dagegen. Hier ein 
paar weitere Beispiele: “As out of the full heart the mouth speaks, so 
is [he full heart more prone to speak at such periods of confidence as 
these. Trollope, Framley Parsonage, chapt. 26); — ‘She was a 
woman not prone lo give up anything, and of all things not prone 
to give up a protege. (Trollope, ibid. chapt. 14); — ‘Harry’s 
emotions and reflections were prone to express themselves through 
that medium li. e. through whistlingl’ (Anthony Hope, The God 
in the Car. chapt. 1). 

Gestalt auch formation, conformation, con- 
figuration (Bildung des Aeusseren, des Körpers, der einzelnen 


körperlichen Organe, eines Landes). “One of the orators — from 
the conformation of his legs I inclined to the opinion that 
he was a shoemaker — cevolved out of the fervour of his 


patriotic ardour a strategical scheme that ought to have made 
him the sarıour of France. (Forbes II. S. 341); — ‘Ereryone 
was sitling in the sunshine oulside the cafes, and everybody 
was stretching his legs as well out before him as their natural 
configuration and the condition of his boots would Tegiti- 
mately permit. (Forbes 11. S. 871). 

gestaltenauch to mould (She had moulded his life). 

Gewissensbiss auch twinge of conscience. 

gewöhnen. Hier wird auf einen Artikel entwöhnen 
verwiesen, der aber fehlt. Es müsste dann auch abgewöhnen 
aufgenommen werden (tobreakoneofahabıt: ‘I don't care 
about being left alone. I have always been used to it. — Ah, but 
we must break you of the habıt.. 'Trollope, a. a. O. chapt. 11); ferner 
lo wean. (from). 

Gipfel vielleicht auch eminence. 
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glänzend aucı shiny (shiny hair. Dickens, Sketches. 
Tauchnitz S. 346) = glossy. 

glauben auch to credtet. 

gleich auch even (An even chance). 

gütig auch bountiful (bounty ist gegeben). 

Haut auch scalp (Schädelhaut); ferner pelt (rohe Haut, 
Fell, unzubereiteter Pelz eines Tieres). | 

heilig auch sainted (‘From rererence for the memory of 
thesainted man who of old from his pulpit called sinners to repen- 
tance.. Borrow, Wild Wales, chapt. 98). 

herrschen. Bei to control sähe man gern self-control er- 
wähnt. 

hochauch eralted. Der Gebrauch ergibt sich aus folgenden 
Beispielen: ‘Men... who had retained their exalted posts’; Endymıon 
made his way with these eralted personages. Also = hochstehend 
(von Stellung und den eine solche einnehmenden Personen). 

hören auf auch durch to mark (aber wohl nur im Impe 
rativ) Murk me! Mark my words! 

Hügel. Vielleicht noch hinzuzufügen: barrow (Hünen- 
grab). 

Kindauch bairn (zwar schottisch, aber sehr üblich). 

klein wena herabsetzend, alo = schwach, winzig, 
unbedeutend puny. Ich möchte es das Gegenwort zu huge 
nennen. 

Kraft, die jemand zuzusetzen hat, die ihm also Ausdauer 
verleiht, stamina. 

Kreis gelegentlich auch round: He fulfilled the round 
of his duties (seinen Pflichtenkreis) scrupulously. 

Kritik = kritische Bemerkungen: striclures. 

Landstrasse Zu dem, was Krüger über causey, eine 
zusammengezogene Form von causeway sagt, nämlich dass es 
für den Fussweg, welcher die Landstrasse einfasst, gebraucht wird, 
kann ich zwei treffende Belege geben (bei Krüger fehlen solche): 
‘He went along the causeway, where the road boasted the pri- 
rilege of such an accomodation.’ Bronte, Shirley, chapt. 2. — 'The 
road was good, and above it, in the side of a very steep bank, was 
acauseway ıntended for foot passengers. Borrow, Wild Wales, 
chapt. 5. Aus den Stellen geht zugleich hervor, dass nicht nur die zu- 
samınengezogene Form dafür gebraucht wird. 

Leckerbissen auch dainty (= Leckerei; dainties Nasch- 
werk). 

loben, Lob. Von Verben vermisse ich toertol=lobend 


Zu G. Krügers Synonymik u. Wortgebrauch der engl. Sprache. 439 


erheben. Unter den Substantiven könnte auch encomtium ge- 
nannt sein, das kaum seltener als eulogy ist; ferner panegyrte. 
Lumpe. Was ist das? lch kenne als Singular nur Lump 
und Lumpen. | 5 
Magistrat. Sollte nicht in den meisten Fällen, wo nämlich 
der Sun=örtlicheBehördeist,the (local) authorities 
das Gegebene sein? 
manauchaman,afellow:‘I say Candle, I wonder whether 
afellow could get into a club!“ (Trollope, Small House at Alling- 
ton, chapt. 4.) | 
Menschen, Leute auch humanity: ‘Amid the action 
and reaction of so dense a swarm of humanıty, every possible com- 
Lination of events may be expected to take place’ Conan Doyle, 
The Adventure of the Blue Carbuncle.) . 
Muster. Hier hätten zu standard einige stehende Wen- 
dungen, die wir mit Normal- übersetzen, gegeben werden können: 
standard weight, standard foot, standard clock. ! | 
Mündung. Hier heisst es bei Krüger: „muzzle, das un- 
tere Ende des Laufs einer Waffe,“ d. h. doch nur Schiesswaffe, aber 
auch nur von Handfeuerwaffen; von Geschützen mouth. 
nachsehen = verzeihen fehlt: {to excuse,to over- 
look, tocondone,toconniveat... — Substantiva: ercuse, 
indulgence, connivance. | 
= kritisch durchsehen to review. 
nämlich. Hier konnte bei namely erwähnt werden, dass 
es abgekürzt v iz. geschrieben wird. | 
Neidauch jaundice (eigentl. = Gelbsucht). 
neigen, Neigung to trend, s. trend; siehe ferner hier 
unter geneigt. 
Neigung. leaning ist im Titelkopf genannt, aber im 
Texte gänzlich ausgefallen. Hier ein Beispiel: ‘T’he vices of Harold 
Skimpole are vices to which Leigh Hunt had, to say the least, some 
little leanıng.. Macaulay bei Trevelyan, Life and Letters of Th. B. 
Macaulay. Pop. Edit. S. 685. 
ım Nu auch in atwinkle, inatwinkling,inthe 
twiınklingofaneye. 
Nutzen, nützlich. Neben serriceable wäre noch sub- 
servient zu geben. 
nutzlos auch unavatiling (efforts). 
oberster. Was soll diese flektierte Wortform? Bringt etwa 
das Wörterbuch „guter“, „schöner“ usw.” Zu den Synonymen für 
oeberst wäre noch hinzuzufügen: „zuweilen auch sorereign“ 
(sovereign power). 
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passend auch befitting; auch pertinent(ly) =aur 
Sache gehörig. 

quälen, foltern auch to rack, to putonr therack. 

Rand auch !ip (einer Wunde, eines Kraters). 

Raub wenn = Seeraub piracy. 

recht,richtig auch durch quite zu geben: It was quite 
a surprise, a relief to me, es war für mich eine rechte U’eberraschung, 
Erholung. 

Reif auch tire (tyre) = Radreif, Spurkranz. 

roh = ungebildet auch untutored (mind). 

Rolle. Eine Rolle spielen doch auch to actapart. 

Roman. Hier gibt Krüger als Uebersetzung unserer N o- 
velle: novelette. Ich halte das für ganz und gar ungebräuchlich, 
jedenfalls ist der Fachausdruck für Novelle: shori story (so be 
George Meredith). 

Ruf = Bedeutung, Ansehen note. 

sanft auch mellow (von Stimme, Farbe, Licht). 

schädlich auch deleterious. 

Schaffsinn doch wohl auch shrewdness (bei Krüger 
nur unter Verschlagenheit). 

schätzen = abschätzen, werten, den Masstab 
anetwas legen to gauge. 

—=hochschätzen. To apprise, obwohl früher = aypraise 
muss doch jetzt als fehlerhaft bezeichnet werden. Wenn ferner to 
rate = to tar, to estimate, to esteem, so ist nicht einzusehen, warum 
' es im Titelkopf fehlt. — Endlich könnte neben to appraise yoch To 
assess genannt sein. 

Scheibe auch quoit = Wurfscheibe; das betreffende 
Spiel heisst quoits. — Warum ferner die seltsame Schreibweise disc? 

scheu, schüchtern. Hier sagt Krüger von coy: „nur 
von weiblichen Wesen.“ Hier ein gegenteiliges Beispiel: 'Prob- 
ably thinking he was only coy, she embraced him again. (Rider 
Haggard, She. I. chapt. 7.) 

schlecht=]lasterhaftiniguitous. (‘He lan Arab] 
had been trading (slave trading probably) up and down these latı- 
tudes for half of his ini qutitous life’ (Rider Haggard, She. 1. 
chapt. 4.) Ä 
schmackhaft auch toothsome. 

schmecken = sich etwas schmecken lassen lo 
relish. 

schneiden, beschneiden auch to crop (z. B. the 


hair); to prune (trees, feathers),;, to trim (ausputzen, z. B. 
trecs). | 


Zu G. Krügers Synonymik u. Wortgebrauch der engl. Sprache. 441 


Schrank. Es fehlen refrigerator (Eisschrank); sıde- 
board, glass-case (Büffet, Glasschrank). 

Schritt (übertragen) auch more, morement(s). 

Schürze wenn Brustlatz bib, wenn Geiferlatz 


dicky. 

schützen auch to shield from ... ähnlich to screen, 
also gewählt (to shield from punishment). 

schweigend wenn = still Sufmerkend wistful. 


sehen. Hier ist im Titelkopf auch To take in genannt, 
ohne dass dieses Wort in dem Artikel selbst vorkäme. Es hat auch 
tatsächlich hier nichts zu suchen, sondern gehört nur und steht 
richtig unter „betrachten“. 

sehr wird bei to want (bedürfen, benötigen) und daher such 
bei toneedundtostandinneedof..gern mitsorely oder 
badly gegeben (bei to stand in need finde ich auch sadly). 

Seite (vom Charakter eines Menschen) poınt. 

spät, später auch ulterior (An advantage immediate 
or ulterior); ferner subsequent(ly). (The base of, thıs 
qreat mountain appeared lo consist of a grassy slope, but rising from 
!his, I should say, from sübsequent observalion, at a height of 
about five hundred feet above the level of the plain. Rider Hag- 
card. She. 1. S. 201). 

Stärke wenn =starke Seiteauch forte. 

stehlen wenn intransitiv = Dieberei treiben auch 
to thieve. 

Stellung. Es fehlt pyosture (besonders vom Körper). 

Stimmung auch cue (in good cue). 

streiten auch fo brawl (unter Geschrei zanken). 

Stützeauch foothold (eigentlich und übertragen: (“Mere- 
in can error find no foothold. Rider Haggard, She.) 


suchen nach auch to cast about for... (offenbar to 
cast about one's look for... .). 
tadelnauchtoanimadrertupon... (= tadelnde Be- 


merkungen über etwas machen). 
traurig auch dısmal (zur Traurigkeit stimmend) die hier- 
her gehörenden Substantiva (sadness, mournfulness, melancholy, grief, 
dreariness, afflıction, gloom, doldrum, dump) fehlen gänzlich. 
trotzenauch tobreast (z.B. the storm of unpopularity): 
to weather (eigentlich z. B. a gale; uneigentlich z. B. dangers) 
übereinstimmen auch to be in keeping with. .; 
tofitinwith.. (von Sachen). 
übertreffen auch to outrun, to surmount. 
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Unfallz.B. Verwundung oder Tötung im Kriege casualty. 


Unglück = Unglücksfall, Schicksalsschlag 
reverse (meist pl.). 

unglücklich = unglückdrohend, unglückver- 
heissendsinister. 

unterstützen = Vorschub leisten auch to coun- 


tenance (wohl = to back). 
Vater. stre ist nicht bloss dichterisch, sondern kommt 
bei den besten Prosaikern vor. 
verachten = verächtlich abweisen to scout (z.B. an idea). 
verächtlich = Verachtung verdienend, ver- 
worfen, auch abject. 
verbergen, einhüllen, auch io shroud (to shroud 
in silence) scheint an die Stelle des nach Krüger veralteten oder ver- 
altenden to cloak zu treten. 
verbergen vor auch to curtaın from... . (gewählt 
und übertragen). (Rider Haggard, She. Il. chapt. 8: ‘The unknown 
which the winding-sheet courlaıns from our view.) 
verbergen, sich, auch to ensconce oneself. 
verderblich auch baneful (baneful influence), ferner 
deleterious. 
vereiteln, zunichte machen auch to blight (to 
blight hopes). Es hat vor to frustrate die Bildlichkeit des Ausdrucks 
voraus (blight, Meltau). 
verlangen nachauch tocrarefor.. (heftigster Gral). 
Vermögen. Sie hat Verinögen she is an heiress. 
Verrat, verräterisch. Letzteres auch telltale (von 
Gesichtszügen, Tränen, Gesten). 
verrückt auch dıstracted; ferner demented (= von 
Sinnen), endlich offoneshead. — Verrücktwerden togo 
mad, to becomeinsane, to go offones head, tobe 
driven mad. 
verstärken auch to intensify (z. B. fury). 
verwirren, auch to addle. 
verzehren (übertragen) auch to eat up. (Time eats uy 
the works of man.’ Rider Haggard She. II. chapt. 3.) 
vorhersagen, verkünden auch to foreshaduw 
(=toforebode). 
Vorrat, auch hoard. 
Vorschlag auch orerture. 
wählen. Hier heisst es: ‚to choose kann für alle (die 
anderen Worte stehen,“ also für fo elect, to select, to return etc.: das 
ist natürlich unrichtig, soweit fo return in Betracht kommt. 
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widerwärtig = abstossend auch forbidding. 
(My somewhat forbidding exterior is a key to my character.’ 
Rider Haggard, She. I. chapt. 33 — ‘His manner was free from 
forbidding reserve” Disraeli, Endymion, I. chapt. 52.) 

Wink, Andeutung auch inkling. 

der wievielte ist nach Krüger im Englischen nicht vor- 
handen, „wie auch im Französischen nicht“. Wo bleibt französisches 
Gnel quuntieme? 

Wort. Im Plural sehr gern durch accents. Die Bezeich- 
nung als poet. bei Muret ist durchaus nicht zutreffend. 

Zeichen = Abzeichen, Amtszeichen, Dienst- 
zeichen badge. 

zögern auch to demuwr (subst. demur); ferner to hang 
fire,tohang back. Wenn verneint auch gern durch to have 
nohesitation in + Gerundium. 

Zorn. Zuresentment füge hinzu das Adj. resentful. 

Zubehör wenn = Siebensachen paraphernalia; 
wein = Hausrat für den künftigen Haushalt 
plenishing. (‘Carl is to be married next week, he has bought hıs 
humbleplenishing,and the priest or the minister has been spoken 


to. Forbes I. S. 15.) 
Brandenburga.H. Hermann Ullrich. 


Beiträge zu Marlowes Doctor Faustus. 

Fleays Versuch, aus dem überlieferten Faustus Marlowes 
Eigentum herauszuschälen (Wards Ausgabe S. CLXXI), kann man 
im ganzen wohl zustimmen; im einzelnen lassen sich Einwendungen 
machen. 

In Szene V ist der von Faustus vorgelesene Vertrag nicht von 
Marlowe. Faustus setzt nach Z. 60 (Wards Ausgabe) eine Schen- 
kungsurkunde über seine Seele zu einer bestimmten Zeit (Z. 50 u. 
Z.51) auf. Fügt er Z. 90 of body hinzu, so ist dieser mündliche 
Zusatz selbstverständlich; er braucht nicht in der Urkunde zu 
stehen, da nach 24 Jahren (III, 92) Luzifer über seinen Körper 
verfügen kann. 

Faustus überreicht die Urkunde nach den Zeilen 91 und 92 
bedingungweise: | 

But yet conditionally that thou perform 
All articles prescrib'd between us both. 

Mephistophilis antwortet mit der Versicherung, dass die Ver- 

sprechungen gehalten werden: 


Faustus, I swear by hell and Lucifer 
To effect all promises between us made! 
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Die Bedingung und die Versicherung wären überflüssig, 
wenn der förmliche Vertrag, der ausdrücklich the articles abore 
written inviolate (Z. 106) erwähnt, aufgesetzt wäre. 

Ausserdem kommen die Worte: Faustus gives to thee his soul, 
die Faustus nach ZZ. 65 und 67 niederschreibt, nicht in dieser 
Fassung ım Vertrage vor. 

Schliesslich ist die Fassung der von Faustus gestellten Be- 
dingungen, die fast wörtlich mit dem englischen Faustbuche (dessen 
erster uns bekannter Druck aus dem Jahre 1592 stammt) überein- 
stimmen, für den gemeinen Mann berechnet. Faustus hat in III, 
94-98 dem Mephistophilis (vgl. V, 91 u. 92 between us) den Um- 
fang seiner Wünsche, die er dann in V, 92 als articles bezeichnet, 
dargelegt, und Mephistophilis fasst seine fernere Tätigkeit in V, 
46-47 zusammen: 

And I will be thy slave, and wait on thee, 
And give thee more than thou hast wit to ask. 

Mit dem Vertrage fallen auch die beiden darauf folgenden 
Zeilen. 

Auch die Zeilen 125 u. ff. sind unmöglich. Faustus kann die 
Existenz der Hölle nicht bezweifeln, nachdem er sich in III, °5 
u. ff. mit Mephistophilis über die Hölle unterhalten hat. Ebenso- 
wenig wird Mephistophilis darauf bestehen, Faustus von den Qualen 
der Hölle zu überzeugen, nachdem er ihn kaum gewonnen hat. 

Die Zeilen 131—133 

Think'st thou that Faustus is so fond to imagine 


That, after this life, there is any pain? 
Tush, these are trifles and mere old wives’ tales 


könnten vor der Zusammenkunft mit Mephistophilis gesprochen 
sein. In der ersten Szene lassen sie sich aber nicht unterbringen. 

Das vorhergehende Gespräch über die Hölle (V, 113—124) ıst 
aus Szene III herausgelöst. Der Bearbeiter hat hier versucht, dem 
Faustbuche gerecht zu werden, der das Gespräch an diese Stelle ver- 
legt. Eine Wiederaufnahme des Gesprächs wäre sonderbar, zumal 
da diese Verse nichts Neues bieten. Marlowe lässt Faustus mit sehen- 
den Augen sich dem Teufel verschreiben. 

Die ursprüngliche Fassung des Gesprächs über die Hölle ın 
Szene 111 ist dann: 


Faust. Where are you damn'd? III, 74— 15 
Meph. In hell. 
Faust. Tell me, where is hell? v,114 
Meph. Within the bowels of these elements v,117—118 
Where we are tortur'd and remain for ever. 
Faust. How comes it, then, that thou art out of hell? III, 76-17 
Meph. Why, this is hell, nor am I out of it. 
Hell hath no limits, nor is circumscrib’d v,119—124 


In one self place; for where we are is hell, 
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And where hell is, there must we ever be: 
And, to conclude, when all the world dissolves, 
And every creature shall be purified, 

All places shall be hell that are not heaven. 


Nach einem (nicht mehr erhaltenen) Einwurf des Faustus, 
dass es den 'leufel ja nicht so schlecht zu gehen scheine — darauf 
zielt frivolous demands (III, 82) — fährt Mephistophilis fort: 


Think’st thou that I, who saw the face of (God, III, 78—83 
And tasted the eternal joys of heaven, 

Am not tormented with ten thousand hells, 

In being depriv’d of everlasting bliss? 

O, Faustus, leave these frivolous demands, 

Which strike a terror to my fainting soul! 


V, 115—116 sind als nichtssagend zu streichen. 
!ie folgende Forderung des Faustus, V, 139—140: 
.. . let me have a wife, 
The fairest maid in Germany, 


die Fleay für echt hält, halte ich für unmöglich. 

Faustus hat zwar an ein Leben in glänzender Machtfülle (I, 
76 u. ff,; III, 105 u. ff.) und der sinnlichen Lust (III, 93) gedacht. 
Sobald er aber der Macht sich bewusst wird, schrumpfen seine Träunıe 
von irdischer Grösse vor seinem Wissensdrange zusammen. Schon 
vor seiner völligen Hingabe an den Teufel richtet sich sein Re-' 
gehren nur noch auf die signiory of Emden (V, 23), und am Schlusse 
seines Lebens finden wir ihn in seiner alten, anspruchslosen Stellung 
als Gelehrten wieder. Ebenso tritt die Sinnenlust vor dem Forscher- 
geist zurück. Erst als Faustus in die Arme der schönen Helena 
taumelt, geht er vollends unter: er verschreibt sich dem Teufel zum 
zweitenmal. 

Um Faustus festzuhalten, macht ihm deshalb Mephistophilis 
in Szene V das Angebot, ihm das Schönste Mädchen zu verschaffen. 
Im Anschluss an Z. 112: Now, Faustus, ask what thou wilt, fährt 
er fort Z. 140: [Demand] the fairest maid of Germany. Hieran 
schliesst sich Z. 152: She whom thine eye shall like, thy heart shall 
hare usw. 

Mit Faustus’ Verlangen fallen auch die Zeilen 149—151. 


' 


In Szene VI lässt Fleay nur die Zeilen 1—-3, 80, 11—16, 83, 
17-32 als Marlowes Eigentum gelten. Ich glaube jedoch, dass man 
noch einige Zeilen für Marlowe beanspruchen kann. So ist z. B. 
2. 88: Christ cannot save thy soul, for he ıs just in Lucifers Munde 
undenkbar; die Worte müssen vom Ueberarbeiter aus dem Zusam- 
menhang gerissen sein. Auch die Zeilen 5, 9 und 10 enthalten Ge- 
danken, Jdie über dein Niveau des Bearbeiters der ersten Hälfte der 
Szene stehen. 
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Nach meiner Ansicht lautete der Anfang der Szene III: 


Faust.: When I behold the heavens, then 1 repent, 1—3 
And curse thee, wicked Mephistophilis, 
Because thou hast depriv’d me of those joys. 
Why think’st thou heaven is such a glorious thing? 4u.5 


Think thou on hell, (Faustus) for thou art damned. 16 
’Twas made for man, therefore 'twas made for me. 9u.l 
Christ cannot save thy soul, for he is just. 88 
’Tis thou hast damn’d distressed Faustus’ soul. 80 
Good Ang.: Faustus, repent yet; God will pity thee. 12—16 
Evü Ang.: Thou art a spirit; God cannot pity thee. 
Faust.: Who buzzeth in mine ears I am a spirit ? 


Be I a devil, yet God may pity me; 
Ay, God will pity me, if 1 repent. 


Is’t not too late? 8 
Good. Ang.: Never too late, if Faustus can repent. 3 
Evil Ang.: Ay, but Faustus never shall repent 11 


Dann folgen die Zeilen 18—32. 

In den obigen ersten zehn Zeilen kommt in den wechselnden 
Anreden die Zerrissenheit des Zusammengebrochenen, der bald zum 
Himmel aufblickt, bald das Gesicht in den Händen vergräbt, recht 
zum Ausdruck. Z. 11, die nach V, 8 gebildet ist, lasse ich fallen. 
Das repent von Z. 12 knüpft an Z. 1 an. Das Semikolon lasse ich 
in Z. 12 nach yet stehen. Die von Dyce, Wagner und Ward vor- 
genommene Versetzung hinter repent stört den Gleichklang der Re- 
den der beiden Engel, während andererseits Z. 11 in Gleichklang mit 
2. 15 käme trotz anderer Bedeutung des yet. Es liesse sich zudem 
der Sinn unterlegen, dass Gott später nicht mehr verziehe. Das 
widerspricht Z. 83: Never too late, if Faustus can repent. Wem 
in der letzten Szene Faustus durch seine Worte der Reue sich nicht 
mehr schützen kann, liegt es daran, dass es eben nur Worte sind. 


Fleay hält in Szene XI die Faustus zugeschriebenen V\Ver:e 
39—44 für echt: 
What art thou, Faustus, but a man condemn'’d io die? 
Thy fatal time doth draw to final end; 
Despair doth drive distrust unto my thoughts: 
Confound these passions with a quiet sleep: 
Tush, Christ did call the thief upon the Cross; 
Then, rest thee, Faustus, quiet in conceit. 
Faustus kann aber unmöglich die beiden letzten Verse sprechen. 
Fasst man sie als höhnend auf, wie das einleitende Tush, das in VI]. 
133 die Bedeutung von pah! hat, so widersprechen sie dem sonstigen 
Verhalten von Faustus. Dass Faustus im Ernst so denkt, wider- 
spricht der Szene VI, in der zum letztenmal der gute Engel mit dein 
bösen Engel zu ringen versucht. Aus eigener Kraft kann Faustus 
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sich nicht mehr zum Gottvertrauen aufschwingen, der letzte Versuch, 
in sich zu gehen (in Szene XIII), wird durch äussere Einwirkung 
veranlasst. | 

Nach meiner Ansicht spricht Faustus die ersten vier Verse, 
als in Szene XIII die Studenten ihn verlassen haben. Er greift 
nach dem Dolche, um den Qualen ein Ende zu machen. 

Da tritt der alte Mann auf ihn zu und redet mit sanften 
Worten auf ihn ein (XIII, 36—39), Diese Verse hält Fleay für 
unecht; ich möchte nur Doctor als spätere Einschiebung annehmen. 
Als Faustus den Dolch hervorzieht, fährt der Alte mit beschwören- 
den Worten fort (Z. 40 bis Z. 4?) und fällt ihm schliesslich in den 
Arm, als er den Dolch gegen sich zückt (Z. 51). 

Die letzten beiden Verse der oben zitierten Stelle (mit Wegfall 
des T’ush) spricht nach meiner Ansicht der Alte beim Weggange. 
Die Zeilen 61 und 62 sind ein Beiseite.. Mephistophilis erscheint 
erst mit Z. 67. | 

Ich halte auch die Zeilen IX, 37—-40, die Fleay verwirft, 


für echt: 
Monarch of hell, under whose black survey 
Great potentates do kneel with awful fear, 
Upon whose altars thousand souls do lie, 
How am I vexed with these villains’ charms! 


Die Verse tragen Marlowesches Gepräge, sie sind für die Szene, in 
der Stallknechte mit Faustus’ Zauberbuch Mephistophilis zitieren, zu 
wuchtig und stechen zu sehr von den beiden folgenden Versen ab: 


From Constantinople am I hither come, 
Only for pleasure of these damned slaves. 


Ich bin der Ansicht, dass Marlowe die vier oberen Verse dem Faustus 
in den Mund gelegt hat, als er mit Zauberern in Wettbewerb tritt. 
Vielleicht ist in Z. 40 this vıllain’s zu lesen. Eine solche Szene 
findet sich zwar nicht im Faustbuch, doch ist ein Wettstreit zwischen 
Zauberern von jeher beliebt gewesen. Eine Anregung zu einer 
solchen Szene konnte das deutsche Faustbuch geben, worin berichtet 
wırd, dass Faustus als Student aus einer Prüfung mit sechzehn Ma- 
gistern siegreich hervorgeht. Marlowe hat den Wettstreit dann der 
History of Friar Bacon entlehnt, die er gekannt hat, wie I, 86: I’ 
have them wall all Germany with brass beweist. Dass dieser Vers 
ursprünglich und nicht dem ein Jahr später verfassten Drama Friar 
Bacon and Friar Bungay entlehnt ist, beweist die Uebereinstimmung 
mit den Worten der History: hee would have walled England about 
uıth brasse und to wall all England (round) about with brasse 
(Ch. IV). Greene sagt dagegen II, 30: To compass England with a 
wall of brass, II, 17%: I will cirele England round with brass, ähn- 
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lieh XI, 108 und schliesslich XI, 22: And girt fair England with a 
wall of brass. Er weicht also bewusst von der Vorlage ab, die Mar- 
lowe schon benutzt hatte. 

Die Zeilen X, 37-40 lassen die Annahme, dass F'austus von 
Marlowe unvollendet gelassen ist, als bedenklich erscheinen. Auch 
ist durch die Ausmerzung des Vertrages die Wahrscheinlichkeit, dass 
Marlowe awf ein englisches Faustbuch zurückgegangen ist, geringer 
geworden. Dass der Ueberarbeiter der Szene VII wie das englische 
Faustbuch dem Papste einen Kardinal beigesellt, spricht für die 
Originalität des Dramatikers, der eine Nebenperson braucht, wäh- 
rend sie für den Erzähler belanglos ist. Für die Priorität des Dra- 
matikers spricht auch die Aenderung des Namens des Kardinals, der 
im Drama als Cardinal of Lorraine, im englischen Faustbuch als 
Cardinal of Pavia bezeichnet wird. Der Dramatiker hatte keinen 
Grund, den Namen des Volksbuches zu ändern, wohl aber konnte der 
Uebersetzer beabsichtigen, durch Aenderung des Namens die Quelle 
zu verdecken. Da der Ueberarbeiter von Szene VII sonst vom engli- 
schen Faustbuch abhängig ist, ist anzunehmen, dass der Kardinal 
schon im ursprünglichen Stücke gestanden hat. 

Gegen die Ansicht, dass der Uebersetzer des Faustbuches in 
einigen weiteren Einzelheiten Marlowes Drama benutzt hat, ist geltend 
gemacht, dass er ausserdem Angaben bringt, die im Drama nicht 
stehen. Dies lässt sich damit erklären, dass der Uebersetzer diese 
Zutaten, die er erwiesenermassen nicht eigenen Erfahrungen verdankt, 
Marlowes Quelle, die wir nicht kennen, entnommen hat. 

Ich bin nach diesen Erwägungen der Ansicht, dass Marlowe 
nach dem deutschen Faustbuche gearbeitet und sein Drama vollendet 
hat. Nach dem Bekanntwerden der Faustsage durch die bald er- 
scheinende Uebersetzung haben Ueberarbeiter Marlowes Text durch 
minderwertige Szenen ersetzt und umgemodelt, um das Stück dem 
Faustbuche enger anzupassen. 


In I, 99_—-103 
Know that your words have won me at the last 
To practise magic and concealed arts: 
Yet not your words only, but mine own fantasy, 
That will receive no object; for my head 
But ruminates on necromantic skill 


ist object bis jetzt unerklärt geblieben. Ward, der die Zeilen 101 und 
102 für wahrscheinlich verderbt hält, versucht trotzdem eine Deu“ 
tung: ‘that will not receive anything offered in the ordinary (aca- 
demic) way’. Ward bringt also object in Gegensatz zu Magie. Die 
Stelle ist aber zu erklären wie Shakespeares Julius Caesar IV, 1, 37. 
Object ist das von andern Dargebotene im Gegensatz zu dem selbst 
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Erdachten, den eigenen Gedanken. Man vergl. Zeitschrift für fran- 
zösischen und englischen Unterricht 10, 546. Faustus meint also, 
dass er durch eigenes Denken der Magie zugeführt ist. Die Reden 
des Valdes und Cornelius haben ihn nur in seiner Ansicht bestärkt. 
— Ich habe oben in Z. 102 das von den Herausgebern gesetzte Semi- 
kolon, das in Q 1604 fehlt, angenommen. 
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Beiträge zu Greenes Friar Bacon and Friar Bungay. 
In V, 75: 
Thy fool disguised cannot conceal thyself 
will Ward thy fool disqguise lesen, da thy fool disguised nicht 
“thy disquise as a fool’ bedeuten könne Thy fool disguised heisst 
aber: dein verkleideter Narr. Der als Prinz gekleidete Narr kann 
Bacon nicht über den echten Prinzen täuschen. 

Als Personenangabe steht in Szene, V: Enter Ralph Simnell 
in Prince Edward’s apparel; and Prince Edward, Warren, and 
Ermsby, disguised, in Szene VII nach Z. 33: Enter.... Ralph 
Simnell, Warren, Ermsby, all three disguised. Man hat daraus ge- 
schlossen, dass Edward in des Narren Kleidung erscheint. Er 
hätte aber seine Narrenrolle recht kläglich gespielt, da er bei der 
Verhöhnung durch Miles (V,5l) als erster den Schimpf blutig 
rächen will, es also dem Bacon sehr leicht macht, die Verkleidung 
zu durchschauen. Edward tritt höfisch gekleidet, aber ohne aus- 
zeichnendes Abzeichen auf. Ebenso ist für den Grafen Warren 
und Ermsby eine besondere Verkleidung als Begleiter des angeb- 
lichen Prinzen überflüssig. Auch sie tragen eine Kleidung, die 
auf ihren Rang nicht schliessen lässt. Als courtiers werden sie 
von Clement nach VIl, 107 erkannt. 


In IX, 273— 274: 
Cates from Judaea, choicer than the lamp 
That fired Rome with sparks of gluttony 


ist Zamp unerklärt geblieben, da sich lamp für lamprey nicht er- 
weisen lässt. Für Zaımp möchte ich clam(p) einsetzen, eine essbare 
Muschel. Bacon spielte dann auf die ÄAuster an, die schon zu Pli- 
nius’ Zeit von den Römern gemästet wurde, die bei keinem Gast- 
mahle fehlte und von Horaz und Ausonius besungen worden ist. 
Das fire und sparks der folgenden Zeile konnte den Setzer leicht 
das ce von clamp für einen Schnörkel halten lassen. 

Dass die zweite Reihe die erste beeinflussen kann, zeigt z. B. 
The Merry Devil of Edmonton, I, 1, 16—11: 

His hawks deuoure his fattest dogs, whilst simple, 


His leanest curres eate him hounds carrion. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. 2) 
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Hier hat nach meiner Ansicht der Abschreiber der Rollen oder der 
Drucker, dem beide Reihen zusammen vorgelesen wurden, dogs 
statt ducks in Anlehnung an curs und hounds gesetzt. Die noch 
nicht erklärte Stelle heisst demnach: Seine Falken verzehren, wenn 
sie noch nicht abgerichtet (simple) sind, die fettesten Enten, seine 
erbärmlichsten Köter erhalten die Nahrung edler Jagdhunde. 

Auch cates in Z. 273 scheint mir verdächtig, da dies verall- 
gemeinernde Wort schon in Z. 261 zusammenfassend gebraucht ist. 
Ich vermute hier bates, baits = whitebaits. Dass whitebait, der an 
der Themsemündung gefangene junge Hering, die deutsche Sardine, 
als Leckerbissen gegolten hat, ist aus whitebait dinner zu ersehen. 
Bacon meint dann wohl die echte Sardine, die er — je weiter weg, 
desto besser — von der Küste Palästinas kömmen lässt. Die Gegen- 
überstellung von bates und celamp passte vorzüglich. 


In XII, 66--67: 
Gramercy, Nell,.for I do love the lord, 
As he that's second to myself in love 
ist von Dyce thyself für myself vorgeschlagen. Ward bezeichnet 
diese Konjektur als 'polite emendation’ und gibt dadurch zu er- 
kennen, dass der Sinn des Satzes von ihm (sowie auch von Grosart, 
der nach Ward ınyself beibehält) nicht verstanden ist. Lord Lacy 
hat seine tiefe Liebe zu dem schönen, ihm unebenbürtigen Mäd- 
chen von Fressingfield gestanden, und in bezug auf dessen treue 
Liebe erklärt Prince Edward, dass Lacy ihm der nächste in der 
Liebe (zu einer anderen) sei, er selber also noch innigere Liebe 
für Elinor hege. 
Die für Grosarts Beibehaltung von myself angezogene Stelle, 
XI, 82: 
Bacon will make thec next himself in love 
hat einen anderen Sinn: Bacon macht dich in der Liebe des Volkes 
zum zweiten. Das Volk soll nach Bacon, dem Schöpfer, den Miles 
als den treuen Wächter preisen. 
XV,33 u. ff. sagt Miles: 


may not a man have a lusty fire there, a pot of good ale, a pair of 
cords, a swinging piece of chalk, ... .? 


Das sinnlose chalk ersetzt Grosart durch cheese. Ich müchte 
cake dafür setzen. So fügt im Prodigal, I, 2,108, als ihr Vater den 
Diener auffordert, sich Wein kommen zu lassen, die verliebte Frances 
hinzu: And a cup of small beer, and a cake, good Daffldill. 


11, 3: 


Attulisti nos libros meos de necromantia? 
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Fleays Erklärung von nos als Abkürzung von nostros löst die 
Schwierigkeit nicht. Ich verinute Attulistine eos libros meos de 
necromantia? 

Oldenburg. Ottomar Petersen. 


Lamartines L’Isolement und Du Bellays L’Idee. 


Auf S. 375 des 128. Bandes der neuen Serie des Archivs für 
das Studium der neueren Sprachen macht Herr Lubinski darauf 
aufmerksam, dass sich in Lamartines Dichtungen Anklänge an 
Goethe und Victor Hugo finden. Das veranlasst mich, eine auf- 
fallende Uebereinstimmung zu erwähnen, die zwischen demselben 
Dichter und Joachim Du Bellay besteht. In der ersten Medi- 
tation von Lamartine, die L’Isolement überschrieben ist und mit 
den Worten beginnt: Sowvent sur la montagne, a lombre du vieux 
chene, ... .. lauten die vorletzten drei Strophen: 


Mais peut-tre au-delä des bornes de sa sphere, 
Lieux oü le vrai soleil @claire d’autres cieux, 
Si je pouvais laisser ma depouille & la terre. 
Ce que j’ai tant röve paraitrait & mes yeux! 


Lä, je m’enivrerais & la source ol j'aspire; 
La, je retrouverais et l’espoir et l’amour, 
Et ce bien ideal que toute äme desire, 

Et qui n’a pas de nom au terrestre sejour! 


Que ne puis-je, porte sur le char de l’Aurore, 
Vague objet de mes vaux, m’elancer jusqu’a toi! 
Sur la terre d’exil pourquoi reste-je encore? 
Tl n’est rien de commun entre la terre et moi. 
Man vergleiche damit Du Bellays Sonett L’/dee, das in Z’Olire 
et autres wuvres poe6liques unter N. 113 zu finden ist. 
Si notre vie est moins qu’une journee 
En eternel, si l’an qui faict le tour 
Chasse nos jours sans espoir de retour, 
Si perissable est toute chose nee, 


Que songes-tu, mon ame emprisonnee? 
Pourquoy te plaist l’obscur de notre jour, 
Si pour voler en un plus cler sejour, 
Tu as au dos l’aile bien empennee? 


Lä est le bien que tout esprit desire, 
Lä& le repos oü tout le monde aspire, 
Lä est l’amour; lä le plaisir encore: 


Lä, 6 mon ame, au plus hault ciel guidee, 
Tu y pourras recognoistre l’Idee 
De la beaute qu’en ce monde j'adore. 

In beiden Gedichten werden uns die idealen Sphären geschil- 
dert, die jenseits irdischer Grenzen liegen, wo ein schönerer, wah- 
rerer Himmel glänzt, von dem die eingekerkerte Seele träumt und 
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wohin sie sich sehnt. Es ist nicht anzunehmen, dass Lamartine 
das Gedicht Du Bellays nicht gekannt hat. Diese Aehnlichkeit des 
Inhalts könnte nun immerhin noch eine zufällige sein und auf eine 
gemeinsame Quelle, nämlich auf Platos Ideenlehre zurückgeführt 
werden. Aber der Wortlaut bietet so starke Anklänge, dass eine 
direkte Abhängigkeit angenommen werden muss. Da ist zunäclıst 
die Wiederholung des Lü zu Beginn mehrerer Zeilen. Du Bellay 
spricht von l’obscur de notre jour und stellt dem gegenüber ın 
plus cler sejour. Lamartine stellt dem terrestre sejour 
gegenüber die Lieur ou le vrai soleil Eclaire d’autres cieux. Du 
Bellay spricht von mon ame emprisonnee, welche soll voler en m 
plus cler sejour. Lamartine spricht von ma depouille, welche 
sich sur la terre d’exil befindet und welche soll s’elancer jusquwü 
toi d. i. dem Ideal. Ganz deutlich und nach meiner Meinung 
unzweifelhaft wird aber die Abhängigkeit, wenn man folgende 
Zeilen nebeneinander stellt: 


Du B.: La est le bien que tout esprit desire 
Lam.: Et ce bien ideal que tout äme desire. 

Du B.: Lä le repos oü tout le monde aspire 
Lan.: Lä, je m’enivrerais & la source oü j'aspire. 
Du B.: Lä est l’amour; la le plaisir encore 

Lam.: Lä je retrouverais et l’espoir et l’amour. 


Bei dieser Gelegenheit sei es mir erlaubt, eine deutsche Ueber- 
setzung des Du Bellayschen Sonettes anzufügen: 


Das Ideal. 

Wenn nur ein Tag der Ewigkeit dein Leben; 
Wenn ohne Hoffnung auf ein Wiederkehren 
Das Jahr die Tage jagt, die dir gehören, 

Die Dinge all’ zum Untergange streben, 

Fühlst du nicht wie vom Kerker dich umgeben? 
Treibt dich nicht ein unendliches Begehren, 
Dich von dem ird’schen Dunkel abzukehren 
Und zu den lichten Höhen zu erheben? 

Da sind die Güter, die den Geist ergötzen, 

Da Ruh’ und Frieden, die den Müden letzen, 
Da ist die Liebe, die du lang’ entbehrtest! 

Dort wirst du in den höchsten Himmelsgauen 
Das Ideal der ew’sen Schönheit schauen, 
Der Schönheit, die auf Erden du verehrtest! 


Görlitz. F. Kiesel. 
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G. Dubislar, P. Boek und H. Gruber, Schulgrammatik der fran- 
zösischen Sprache. Ausg. D. Für Höhere Mädchenschulen, Lyzeen, 
Oberlyzeen u. Studienanstalten. Sechste Aufl. Berlin (Weidmann) 1913. 
153 S. 

G. Dubislav, P. Boek und H. Gruber, Französisches Uebungsbuch. 
Ausg. D. Für Höhere Mädchenschulen. Erster Teil. Dritte u. zweite 
Klasse. Sechste Aufl. Berlin (Weidmann) 1912. 164 S. 

— Dass. Zweiter Teil. Erste Klasse. Fünfte Aufl. Berlin (Weidmann) 
1913. 145 S. 

Vielfach ausgesprochenen Wünschen entsprechend haben die Her- 
ausgeber von der vierten Auflage an den ersten Teil des Uebungsbuches 
um 15 Lieder und Gedichte vermehrt. Von dieser Vermehrung und einigen 
kleinen belanglosen Verbesserungen abgesehen, ist das Buch von der 
dritten Auflage an unverändert geblieben, so dass eine Störung des Unter- 
richts beim Gebrauche der verschiedenen Auflagen nebeneinander nicht 
zu befürchten ist, 

Der hier vorliegende erste Teil, der die Pensen der dritten und 
zweiten Klasse enthält, dient der Einübung der gesamten Syntax; denn 
in diesen Klassen soll nach den Ausführungsbestimmungen die Grammatik 
zum Abschluss gebracht werden. 

Ein besonderer, in den gangbaren Uebungsbüchern meist fehlender 
Abschnitt enthält Stoffe für Sprechübungen. Nach diesen Wiederholungs- 
stücken folgen geographische Stoffe und endlich die Beschreibung einer 
Reise nach Paris. 

Für die Korrektheit bürgt der Umstand, dass alles, was in dem 
Buche französisch geschrieben ist, von mehreren akademisch gebildeten 
Franzosen wiederholt durchgesehen ist, Um sicher zu sein, dass die 
Uebersetzung der deutschen Uebungsstücke ins Französische tadelloses, 
idiomatisches Französisch ergäbe, haben die Herausgeber eine solche 
Uebersetzung angefertigt und sie den französischen Gelehrten ebenfalls 
zur Durchsicht übergeben. Nach dieser korrigierten Uebersetzung ist 
dann der deutsche Text, wo es nötig schien, umgestaltet worden, 

Auch die fünfte Auflage des zweiten Teiles des Französischen 
T’ebungsbuches ist nur ein unveränderter Abdruck der vierten, nachden 
die dritte Auflage auf vielfachen Wunsch um eine Sammlung von 20 Ge- 
diehten vermehrt worden war. Das Buch bringt zunächst in 30 Nummern 
deutsche Vebungsstoffe, die der wiederholenden und ergänzenden Ein- 
übung der syntaktischen Regeln dienen, wie sie von den Ausführungs- 
bestimmungen gefordert ist. Der Anhang bringt Stoffe zu Sprech- 
übungen. In diesen Stücken ist der Versuch gemacht, die wichtigsten 
Abschnitte der französischen Geschichte in zugleich anschaulicher und 
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fesselnder Weise zu erzählen. Es sind dies die Wirksamkeit Richelieus, 
die Regierung Ludwigs XIV., die französische Revolution, die Geschichte 
Napoleons I. und der Krieg von 1870/71. Alle übrigen Abschnitte der 
französischen Geschichte sind völlig übergangen. Was aber die gebotenen 
Abschnitte an Daten und Tatsachen bieten, sollte jeder Gebildete wissen. 
Weil auch die Schülerinnen das fühlen, werden Sprechübungen über die» 
Stoffe ihr Interesse erregen und wirksam sein. 

Ich habe nun die 30 Nummern des zweiten Teiles, besonders auf ihre 
Verwendbarkeit auf der obersten Stufe der Lyzeen, genau durchgearbeitet, 
die ja direkt als Vorbereitung für die Studien zur Ablegung der Prüfung 
ais Sprachlehrerin dienen können. Die einzelnen Stücke sind Mhıster- 
stücke zur Einübung der Syntax, bei vielen wird der besondere Zweck 
durch Hinweise gekennzeichnet wie „Zur Wiederholung des Konjunktivs 
geeignet“ und ähnliche. Uebersetzungshilfen sind durch Hinzufügungen 
in runden Klammern reichlich geboten; auch bietet das alphabetische 
Wörterverzeichnis am Schlusse (S. 125—145) manchen Anhalt. In den 
ersten sieben Nummern ist mir folgendes aufgefallen. Nr. 1. La Gaule. 
S.32.3v.u. fehlt ein Ausdruck für „Schule halten‘, d. h. es findet sich 
kein Hinweis in runden Klammern oder im Wörterverzeichnis unter 
„Schule“ oder „halten“. Nr. 2, Vercingetorix. S.4 Z.20 v. o. ist besser 
„sicherlich“ (im Wb. certainement) als „sicher“. Nr. 3, Les Normands. 
S. 5 Z. 11 v. u. vermisse ich eine Hilfe für „würde“, hier doslı am 
besten „se faire“. Ib. S.5Z. 7v.u. vermisse ich im Wb. „la (les) nureısj" 
neben „mariage“. Nr. 4. Saint-Louis. S.6 2.2 v. u. fehlt eine Hilfe für 
„ein Land regieren“. S. 7 Z, 13 v. u. vermisse ich auch im Wh. einen 
Ausdruck für „(Richter) einsetzen“, wohl installer. Nr. 5. Les Com- 
munes au moyen äge 8. 8 Z. 11 v. u. muss „hängen“ im Wb. unter 
„aufhängen“ gesucht werden. Ib. Z. 2 v. u. fehlt eine Hilfe für „sich 
günstig zeigen“. Nr. 6. Les Frangais ist vorzüglich zur Wiederholung des 
Artikels geeignet. Nr, 7. La France. S. 11 Z. 11 v. u. fehlt eine Er- 
klärung für „die Mont Dore“, das doch wohl durch „le Mont Dore'“ wiveder- 
gegeben werden soll. 

Aehnliche Kleinigkeiten liessen sich wohl auch in den übrigen 
Stücken ändern. Doch das alles tut der Brauchbarkeit der vorzüglich 
gearbeiteten Lehrbücher durchaus keinen Abbruch, die ich zur Einführung 
an Lyzeen und Studienanstalten aufs angelegentlichste empfehlen kann. 


W, Schreinecke, Zur Stellung des Adjektivs im Französischen. 
11 8. gr. 8%. Bericht über die Jalınsche Realschule in Braunschweig. 
Ostern 1912. 

Die Stellung des Adjektivs im Französischen ist schon seit längerer 

Zeit daraufhin untersucht worden, ob anstatt der üblichen Regeln für diese 

grainmatische Erscheinung nicht ein allgemein gültiges Grundgesetz zu 

finden sei. Schreinecke hat die sämtlichen Vorarbeiten geprüft, so die 
von Gröber!), Cron?), Buck?), Sven Bergt), Th. Schöningh’. 
I!) Grundriss I, 2. Aufl., 8. 273. 
°) Die Stellung des attributiven Adjektivs im Altfranzüsischen, Strassburg 3891. 


®) Litbl. f. yerm. u. rom. Phil. XIV, 18%, S. 133: ferner Archiv f. d. Stud. d. neueren 
Sprüchen Bd. 103, 8. 445. 


*, Bidrag til fragan om det attributiva adjektivets plats i modern franska. In: 
Fran flloloyiska fürenningen i Lund Sprakliga uppsatser Lund 1897, S. 105. 


+) Die Stellung des attributiven Adjektivs im Französischen, Paderborn 18% (v 1. 
auch Neuphilologische Stud, Bd. VII). 


Schreinecke, Zur Stellung des Adjektivs im Französischen. 455 


Kalepkyh, Ciedat?, van den Driesch?), J. Haası, und 
schliesslich F. Strohmeyer?). Der letztere lässt die alte Grundregel 
bestehen: „Bestimmende Adjektive stehen hinter, schmückende vor 
dem Substantiv.“ Aber er fügt hinzu, dass das bestimmende Adjektiv 
ein logisches Prädikat und das Substantiv das logische Subjekt dazu ist, 
während wir es bei dem schmückenden Adjektiv mit einer Verschmelzung 
zweier nur grammatisch gesonderter Wörter zu einem einzigen Begriffe 
zu tun haben. Man könnte mit dieser Regel, zu der die üblichen Sonder- 
regeln zugefügt würden, im Unterrichte wohl auskommen, wenn es nicht 
so schiene, als ob die französische Sprache gegenwärtig bezüglich der 
Stellung des Adjektivs sich nicht mehr so an Regeln bände wie ehemals, 
oder doch in einem Uebergange zu freierer Wortfügung begriffen sei. 
Um hierüber ein klares Bild zu bekommen, um festzustellen, wie weit 
unsere gegenwärtigen Schulregeln den tatsächlichen Verhältnissen noch 
entsprechen, hat der Verfasser die Nummer des Temps vom 7. November 
1811 auf Voran- und Nachstellung der Adjekiva durchgesehen und ver- 
sucht, sich auf Grund von mehr als 2000 Beispielen einen Ueberblick zu 
verschaffen. Er hat gerade eine Zeitungsnummer genommen, weil sie 
durch die Verschiedenheit ihres Inhalts alle in der Sprache vorhandenen 
Neigungen am besten widerspiegelt. 

Die Disposition für die Untersuchung ist Plattners Gram- 
matik#®) entnommen. Hauptregel: Adjektive, die prädizierend, unter- 
scheidend gebraucht werden, stehen nach, die schmückenden vor. Ge- 
mäss dieser Regel, die von Schreineckes Untersuchung im grossen und 
ganzen bestätigt wird, stehen in den rund 2000 Beispielen 1400 Adjektive 
nach, 600, d. h. 30 Prozent, vor. Es überwiegt also die Stellung nach 
dem Substantiv ganz ausserordentlich. Entgegen der Haupregel stehen 
in 16 Beispielen (ausserdem in 10 Grenzfällen) die Adjektive, die man 
nachgestellt erwartet, vor dem Substantiv. Dagegen ist nicht ein Bei- 
spiel gefunden, in dem ein schmückendes Beiwort nachsteht. Sehr 
richtig bemerkt der Verfasser (S. 7), dass in den Fällen, in denen das 
Adjektiv vor- oder nachsteht, auch noch andere Gesichtspunkte in 
Betracht kommen, wie die Stimmung des Schreibenden oder Sprechenden, 
der Wohlklang oder das Zusammentreffen mit anderen Adjektiven. 
1. Sonderregel: Adjektive, welche eine sinnlich wahrnehmbare Eigen- 
schaft bezeichnen, stehen nach dem Substantiv. Ausnahmen bilden 
besonders die Adjektive grand und petit, bon und maurais, jeune, joli, 
long, fort, gros, large u. a. 2. Sonderregel: Adjcktive, welche ein Volk, 
eine Sprache, eine Konfession, einen Stand oder Titel bezeichnen, stehen 
nach dem Substantiv: Die rund 550 Beispiele des Textes entsprechen der 
Regel. 3. Sonderregel: Die Partizipien stehen nach dem Substantiv. 
Der Verfasser führt 18 Fälle an, wo die Partizipien, besonders Partizipia 
praesentis, vorstehen. 4. Sonderregel: Adjektive, die eine Ergänzung 

ı) Zeilschr. f. rom. Phil., Bd. XXV, 1903, S. 324. 


2) La place de l’adjectif en francais. Rerue de philologie frangaise, Bd. XY, 1901 
Ss. 241. 


?) Die Stellung des attributiven Adjektivs im Altfranzösischen, Rom. Forsch. 19, 
3. GH. 


*) Die Stellung des Adjektivs im Neufranzüsischen. Rom. Forsch., Bd. 20, 1907 
8. 548—558. 


>) Der Stil der französischen Sprache, Berlin 1910. 


©) Ph. Plattner, Ausführliche Grammatik der französischen Sprache, Freiburg 
13907, Bd. IS. 410, 5 373. 
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oder Erweiterung bei sich haben, stehen nach. Es findet sich nur eine 
Ausnahme: .... notre ami nous a donne un egalement noble exemple. 
5. Sonderregel: Gewisse Adjektive stehen je nach ihrer Bedeutung ent- 
weder vor oder nach dem Substantiv. Zu den von Plattner angeführten 
Adjektiven hat der Verfasser zahlreiche Belege gefunden, welche die 
aufgestellte Regel bestätigen. 

Seite 13 kommt dann Schreinecke zu dem Ergebnis, dass es über- 
aus schwierig, wenn nicht unmöglich ist, für die Stellung des Adjektivs 
ein Gesetz aufzustellen, das alle Fälle umfasst. Einen Ersatz dafür 
muss uns die Hauptregel bieten, die in der Fassung von Plattner oder 
besser noch von Strohmeyer allen billigen Ansprüchen genügt. Auch 
die Sonderregeln, wie sie in unsern Schulbüchern üblich sind, müssen 
beibehalten werden, da sie noch immer Güligkeit haben, wenn sich auch 
hier und da eine Neigung zu Abweichungen zeigt. 


L. Herrig, I.a France Litteraire. Edition abregee. Morceaux choisis 
des grands Ecrivains francais du XVIIe au XXe Siecle par Eugene Pa- 
riselle. Braunschweig, George Westermann, 1910. 

In den letzten Jahren ist häufig von Lehrern der verschiedensten 
Arten von Bildungsanstalten der Wunsch nach einer gekürzten Ausgabe 
des Werkes La France litteraire von Herrig-Burguy-Tendering ausge- 
sprochen, da es, unbeschadet seiner vielen und grossen Vorzüge, für ihre 
Schüler allzu umfangreich sei und seine volle Ausnutzung mehr Zeit 
beanspruche, als zur Verfügung stehe. So hat sich denn der Verlag zur 
Veranstaltung der vorliegenden Edition abregee entschlossen. Die neue 
Bearbeitung, die sich auf Proben aus den Werken der hervorragendsten 
Dichter und Prosaiker der letzten drei Jahrhunderte beschränkt, ist kein 
blosser Auszug aus der grossen Ausgabe. Nur ein verhältnismässig 
kleiner Teil der in jener enthaltenen Texte gestattete eine Kürzung: die 
meisten Stücke mussten durch neue ersetzt werden, deren Auswahl sich 
oft als nicht leicht erwies, sollte die Eigenart der France litteraire als 
eines Lesebuchs für Literaturzwecke nicht verloren gehen und anderseits 
nach Möglichkeit die französische Kultur und das französische Leben 
zur Anschauung gebracht werden. Besondere Berücksichtigung fand das 
XIX. Jahrhundert, das allein mit mehr als dreissig Autoren, von Mnme 
de Sta@l und Chateaubriand bis auf Rostand und Loti, vertreten ist. An 
das Lesebuch schliesst sich ein französich geschriebener Kommentar an. 
Er gibt zunächst für jeden Schriftsteller, von dem Proben in den Haupt- 
teil aufgenommen sind, eine kurzgefasste Biographie nebst Würdigung 
seiner literarischen Bedeutung, und ferner für die einzelnen Lesestücke, 
die dem Schüler zu seiner Vorbereitung nötigen historischen und geo- 
graphischen Hinweise. Sprachliche Erscheinungen sind nur so weit be 
rücksichtigt, als es sich um veraltete, seltene oder volkstümliche Aus- 
drücke und Wendungen handelt. Durch weitergehende Erläuterungen, 
etwa solche ästhetisch-kritischer Art, die Selbständigkeit des Lehrers noch 
mehr einzuschränken, hat der Bearbeiter sich nicht zu entschliessen ver- 
mocht. Damit auch die Anschauung zu ihrem Rechte gelange, sind in 
das Buch 16 Abbildungen von berühmten Bauwerken und Landschaften 
eingeschaltet worden, deren in den Texten Erwähnung geschieht. 
Ausserdem sind beigegeben: je eine Skizze von Unter-Aegypten und von 
der Schlacht bei den Pyramiden (zu dem Abschnitt aus Thiers, Histoire 
de la Revolution frangaise gehörig), ein Plan von Paris, ferner eine 
Karte von Frankreich, die in Buntdruck die Departements angibt und 
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sämtliche in den Lesestücken sowie im Kommentar vorkommenden Orts- 
namen verzeichnet. 

Es ist sicher, dass das altbewährte Buch, das Muster einer Chresto- 
ınathie, sich in der neuen Gestalt immer mehr Freunde erwerben wird 
und an zahlreichen Anstalten gebraucht werden wird, die sich bis jetzt 
wegen des Umfanges vor der Einführung gescheut haben. 


Französische und englische Schullektüre. Herausgeber: Prof. Dr. Mohr- 
butter und Dr. Neumeister. Band 2. Chefs- d’Oeuvre de Contes 
Modernes. I. Pages choisies et annotees p. G. Steinmüller. VIII u. 
55 S. Ausg. A. Anmerkungen (dtsch.) 20 S. Kiel u. Leipzig (Lipsius 
& Tischer) 1914. 8%. 100 Mk. — Band 6 Chefs-d’Oeuvre de 
Contes Modernes II. Avec un choix de notes & l’usage des classes par 
A. Mühlan. VII u. 67 S. Ausg. A. Anmerkungen (dtsch.) 24 S. 
Kiel u. Leipzig (Lipsius & Tischer) 1913. 8°. 1,10. Mk. — Band 14. 
Contes et Legendes de France. Pages choisies et annotees par R. Neu- 
meister. IV u. 45 S. Ausz. B. Annotations (frz.) par M. de Four- 
mestraux. 40 S. Kiel u. Leipzig (Lipsius & Tischer) 1914. 8%. 

Die Bändchen der vorliegenden Sammlung zeichnen sich durch ge- 
schmackvolle und solide Ausstattung aus. Jedes Bändchen erscheint 
l. ohne Anmerkungen, 2. mit deutschen Erklärungen und 3. in ein- 
sprachigen Ausgaben, Die Einleitung sowohl wie die fremdsprachlichen 
Anmerkungen sind von gebildeten Ausländern übersetzt oder durchgesehen 
worden, so dass den Schülern nur musterhaftes Französisch (resp. Englisch) 
geboten wird. Die Ausdrucksweise der Anmerkungen ist derjenigen des 
Textes angepasst. Sämtliche Bändchen für die Mittelstufe sollen mit 
Wörterbüchern versehen werden, die aber z. T. noch in Vorbereitung 
sind. Sie sind auch für die Einleitung und Anmerkungen berechnet. Wo 
ein mustergültiges Bildermaterial sich beschaffen liess, ist dies zur Er- 
höhung des Interesses und zur Unterstützung der Anschauung angefügt, 
auch farbige Bilder sind beigegeben. 


Bd. 2 vereinigt 7 Novellen aus der Feder der hervorragendsten 
Schriftsteller der modernen Erzählungsliteratur. Er enthält I. Le Jongleur 
de Notre-Dame par Anatole France (aus L’Etwi de Nacre). II. Le 
Parapluie par Guy de Maupassant (aus Les Seurs Rondoli). III. Le 
Cure de Cucugnan (aus Lettres de mon moulin) und IV. Les Petits Pütes 
(aus Contes du Lundi) par Alphonse Daudet. V. Le Capitaine en Re- 
traite par Francois Coppee (aus Contes en Prose). VI. Monsieur Noel 
par Andre Lichtenberger (aus Les Contes de Minnie). VII. Sylvestre 
par Pierre Loti (aus Pecheurs d’Islande). Die Einleitung bringt die 
Biographien der Autoren in französischer Sprache. Viele von diesen Er- 
zählungen sind bisher noch nicht als Schullektüre veröffentlicht. Die 
Sprache ist mustergültig, der Inhalt fesselnd. Diese Contes vermitteln die 
Bekanntschaft mit Land und Leuten verschiedener Gegenden Franktreiclıs ; 
der Schauplatz ist bald in Paris, bald in den Provinzen (Normandie, Pro- 
vence, Bretagne), bald in den Kolonien (Algerien, Indochina). 


Der Kommentar ist reichhaltig und bringt in der Hauptsache nur 
Sacherklärungen. Das Wörterbuch, in dem jedes Wort nebst den zu- 
gehörigen Phrasen verzeichnet werden wird, liegt mir noch nicht vor. 
Ich kann die Ausgabe angelegentlichst zur Schullektüre empfehlen, sie 
vermittelt nicht nur einen Einblick in das fremde Volkstum, sondern ist 
auch vorzüglich für Sprechübungen und Nacherzählungen geeignet. 
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Einleitung, Text und Anmerkungen sind sehr sorgfältig bearbeitet. 
Im einzelnen ist mir aufgefallen, dass S. 23—28 inkl. in der Seitenüber- 
schrift päles st. pates zu lesen ist. Wenn der Herausgeber in den An- 
merkungen immer nur eine Zeilenzahl angibt, obgleich die zu erklärenden 
Worte auf zwei Zeilen verteilt sind, so ist dagegen nichts einzuwenden, wie 
3,18 st. 318/09; 7,16 st. 116/,, u. s. f. on scheinen mir die Doppel- 
zahlen in 191/, statt 19,1; 2477/,, st. 24,27. Anm. S. 8 Z. 23 v. o. lies 
17; st. 172; Anm. 8.9 Z.21 v.o. fehlt das Koma hinter „Spektakeltage*; 
Anm. S. 112.3 v. o. ist die „ll“ umgedreht; Anm. S. 18 2.7 v. o. ist ein 
Semikolon statt des Gedankenstrichs zu setzen; Anm. S.19 Z.20 v. u. lies 
49,7 st. 4935; Anm. 304: ce n’dtait pas un sqint homme que le capitaine 
fasse ich „gue“ nicht als neutrales Relativ auf, sondern als Korrelativ zu ce. 
Anm. 4329 können wohl dame! u. dam! beide aus dominus oder domina 
oder drittens noch aus damnare entstanden sein. 

Bd. 6 enthält ebenfalls 7 anziehende und spannende Contes, die zum 
Teil noch nicht veröffentlicht sind. Es sind Boum-Baoum par Jules 
Claretie, Mirline par Mathilde Alanic, Le Petit Vales par Charles 
Foley, La Premiere Edition par Jacques Normand, Un Füs de Veure 
par Andre Theuriet, La Parure par Guy de Maupassant, L'’Enfant 
Perdu par Frangois Coppee. 

Wie in den Chefs-d’oeuvre de Contes modernes I sind auch hier 
die Hauptdaten aus dem Leben der Autoren in französischer Sprache dem 
Text vorangedruckt. Die Anmerkungen enthalten die nötigen Wort- und 
Sacherklärungen, allerdings überwiegen hier die Worterklärungen. Annı. 
S.32.3v u. lies 75 st. 74. Anm. S. 42.2 v. u. fehlt vor „lacune* 22, 
ferner ist das lateinische Etymon nicht /acunar (n. die getäfelte Decke), 
sondern lacuna (f. Lache, Weiher); Anm. S.5 2.5 v. 0. lies 10: st. 103; 
Anm. S.»Z. Tv. o. lies 10; hinter 104; Anm. S. 5 2. 10 v. o. fehlt 6 vor 
le chandelier; Anm. S. 5 Z. 13 v. o. lies 105 st. 107. Anm. llıy: @ toutes 
Jambes würde ich übersetzen „so schnell ich laufen konnte“ st. „so 
viel ich laufen konnte“; Anm. 133 ist la meprise hinzuzufügen, vgl. 
Anm. 3336; Anm. S. 8 Z. 14 v. u. fehlt 36 vor directeur de conscience: 
Anm. S. 112.5 v. o. lies 22; st, 226; Anm. 8. 112.7v u. steht toufl 
en attendant, im Text bloss en attendant; Anm. S.12 2. 2 v. oo. lies fitre 
st. fire; Anm. 3lıa: ”’aine würde ich nicht durch „ante + natus“, sondem 
„antius + natus“ erklären; Anm. S. 142.11 v.o. lies 3513 st. 3413; Anın. 
S. 14 2. 15 v. o. lies 3537 st. 3528. Anm, 8. 16 Z. 1 v. o. lies 423 st. 421: 
Anm. S.16 Z. 16 v. u. lies 43,, st. 4330; Anm. S. 21 2.5 v. o. lies 54 st. 
+35. Anm. 8234 steht schon genau so 4Yıı. 

Bd. 14 enthält sechs der schönsten, der Schule bisher noch nicht zu- 
gänglichen Erzählungen aus dem französischen Legendenschatz: Pieids- 
d’Or, Le Tresor des sept Voleurs, Pimprenel, L’Homme juste, Les trois 
Vagues und Histoire du Bonhomme Maugredant. Die Erzählungen sind 
den Sammlungen der berühmtesten französischen Folkloristen entlehnt, die 
sie so, wie sie dieselben vom Munde des Volkes ablasen, einfach und un- 
gekünstelt, in ihrem eigenen dichterischen Glanze überliefert haben. Le- 
bendigkeit der Darstellung, rasche Handlung, spannende Situationen und 
dramatisch wirkende Dialoge werden das Interesse der Schüler wachhalten. 

In den „Annotations“ sind mehr als in andern Bändchen Worte und 
Wendungen in modernem Französisch erklärt, um die Lektüre zu erleichtern. 

Text und Anmerkungen, letztere besonders gut dem Verständnis der 
Schüler angepasst, sind sehr sorgfältig bearbeitet. Bei genauester A: 
sind mir folgende kleine Versehen aufgefallen. Annotations 8. 2 7. 16 
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v. 0. lies: c'est ce qu’on st. est — ce qWon; Ann. 8.5 2.5 v. o. lies: 
mettrai st. metterai; Ann. 8.7 2.6 v. u. lies: 11s st. 115; Ann. 8. 9 Z. 10 
v. u. lies: s’en relourner st. sen relourna; 8.9 2.1 v.u. fehlt das Komma 
hinter: en un moment; Ann. 1514 steht schon einmal 1435; Ann. 8. 11 2. 12 
v.o. fehlt 15 vor: ii n’y a rien de neuf; Ann. 8. 12 Z.9 v. u. fehlt das Komma 
vor „de fruits“; Ann. S. 13 Z. 6 v. o. fehlt 22 vor & la fois; Ann. 8. 14 
Z. 14 v. u. lies 20», st. 2028; Ann. S. 14 2. 8 v. u. gehört das Komma 
hinter (le chaudron); Ann. 23ı findet sich schon zweimal 1435 und 1514. 
Ann. 231: klingt zu trivial: debout: qui n’est ni assis, ni couehe; Ann. S. 18 
2. 6 v. o. lies 2555 st. 2523; Ann. 8. 19 Z. 9 v. o. lies 263» st. 2623; Ann. 
8. 19 2. 20 v. u. lies 26ss st. 2633; Ann. 8. 19 2,7 v. u. lies 2797 st. 27%; 
Ann. S. 23 Z. 25, 26 u. 28 fehlen die Zahlen 34, 35 u. 37 vor den An- 
merkungen. Ann. S. 27 2. 16 v. o. fehlt der Bindestrich in allez-vous-en ! 
Ann, 8. 28 2. 13 v. o. lies 38,3 st. 3814; Ann. 8. 31 Z. 22 v. o. fehlt die 
Zahl 26 vor volaille Ann. 8. 32 2.4 v. o, lies 123, st. 1233. 


M. le General du Barail, Le Siege de Metz. Aus: Mes Souvenirs. Für 
den Schulgebrauch erklärt von F. Rudolph. Mit 2 Karten. Berechtigte 
Ausgabe. Leipzig (Renger) 1913. VI-+89 8. 8%, [Frz. und Engl. Schul- 
bibliothek. Reihe A. Bd. 169.] 

Die Revue hebdomadaire, in der die Souvenirs du general du Barail 
erschienen sind, schreibt bei der Veröffentlichung des ersten Teiles der- 
selben, im Jahre 1693: »Le g@n&ral du Barail, ancien ministre de la guerre, 
ecrit, 'on le sait, ses Souvenirs que sa carriere aussi belle que mouvemen- 
tee transformera certainement en un monument historique de premier ordre, 
en m&me temps que la verve primesautiere et particulierement jeune de 
Yillustre soldat en fera un veritable regal litteraire.« 

Die hier erwähnten Vorzüge machen das Werk in hervorragendem 
Masse zur Schullektüre geeignet. Die Souvenirs behandeln die Befestigung 
und Ausdehnung der französischen Herrschaft in Algerien, die Zeit vom 
Krinikriege bis zum Feldzuge in Italien, während der du Barail verschie- 
dene Kommandos in Frankıeich führte, seine Rückkehr nach Afrika, die 
Expedition nach Mexiko, die Zeit zwischen dieser und dem Kriege von 
1870—71, den Krieg selbst, soweit du Barail Anteil daran nahm, seine 
Gefangenschaft in Deutschland, die Niederwerfung des Aufstandes der 
Kommune und die Zeit, in der du Barail Krieesminister und dann Korps- 
kommandant in Tours war. 

Aus dieser Fülle des Stoffes hat der Herausgeber den Anfang des 
Krieges von 1870 und die Belagerung von Metz herausgegriffen, weil diese 
mit ihren gewaltigen Schlachten eher auf schon vorhandene Kenntnisse 
und lebhafte Anteilnahme seitens der Schüler rechnen können, als die 
Schilderung von Kriegen in fernen Ländern oder die Erzählung diploma- 
tischer oder politischer Verwicklungen. 

Für die Anmerkungen sind hauptsächlich benutzt worden: Der Krieg 
zwischen Frankreich und Deutschland in den Jahren 1870—71, bearbeitet 
nach dem Grossen Generalstabswerk (W. Pauli, Berlin 1890); v. Kretsch- 
man, Kriegsbriefe (Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart 11904): Darimon, Nofes 
pour servir Ga V’histoire de la guerre de 1870 (Paris 1888); Oncken, All- 
gemeine Geschichte ıG. Grote, Berlin 1890) und Klöpper, Französisches 
Real-Lexikon (Renger, Leipzig 1898). 

8. IV—VI bringt der Herausgeber eine kurze Biographie. Du Barail 
wurde im Jahre 1820 geboren und ging mit 15 Jahren nach Algerien, wo 
sein Vater Oberstleutnant in Mostaganem war. Durch die Gönnerschaft 
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des Obersten Pelissier, des späteren Marschalls, wurde er Oberstleutnant. 
Nach mehrjährigem Dienste in heimischen Regimentern kehrte er 1860 als 
Oberst des 3. Regiments der Chasseurs d’Afrique nach Algerien zurück, 
ging 1862 an der Spitze dieses Regiments nach Mexiko, wurde dort Brigade- 
general und unter Bazaine mit der Führung der dem Expeditionskorps 
zugeteilten Reiterei betraut. Wegen seiner geschwächten Gesundheit kelırte 
er bald nach Frankreich zurück. 1870 wurde er mit der Inspektion der 


'Spahiregimenter in Algerien beauftragt. Während der Inspektionsreise 


brach der Krieg aus; du Barail wurde zum Divisionsgeneral ernannt und 
mit der Führung der Division der Chasseurs d’Afrique betraut. Anfang 
August wurde er mit seiner Truppe nach Metz berufen und teilte das 
Schicksal der Rheinarmee. Nach der Uebergabe der Festung ging er in 
die Gefangenschaft nach Bonn. Unter Thiers erhielt er später den Ober- 
befehl über eine Division Kavallerie gegen die Kommune. Thiers betraute 
ihn auch mit der Inspektion der Kriegsschulen von Saumur und St.-Cyr. 
Mac Mahon ernannte du Barail zum Kriegsminister. 187% wurde er mit 
der Führung des 3. Armeekorps in Tours betraut. Seit 1879 im Ruhe- 
stande, schrieb er seine Souvenirs, in denen er die Erlebnisse seiner 
wechselvollen Laufbahn erzählt. Er starb 1902. 

In dem hier abgedruckten Text Le Siege de Metz ist mir folgendes 
aufgefallen. S. 1 Z. 7 ist das Komma hinter /!&, ungewöhnlich, ebenso 
S. 11 2. 1 dasjenige hinter Vienne. S. 11 Z. 8 ist der Ausdruck Za maison 
des Habsbourg auffällig, wenn auch verständlich. S. 13 Z. 32 lies T’habi- 
tude statt ’WMabitude. S. 15 Z. 36 und an anderen Stellen ist gedruckt Ier, 
sonst immer ?e, 3e usw. Weshalb hier nicht auch Zer? 8. 28 Z. 19 ist ge- 
druckt Le Beuf, sonst immer Lebaeuf. 

In den Anmerkungen ist immer nur eine Zeilenzahl angegeben, 
wenn sich die betreffende Anmerkung auch auf mehrere Zeilen des Textes 
bezieht, also z. B. 50,35 statt: 50,35—37 oder 50,35 f. Anm. S.84 2.%v.o. 
vermisse ich die Aussprachebezeichnung hinter Compiegne. S. 872 liv.o. 
lies 56,20 statt 56,19. S. 88 Z. Tv. o. lies 62,24 statt 62,23. S. 88 2. 21 
v. u. lies Geneve statt Geneve. S. 88 Z. 19 v. u. ist gedruckt Regnier, im 
Text S. 05 7. 36 steht Regnier. 


Henri Malin, Un Collegien de Paris en 1870. Mit Anmerkungen zum 
Schulgebrauch herausgegeben von F. Weyel. Mit einer Karte von Paris. 
Bielefeld und Leipzig (Velhagen & Klasing) 1911. V--126 S. kl. 8%. An- 
hang 25 S. Prosateurs francais, 186. Lieferung. Ausgabe B. 

Mehr als vierzig Jahre trennen uns jetzt von dem glorreichen deutsch- 
französischen Krieg. Immer mehr schmilzt die Zahl der Teilnehmer dahin, 
immer mehr verblassen die Heldentaten unserer Väter unter der Fülle 
der Ereignisse, die sich in den letzten Jahrzehnten ablösen. Dies darf 
aber nicht geschehen, denn jene rubmreiche Zeit, die durch blutiges Ringen 
zu einem geeinten Deutschland führte, ist in besonderem Masse geei:net, 
die deutsche Jugend zur Vaterlandsliebe zu erzieben. Mit Recht ist daher 
der deutsch-französische Krieg, der ja allerdings besonders im Geschichts- 
unterricht eingehende Würdigung verdient, auch für die französische Lek- 
türe nutzbar gemacht worden. Zahlreiche Schilderungen des Krieges sind 
infolgedessen schon herausgegeben worden. Der Grund für diese neue 
Ausgabe ist folgender: Der vorliegende Text ist keine Aufzählung der 
Schlachten, keine kriegsgeschichtliche Darstellung in ausführlicherer Weise. 
als sie der Geschichtsunterricht bietet, kein Bericht über die Aufstellung 
und Fortschritte der Heere, keine ins einzelne gehende Kritik der Mass- 
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nahmen der Regierungen und der Heerführer, keine kulturgeschichtliche 
Schilderung des Charakters des deutschen und des französischen Soldaten. 
Es ist vielmehr eine schlichte Erzählung der Erlebnisse eines Pariser Gym- 
nasiasten, Ferdinand Gridennes. Sie setzt mit dem Nachmittag des 
15. Juli 1870 ein, wo die Schüler des /ycde Saint-Louis während der Vier- 
Uhr-Pause die Nachıicht erhalten, dass die Kammer den Krieg gegen 
Preussen beschlossen hat, und Ferdinand mit drei anderen den Plan fasst, 
sich anweıben zu lassen, und schliesst mit der Nachricht, dass Paris kapi- 
tuliert hat, der schrecklichen Nachricht, welche die vier früheren Mit- 
schüler in einem Dörfchen erhalten, das sie mit Franktireurs tapfer gegen 
die siegreichen Deutschen verteidigt haben. Dic Erlebnisse Ferdinands 
sind lebendig dargestellt und werden ihre starke Wirkung auf unsere 
Schüler nicht verfehlen. Mögen sie in ihnen dieselbe Kindesliebe, den- 
selben Opfermut, dieselbe Vaterlandsliebe wecken, die den jugendlichen 
Helden der Erzählung auszeichnen! Auch die anderen Personen sind 
scharf gezeichnet: der besonnene und pflichteifrige Vater, die ängstlich 
besorgte Mutter, der tollkühne Karl Aschuler, sein auf ihn übermässig 
stolzer Vater, der alte Preussenhasser Robert Gaillot. 

Damit der Text sich zur Semesterlektüre eignet, musste er nicht 
unwesentlich gekürzt werden, Doch war diese Aufgabe nicht schwierig zu 
lösen. Weggelassen wurden alle die Stellen, in denen der französische 
Chauvinismus sich breit macht, denn deutsche Schüler sollen ihre Lands- 
leute nicht in durch Hass getrübtem Bilde sehen. Ferner fielen alle die 
Stellen weg, die Nebenumstände wiedergeben und daher den Fortgang der 
Handlung hemmen. Auf diese Weise hofft der Herausgeber eine fest- 
umrissene, für unsere Jugend spannende, in ihr Vaterlandsliebe weckende 
Handlung herausgearbeitet zu haben. 

Der Text ist entnommen der Sammlung Les Premiers Combats de 
la Vie, die in der Bibliotheque des Succes Scolaires bei J. Hetzel in Paris 
erscheint. 

Der Verfasser Henri Malin, ein geborener Pariser, hat seine Lauf- 
bahn als Schriftsteller nach 1870 mit der Dichtung Metz et Strasbourg 
eröffnet und dann eine Anzahl Novellen und Romane in den grösseren 
Pariser Zeitungen veröffentlicht, die seinen Namen in Frankreich rasch 
bekannt machten. Ueber zehn Jahre lang war er Herausgeber des Sup- 
pl&ement Litidraire zum Petit Journal. 

Der hier abgedruckte interessante Text ist in folgende Kapitel ge- 
teilt: I. Un serment solennel. II. Sombres previsions. Ill. Une conscience 
qu'on torture et un caur qu’on dechire. IV. Augoisses diverses. V. Voyage 
accidente. VI. Un rendez-vous sur le champ de bataille. VII. Au milieu 
des balles. VIII. Quelqu’un qu’on n’attendait pas. IX. Depart pour la 
bataülle. X. A la recherche du 19e. XI. Perdu dans la neige XII. Un 
obus par la fenetre. XIII. Fuite dans la nuit. XIV. La chasse au ballon 
XV. Bon dejeuner qui finit mal. XVI. Jusqwa la derniere cartouche. 

In den Anmerkungen macht der Herausgeber mit Recht auch auf 
dialektische Eigentümlichkeiten, Wortspiele u. dgl. aufmerksam, so zu 12,,: 
»Le bedit ruban rouche«, pronongait le brave Alsacien. Der Elsässer Jo- 
hann Aschuler spricht vielfach stimmlose Laute stimmhaft (bedit statt 

petit) und umgekehrt stimmhafte Laute stimmlos (rouche stait rouye und 
weiter unten chamais statt jamais). Ferner l14,ff.: On va leur prendre 
tout le Rhin, autrement dit, les erhinter. \ous comprenez, les Erhinter 
arec ou sans h, Aa la volonte du preneur. Erhinter ist natürlich von Rhin 
gebildet als Woıtspiel zu ereinter. Oder 15. nous nous payerons un 
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jour de campo ... formio. Hier liegt also ein Wortspiel vor zu camı- 
pagne Un jour de campagne ist für die. Grosstädter immer der schönste 
Lohn nach getaner Arbeit. Daneben ist dann angespielt auf den am 
17. Oktober 1797 in Campo Formio in Oberitalien zwischen Frankreich 
und Oesterreich abgeschlossenen Frieden, der für Frankreich ausserordent- 
lich günstige Bedingungen enthielt. 

Die Benutzung der Anmerkungen wird sehr erleichtert durch das 
auf S. 24 und 25 beigegebene alphabetische Verveichnis der sachlichen 
Anmerkungen. 


Le Comte D’Herisson. Journal d’un Officier d’Ordonnance. 
Juillet 1870 — Fevrier 1871. Extraits. Avec une carte des environs de 
Paris et un plan de Paris. A l’usage des classes par U. Cosack et 
P.Sucher. Sixieme Edition. Leipzig (Renger) 1914. VIII et 160 pages. 8°. 
(Französische und Englische Schulbibliothek. Reihe A. Band 81. Re- 
form-Ausgabe). 

Die vorliegende Ausgabe enthält die Einleitungen der früheren Aus- 
gaben und die Biographie des Grafen d’Herisson in französischer Sprache. 
Ueber seine Tätigkeit als Uebersetzer gibt Sucher aus Montpellier S. VIII 
Rechenschaft. Die französischen Anmerkungen nehmen den Raum von 
48 Druckseiten ein gegenüber 108 Druckseiten Text. Sie können also im 
Unterricht ausgiebig für die Sprechübungen benutzt werden, zumal diese 
Benutzung wesentlich erleichtert wird durch den Inder des notes portant 
sur les faits (S. 157—159). 

Ich glaube, dass Herisson’s Werk auch in dieser Ausgabe als I,ektüre 
in den oberen Klassen unserer höheren Schulen gute Dienste leisten wird. 


Mme® B. Boissonnas. Une Famille pendant la Guerre 1870—11l. 
Ouvrage couronne par l’Academie (33e Edition). Extraits et Remarques 
a l’usage des classes edites par W. Schaefer et G. Dansac. Avec 
3 cartes. Bielefeld und Leipzig 1914 (Velhagen & Klasing). VII et 140 p. 
8%, Commentaire 49 p. 8%. 1,30 Mk. Wörterbuch 47 p. 8°. 0,20 Mk. 
Madame B. Boissonnas ist der Name einer Frau aus la Touche, 
einer Besitzung in der Provinz le Perche. Sie war die Mutter von sechs 
Kindern und starb 1877 im Alter von 37 Jahren. Unter dem schmerz- 
lichen Eindruck der Ereignisse von 1870/71 stellte sie aus verschiedenen 
Briefen, die sie während des Krieges erhielt, das Buch zusammen, dessen 
33. Auflage von der Akademie gekrönt ist. Um dem Ganzen ein einheit- 
liches Gepräge zu geben, hat Frau Boissonnas die Verfasser der Briefe als 
Familie gruppiert, Vater, Mutter, Söhne, Töchter, Tante usw. Alle diese 
Briefe sind mit Ausnahme der Adressen und Unterschriften authentische 
Dokumente von wirklichem historischen Wert. Daher übertrifft das Werk, 
das 1873 erschien und dem 1875 Un Vaincu folgte, eine Biographie des 
amerikanischen Generals Robert Lee, bedeutend gewöhnliche Briefsamm- 
lungen. Es ist frei von jedem Gefühl des Hasses und verdient, auch in 
Deutschland bekannt zu werden. Was die Pseudonyme anbetrifft, die 
in « » eingeschlossen sind, so hat der Herausgeber durch die Tochter der 
Verfasserin erfahren, dass Les Platanes ein Landhaus in der Umgegend 
von Chantilly ist, wo Madame Boissonnas und ihre Kinder wohnten. Die 
Briefe des Herrn von Vineuil, in Wirklichkeit Boissonnas (Vineuil ist 
der Name eines Dorfes bei C'hantilly), sind die des Gatten der Verfasserin, 
der in Paris eingeschlossen war. Die Briefe der Mue «de Thieulin» 
stammen von einer entfernten (C'ousine, die von «Berthe de Vineuil» 
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wurden von einer Freundin geschrieben, die sich während des Winters 
1870/71 in den «Platanes» aufhielt, um die Kinder zu beaufsichtigen. Sie 
sind gerichtet an «Andre de Vineuil», das ist die Verfasserin, welche die 
Krankheit eines ihrer Söhne zwang, den Winter im Süden zuzubringen, und 
die folglich den Krieg nicht mit eigenen Augen gesehen hat. Daher er- 
klärt sich auch das gänzliche Fehlen von Briefen der Verfasserin selbst 
(Mme de Vineuil). Die Person des «NM. Andre» ist freie Erfindung, aber 
die Beschreibung der Ereignisse, in denen er eine Rolle als Soldat spielt, 
ist historisch treu. 

Das Bändchen ist zur Lektüre für Ober- und Untersekunda be- 
stimmt. Deutsche Schüler können sich wohl ein Beispiel an dem glühenden 
Patriotismus nehmen, der aus allen diesen Briefen spricht. Text, Kom- 
mentar und Wörterbuch sind ausserordentlich sorgfältig bearbeitet. Bei 
genauester Prüfung ist mir nur wenig aufgefallen, das vielleicht bei einer 
zweiten Auflage geändert werden könnte. Commentaire S.2Z.4 v. o. steht 
das gesperrt gedruckte Situation militaire nicht im Text; Comm. S. 8 7. 16 
v. u. ist zu 29) noch hinzuzufügen: u. 10.1); Comm. S, 15 Z. 12 v. o. lies 
271/28 statt 28); Comm. S. 18 Z.16 v. o. ist zu 29) hinzuzufügen: und 34,1). 
Comm. S 21 2. 13 v. u. müsste vielleicht das (-abri) hinter nos tentes 
erklärt werden; Comm. S. 25 Z. 2 v. u. lies 7/8) st. 7); Comm. S. 43 Z. 18 
v. 0. lies une heure et demie st. 1 heure !/,; zum Text 8. 116 2. 9 ist auf 
Comm. 62,2 zu verweisen. 


Emile Hinzelin, Jeanne D’Arc. Für den Schulgebrauch ausgewählt und 
erklärt von K. Roeth. Mit mehreren Abbildungen und Karten. Berlin 
und Glogau (C‘. Flemming) 1914. VIII und 84 S. gr. 8%. [Englische und 
und französische Schriftsteller der neueren Zeit. Bd. 68, Ausg. A:] 

Es gibt keine hervorragende oder bedeutsame Persönlichkeit der 
französichen Geschichte, Napoleon vielleicht ausgenommen, mit der dia 
deutsche Schuljugend mehr vertraut wäre, als mit der Jungfrau von 
Orleans und ihren vom Reiz des Wunderbaren verklärten Heldentaten 
zur Rettung Frankreichs aus schwerer Zeit. Auch ist die Lektüre eines 
französischen Werks über Jeanne d’Arc zur Ergänzung und Richtig- 
stellung der durch Schiller gegebenen Auffassung ihrer Persönlichkeit 
notwendig. In dem von der französischen Akademie mit dem Preise 
gekrönten Werk von Emile Hinzelin, Chez Jeanne d’Arc wird der 
Jugend eine anziehende Lektüre in musterhafter Sprache geboten. Der 
Verfasser, der selbst Lothringer ist, sieht es als seine besondere Aufgabe 
an, uns die Persönlichkeit Johannas von ihrem heimatlichen Boden aus 
verständlich zu machen und sie als eine Patriotin und Heldin darzustellen. 
die in heiliger Begeisterung für die, wie sie glaubte, ihr von Gott ge- 
stellte Aufgabe bis in den Tod sich selbst treu geblieben ist. Von 
neueren Schriftstellern sind besonders die Darstellungen von Anatole 
France (Vie de Jeanne d’Arc, Paris 1908) und GabrielHanotaux 
(Jeanne d’Arc, Paris 1911) hervorzuheben, die der geschichtlichen Wahr- 
heit in den meisten Punkten nahekommen. 

Emile Hinzelin ist 1868 in Nancy geboren, war dann als Pro- 
fessor der Philosophie und Kunstgeschichte am College Chaptal tätig. 
gab aber vor mehr als zehn Jahren diese Stellung auf, um sich ganz seiner 
literarischen Arbeit zu widmen. 

Nach einer geschichtlichen Einleitung behandelt der Herausgeber 
den Stoff in vier Kapiteln, I. A Domremy. II. De Vaucouleurs a Reims. 
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III.Derniers faits de guerre et captivite de Jeanne d’Arc. IV. Proeix 
et Mort de Jeanne d’Arc. An Abbildungen sind beigegeben: Statue de 
Jeanne d’Arc a Paris par Fr&emiet, La Maison de Jeanne d’Arc a Dam 
remy, Cathedrale de Reims, Statue de Jeanne d’Arc a Paris par Dubois 
daneben eine Kartenskizze De Neufchäteau a Vaurouleurs. 

Die Anmerkungen sind sehr reichhaltig und berücksichtigen an 
mehreren Stellen das Werk von Anatole France. 


Louis Roche, Les Grands Recits de l’Epopee Francaise. Für den 
Schulgebrauch erklärt von Konrad Schattmann. Leipzig (Renger 
1914. 168 S. 8°. [Französische und englische Schulbibliothek. Reihe A, 
Band 171.) 

Les Grands Recits de l’epopee frangaise sind in weiteren Kreisen 
bisher nur wenig bekannt, wenn man von der Chanson de Roland untl 
Huon de Bordeaux absieht. Das vorliegende Bändehen versucht nun, mit 
der nötigen Beschränkung den Schüler mit den bedeutendsten Werken 
(les französischen Volksepos vertraut zu machen, und wird dabei nicht 
nur zur Belehrung, sondern auch zur Unterhaltung dienen, um so mehr. 
als diese Epen ja auch echten germanischen Geist atmen. Es ist durch- 
aus zu wünschen, dass die Lektüre Lust und Liebe zur Kenntnis des alt- 
französischen Epos erweckt und nicht bloss die Berechtigung, sondern die 
Notwendigkeit zur Herausgabe des Bändchens erweist. Diese Rerits 
sind sicher ein geeigneter Lesestoff für die Klassen OIII—UTI der höheren 
Schulen. Als Privatlektüre werden sie auch von Schülern der oberen 
Klassen mit Vorteil gelesen werden können. 

Dem Text liegt zugrunde: Les Grands Recits de l’Epopee Fran- 
caise, troisieme &@dition, Paris 1909, Plon-Nourrit & Cie, herausgegeben 
von Louis Roche, ancien &leve de l’ecole normale superieure, jetzt 
Professeur am Lycee Condorcet in Paris. 

Der Verfasser bedient sich in absichtlicher Anlehnung an die alten 
Texte gerne altertümlicher Wendungen. Soweit es nötig war, hat der 
Herausgeber diese in den Anmerkungen oder im Wörterbuch erwähnt. 
Dagegen ist auf den häufigen altertümlichen Fortfall des Artikels oder 
eines Personalpronomens oder der Negation pas oder auf eine alter- 
tümliche, aber klar erkennbare Wortstellung nur selten hingewiesen. Er- 
eignisse und Namen, die nicht angemerkt sind, sind als frei erfunden 
anzusehen. Der Inhalt gliedert sich in folgende Kapitel: I. Le Voyage de 
Charlemagne. II. Guillaume d’Orange. III. Ogier le Danois. IV. Ami 
et Amile. V. Aiol. VI. Huon de Bordeaux. VII. Raoul de Cambrai. 
VIII. Doon de Mayence. IX. Berthe aux grands pieds. 

Die Anmerkungen sind durchaus wissenschaftlich gehalten und 
berücksichtigen die neuesten Forschungen über die chansons de geste. 
Dasselbe gilt auch von dem literarisch-historischen Anhang (S. 163—167), 
der besonders auf folgenden Werken beruht: Leon Gautier, Les 
epopees frangaises (Paris, 1878-97), Suchier-Birch-Hirseh- 
feld, Geschichte der französischen Literatur (Leipzig. 1900), Junker. 
(irundriss der Geschichte der französischen Literatur (Münster, 1912). La 
Grande Enenelopedie (Paris) und Klöppers Französisches Real-Lerikon 
(Leipzig, 1900). 

Ich hoffe, dass die Lektüre des Bändchens, in den oberen Klassen. 
von UII an, natürlich, Lehrer und Schüler in gleicher Weise befriedigen 
wird. Sie soll den Sinn für die historische Seite der Sprache wecken, 
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die neuerdings zugunsten der Sprechfertigkeit leider oft allzu stief- 
mütterlich behandelt wird. 


Th. Jouffroy, Melanges philosophiques. In Auszügen mit Anmerkungen 
zum Schulgebrauch herausgegeben von O. Roll. Bielefeld und Leipzig 
1915 (Velhagen & Klasing) VI und 136 8. 8%. Anhang 20 8. 8°, Preis 
M. 1,00. [Prosateurs francais. Lief. 200. Ausg. B.] 

Das vorliegende Bändchen enthält sechs, zum Teil gekürzte Ab- 
handlungen aus den Melanges philosophiques von Th. J ouffroy. Ob- 
gleich der Verfaser nicht zu den bedeutenden, bahnbrechenden Philosophen 
gehört, so rechtfertigt sich die Bearbeitung der Melanges für den Schul- 
gebrauch doch durchaus. Soll nämlich der Versuch, die Schüler der 
beiden obersten Klassen in die Philosophie einzuführen oder wenigstens 
ihr Interesse dafür zu wecken, von der neusprachlichen Lektüre mit 
einiger Aussicht auf Erfolg gewagt werden, so darf das dafür ausersehene 
Werk weder der Form noch dem Inhalte nach zu grosse Schwierigkeiten 
bieten. In dieser Hinsicht steht nun Jouffroy ausserordentlich 
günstig da. In dem in flüssigem und klarem Stil geschriebenen Buche 
findet sich nicht eine Stelle, in deren Sinn ein Primaner nicht ein- 
dringen könnte; ferner zeigt Jouffroy eine hervorragende Begabung 
dafür, an und für sich nicht leichte Stoffe dem Verständnisse Unein- 
geweihter nahezubringen. 

Theodore Jouffroy wurde im Jahre 1796 im französischen 
Jura geboren und kam früh nach Paris, wo er erst Schüler und dann 
Lehrer an der Ecole Normale wurde. Er hielt eine Zeitlang Privatvor- 
lesungen und wurde später Professor an der Sorbonne und an dem 
College de France. Er starb 1842. Er ist ein Schüler von Royer- 
Collard und Victor-Cousin, die damals die Anschauungen der 
Schottischen Schule in Frankreich einführten, um den Sensualismus 
Condillaecs (1715-1780) zu bekämpfen. Jouffroy begann seine 
schriftstellerische Tätigkeit damit, die Werke der Schotten, besonders die 
Reids zu übersetzen. Von seinen übrigen Werken sind besonders 
wichtig seine unter den Titeln Melanges philosophiques und Nouveaux 
Melanges philosophiques in den Jahren 1833 und 1842 veröffentlichten 
Reden und Abhandlungen. 

Die Reihenfolge der einzelnen Kapitel ist so gewählt, dass das 
Büchlein, ausgehend von der Frage: Wie kommt man zum Philosophie- 
ren? in methodischem ‘Aufstieg mit einigen wichtigen philosophischen 
nn bekannt macht, und so als Propädeutik der Philosophie dienen 

ann. 

Es sind folgende Kapitel: I. Du probleme de la destinee humaine. 
II. Du bien et du mal. III. Des facultes de ’äme humaine. IV. De la 
philosophie et du sens commun. V. Du spiritualisme et du materialisme. 
VI. Du scepticisme. VII. Reflerions sur la philosophie de l’histoire. 

In den Anmerkungen sind keinerlei Uebersetzungshilfen gegeben, 
sondern es sind nur philosophische Ausdrücke erklärt und die im Texte 
vorkommenden Philosophen kurz besprochen, da wohl angenommen 
werden muss, dass den meisten Schülern Nachschlagebücher fehlen, in 
denen sie sich darüber unterrichten können. 

Da fast alle Ausdrücke und Namen häufig wiederkehren, so 
empfiehlt es sich, von vornherein in dm alphabetischen Verzeichnisse 
nachzuschlagen. (S. 19 u. 20.) 
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Der Herausgeber hat es absichtlich unterlassen. Jouffroys Phil. 
sophie kritisch zu beleuchten, da dies nur von irgendeinem bestimmten 
Standpunkte aus geschehen könnte. 

Ein Versuch mit der Lektüre des Bändchens in einer der olwren 
Klassen der Vollanstalt kann durchaus empfohlen werden. 


6. Bülow, Streifzüge indas Gebiet desenglischen Schul- 
und Bildungswesens. Beilage zum Jahresbericht des ev. Gym- 
nasiums zu Schweidnitz. Ostern 1913. 84 8. 8°. 

Die hier abgedruckte Abhandlung ist die erweiterte Bearbeitung 
eines gelegentlich der 38. Hauptversammlung des Schlesischen Philo 
logenvereins 1912 in Schweidnitz gehaltenen Vortrages. Wenn die Studie 
auch in keiner Weise-Anspruch darauf erhebt, eine erschöpfende und voll- 
ständige Darstellung des vielgestaltigen und verwickelten englischen 
Schul- und Bildungswesens zu geben, so ist sie doch ein äusserst. wich- 
tiger Beitrag zur englischen Schulgeschichte, die sich den Arbeiten von 
Capitainet), W. H. Wells), Gallert®), Chr. Jornst). Vene- 
mad), G. Lenz®), J. Leitritz’), H. Spies), Baden-Powell®), 
K. Breul:0) würdig anreiht und deren Ergebnisse zusammienfasst und 
vielfach ergänzt und erweitert. Sie ist das Ergebnis eines halbjährigen 
Studienaufenthaltes in England während des Sommers 1909 und beruht 
daher zum grossen Teil auf persönlichen Erfahrungen oder englischen 
amtlichen Publikationen und Schriftstücken. Ausser den gedruckten 
Papers mehrerer Public Schools (Aufnahmebestimmungen. Schulordnun- 
gen, Examenaufgaben u. dgl.), sind von englischen Schriften besonders 
folgende benutzt worden: London County Council: The Organisation of 
Education in London (December 1908). — London County Council: Open 
Air Schools (October 198). — Board of Education. Modern Sides nf 
Public Schools. a) Harrow (1906), b) Eton (1907), c) Dulwich (1%), 
d) Bedford Grammar School (1%®), e) Clifton (190%). 

Wenn heute viele und gerade führende und weitschauende Geister 
Englands, wie Lord Roberts, in Deutschland dessen gefährlichsten Kon- 
kurrenten auf dem Weltenmarkte in Handel und Industrie sehen. so 
haben besonnene und überlegte Männer — die grosse Masse des Volkes 
betreibt aus unsinniger Invasionsfurcht eine mehr oder minder versteckte 
Kriegshetze gegen Deutschland!!) —, den Gründen des Emporkommens und 
der Ueberlegenheit Deutschlands nachgeforscht. Und da hat man sich 
denn gesagt, dass die Erziehung der englischen Jugend, das englische 
Schul- und Bildungswesen nicht ganz auf der Höhe sei und dem deut- 
schen nachstehe. Wenn nun auch in letzter Zeit vieles anders und besser 
geworden ist in den englischen Schulen, so schreibt doch W. H. Wells 
noch in seinem vor zwei Jahren veröffentlichten Buche über English 


!) Das Schulwesen in Grossbritannien (Progr. Eschweiler 1907). 
N English Education (München 1910). 

°), Das hühere Schulwesen in England (Stralsund 1892). 

*) The London School Board (Lübeck 189%). 

s, Ein Studienaufenthalt in England (Lippstadt 1907). 

*, English Schools (Progr. Darmstadt 1891). 

’) Education and Schools in Early England (Progr. Stettin 1897). 
s) Das moderne England (Strassburg 1911). 

?) Scouting for Boys (London 1901). 

‘) Die Organisation des hüheren Unterrichts in Grossbritannien (München 1897). 
') War vor Ausbruch des Krieges geschrieben. Die Red. 


Bulow, Streifzüge in das Gebiet des englischen usw. 467: 


Education, dass ein Mangel an intellektuellem Wissen an den englischen 
public schools unverkennbar sei. Als ein Land der Kontraste zeigt sich 
England. wie in sozialer Hinsicht, so auch hinsichtlich seines Schul- und 
Bildungswesens. 


Eigenartig und merkwürdig ist zunächst die historisch-chrono- 
logische und organisatorische Entwicklung des englischen Bildungs- 
wesens, auf die Bülow in kurzen Zügen, S. 7ff. eingeht. Erst am 
9. August 1870 wurde das erste englische Schulgesetz, die berühmte Ele- 
mentary Education Act, auch nach ihrem Antragsteller Mr. Forster’s 
Bill genannt, erlassen. Der Schulzwang wurde erst 1876 eingeführt, 
1891 die Schulgeldfreiheit für die Volksschulen. Durch die Education Act 
von 1902 erhielt die englische Schulreform ihren vorläufigen Abschluss. 
Durch dieses Gesetz wurde die Organisation des Elementar- und teilweise 
auch des höheren Schulwesens endgültig durchgeführt und auch eine 
trewisse Zentralisierung erreicht. Allerdings ist letztere nach unseren 
Begriffen noch keineswegs vollständig. Denn einen Unterrichts- oder 
Kultusminister wie bei uns oder in Frankreich, dem sämtliche Bildungs- 
zweige, das niedere, höhere und Hochschulwesen, unterstellt sind, gibt 
es in England noch nicht. Die englische Zentralbehörde für Erziehungs- 
wesen ist die Board of Education, deren Amtsräume sich in London in 
Whitehall befinden. Ihr Präsident wird vom König ernannt; ausserdem 
besitzt sie einen vom Parlament gewählten Sekretär und einen zweiten 
ständigen Sekretär. Die dieser Zentralbehörde unterstellten Lokalschul- 
behörden sind die county councils, d. h. Grafschaftsräte, die Behörden der 
einzelnen Grafschaftsdistrikte, der counties, in die England eingeteilt 
ist. Die Staatsschulen heissen nun nicht mehr Board Schools, sondern 
County Council (C. C.) Schools. Aber sowohl die Zentralbehörde, wie 
die Lokalbehörden sind in der Hauptsache nur über die Volksschulen, die 
primary schools, gesetzt: betreffs der höheren Schulen, der secondary 
schools, und der Hochschulen, der Universities, haben sie ziemlich wenig, 
zum Teil nichts zu sagen; das letztere gilt besonders betreffs der grossen 
und alten Stiftsschulen, wie Eton, Harrow u. a., und der alten Universi- 
täten, wie Oxford und Cambridge. Die Abneigung gegen staatliche 
Massnahmen, die z. B. auch die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
noch immer verhindert hat, ist neben dem Widerstreit kirchlicher und 
religiöser Interessen auch der Hauptgrund für die sprunghafte, wider- 
spruchsvolle und späte Entwicklung des Bildungswesens des sonst phy- 
sisch und psychisch so tüchtigen Inselvolkes. Diese Entwicklung schil- 
dert Bülow S. 11 ff. und beginnt dann S. 16 die auf persönlicher An- 
schauung beruhende Darstellung der gegenwärtigen Schulverhältnisse. 
Es werden der Bildungsgang der Lehrer (Certificated Teachers) und Rck- 
toren (Headmasters), ihre Besoldung, die Einrichtungen der Schulgebäude, 
die Zahl der in den einzelnen Klassen unterrichteten Kinder, sowie die 
cinzelnen Lehrfächer besprochen, beginnend mit den drei Rs: Reading, 
wRriting, aRithmetic. S. 25 ff. handeln dann von den höheren Schulen, 
ihren Lehrplänen und Zielen, die auch in England in klassische und reale 
geteilt werden (modern side und classical side). Oft kommt noch eine 
Army Class hinzu, die ihren Lehrplan ganz nach den Anforderungen des 
Aufnahmeexamens der Militärakademien in Woolwich und Sandhurst 
richtet. S. 48 ff. kommt Bülow auf die Höhe des Schulgeldes an den 
höheren Schulen zu sprechen, das ziemlich hoch ist; doch wird durch 
zahlreiche Stipendien und Freistellen die Möglichkeit geboten, dass auch 
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arme, begabte und tüchtige Schüler höhere Schulen besuchen können. 
Der letzte Teil der Studie handelt von den Strafen an englischen Schulen. 
dem flogging, das mit dem cane oder der birch vollzogen werden kanı. 
Allen Strafen aber wird in England immer mehr vorgebeugt durch Er- 
ziehung der Jugend zur Offenheit, Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe. Zum 
Schluss kommt Bülow doch zu dem Ergebnis, dass die deutschen Schulen 
in der Beibringung von Kenntnissen, vor allem von allgemeiner Bildung 
und in der Ausbildung des Intellektes den englischen voranstehen, in der 
Charakterbildung, vor allem in der Erziehung der Schüler zur Selbstän« 
digkeit des Handelns und Auftretens, aber den englischen noch oft die 
Palme überlassen müssen. 

Sehr wichtig sind die Tabellen im Anhang: Nr. 1: London County 
Council, Time Table, Upper Hornsey Rd. H. G. School. Boys Departement. 
Nr. 2: Time Table of modern Side of Harrow School. Nr. 3: Eton Collegr. 
Time Table of Army Class I. Nr. 4: Rugby School. Time Table. January 
1906. Nr. 5: Time Table of London County Council Secondary School, Hill- 
drop Road, Camden Road, Holloway. Nr. 6. Lehrstoffverteilung der drei 
obersten „Forms“ der St. Pauls School. Nr. 7: Schriftliche Prüfungsanf- 
gaben verschiedener höherer Schulen: St. Peter’s College, Westminster 
Challenge, 1907. — St. Paul’s School. Scholarship Examination, December 
1908. — Rugby School, July 1905. — Oxford and Cambridge Schools Era- 
mination Board. — Unirersity of London. School Eramination (Matricu- 
lation Standard), July 1908. 

Bülows Studie ist ein wichtiger Beitrag zur Darstellung der ver- 
wickelten englischen Schulverhältnisse. 


H. Sommermeier, A Summer Term in an English Public School 
with some general remarks on Secondary Education in Eng- 
land (Chigwell School, Essex, Summer 1913). PartI. Beilage zum Jahres- 
bericht des Realgymnasiums zu Halberstadt. Ostern 1914. 49 S gr. 8°. 

Nach einer kurzen Einleitung, worin der Verfasser den Begriff 
“Public School’ erörtert, behandelt er im I. Kapitel: Chigwell School: Board 
of Governors. The Headmaster and the Staff. The Boys. The Schnol- 
Premises, The Village and its Surroundings. (S. 1-11.) Es folgt 
Kap. II (S. 11—38): History of Chigwell School. Its Present Organisation. 
Education. Time-Analysis. Curriculum. Ezxamination and Prizes. 
Table of Fees. Scholarships and Exhibitions. General Regulations. 
Scholarships. The Prefects. The Cadet Corps. School Magazines. Sehr 
wichtig ist der Appendix (S. 39—49): Papers set by the Oxford and Cam- 
brigde Schools Eramination Board for Higher Certificates. 1913. 

Wo der Verfasser nicht aus eigener Erfahrung schöpft, ergänzt 
er seine Beobachtungen aus den Schriften von Breuls) Wells?) und 
Wendt.) Nicht berücksichtigt ist G. Bülows Programmarbeit 
Streifzüge in das Gebiet des englischen Schul- und Bildungswesens 
(Gymn. Schweidnitz. Ostern 1913. 84 S. 8%),*) die eine Menge brauch- 
bares Material für die überaus schwierige Darstellung englischer Schul- 
verhältnisse enthält. Sommermeier stellt zum ersten Mal die Verhält- 


I) Baumeisters Handbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höh. Schulen 
1897. I, Gross Britannien von Dr. K. Breul. 

2) English Education. 1010. 

») England, 4. Aufl. 1912. 

*) Vgl. oben S. 466 und Engl. Stud. 4:* S. 302—3)5. 
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nisse der assistant masters klar, deren Besoldung im späteren Alter un- 
zureichend ist. Interessant ist die Geschichte der Chigwell School von 
ihrer Gründung im Jahre 1829 bis zur Gegenwart. Der gesamte Lehrplan, 
besonders für Englisch, Französisch und Deutsch, sowie für die Unter- 
weisung in der Religion (Reliygous Instruction) wird auf S. 13ff. abge- 
druckt, daran schliessen sich S. 19 ff. ausführliche Bemerkungen über 
Examina und die verschiedenen Arten von Zeugnissen, die über die Prü- 
fungen ausgestellt werden (Eraminations und Certificates). 

Man muss zugeben, dass es dem Verfasser gelungen ist, ein mög- 
lichst vollständiges Bild von dem Schulbetrieb in Chigwell zu geben und 
die Arbeit von Breul in manchen Dirgen zu vervollständigen. Im 
zweiten Teil, der 1915 erscheinen soll, will der Verfasser seine eigenen 
Erfahrungen und Eindrücke als Lehrer (temporary master) an der Chig- 
well-Schule mitteilen und vor allen Dingen das Verhältnis der alten 
Schüler zur antiqua domus darlegen (‘the Boy and his School’). 


B. Berner, Dickens als Schulschriftsteller. Beilage zum Jahres- 
bericht der Höheren Staatschule in Cuxhaven. Ostern 1913. 22 S. 80, 

Seit dem Erscheinen der neuen preussischen Lehrpläne im Jahre 
1892 hat auf den Neuphilologentagen und in den Zeitschriften die Lektüre 
einen grossen Raum der Erörterungen für sich in Anspruch genommen. 
Denn die Pläne forderten ja, dass die Behandlung der Schriftsteller im 
Sprachunterricht die Grundlage bilden sollte. So hat denn in den letzten 
zwanzig Jahren eine Hochflut von Schulausgaben den Büchermarkt über- 
schwemmt. Den Wegweiser durch diese Ueberproduktion bildete die 
Kanonbewegung, die schon in den neunziger Jahren einsetzte. Ein inter- 
essantes Bild von dem Bestande der neusprachlichen Schriftsteller geben 
die Uebersichten über die in verschiedenen Jahren auf den preussischen 
Schulen gelesenen Schriftwerke, die in den Neueren Sprachen veröffent- 
licht sind.!) Manche Autoren verschwinden im Laufe der Jahre, während 
ein anderer Teil einen festen Bestand bildet, der immer wieder Verwen- 
dung im Unterricht findet. Der Verfasser untersucht nun, inwiefern 
Dickens an diesem festen Bestand mit seinen Werken beteiligt ist. Der 
Deutsche Literatur-Katalog 1911/12 gibt im ganzen 32 Ausgaben von zehn 
verschiedenen Werken. Es sind dies: Child’s History of England (1), 
Christmas Carol (10), Cricket on the Hearth (5), David Copperfield (4), 
Dombey and Son (3), Old Curiosity Shop (2), Oliver Twist (1), Pickwick 
Papers (1), Sketches (4), und Tale of Two Cities (1).2) Aus diesem Ver- 
zeichnis lässt sich durch Vergleich mit den Tabellen über die Verwendung 
der Dickensschen Werke auf den Schulen (S. 6) ein Urteil gewinnen 
über die grössere oder geringere Beliebtheit. Wenn man auch Nicholas 
Nickleby noch hinzunimmt, so fehlen doch immer noch eine stattliche 
Anzahl von Werken, deren Brauchbarkeit für die Schule zu prüfen wäre. 
Es sind dies Barnaby Rudge, Martin Chuzzlewit, The Chimes, The Battle 
of Life, Bleak House, Great E.ıpectations, Our Mutual Friend, Hard 
Times, Little Dorrit und — last not least eine beträchtliche Anzahl ganz 
kleiner Erzählungen, die in verschiedenen grösseren Romanen verstreut 


ı) z.B. N. Spr. 3,524 tür die preuss. höh, Schulen, 4,477 für die preuss. höh. Mädchen- 
schulen, 11,463 für die preuss. (6stufigen) Realschulen. 

3) Im Jahre 1912/13 sind noch mehrere Ausgaben hinzugekommen. auch Nicholas Nick- 
leby ist jetzt für Schulzwecke bearbeitet, eine Ausgabe, die Berner mit Recht vermisst. Berner 
empfiehlt sie als Klassen- und besonders als Privatlektüre. 
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sind oder als Reprinted Pieces aus den beiden Zeitschriften Household 
Works und All the Year Round stammen. , Während der Verfasser zu 
dem Ergebnis kommt, dass man auf alle diese Werke für die Schule werde 
verzichten können, gibt er von den kleineren Erzählungen doch zu, dass 
sich unter ihnen wahre Perlen literarischer Kleinkunst befinden. Ich 
glaube, es würde mir schr leicht werden, daraus eine stattliche Anzahl 
zu einer Sammlung zu vereinigen und von vielen Fachgenossen, die einen 
Versuch mit der Lektüre in der Klasse machen würden, die Anerkennung 
zu erhalten, dass die Reihe der für die Schule brauchbaren Dickens- 
Schriften um ein willkommenes Glied bereichert wäre. In Betracht 
kämen als Schullektüre doch noch The Chimes, Bleak House und Little 
Dorrit. Dass in den Chimes die Tendenz gegen die damals herschenden 
nationalökonomischen und sozialen Anschauungen stark hervortritt, die 
besonders auf Malthus und seine ihn z. T. wohl absichtlich missverstehen- 
den Ausleger zurückgehen, scheint mir für das Verständnis der jugend- 
lichen Leser keine unüberwindliche Schwierigkeit, wenn der Lehrer 
helfend einspringt.!) 

Liesse sich nieht auch Bleak House für die Schule verwerten trotz 
Bleibtreu?) und Ward?3) Sollte nicht die Gestalt des kleinen Vara- 
bundenknaben Jo das Interesse deutscher Schüler erregen? Es ist doch 
höchst belehrend für die Erkenntnis englischer Schulverhältnisse, dass 
uns Dickens noch im Jahre 1853 in seinem ergreifenden Roman. der 
romanre of discontent and misery. eine solche rührende Gestalt vorführen 
kann. einen Knaben, der ohne Eltern, ohne jede Erziehung, ohne Unter- 
richt auf der schmutzigen Gasse Londons aufwuchs, und der nichts 
lernte,, nicht einmal ein kurzes Gebet, so dass er „never knowd nothink.“ 
Er stirbt bekanntlich, während seine Lippen das ihm vorgesagte Vater- 
unser nachstammeln. Der Dichter fügt dieser tief ergreifenden Sterbe- 
szene die Worte hinzu: Dead, your Majesty. Dead, my lords and gentle- 
men. Dead, Right Rererends and Wrong Reverends of erery order. 
Dead, men and women, born with heavenly compassion in your hearts. 
And dying thus around us every day. Der Lehrer wird sich die Gelegen- 
heit nicht nehmen lassen, darauf hinzuweisen, dass es damals in Londen 
und vielen anderen Orten Englands, namentlich den Fabrikzentren. viele 
soleher armer, unerzogener und unwissender Kinder gab.tı Und endlich 
Little Dorrit. Das Circumlocution Office und das Marshalsea-Sehuld- 
gefängnis bilden zwar in ihren Schilderungen integrierende Bestandteile 
des Romans — Dickens tritt eben für die Besserung des Schuldgefängnis- 
wesens ein —. aber es mangeln dem Buche durchaus nicht Szenen grosser 
Komik, die für eine Schulausgabe des Romans wohl geeignet wären. 

Aus Berners Erörterungen geht jedenfalls hervor. dass abgesehen 
von A Child’s History of England und einer noch zu veranstaltenden 
Sammlung der kleinen Erzählungen Dickens nur für die Oberklassen ın 


ı) Vgl. B. Fehr. Dickens und Malthus in GRM. 2,542 ff. 

:2) Karl Bleibtreu (Gesch. der englischen Literatur im 19. Jahrh. 2. Aufl. Lapzıx 
1888 S. 328) zählt Bleak House zu den Mvsterien- nnd Sensativnsromanen, die wohl 
unter dem Einfluss von Wilkie Collıns entstanden seien. 

3) Adolphus William Ward. London 1901, S.110 f. (in der Sammlung Engl. den of 
Letters, ed. by Morlev). 

») Vgl. ü. Bülow. Streifzüge in das Gebiet des englischen Schul- und Bildungs- 
wesens. Beilage zum Jahresbericht des evangelischen Gymnasiums zu Schweidnitz. Ostern DW. 
S. 14 u. 15. 
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Frare kommt. Für die Klassenlektüre auf der Oberstufe sind die Sketches 
sowie die beiden Weihnachtserzählungen Christmas Carol und Cricket on 
the Hearth von grosser Bedeutung. Von den grösseren Romanen ver- 
dienen Heimatrecht auf der Schule in unbeschränktem Masse David 
Copperfield, Nicholas Nickleby, die Pickwick Papers und A Tale of Two 
Cities, in zweiter Linie. Dombey and Son und Old Curiosity Shop. Neben 
der Klassenlektüre werden sie alle in noch weit höherem Grade in der 
Form der Privatlektüre für den Unterricht nutzbringend verwandt werden 
können und müssen. 


A. Wirth, Tod und Grab in der schottisch-englischen 
Volksballade. Wiss. Beilage zum Jahresbericht des Herzgl. Karls- 
Realeymnasiums zu Bernburg. Ostern 1914. 48 S. gr. 8°. 

Zugrunde liegt der Studie F. J. Child’s English and Scottish 
Popular Ballads (Boston 1883 ff... Im Mittelpunkt der Volksdichtung 
steht bei allen Völkern die Liebe. Entsprechend dem Charakter des 
Menschen erscheint sie verschieden: sie ist treu und langmütig, wild und 
unbeständig. roh und sinnlich. Alle Töne des menschlichen Gefühlslebens 
stehen ihr zur Verfügung; nirgends ist sie treffender, einfacher und 
wirksamer geschildert als in den herzbewegenden Zeilen der Volkslieder. 
Das Glück zwar, der sonnig-heitere Teil des Lebens, ist seltener Gegen- 
stand dieser Dichtung. am allerwenigsten in Ländern wie Schottland und 
England, deren Bewohner in mancher Hinsicht in ihrer Charakterent- 
wicklung und in der Bildung ihrer Sagen und Sitten beeinflusst sind 
von «em düsteren wilden Bild der Landschaft oder dem drückenden 
Nebelklima. Grausame Trennung zweier Liebenden durch den Tod oder 
durch neidische Menschen, Eifersucht, Liebesüberdruss, das Schmerzens- 
larer im Kindbett, die Kindesmörderin, noch mehr vielleicht sündige 
Liebe, die jäh durch die Rache des Gatten, Vaters oder Bruders zerbrochen 
wird. als besonders verabscheuenswert die Blutschande, und überall 
zum Schluss der Tod mit unwiderstehlicher Gewalt in die irdischen Ver- 
hältnisse eingreifend — das sind die Ereignisse aus der Mittagszeit des 
Mensehenlebens, die in einem grossen Teil!) der Balladen behandelt sind. 
Aber auch sonst tritt der Tod in seiner grausamen Arbeit auf: nicht 
selten hören wir das Toben der Schlacht oder das Klirren von Schwert 
im Einzelkampf,. hören wir die letzten Wünsche der Fallenden. sehen wir 
Beispiele der Pflichterfüllung und Mannentreue bis in den Tod. 

Der Verfaser führt in seiner Studie natürlich nicht jede einzelne 
Ballade vor, in der ein Menschenleben sein Ziel erreicht, sondern es finden 
nur diejenigen Erwähnung, in denen sich Züge und Motive nachweisen 
lassen. die charakteristisch für die Sitten, Gebräuche und Anschauungen 
der Schotten und Engländer sind oder aber zum Vergleich mit den Lie- 
dern anderer Völker anregen. Deshalb zieht Wirth auch die Volkslieder- 
sammlungen der verschiedensten Völker heran, deutsche, französische 
sowie wendische. littauische, esthnische und serbische. Besonders häufig 
werden OÖ. Böckels Studien zitiert, so Psychologie der Volksdichtung 
(Leipzig 1906), Handbuch des deutschen Volksliedes (Marburg 1908). Die 
deutsche Volkssage (Leipzig 1909). 


1) Schütte (Die Liebe in den englischen und schottischen Volksballaden. Halle 1906, 
S. 4) weist nach, dass von den 30» Balladen der Childschen Sammlung nicht weniger als 134 das 
unerschöpfiiche Thema der Liebe behandeln. Wenn man den Begriff der Liebe auf Eltern und 
Geschwister ausdehnt, würde sich die Zahl noch wesentlich erhöhen. 
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Besonders anziehend ist die Entwicklung des Blaubart-Motivs in 
den englischen Balladen. Einige Fassungen bilden einen Beweis für die 
Ansicht Grundtvigs, der eine dämonische Sage als Grundlage an- 
nimmt und das Blaubartlied für ein verdunkeltes Elfenlied erklärt, ob- 
wohl Blutdurst nicht eigentlich zu dem Wesen der Elfen gehört. Am 
treffendsten hat Reifferscheidt (Westfälische Volkslieder. Heil- 
bronn 1879, S. 162 ff.) dieses Motiv behandelt. Danach erklärt sich der 
Name Blaubart ursprünglich wohl durch eine Krankheit, den Aussatz, die 
nur durch das Baden in reinem Jungfrauenblut geheilt werden konnte (vgl. 
Child I 22£.: Böckel, Handbuch 113f. und Psychologie 199, ebenso 
Scheffler, Französische Volksdichtung und Sage, Leipzig 1884, II 
S. 157). Die neueren Forschungen, die die Blaubartsage als Mondmythe 
deuten wollen, finden in den englisch-schottischen Balladen keine Stütze. 
Danach heisst Blaubart auch Schwarzbart, da ja im Nordischen bla oft 
schwarz bedeutet. Der Reiter mit der Geraubten ist danach der halb 
schwarze und weisse Mond. 

‚, Ein gemeinsamer Zug aller Balladen ist das stark ausgeprägte 
Rechtsgefühl des Volkes. Verbrechen müssen ihre Sühne finden; wo die 
Menschen versagen, greifen übernatürliche Kräfte ein. Schiffe geraten 
durch sündige, an Bord befindliche Menschen in Gefahr und können nur 
gerettet werden, wenn der Schuldige geopfert wird. Als charakteristi- 
sches Beispiel kann Nr. 24 der Childschen Sammlung dienen: Bonnie 
Annie ist ihren Eltern entflohen und einem Schiffskapitän auf cin Schiff 
gefolgt, dem sie in sündiger Liebe angehört hat. Der Eitern Gut hat 
sie auf Rat des Kapitäns gestohlen. Nach wenigen Tagen gebiert sie ein 
Kind. Plötzlich entsteht eine Windstille, das Schiff kommt in die grösste 
Gefahr. Da beschliessen die Matrosen zu würfeln: 

There’s fay fowk, she winna sail for me, 

There’s fay fowk, she winna sail for me, 

They’ve casten black bullets twice six and fortv 

And ae the black bullets fell on Bonnie Annie. 
Trotz aller Bitten wird die Schuldige mit ihrem Kinde ins Meer ge- 
worfen. Nun weht aber der Wind, das Schiff fliegt dahin, aber noch vor 
ihm erreicht der Leichnam das Gestade. Dasselbe Motiv findet sich in 
Nr. 57 (vgl. auch Kinloch, Ancient Scottish Ballads, London 1827 S. 123, 
vor allem R. Köhlers Anmerkungen zu den Lais der Marie de France, 
ed. Warnke, Halle 1900, S. CLI £ff.). 

Diese wenigen Beispiele mögen beweisen, wie umfassend Wirth 
den Gegenstand behandelt. Durch die ausgiebige Verwertung der neueren 
Forschungen werden die Darstellungen von Grimm, Simrock. Erk- 
Böhme, Erlach u. a. mannigfach berichtigt und vertieft. 


Doberan ı Meckl. OÖ. Glöde. 


Christopher Marlowe, Eduard II. Deutsch von A. W. Heimel, Leipzig, 
Inselverlag, 1912. X-+138 S. 3,00 Mk. 

Hugo von Hofmannsthal hat dieser neuen Uebersetzung der Tragödie 
eine zwei Seiten lange, wahrscheinlich sehr tiefsinnige Einleitung voraus- 
geschickt, die, um seine eigenen Worte am Schlusse derselben zu ge- 
brauchen, „dem Genauen peinlich, dem Phantasievollen nicht ohne Reiz 
erscheinen wird.“ Diese Worte bezieht Hofmannsthal allerdings auf die 
Uebertragung selbst, und sie bestehen sehr zu Recht, wie denn überhaupt 
sein (fesamturteil darüber so richtig ist, dass es hier wiedergegeben sein 
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mag: „Der neuere Lebersetzer fühlt: Der Text ist Organismus und das 
Eigentliche, das Leben des Lebens, in ihm, nicht hinter ihm zu suchen. 
Das Leben des Lebens sucht er wiederzugeben. Die Rhythmik behandelt 
er frei: er möchte lieber, dass sein Vers dem Vers so lebendig gleicht, 
wie ein von Kinderhand aufgebauter Schneemann einem schreitenden 
Menschen, als dass er ihm so totenhaft gleiche, wie ein Gips einem leben- 
den (rebilde“ usw, 

Dem „nicht sehr phantasievollen“ Beurteiler erscheint die Tieber- 
setzung im ganzen treu und richtig, im einzelnen aber, besonders was den 
metrischen Bau anlangt, nicht sehr vorbildlich. Einige Beispiele mögen 
das zeigen. Marlowe, Edward II. V. 76 (Ausg. von Tucker Brooke, Oxford 
1910) That Earle of Lancaster do I abhorre ist so wörtlich übersetzt, 
dass herauskommt (S. 6): Den Grafen Lancaster tu ich verabscheun! — 
In den beiden übernächsten Versen läuft ein Sechsfüssler mit unter: 

Und diese beiden Mortimer, die mich 

So hemmen, sollen wissen, dass ich unzufrieden. — 
Bei Marlowe ist das keineswegs so. V. 78/79: 

Ile haue my will, and these two Mortimers, 

That crosse me thus, shall know I am displeasd. 
S. 7 ist wieder ein Sechsfüssler: 

Barone, Grafen, euer Stolz liess mich verstummen. 
Marlowe V. 107: | 

Barons & Earls, your pride hath made me mute. — 
' Die regelmässigen Verse 303/4 bei Marlowe 

What? Are you mou’d that Gaueston sits heere? 

It is our pleasure, we will haue it so 
sind in der Uebersetzung (S. 18 [V. 304]) sehr holprig: 

Wie, seid ihr aufgebracht, dass Gaveston 

Hier sitzt? Es ist unser Wunsch, wir wollen es so. — 
Schlecht ist auch V. 393 (S. 23): 

Stolzes Rom! Das solch hoffärtige Knechte schafft; 
hei Marlowe dagegen glatt: 

Proud Rome, that hatchest such imperiall groomes. 

Dasselbe gilt von V. 463 (S. 27): 

Der Himmel sei mein Zeuge, wie lieb Du mir bist. 
Marlowe: And witnesse heaven how deere thou art to me. 
Schlechtes Deutsch haben wir S. 40 (V. 735): 
Er ist verbannt, drum schlecht auf ihn zu baun, 
und 8. 48 (V. 897): 
Nein! Alle tun sich gegen mich verschwören. 
und S. 51 (V. 9149/50): | 
Beruhigt Euch, Ihr könnt das Staatssiegel haben, um 
damit im Reich für ihn zu sammeln. 
Marlowe: Quiet your self, you shall haue the broad seale, 
“ To gather for him thoroughout the realme. 
Sehr unrhythmisch und gar nicht Marlowisch sind V. 1676/77 (S. 89): 


' So geht mit ihr nach Hennegau. Wir finden 
Ohne Zweifel Trost, Geld, Mannen und Freunde. 
Marlowe: Go you with her to Henolt: doubt yee not 


We will finde comfort, money, men, and friends. 
S. 92 ist die Prosa des Briefes Levunes (Marlowe Z. 1722 ff.) so wun- 
derlich in unregelmässigen Zeilen abgesetzt, dass man zunächst den Ver- 
dacht haben muss, das sollen auch Verse sein. — Mit dem merkwürdigen 
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Satze S. 135 (Z. 1); Weeil ich verachte, so beschuldigt werden sei diese 
Blütenlese, die sich leicht vermehren liesse, geschlossen 

Auffällig ist aber noch, dass bei der sonst dem Vorsatz nach so ge- 
treuen Nachbildung der Rhythmik und des Versbaus Marlowes die bei 
ihm gereimten Stellen nicht auch durchweg mit Reimen wiedergegeben 
sind; er fehlt gegenüber dem Urtext z. B. V. 1117/18 (S. 61), V. 1302/03 
(3. 70°, V.1526—28 (S. 80, bei Marlowe hier dreifacher Reim), V. 1693/94 
S. 90), V. 2113/1# (S. 108). — Auch die für Marlowe so bezeichnenden, mehr- 
fach bege:menden lateinischen Brocken sind meist, wenn auch nicht immer, 
verdeutscht, so z. B. V. 308: Quam male conveniunt = Wie schlecht passi 
das zusammen (S. 19). — V. 1920/21: quem dies vidit veniens superbum 
Hunc dies vidit fugiens iacentem = Wen der Morgen machtvoll sieht, den 
sieht der Abend schon im Niedersturz (S. 100). — V.2410; Maior sum quam 
cui possit fortuna nocere = Zu gross bin ich, dass mir Fortuna schade 

S. 123). 

Im übrigen wäre es nicht nur nützlich, sondern m. E. sogar recht 
notwendig gewesen, dem schwierigen Werke eine kurze, sachlich unter- 
richtende, wenn auch etwas philologisch gefärbte Einleitung beizugeben 
denn ohne diese werden doch wohl schr viele Leser der Tragödie ohne 
rechtes Verständnis gegenüberstehen. Die wirklich Kundigen aber werden 
unweigerlich immer zum Urtext greifen. 


Tempel-Klassikerr. Shakespeares Werke, englisch und deutsch. 
Othello, der Mohr von Venedig. — KönigLenr — Ho- 
mers Odyssee, 1. Band, erster bis zwölfter Gesang. Leipzig, Tenpe!l- 
Verlag, o. J. |1914|. 159, 16), 200 S. Gebd. je 4,0.) Mk. 

Von den schönen doppelsprachigen Tempelklassikern, auf deren 
beide ersten Shakespearebände ich Zeilschrift 13, 118/79 hingewiesen habe, 
liegen nunmehr die beiden oben genannten Bände vor. Der Herausgeber 
des Othello, Dr. Max Meyerfeld. hat sich seine Arbeit ein wenig sehr 
leicht gemacht. Er legt die deutsche Uebersetzung des Grafen Baudissin 
zugrunde und hat einen englischen Text aus Quarto und Folio in der 
Form zurecht gemacht, in der er „dem Uebersetzer vermutlich vorgelegan 
haben wird“. Die Uebertragung ist bis auf die Berichtigung einer „zim- 
perlichen’” Stelle und zweier Druckfehler unverändert geblieben. Die An- 
merkungen umfassen genau zwei Seiten und haben keinen erheblichen 
Wert. Auf ihnen beruht ja aber auch nicht der Vorzug dieser Ausgaben, 
sondern auf der praktischen und bequemen (regenüberstellung des eng- 
lischen und des deutschen Textes: 

Die Ausgabe des König Lear ist von L. L. Schücking besorgt. 
Sie wählt für den deutschen Text ebenfalls die Uebertragung von Bau- 
dissin, benutzt aber nicht die von Bernays besorgte Neuausgabe, sondern 
die alte Schlegel-Tiecksche von 1840; für den englischen Wortlaut ist die 
Ardenausgabe von Craig massgebend. Die Anmerkungen (1 Seiten) be- 
zwecken, die ungenau oder falsch übersetzten Stellen zu berichtigen und 
manche Ausdrücke zu erklären. 

Auf die Homerausgabe können -wir nur ganz beiläufig aufmerksam 
machen. Sie wird allen Freunden des Dichters, die mit der Ursprach* 
allein nicht oder nicht mehr glatt auskommen, höchst willkommen und 
angenehm sein. Nestles Name bürgt für die sorgsame Darbietung des 
griechischen Wortlauts, den deutschen Text des alten Johann Heinrich 
Voss hat E. R. Weiss besorgt. Die Ausgabe ist frei von jeglichem erläutern- 
«len Beiwerk. — Den Schluss der Dichtung wird der zweite Band bringen. 
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Shakespeares Quellen, in der Originalsprach& und deutsch herausgegeben 
im Auftrag der deutschen Shakespeare-Gesellschaft (von A. Brandl). 
1. Bändchen: Quellen zu König Lear, herausgegeben von Rudolf 
Fischer. Bonn, A. Marcus u. E. Webers Verlag, 1914. VII+185 S. Gebd. 

Die deutsche Shakespeare-Gesellschaft hat jetzt, nachdem sie eben 
ihren 50. Geburtstag gefeiert hat, ein Unternehmen ins Werk zu setzen 
begonnen, das sie schon seit langer Zeit plante. Es handelt sich darum, 
die Quellen Shakespeares vollständig, dem gegenwärtigen Stande der 
Forschung entsprechend, in den Ursprachen und zugleich in deutscher 
Uebertragung herauszugeben und zwar in allmählicher Folge. Der vor- 
liegende erste Band behandelt den König Lear, der zweite und dritte, 
mit den Quellen zu Hamlet, Othello und Romeo und Julia, sind als bald 
folgend angekündigt. 

Unser Band enthält folgende Quellenstücke: 1. Galfrid von Mon- 
mouth, Geschichte der Briten, Buch II. — 2. Holinsheds Chronik von 
England. Schottland und Irland, Buch II,5. — 3. Den Spiegel der Obrig- 
keiten 1,10 (Wie Königin Cordila in der Verzweiflung sich selbst tötete 
im Jahre 800 vor Christus). — 4. Von Spensers Feenkönigin Buch I,10 
(Leyr und Cordelia). — 5. Die wahrhafte Chroniken-Geschichte von König 
Leir und seinen drei Töchtern. — 6. Von Sidneys Arcadia II,10 (Die Ge- 
schichte vom Paphlagonischen König). Auf der linken Seite stehen die 
Urtexte, auf der rechten die deutschen Uebertragungen, die bei den 
Nummern 1 und 3—5 vom Herausgeber angefertigt sind; bei den Stücken 
2 und 6 ist Simrocks Uebersetzung zugrunde gelegt, aber von Fischer neu 
durchgesehen worden. Die Verdeutschungen selbst sind gut und lesbar 
nur ist es auffällig, dass Fischer beim 3. und 4 Stück zwar die Strophen- 
form nachgebildet, aber auf die Wiedergabe des Reimes verzichtet hat. 
Diese Halbheit macht einen etwas wunderlichen Eindruck. — Zu bedauern 
ist es, dass nicht auch der Abschnitt aus Lazamons Brut über König Leir 
und seine drei Töchter mit abgedruckt ist; wenn er auch nicht unmittelbar 
zu den (uellen Shakespeares zu zählen ist, so ist er doch als erste Erwäh- 
nung der Leirsage in der englischen Literatur sehr bemerkenswert. 

Wenn man auch dem Gesamtherausgeber Brandl darin beistimmen 
kann, dass auf literargeschichtliche Einleitungen verzichtet werden darf, 
so wäre doch die Beifügung der allerwichtigsten bibliographischen An- 
gaben nicht bloss über die ursprünglichen, sondern auch über etwa vor- 
handene kritische Ausgaben oder Neudrucke dringend wünschenswert ge- 
wesen, so etwa bei Holinsheds Chronik oder beim Leir-Drama (von 
S. Lee, 199). — Gleich auf der zweiten Seite steht ein bedauerlicher 
Druckfehler: Die Ausgabe des Galfried von Monmouth von San Marte 
stammt natürlich aus dem Jahre 18:4, nicht wie dasteht, 1584. — S. 30 
ist unklar, warum beim Mirrour for Magistrates gerade die Ausgabe 
von 1515 angeführt ist. 

Dass das Unternehmen ausserordentlich dankenswert ist, braucht 
nicht erst besonders hervorgehoben zu werden. 

Breslau. H. Jantzen. 
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Monatsschrift für höhere Schulen. 10. Jahrgang (1911). S. 261 bis 

272: Sammelbesprechung von Verschiedenen Hiüfsmitieln für den fran- 
zösischen Unterricht durch O. Siefken (Schluss): Beekmanın, 
Französisches Lesebuch für Realschulen und die mittleren Klassen 
realer Vollanstalten nebst Ergänzungsband. enthaltend Anmerkun- 
gen. das Wichtigste aus der Verslehre und Wörterbuch („will für die 
Tertia und Sekunda der Realschulen und die Mittelstufe realer Voll- 
anstalten an die Stelle der Einzelbändchen der Schriftstellerlektüre treten. 
.... Auf die im Vorwort gegen die Schriftstellerlektüre entwickelten 
Gründe sei an dieser Stelle nur kurz eingegangen. Dass sie in der Tat 
in den meisten Fällen keinen grossen Umfang annimmt. ist zuzugeben. 
In einen Schriftsteller sich einzuleben, würde Berichterstatter jedoch nicht 
ganz aus der Aufgabe der Mittelstufe streichen“); Kaiser, Französisches 
Lesebuch für höhere Lehranstalten. 2. Teil: Mittelstufen. (,Das Kaiser- 
sche Lesebuch ist in dritter Auflage ziemlich durchgreifend modernisiert. 
. Die Auswahl der Einzelstücke verdient durchaus Billigung. Alles in 
aliem also ein unverkennbarer Fortschritt, und doch ist das Ganze eine 
Chrestomathie alten Stils geblieben. An das gleichfalls für die Mittel- 
stufe berechnete Becekmannsche Lesebuch reicht es nicht entfernt heran“); 
Anna Campen, Terte zu Anschauungsbildern für den französischen 
Sprachunterricht; E. Goerlich, Vokabular zu den Hölzelschen Jahres- 
zeitenbildern, 2. Teil: Französisch; H. Wallenfels, Der Bauernhof. Der 
Wald („Die Tatsache, dass in der Ausgabe D des Dubislav-Boekschen Un- 
terrichtswerkes für höhere Mädchenschulen keine Anschauungsbilder be- 
sprochen sind, hat A. Campe zur Herausgabe dieses Buches veranlasst. 
Ein dringendes Bedürfnis lag gleichwohl nicht vor; Verfasserin hätte 
getrost zu den oben genannten Büchlein von Goerlich und Wöallenfels 
greifen können. . . Ob man in OllII und UII die Hölzelschen Jahres- 
zeitenbilder überhaupt noch heranziehen soll, ist doch mehr als zwei- 
felhaft; Goerlich scheint es nicht für ausgeschlossen zu halten“): 
H. Schmidt und J. Tissedre, Französische Unterrichtssprache („Der 
Verfasser der oben anerkennend besprochenen Französischen Schulgramm.a- 
tik übergibt uns mit diesem Heftchen eine aus einem mehr als zehnjährigen 
Briefwechsel mit einem befreundeten französischen Berufsgenossen her- 
vorgegangene französische Unterrichtssprache‘“); Eberle, Amusements 
dans letude du francais (Rätsel, Spiele, Scherze, Sprichwörter und 
Sprechkunststücke u. dgl. zu einem gefälligen Ganzen vereint“); P. Mar- 
tin und OÖ. Thiergen, In Frankreich. Ein Führer durch die Sprache 
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und das Land der Franzosen („Ein sprachlich und sachlich gute Hilfe 
leistender Reiseführer“); Peschier, Causeries parisiennes („Gross-Paris, 
seine Sehenswürdigkeiten und Alltäglichkeiten liefern den Inhalt dieser 
im flottesten Konversationston gehaltenen Dialoge. Reicher noch, als die 
sachliche, wird die sprachliche Ausbeute sein“); dela Fruston, Echo 
francais. Conversations francais sur tous les sujets de la vie pratique. 
(„In flüssigem, modernem Französisch unterrichten auch diese — in 13. 
Auflage von J. Aymeric bearbeiteten — Plaudereien über alle Gebiete 
modernen und modernsten Lebens“); Thibaut. Wörterbuch der fran- 
zösischen und deutschen Sprache. Neu bearbeitet von Otto Kabisch. 
50. Auflage („inhaltlich wie äusserlich allen Anforderungen der Gegen- 
wart entsprechende letzte Neubearbeitung des längst rühmlichst bekann- 
ten Thibautschen Wörterbuches . . Der Gesamtwert des Buches wäre 
meines Erachtens durch Berücksichtigung der Etymologie für Schule und 
Wissenschaft noch ungleich höher gewesen. .. . Der deutsch-französische 
Teil verträgt am ehesten die bessernde Hand. — Es würde sich für die 
Lexikographie überhaupt empfehlen, den fremdsprachlich-deutschen Teil 
grundsätzlich in den deutsch-fremdsprachlichen Teil hineinzuarbeiten‘“); 
Mole, Wörterbuch der französischen und deutschen Sprache. Vollständig 
umgearbeitet von H. Wüllenweber. 77. Auflage (,Der Wortschatz 
ist modernen Bedürfnissen entsprechend vermehrt: auch häufiger begeg- 
nende technische und fachwissenschaftliche Ausdrücke haben Aufnahme 
gefunden; die Grundbedeutung ist grundsätzlich an erster Stelle ver- 
zeichnet. Beides Vorzüge, die das Buch für Schüler aller höheren Lehr- 
anstalten empfehlenswert machen“); Sanneg, Dictionnaire etymologique 
de la langue francaise rime par ordre alphabetique retrospectif (Sanneg 
hat „eine Anordnung des Wortschatzes vorgenommen, die auf Wissen- 
schaftlichkeit Anspruch erheben darf. Diese wird dadurch erreicht, dass 
die Wörter nach den Ableitungssilben rückläufig-alphabetisch geordnet 
werden. ... Es ist dem Verfasser gelungen, die leichte Auffindbarkeit 
eines Wortes, den praktischen Vorzug des vorläufig-alphabetisch :geord- 
neten Wörterbuches, beizubehalten und zugleich jedes einzelne Wort mit 
seinesgleichen organisch zu verbinden, das alphabetische mit dem etymo- 
logischen Prinzip, soweit es sich um die Suffixbildung handelt, zu ver- 
schmelzen. ... Der Schüler oder Student, dem auf diese Weise planmässig 
ein Einblick in den Werdegang einer Sprache eröffnet wird, lernt das 
einzelne Wort in seine Bestandteile zerlegen und wird auch Neubildungen 
nicht ratlos gegenüberstehen. Dass dieses Verstehen von innen heraus 
die Befestigung des Wortschatzes wirksaın unterstützt, ist nicht der 
letzte Vorteil dieser neuen, auf den ersten Blick ungewohnten Anord- 
nung“). — S. 279-281: W., Münch, Didaktik und Methodik des fran- 
zösischen Unterrichts. 3. Auflage („An dieser Stelle das klassische Buch, 
das die berufensten Kritiker als Lobredner gefunden, einer allgemeinen 
Besprechung unterziehen zu wollen, wäre überflüssiges Beginnen.... Mit- 
dem herzlichen Danke für die Gabe, die allen, auch Münchs grundsätzlichen 
Gegnern in vielen gelösten und umstrittenen Fragen, wieder genug Be- 
lehrung und Anregung bringt, sei ein berechtigter Wunsch verbunden: 
Möge die Didaktik noch fleissiger gelesen und befolgt werden als bisher. 
Es ist eine allgemeine und beklagenswerte Erscheinung, dass gerade in 
unseren Tagen die Anfänger im Lehramte im Vollgefühl ihrer eigenen 
Tüchtigkeit und ihres, allerdings noch kaum erprobten Wertes solcher 
Hilfsmittel für ihre Weiterbildung entraten zu können glauben. Mögen 
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diese vor allem im Interesse eines gesunden und vernünftigen Unterrichts 
Münch zum treuen Mentor nehmen!“ Ref. Bohnhardt) — S. 281 1. 
Risop, Die romanische Philologie an der Berliner Universität 1810—1910 
(Ref. W. Münch, der u. a. darauf hinweist, dass „künftige Geschlechter 
es als unbegreiflich, als ganz unnatürlich oder sinnwidrig empfinden 
werden, dass das gewaltige Gesamtgebiet der romanischen Sprachen und 
Literaturen von einem einzigen offiziellen Fachvertreter in der unbe:ling- 
ten Weise beherrscht und in seiner allerwärts lebendigen Weiterentwick- 
lung verfolgt werden soll, wie dies doch auf deutschen Universitäten er- 
wartet wird,). — 8. 335 £.: Friedrich Grunder, Le Mourement des 
Ecoles Nouvelles en Angleterre et en France (handelt von den sogenannten 
„Landerziehungsheimen“ und schildert eingehender die älteste dieser An- 
stalten, die des Dr. Reddie in Abbotsholme, der die im Jahre 189% ge- 
gründete Ecole des Roches in Verneuil (Eure), an der der Verfasser der 
Schrift selbst tätig ist, gegenübergestellt wird. Ref. W. Münch). — 
S. 336 f.: Reum, Guide-Lerique de Composition francaise. Petit Dic- 
tionnaire de Style a Usage des Allemands. (Ref. W. Münch begrüsst 
„dieses höchst dankenswerte neue Hilfsmittel im Hinblick auf die allzu- 
wohl bekannte Schwierigkeit, in unseren höheren Schulen zu leidlichem 
Stilschreiben, hinzuführen und namentlich auch zu zutreffender Beurtei- 
lung und Korrektur der stilistischen Schülerversuche zu gelangen. ... 
Angedeutet sei nur der Reichtum der im einzelnen gebotenen Hilfen, z. B. 
zu jedem aufgenommenen Substantiv die geläufigen Epitheta, die Syno- 
nyma und die Gegensätze, zu den Gesamtbegriffen die Teilbegriffe, ferner 
die Hinweise auf trügerische Identität mit deutschen Ausdrücken, der 
Gebrauch in bestimmten Formeln, in Sprichwörtern usw.) — S. 34 f£.: 
FritzSimon, Englische Stadtverwaltung. (Das: vorliegende Buch bietet 
uns „eine willkommene und gute Gelegenheit, uns mit einem der wichtig- 
sten Ecksteine des öffentlichen Wirkens, der städtischen Verwaltung, zu 
beschäftigen. .... Es hat den Vorzug, klar, gemeinverständlich geschrie- 
ben zu sein, und das Wesentliche der englischen Städteverwaltung heraus- 
zuarbeiten.“ Ref. Max Matthias) — S. 359-363: Felix Hart- 
mann, Die Aneignung des lateinischen Wortschatzes betont die grosse 
Wichtigkeit einer umfassenden Vokabelkenntnis für ein rasches und er- 
folgreiches Fortschreiten der Schriftstellerlektüre.. Um die Aneignung 
der Vokabeln zu erleichtern, empfiehlt er vor allem die Gruppierung 
des Sprachschatzes nach Wortfamilien, und beruft sich 
dabei auch auf eine Aeusserung von Adolf Matthias in seiner Prak- 
tischen Paedagogik, S. 42: „Vokabularien waren eine Zeitlang, als man 
das Gedächtnis unterschätzte und den Verstand überschätzte, verpönt. Sie 
können ungemein segensreich und anregend wirken, wenn die Etymologie 
geschickt erörtert wird, wenn Einblicke in die ursprüngliche Form und 
Bedeutung das Lernen erleichtern, wenn Zusammenstellung von Reihen 
verwandter Wörter ihre Grundbedeutung zu klarer Vorstellung bringt. 
wenn überhaupt Denktätigkeit und Gedächtnisarbeit beständig ineinander- 
greifen, der Wortschatz durch Gruppenbildung von realen Gesichtspunkten 
aus belebt wird, und der Wortvorrat mit neuem Zuwachs auf den oberen 
Stufen auch einen Einblick in die Wortbildungslehre gewährt.“ — S. 383 
bis 369: Sommermeier, Ein ‘Speech-Day’ in einer englischen Publir 
School schildert Schulschluss und Preisverteilung in Saint Olave's and 
Saint Saviour’s Grammar School in Southwark. — S. 381—897: A. Roh. 
Zur englischen Lektüre bespricht summarisch eine Anzahl von englischen 


Zeitschriftenschau. 479 


Schulausgaben und Iesebüchern aus den letzten Jahren. In den cin- 
leitenden Worten spricht Rohs seine Ansicht dahin aus, „dass auch die 
Mehrzahl der inhaltlich und formal ungeeigneten, verfehlten Ausgaben 
nicht aus dem so gern und so oft gebrandmarkten Geschäftssinn, vielmehr 
aus dem Bestreben, ein umfangreiches und kaum begrenzbares Gebiet nach 
allen Richtungen auszubauen, hervorgegangen ist.“ (S. 381f.). Energisch 
werdet sich Rohs gegen die Spezialwörterbücher. „Leider ist es 
noeh nicht gelungen, die Spezialwörterbücher zu beseitigen und die Ab- 
fassung neuer zu verhindern. Sie wären allenfalls für die Mittelklassen 
„u dulden, wenn die Verfasser ihrer Zusammenstellung mehr Sorgfalt 


widinen wollten. .... In den Oberklassen sind die Sonderwörterbücher 
im Englischen, wie überall sonst, ein Hindernis für die Vertiefung des 
Unterrichts.“ Weiterhin fordert er Vereinheitlichung der Aus- 


sprachebezeiehnung: „Es geht nicht länger an, dass die Schüler 
sich in ihrem Lehrbuch an das Lesen einer guten Transkription gewöhnt 
haben, und dann durch neue und wieder unter sich verschiedene Laut- 

zeichnungen in den Schriftstellerausgaben verwirrt und unsicher g>»: 
macht werden. Vietor befürwortet die Annahme der Lautschrift der 
Assneiation phonetique internationale; aber sollte es nicht näher liegen, 
für das Englische zunächst sich allgemein der Umschrift des Orford Eng- 
lish Dictionary, des standard-work der englischen Kulturgemeinschaft zu 
bedienen, welcher ja auch die Aussprachebezeichnung des ausgezeichneten 
Grieb-Schröerschen Wörterbuches ganz nahe kommt? Diese scheint am 
geeignetsten, die vornehme Aussprache und die Umgangssprache der Ge- 
bildeten darzustellen und dem Eindringen allzu lässiger oder vulgärer 
Sprechweise wirksam entgegenzuarbeiten)“ (S. 382). Ueber die sogenann- 
ten Reformausgaben äussert sich Rohs folgendermassen (S. 383): 
„Dass diese einsprachigen Ausgaben einen Fortschritt bedeuten können, 
ist jetzt anerkannt; dass sie aber jeden Erfolg vereiteln, wenn sie am un- 
rechten Ort benutzt werden, und wenn nicht der Lehrer auch ohne die 
Rüstung des englischen Kommentars und der Wortumschreibungen den 
Text sprachlich und sachlich beherrscht, muss immer wieder als Warnung 
ausgesprochen werden. Aber auch die Ausgaben an sich sind vielfach 
verfehlt, namentlich dann, wenn der Kommentar so ausführlich und so 
sehwer wird, dass er sogar eine neue Präparation alten Stils erfordert... 
Erst recht sind diese einsprachigen Bearbeitungen abzulehnen, wenn dic 
Anmerkungen an sich ungeschickt, unenglisch sind.“ Unter den Chresto- 
ınathien empfiehlt Rohs ganz besonders die Neubearbeitung von Herrig’s 
British Classical Authors durch Max Förster, auch Aaronsteins 
English Frose Selections. „Hamiltons English Newspaper Reader ist 
zum Teil ein wirkliches Realienbuch, wie es Borbein in seinem bekannten 
Aufsatz im Paedagogischen Archiv (1904) neben der literarischen Chresto- 
mathic verlangt. Aber im allgemeinen scheint das Verlangen nach Rea- 
lienbüchern verstummt zu sein, ebenso wie die Einzelausgaben aus dem 
Gebiete der Naturwissenschaften und der Technik sich nicht vermehrt 
haben. Man vermisst doch bei der Darstellung der objektiven Wissen- ' 
schaften meist diejenige sprachliche Form, die ein Buch in die Reihe der 
Schulschriftsteller erheben darf, und die nur da zur reichen Entfaltung 
konnt, wo das Ringen des Volkes um ideale Güter, wo die Regungen des 
geistigen Lebens, also künstlerisches Empfinden, Gefühlsverhältnisse zu 
Dingen, Menschen und Gott, sittliche Urteile und philosophisches Denken 
dargestellt werden“ (S. 387). Gegen philosophische Lektüre: 
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wie sie besonders in Ruskas bekannter Sammlung geboten wird, verhält 
sich Rohs zurückhaltend, doch empfiehlt er Sängers English Humanist; 
„zur Anschaffung für die Schülerbibliothek und Ueberlassung an die 
Schüler in den Unterrichtsstunden“. Unter den historischen Lese. 
steffen steht Macaulay in erster Reihe; doch scheint sich in letzter 
Zeit gegen ihn „eine kritische Richtung Geltung zu verschaffen. Stilisti- 
sche Eigenheiten erregen Anstoss, ebenso ein übertriebener Nationalismus“ 
(S. 390). „Eine wirkliche Einführung in die Landeskunde ist 
Frazers England ed. Badke (bei Weidmann), ein sehr lehrreiches 
Buch, aber doch mehr für Studierende als für Schüler geeignet“ (S. 38). 
„vor der Fülle des für die Schule zurechtgestutzten unterhaltenden 
Leses:toffes muss der Berichterstatter die Waffen strecken. Was 
alles an Tales, Sketches, Lives einzeln und in Collections herausgegeben 
worder ist, lässt sich nicht mehr übersehen. Deswegen ıst es erireulich, 
dass — allen Neuerscheinungen zum Trotz — den Klassikern der Er- 
zählung Teilnahme und Aufmerksamkeit durch gute Neuausgaben be- 
wahrt bleiben. Unter den Gedichtsammlungen werden die 16. 
Auflage von Gropp und Hausknecht, „die eine bedeutende Ver- 
jüngung des Buches bedeutet“, und Aaronsteins Selections from 
English Poetry besonders empfohlen, von Shakespeare die „vorzüg- 
lichen Neuausgaben der Weidmannschen Buchhandlung: Macbeth, Hanı- 
let, Julius Caesar von Conrad, Merchant of Venice von Pröscholdt“, 
auch G. Kruegers Ausgabe von King Henri IV, Part I, Aaron- 
steins Richard II und Kohlmanns Macbeth. — S. 465: PaulVoos. 
Die mündlichen Uebungen im neusprachlichen Unterricht. Ein Beitrag zur 
Methodik des Französischen und Englischen (,Voos versucht . . . darzutun, 
in welcher Weise und in welchem Umfange der fremdsprachliche Unter- 
richt eine seiner Hauptaufgaben: die Erzielung der Sprechfertigkeit zu 
erledigen hat. Im ersten (theoretischen) Teil werden die materielle und 
tormale Seite der Sprechübungen behandelt. In gedrängter Kürze sind 
geschickt die bekannten und erprobten Methoden der Meister auf dem 
neuphilologischen Unterrichtsgebiet verarbeitet. Zu ihnen nimmt Voos 
auch ab und zu selbständige Stellung... Am Schlusse warnt er mit Recht 
vor einseitiger Ueberschätzung der Sprechübungen. Seine Vertrautheit 
mit der einschlägigen Literatur zeigt er im zweiten,umfangreicheren Teile. 
Den Schriften, die einzelne methodische Fragen erörtern oder sich als 
Hilfsmittel für den französischen und englischen Konversationsunter- 


richt darstellen, ist eine längere oder kürzere Kritik beigefügt.“ Ref. W. 
Bohnhardt. 


Königsberg. Max Kaluza. 


Die französische Sprache und der Weltkrieg 1914/15. 


Kriegsbetrachtungen. 


Kaum hätte man, als Ende Juni vorigen Jahres die wohl- 
verdienten Ferien winkten, erwartet, dass so manchen die Rück- 
kehr in den früheren Wirkungskreis nicht mehr möglich sein 
würde. So war es auch dem Verfasser ergangen, der nach 
einem flüchtigen Aufenthalt in Belgien Nordfrankreich und Paris 
aufgesucht hatte, um in den schier unerschöpflichen Schätzen 
der Pariser Nationalbibliothek zu arbeiten und seine Sprach- 
kenntnisse zu vervollkommnen. Wie hätte ich ahnen können, 
(dass vierzehn Tage nach meinem Aufenthalt in Trouville und 
acht Tage, nachdem ich noclı auf der Terrasse von St. Cloud den 
herrlichen Ausblick auf das Seinebabel hatte geniessen können, 
diese Stätten in Waffen gegen uns starren würden! Und das 
Schicksal wollte es, nachdem ich vier Tage vor der Mobilmachung 
fluchtartig, um der Verhaftung und den berüchtigten Kon- 
zentrationslagern zu entgehen, französischen Boden verlassen hatte, 
dass die Stadt Namur, die ich nicht mehr hatte besuchen können, 
die erste war, vor der ich als Belagerer mit den Mörsern lag. 
So hatte mich der Krieg wieder nach Frankreich zurückgeführt 
und liebgewordene Stätten, wie Reims, konnte ich mit zwei- 
monatlicher Unterbrechung — als Feind wiedersehen. 

So ist der Krieg für den Verfasser von ganz besonderer 
Bedeutung geworden: Land und Leute in Belgien und Frank- 
reich im Frieden und kurz darauf im Kriege kennen zu lernen. 
Der Weg, den des Krieges Schicksal mich geführt hat, ist ein 
weiter bis jetzt gewesen. Es seien kurz die Orte genannt: Namur, 
Dinant, Givet, Rethel, Chälons, Camp de Chälons, Reims und 
vor allem die Pikardie: Peronne, Bapaume, Nesle, Roye. Von 
Fahrten „hinter der Front“ ist mir auch St. Quentin wohl 
bekannt. 
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In Quartieren, namentlich wenn man Gelegenheit hat, mit 
Franzosen aller Stände in Fühlung zu kommen, bietet sich 
einem Philologen die beste Gelegenheit, Stimmungen, Sprach- 
schattierungen, Sitten und Gebräuche aller Art, kurz, den Fran- 
zosen kennen zu lernen, wohlgemerkt, nur während des Krieges. 
Denn die in den von uns jetzt besetzten Gebieten von den 
Franzosen täglich wiederholte Beteuerung: nous n’avons pus 
voulu la guerre ist fast immer nicht ernst zu nehmen. Trotzden 
ein bejahrter Franzose, ein Mitkämpfer von 1870/71, mir ver- 
sichert hat, dass die Finanzklique in Paris und die Freimaurerei (?) 
die Schuld am Kriege trägen. Ebenso ist die freundliche Miene, 
mit der französisch sprechende Deutsche aufgenommen werden. 
erheuchelt. So sang eine Frau am Abend in unserer Anwesenheit 
im Nebenzimmer als Wiegenlied den Refrain des berüchtigten 
Liedes: La loi trois ans: 

Oui, je verse bien des larmes 

De te savoir sous les armes. 

Mais cependant je conserve l’espoir 
Que tu feras toujours bien ton devoir 
S’il faut defendre la France 

Avec courage et vaillance 

Pour ecraser les maudits Allemands 
Qui font faire les trois ans. 

Auch Kinder sangen das Lied auf der Strasse. Als ich 
einem „Harmlosen“ den Text abgelauscht hatte, verbat ich mır. 
sobald ich das Lied hörte, es ganz energisch. So bin ich der 
festen Ueberzeugung, dass der Hass der Franzosen nach dem 
Kriege ein grundloser werden wird. Denn der Krieg von heute 
ist anerkannt von viel tieferer Wirkung als der vom Jahre 1840. 
schon in national-ökonomischer und wirtschaftlicher Hinsicht. 
Wie viele Franzosen, die den letzten Krieg kennen, haben das 
nicht schon versichert: Ce n'est pas une guerre, c’est une ruine. 

Wird der Krieg in wirtschaftlicher Beziehung von ganz 
besonders tiefgehender Wirkung sein, so müssen wir auch 
einmal die sprachlichen Wirkungen ins Auge fassen. Denn die 
gegenwärtige „Belagerung von Frankreich“, um den Ausdruck 
eines Strategen zu gebrauchen, durch unsere Millionenheere 
muss dem Lande unseres Feindes einen gewissen geistig®n 
Stempel aufdrücken — wird man behaupten. Wir denken 
dabei an die Napoleonische Zeit vor hundert Jahren zurück. 
die unserem Wortschatz so unendliche Mengen von Frend- 
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wörtern beigefügt hat. (Ich weiss nicht, ob diese Frage schon 
einmal ausführlich behandelt worden ist.) Ebenso ist unsere 
Kultur durch das Eindringen französischer Elemente zur Zeit 
der Freiheitskriege wesentlich beeinflusst worden. 

Beides ist bei der heutigen penetration guerriere (um 
Camıbons berühmtes Wort in der Marokkoaffäre im jetzigen 
Sinne zu gebrauchen) nicht der Fall. Der Franzose in seiner 
bekannten nationalen Eitelkeit ist an und für sich wenig begabt 
und vor allem wenig geneigt, fremde Sprachen zu lernen. Und 
gerade heute will das alberne Geschwätz im Auslande über uns 
die Barbaren, die Kunstwerke zerstören, nicht verstummen. 
Sollten wir in falscher Sentimentalität Kunstwerke, wie die 
Kathedrale von Reims, die in brutaler Weise (wie ich als Augen- 
zeuge berichten kann) zu Kriegszwecken von französischer Seite 
missbraucht wurde, schonen? — So erscheint jedem Franzosen 
die deutsche Sprache als etwas Abstossendes, manchem vielleicht 
als ein Mittel zur Verständigung. Es braucht. nicht erst er- 
wähnt zu werden, dass es bei weitem nicht so viel Franzosen 
gibt, die Deutsch sprechen, wie Deutsche, die Französiseh reden. 
Doch daran tragen zum grossen Teil auch die eigenartigen 
französischen Schulverhältnisse die Schuld. 

Während des schon sechsmonatlichen Aufenthalts der 
Deutschen in Frankreich hat ein Interesse anı Erlernen der 
Sprache des Feindes, was schon praktisch für die Bewohner 
von grösstem Vorteil sein würde, völlig gefehlt. Nicht einmal 
die gebräuchlichsten Ausdrücke für Gebrauchsgegenstände zu 
erlernen nimmt der Franzose sich die Mühe. Hass und nationaler 
Stolz sowie Eitelkeit spielen hierbei die grösste Rolle. Fast 
lachhaft ist es, festzustellen, dass das einzige Wort, das durch 
‚den jetzigen Krieg wohl allgemein geworden ist, der Ausdruck: 
caput ist (wie deutsch gesprochen). Was nicht vorhanden ist 
ist eben caput. Und das wird von jedem Ding gesagt. Stereotype 
Redensarten gibt es im Kriege in Menge. Bildet doch der Krieg 
und alles, was damit zusammenhängt, den grössten Teil des 
Gesprächstoffes. Daher die ewigen Beteuerungen: C'est triste! 
Quel malheur! Quel grand malheur! C'est une ruine! (’est 
terrible' Will man von einem Franzosen etwas haben, so 
schallt in neunundneunzig von hundert Fällen das ewige: Rien. 
rien du tout, weniger oft sven de plus, il n’y a plus entgegen, 
«er Wortschatz im Kriege ist eben nicht gross. 

3l* 
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Fragen wir uns weiter: wie ist es von unserer Seite mit 
der Verständigung im fremden Lande beschaffen ? 

Um diese Frage zu beantworten, müssen wir weiter fragen: 
Mit welchen Vorkenntnissen ist unser Heer nach Frankreich 
gekommen? Vom sogenannten gemeinen Soldaten schlechthin 
ist nicht zu verlangen und zu erwarten, dass er eine fremde 
Sprache spricht. Allerdings gibt es eine Reihe von Elsässern. 
die das Französische als Muttersprache sprechen. Ansätze zur 
Erteilung französischen (und russischen, angeblich auch pol- 
nischen) Sprachunterrichts sind im Heere in Friedenszeiten ge- 
macht worden. Die Kapitulantenschulen enthalten in ihrem 
Lehrplan auch das Französische, insoweit aber nur, als es für 
Militäranwärter zum Bestehen von Prüfungen (meist für die 
Post) notwendig ist. Von den Einjährigen und Offizieren wird 
man im allgemeinen eine systematische Kenntnis des Fran- 
zösischen verlangen können. Schliesslich kommen die Dol- 
metscher in Betracht. Von ihnen erwartet man eine vollkommene 
Beherrschung (wenn sie überhaupt möglich ist) des fremden 
Idioms in Wort und Schrift. Doch scheint das Wort inter- 
prete sehr weit gefasst zu sein. Selbst bei hohen Kommando- 
stellen habe ich Dolmetscher gefunden, die weit entfernt davon 
waren, die Sprache richtig und völlig zu beherrschen, namentlich 
schriftlich. (Noch schlimmer steht es mit den französischen 
Dolmetschern, die behaupten Deutsch zu können). Dagegen 
habe ich namentlich Generalstabsoffiziere gehört, die, wie selbst 
Franzosen sagten, Französisch wie Franzosen sprachen. 

Wohl bei den meisten Französisch sprechenden Deutschen 
bilden die Grundlage die auf unseren Schulen erworbenen Kennt- 
nisse. Auf den höheren Schulen variieren diese gar sehr, sechs 
bis neun Jahre Unterricht bilden die Regel (abgesehen von den 
selir zahlreichen „abgebrochenen“ Gymnasiasten. Für die Kennt- 
nisse jetzt im Kriege kommen sehr verschiedene Faktoren in 
Betracht: die zeitliche Dauer des Unterrichts, die Zeit nach dem 
Verlassen der Schule, vor allem das Interesse an der Sprache 
selbst in der Schule und im Leben, die in der Schule erworbenen 
Kenntnisse und schliesslich der Lehrer selbst Wir können 
ruhig zugestehen, dass zu gewissen Zeiten der Unterricht der 
neueren Sprachen nieht immer in den richtigen Händen lag. 

Es ist demnach selbstverständlich unmöglich, aus der 
Kenntnis des Französischen im heutigen Weltkrieg Schlüsse auf 
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den Wert unseres fremdsprachlichen Unterrichts zu ziehen. Nur 
gewisse Dinge, die einem aufmerksamen Beobachter allgemein 
aufgefallen sind, können festgestellt werden, — nicht mehr. 

Vor allem liess die Aussprache sehr viel zu wünschen 
übrig, nicht bloss bei denen, die sich beim Ausbruch des Krieges 
einen der unzähligen, oft recht minderwertigen Sprachführer 
gekauft hatten und mit dem Büchlein in der Hand sich not- 
dürftig zu verständigen suchten, sondern auch bei denen, die 
einen recht systematischen Unterricht genossen hatten. Ueberall 
vermisste ich die reine Ärtikulation der Vokale, das Ausein- 
: anderhalten der offenen und geschlossenen Vokale und namentlich 
die scharfe Aussprache des s im Anlaut, also phonetische Grund- 
sätze, die dem Elementarunterricht angehören. Daher werden 
wir, wie schon jetzt, sehr darauf sehen müssen, dass im Anfangs- 
unterricht die Phonetik die grösste Rolle spielen muss. Ein 
Lautier- und Lesekursus gehört nicht bloss in die ersten An- 
fünge des französischen Unterrichts, sondern systematische Aus- 
spracheübungen er tempore und Versuche selbständiger Art 
zum Erlernen der Aussprache in systematischem Aufbau gehören 
auch zu den Uebungen für mehr fortgeschrittene Schüler. Nicht 
soll der Lernende am Gängelband des Lehrers lesen lernen 
und nur in blosser Imitation das Vorgesprochene nachahmen, 
sondern — das gehört zur Erziehung der Selbständigkeit des 
Schülers — selbst den Wert der Laute erkennen. Dann wird 
er nach einer gewissen Zeit selbst in die Lage kommen, selb- 
ständig, wenn auch in beschränktem Masse, den Lautwert zu 
erfassen. 

Sehr wenig umfangreich war auch der Wortschatz, den 
die Unsrigen bei der Verständigung mit den Franzosen aul- 
weisen konnten. Manche, die selbst sechs Jahre französischen 
Unterricht genossen hatten, kannten Wörter wie fourchette, 
cuiller, louche, Ecurie, Etable, Epicerie, debitant und andere Aus- 
drücke für Gebrauchsgegenstände nicht. Proklamationen, Erlasse 
an die Bewohner und sonstige Kundgebungen wurden niclıt 
verstanden, ebenso ging es bei der Lektüre der meist aus 
Langerweile zur Hand genommenen aufgetriebenen französischen 
Schriften. Der Sprachunterricht auf unseren höheren Schulen 
bringt die Schüler eben zum Verständnis der französischen 
Literatur, vernachlässigt es aber oft, die Schüler mit der Sprache 
des täglichen Lebans vertraut zu machen. Wir sind selbst- 
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verständlich weit davon entfernt, die französische Sprache nur 
als Mittel zur Verständigung zu betrachten, aber wir werden in 
Zukunft mehr darauf sehen müssen, den Schülern einen kleinen, 
wohlausgewählten Wortschatz zum Gebrauch der Sprache des 
täglichen Lebens einzuprägen. An Hilfsmitteln herrscht ja 
gerade in dieser Beziehung kein Mangel. Namentlich die in 
den letzten Jahren erschienenen Lehrbücher (besonders die für 
Mädchenschulen) legen hierauf grösseres Gewicht. 

Aber zur Verständigung bedarf es nicht bloss einzelner 
abgebrochener Wörter, sondern ganzer Sätze. Eine Binsen- 
weisheit zwar, aber all die Notgrammatiken, die sich in den 
Händen unserer Mitkämpfer befinden, enthalten stets nur eine 
kurze Formenlehre, nie eine Syntax. Es liegt immer noch die 
alte Anschauung zugrunde, als ob die Wortbeherrschung das 
Wesentliche einer Sprache sei. An der Syntax scheitern auch 
die meisten Versuche einer Verständigung. Daher wird in all 
den Büchlein der meiste Raum mit einer schier endlosen Reihe 
von sich wiederholenden Fragen gefüllt. 

Der Fragesatz spielt naturgemäss die grösste Rolle. Nicht 
bloss einzelne Wörter gehören dazu, sondern bereits ein tieferer 
Einblick in das Wesen der fremden Sprache. Von der Schule 
aus sind die meisten daran gewöhnt, auf die Frage des Lehrers 
zu antworten, aber nicht selbst Fragen zu stellen. Und das 
Kapitel vom Fragesatz im Französischen gehört gerade nicht zu 
den leichtesten. Schon im zweiten Jahrgang des französischen 
Unterrichts bei der Behandlung der Pronomina, noch mehr bei 
der der Fragepronomina in den mittleren Klassen ergeben sich 
grosse Schwierigkeiten. Beispiele hier anzuführen erübrigt sich. 

Aussprache, Wortschatz und Syntax sind die drei Punkte, 
die mir aufgefallen sind. Vielleicht mögen es deren noch mehr 
sein. Jedenfalls sind die erwähnten diejenigen, die mir am 
meisten aufgefallen sind. 

Es ist sicher anzunehmen, dass auch nach dem Kriege 
(ler Unterricht in den fremden Sprachen in denselben Bahnen 
fortgeführt werden wird. Trotz aller Feindschaft müssen wir, 
wie in einem kleinen Artikel der Schlesischen Zeitung gesagt 
worden ist, auch weiterhin die Kultur der fremden Völker 
kennen lernen. Georg Hirschfeld hat im Feuilleton des 
Tag (Ausgabe A 1914, Nr. 295 vom 17. Dezember): Die Sprache 
des anderen gesagt: „Die Söhne des Vaterlandes, die in West 
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- und Ost ihr leibliches Leben feindlichen Geschossen preisgeben, 
ziehen den grossen -Geistesstrang. Sie sprechen Deutsch wie 
die, welche daheimbleiben und ihren Taten nur nachsinnen 
können. Geistig und körperlich verwirft Deutschland jetzt die 
Sprache des anderen .... Wir haben durch Jahrhunderte in 
politischer Studierstubenstille den Sprachen der Völker gelauscht. 
Vielleicht haben die Deutschen es am tiefsten em- 
pfunden, was einem Volk seine Sprache ist. Wir ent- 
deckten in den fremden Tönen Wesensteile von uns selbst und 
die besonders, die uns fehlen, denn sonst wäre unser Instinkt 
nicht so leidenschaftlich auf der Suche’ geblieben. Die Grazie 
Frankreichs, die Einfachheit Englands, den Seelenreichtum Russ- 
lands fanden wir in benachbarten Dichtwerken, und millionen- 
fach erlebten wir den lustvollen Schmerz, solche Werte in uns 
hineinziehen zu können, ohne sie unser Eigentum nennen zu 
dürfen. Der Weltbaumeister hat Deutschland in die Herzgrube 
Europas gebracht. So sammelten sich in uns die Ströme von 
Nord und Süd, von Ost und West. Wir gaben sie mit unserem 
Zusatz an das Meer der Weltkultur zurük. Wenn Deutschland 
nicht wäre, dieser Filter, der die Adern aufnimmt und entlässt, 
so entbehrten die Völker etwas, was ihnen erst nach Deutsch- 
lands Zerstörung bewusst würde. Sie werden uns nie zerstören. 
Dass sie es wollen, ist nur der Stachel, den sie fühlen und 
heuchlerisch umgehen, weil sie ihn nicht ausreissen können.“ 

In der Tat hat Deutschland wohl in glänzendster Weise 
namentlich seit der Zeit der Romantik bis zu unseren Tagen, 
die wieder unter dem Bann einer Neu-Romantik zu stehen 
schienen, die Geistesfrüchte der fremden Literaturen und 
Sprachen in sich aufgenommen und verarbeitet, vielleicht auch 
dank seiner Lage „in der Herzgrube Europas“. Es hat sich 
nicht, auch wenn es gewollt hätte, wie das insulare England 
oder das stets auf seine angebliche Geistesgrösse eitle Frankreich, 
abgeschlossen, auch nicht abschliessen können. 

Aber damit war auch allmählich bei uns das Streben ein- 
gedrungen, das Fremdländische höher zu achten als unsere 
völkische Eigenart. Georg Hirschfeld sagt daher weiter: „Wir 
wollten nicht davon ablassen, die höchsten Schöpfungen unserer 
Nachbarn als Repräsentanten ihrer Gesamtheit zu sehen. Wir 
ehrten in jedem Franzosen Moliere, Flaubert und Zola. Der 
Trieb, in fremde Art zu dringen, indem man sich fremden 
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Gipfeln zuwendet, machte uns so unbeirrbar, dass wir den 
klaffenden Widerspruch des gegenwärtigen England und des 
Englands Shakespeares hinnahmen. 

Doch will ich nicht soweit gehen und von unseren Gegnern 
sagen: Kommen wir als Sieger zu ihnen, so müssen wir die 
Last des Bewusstseins mitbringen, was wir zerstören. — Als 
Feinde kommen wir, aber um wieder aufzubauen. So befällt 
doch manchen ein Mitleid um das verlorene Frankreich, „aber 
wir schämen uns, England verehrt zu haben. Als Teil des 
germanischen Blutes empört es sich und will ausgeschieden sein.“ 

So kann wohl niemand besser als unser Historiker Fried- 
rich Meinecke in seinem Buch: Die deutsche Erhebung von 
1914, das mir unter dem Donner der Geschütze wahre Feier- 
stunden für Geist und Herz gebracht hat, sagen, dass nicht 
wir, sondern England das Land ist, wo die freie menschliche 
Individualität in der grössten Gefahr steht, uniformiert und ent- 
geistigt zu werden durch die starren Schablonen des Volkstums, 
durch die Macht der gesellschaftlichen Konvention und vor 
allem durch die Macht einer zugleich rohen und heuchlerischen 
Nationalethik. — Das ist es, was wir an England hassen und 
hassen dürfen. 

Sicherlich werden wir uns fortan, um mit Meinecke zu 
reden, in Zukunft vorsichtiger und kritischer gegen ephemere 
Modegrössen des Auslandes verhalten. Wir werden uns aber 
nicht, weil man uns die Gastfreundschaft und Verehrung, die 
wir den Bergson, Verhs&ren, Mterlinck und Hodler gewidmet 
haben, engherzig und hochmütig gegen fremde Kulturen ab- 
schliessen und unsere Kultur in ausschliesslich nationalem Geiste 
weiterbilden. Täten wir das, „so würden wir den eigensten Vor- 
zug unserer Kultur zerstören und vom Geiste ihrer Schöpfer 
und Führer abfallen. Wir besiegen die Kulturen unse- 
ver Gegner nicht dadurch, dass wir ihre Schwächen 
nachahmen und uns ebenso einkapseln wie sie, son- 
lern dass wir weltweit und aufgeschlossen bleiben 
wie bisher. Es wird, wenn dieser Krieg vorübergezogen sein 
wird, schon schwer genug halten, den Hass zu überwinden und 
die zerrissenen Fäden wissenschaftlichen und künstlerischen 
Austausches wieder anzuknüpfen.* 

Letzteres wird in der Tat schr schwer sein. Schon will 
Fngland, wie unsere Zeitungen berichten, uns keine Bücher 
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mehr liefern. Diese geradezu lächerliche Art des Hasses gegen 
uns zeigt nur, wie weit die Verblendung sonst so besonnener 
Leute während des jetzigen Krieges gehen kann. Auch so weit 
darf man nicht gehen, wie mir geschrieben wird, dass die ro- 
manische Philologie jetzt „geliefert“ sei. 

Wir dürfen hoffen, dass, wenn die Wogen des Krieges 
sich geglättet haben werden, wir nach einer siegreichen Heim- 
kelrr, in den alten Bahnen, aber die obigen Worte unseres 
Historikers beherzigend, wie auch jetzt während des Krieges, 
unseren Sprachunterricht weiter treiben werden und weiter 
treiben müssen, nicht in Hass gegen unsere Feinde, aber in 
vorsichtiger Kritik und in universaler Aufgeschlossenheit. 

Vom Bombardement von Roye, da diese Worte geschrie- 
ben, gleiten meine Blicke vom vetus castellum Caesaris (ech 
riu cati) nach unserem Vaterlande. Kehren wir dann aus die- 
sem Völkerringen innerlichst durchschüttelt „mit ernstem Ant- 
litz und gereiftem Charakter“ heim, dann können wir die 
Wünsche aussprechen, die Euripides einem Chor von siegreichen 


Kriegern in den Mund legt: 
„Nun stell’ ich den Speer in die Ecke, 
Umschling’ ihn das Spinngeweb'. 
Nun will ich den Frieden geniessen, 
Bis einst mir der Scheitel ergraut. 
Nun kränz’ ich mein Haar, nun sing’ ich mein Lied. 
Nun schlag’ ich wieder die Bücher auf 
Und lausche den Lehren der Weisheit.“ 


z. 7. Roye (Dep. Somme). Paul Oczipka. 


m 


Jules Janin als Kritiker. 


ı Fortsetzung.) 


Motto. 

1 faut avotr du talent d’abord; il 
faut &tre heureux ensuite,; il yen a qui 
pretendent que la premiere condition de 
succes, c'est le bonheur. Ceux-la ont 
peut-&tre raison. ltien ne Feussit comme 
le succ&ös. (Jules Janin im Journal des 
Debats. 1. Juni 1835.) 


I. 

Jules Janin ist ein ungemein eitler Schriftsteller: er 
hat sein ganzes Leben hindurch mit geradezu bewunderungs- 
würdiger Energie danach gestrebt, siclı und sein Werk in das 
richtige Licht zu rücken. Eine ungeheure Belesenheit wird ihm 
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niemand abzusprechen wagen; mit erstaunlicher Leichtigkeit 
weiss er aus seinem Geiste hervorzukramen; aber gerade diese 
Leichtigkeit, die Selbstverständlichkeit, mit der Janin in seinen 
Feuilletons die scheinbar zusammenhangslosesten Tatsachen zu 
einem Ganzen zu verschmelzen weiss, sein Lachen und Scherzen, 
sein Spotten und Lächeln, alles das, was das Wesen des Feuille- 
tons ausmacht, lässt uns leicht vergessen, einer wie grossen 
Intelligenz, welcher Geistesgaben und welcher Geistesarbeit, wie 
vieler Stunden eifriger und wissenschaftlicher Tätigkeit es be- 
durfte, um zu einer so umfassenden Bildung und so er- 
staunlichem Allgemeinwissen zu gelangen, das Jules 
Janin besass. Freilich war ihm dabei ein ganz vorzügliches 
(sedächtnis ein nicht zu unterschätzender Gehilfe, — ja, man 
erzählt sich sogar, dass Janin die Zitate (die oftmals gar 
nicht so sehr wenig Zeilen umfassen), die er in seinem Montags- 
feuilleton aus irgendeinem Theaterstück brachte, vollständig aus 
dem Kopfe niederschrieb, obwohl er diese nur dies eine Mal 
gehört und auch vor der Niederschrift nirgends die betreffende 
Stelle nachgelesen hatte.!) Aber bei alledem merkt man doch 
immer wieder heraus, wie sehr sich Janin bemüht, eine Ge- 
legenheit zu finden, seinen Lesern zu beweisen, wie ungemein 
belesen er doch eigentiich sei. Man könnte Janin hierin mit 
Pierre Bayle, dem grossen Skeptiker des 17. Jahrhunderts, 
vergleichen, der es auch geradezu meisterhaft verstand, sein 
ungeheures, freilich etwas konfuses Wissen bei jeder sich bie- 
tenden Gelegenheit, wenn auch nicht aufzudrängen, so doch 
geschickt in bunter Reihe vorzuführen. Das nackte Tatsachen- 
material mit seiner oft kalten Realität wusste Janin dann durch 
seine bezaubernde Phantasie und Rhetorik wie mit den präch- 
tigsten Rosengirlanden so geschiekt und ansprechend zu dra- 
pieren, dass er selbst über ihm völlig unbekannte Tatsachen 


') cf. Jules Janin, (Eutres diverses. Iere serie, tome I, p. IV». 
On a dit de lui qu‘il avait la production facile En effet, quand il sai- 
sissnit la plume, le style jaillissait triomphant, dans son armure etincelant, 
de l’improvisation de l’'heure hätive Mais, il ne faudrait pas croire qu'il 
atteignit du premier coup & ces bonheurs d’expression splendide dans s& 
forme abondante. spirituelle, paradoxale parfois, toujours pleine de ren- 
vontres inattendues; ceux qui ont assist& A l’enfance de ses livres, de ses 
melanges, de ses contes, de scs variet&s ingenieuses, peuvent seuls se 
Iniro une idie du long et obstine travail dont cette facilite, qu’on lui & 
parfois reprochee, stait le fruit mür et savoureux. 
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und Vorgänge scheinbar mit dem grössten Sachverständnis sprach. 
Janin war eben in ganz einzigem Masse der esprit francais 
eigen, über den er sich selbst in folgenden Worten geäussert 
hat!) 

L’esprit aime & changer d’objet et d’action, — & agiter des idtes, 
a faire mettre au jour les choses ignorces; il aime la verite, il aime l’er- 
reur; le mensonge ne lui deplait pas toujours. — L’esprit est roi, il est le 
maitre absolu, il appelle la contradiction, il execre l’esclavage, il se plait 
a fröler les divers Ecueils ou tombe, en s’agitant, la raison humainc:; il 
recherche avec rage tout ce qui brille, et tout ce qui chante, et tout ce 
qui se voit au loin; il est fou de couleurs, fou de lumiere et de fracas; le 
demi-jour lui sied & merveille: il ne hait pas le crepuscule; si la nuit est 
profonde, il saura tirer parti des tenebres! 


Sein Hang zu lateinischen Zitaten ist oft erwähnt worden: 
vor allem liebte er Horaz — er vergötterte ilhın, und aus ihm 
schöpft er denn auch fleissig und gibt einzelne Stellen daraus 
bei allen denkbaren Gelegenheiten zum besten. Es mag ihm 
gewiss ein recht beträchtlicher Schatz von Zitaten, zumal Janin 
ein so ausgezeichnetes Gedächtnis besass, gegenwärtig gewesen 
sein, was jaauch Lachese bezeugt: Il rendait le sujet le plus 
leger interessant, en y rattachant une citation de ces vieux au- 
teurs qu’il savait par caur.”) Das mag zugegeben werden; und 
dass Janin, wenn es ihm vielleicht hier und dort nicht gelang, 
seinen Gedanken in eigene Worte zu fassen, schnell an der 
Stelle ein Zitat einflocht, das ist auch vielleicht verständlich; 
aber seine Zitate sind sehr häufig absolut überflüssig und zer- 
stören nur völlig das einheitliche, geschlossene Gebilde seines 
Feuilletons. Man hat oft den Eindruck, als ob nicht etwa der 
Zusammenhang und die Eingebung des Augenblickes unbewusst 
dieses oder jenes Zitat bei ihm ausgelöst hätte. Wir haben es 
hier vielmehr mit einem sehr wohl berechneten Verfahren Janins 
zu tun, der, wie bei der oben erwähnten ständigen Auskramung 
seines wirklichen und scheinbaren Wissens, auch hier in seiner 
Eitelkeit bei seinen Lesern den Schein zu erwecken trachtete, 
dieser ungeheuere, reichhaltige Zitatenschatz sei tatsächlich sei- 
nem Wissen untrennbar zugehörig. Dass dem in der Tat aber 
keineswegs so war und dass wir es hier nur mit einer geschickten, 
wohlberechneten Mache zu tun haben, das beweist uns eine Stelle 
aus dem wertvollen, leider jedoch wenig bekannten Buche von 


.4) Jules Janin, Histoire de la litterature dramatique, tome II. 
p. 141/142, 
®) A. Lachese, Jules Janin et les Angevins. Paris, p. 3. 
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le2tre de M. Arsne Houssoye. Paris 1554, p. 8, wo dieser 
in gszz [rl ste MUttei angibt. um auch dem kleinsten Zitaten- 
ne gerziezu erstaun.iche Reichhaltigkeit zu geben. Fr 


as sims un : ur M=+ Janin, cette fenıme, qui comprenait si bien 


e.n cher mar. „ul ul etait si drvouee, Occupee A couper delicatement 
dan gros v..ume ir-fo.io. dun dictionnaire, une foule de petites phrases, 
des cizatiers. des exemrr.es. quelie collait avec le plus grand soin sur de 
p::.ts carrız de gar.er, une no’re «ritique recueillait et intercalait dans la 
c-zjie dun ourrage dort il SsOoCCupait activement en ce moment 


Diese Beot-achtung beweist uns. dass auch hier die Eitel- 
keit Jal-s Janins in zur Täuschung verleitete und dass es mit 
der immense erudifion. auf die Lachese!) wegen der Unzahl 
der sich in den Janinschen Feuilletons und seinen übrigen 
Werken findenden Zitate schliessen möchte, nicht so weit her- 
gewesen ist. Aber andererseits lehren uns die bislang gemachten 
Beobachtungen. wie gut Janin seine Leute kannte und wie fein 
er Mittel und Wege zu finden verstand, um sich und sein 
Wissen seinen Lesern gegenüber ins rechte Licht zu rücken. 

Den Stil Janins hat Sarcev?) einmal mit dem Voitures 
verglichen: „Beide.“ sagt er, „besassen, um einen Gedanken 
auszudrücken, keinen Stil, sondern eine Manier. Beide sind 
deshalb demselben Missgeschick verfallen, sie sind sehr bald 
aus der Mode gekommen, obwohl sie auf die Zeitgenossen einen 


schier unglaublichen Eindruck machten.“3) 

Jamais, sagt Sarcey, je ne viendrai & bout d’attraper ce genre!... 
Et puis, si j'en eusse ete capable, tous mes instincts, toute mon education 
se revoltaient la-contre. il miarrivait parfois de lire six colonnes de ce 
feuilleton sans en comprendre un traitre mot, et je me prenc..s la töte & 
deux mains avec desespoir: — Les autres comprenaient donc! Ils ont donc 
entre eux, ces maudits Parisiens, des facons d’avoir de l’esprit oü je n’entre 
point, oüU je sens que je n’entrerai jamais! 

Der Stil ist bei Janin alles: es ist ein wahres Schmetter- 
lingsgeflatter, ein Glitzern und Strahlen, ein Vorüberhuschen, 
ein ununterbrochenes Hin und Her, dass es einem oftmals ge- 
radezu unmöglich ist, bei all dem ewigen Hinüber und Her- 
über und seiner phantastischen Oratorik irgend etwas zu ver- 


stehen. Es verhält sich tatsächlich so, wie Sarcey in der oben 


I) A. Lachese, Jules Janin et les Angevins. Paris, p. 3. 
2) Sarcey, Quarante Ans de Theätre. Paris 1900, p. 16,17. 


3) H. Behrens, Surceys Theaterkritik. Greifswalder Dissertation, 
p. 114. 
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zitierten Stelle berichtet: man kann oft fünf, sechs, ja noch 
mehr Spalten eines Janinschen Feuilletons lesen, ohne auch 
nur ein einziges Wort zu verstehen; man weiss oft nicht ein- 
mal, wovon überhaupt die Rede ist, so verworren ist alles. Es 
mag diese Behauptung manchem fast wie ein Märchen klingen; 
wer sich aber etwas eingehender mit Janin beschäftigen wird, 
dem wird eine solehıe Stunde wilder Verzweiflung nicht erspart 
bleiben. Aber auch wenn Janin sich etwas mehr dem Realen, 
Tatsächlichen zugesellt und infolgedessen auch verständlicher 
bleibt, wird einem doch bald dieses ewigen Glanzes, dieser end- 
losen Lichtreflexe zuviel; man sehnt sich oftmals beim Lesen 
seiner Feuilletons geradezu nach etwas derberer, trockenerer, 
schlichterer Sprache, und Sacy sagt mit Recht in seinen Va- 
rietes Litteraires: Que je souhaitais a bien des gens ce que 
M. Jules Janin a de trop! 

Es ist nicht sehr schwierig, einige literarische Grössen 
Frankreichs festzustellen, die vornehmlich als Vorbilder Ja- 
nins in Bezug auf seinen Stil zu betrachten sind. Vor allem 
sind hier vier Gestalten zu nennen: Mm® de Sevigne, Vol- 
taire, Marivaux und Diderot. Wie Mme de Sevigne ver- 
stand Janin es, mit einzigartiger Sicherheit immer die Worte zu 
finden, die genau der zu schildernden Situation entsprachen; 
Voltaire war für Janin le roi du journal, an den er oft er- 
innert, was ja auch bei der eingehenden Beschäftigung Janins 
mit dem grössten Aufklärer des 18. Jahrhunderts nicht gerade 
verwunderlich ist.!) Mit Diderot hat Janin die Fähigkeit ge- 
mein, von einer Stimmung sofort in die andere überzugehen 


1) Man lese die überschwängliche J.obeshymne Janins auf Voltaire 
in der Hist. de la litt. dram. I, p. 48£.: Voltaire, ce journaliste de g«nie, 
a fait pour le XVIIIe siecle ce que Madame de Scvigne avait fait pour le 
siecle precedent. Quel feuilleton merveilleux, la correspondance de \Vol- 
taire! Quelle bonne et remuante critique! Quelle verve soudaine! Quel 
incomparable esprit! Quel journal admirable! Voltaire est le roi du feuil- 
leton! C'est le premier journaliste du monde! Voltaire est notre orgueil 
a nous tous; il a parl& de toutes les choses dont nous parlons, du Theätre- 
Francais et de l’Opera, de Lekain et de Mademoiselle Salle, et de Made- 
moiselle Camargo. Comment trouvez-vous ce feuilleton rime sur la Ca- 
morgo? — D’oü je conclus, puisque Voltaire lui-möme, dans ses feuille- 
tons dramatiques, n’a pas dit toujours, bien clairement, ce qu'il disait, 
vous ne pouvez avoir trop d’indulgence pour nous autres £Ecrivains de 
feuilleton qui ne sommes pas de Voltaire, quand par hasard nous venons 
a nous tromper. 
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und auch sofort die dieser neuen Stimmung entsprechenden 
Töne anschlagen zu können. Dass Janin oft an Marivaux 
erinnernde Wendungen verwendet, ist bei der grossen Ver- 
ehrung, die er diesem Manne zollte, nicht verwunderlich.!) 
Janin richtete in seinen Kritiken das Augenmerk vor allem 
darauf, mit seinen Lesern zu gehen. Er ist sich des ungeheuren 
Einflusses des Publikums, dieses maitre qui siffle tout, wie er 


es gern nennt, wohl bewusst: 

On a beau dire que... la critique est facile! Au contraire, la cri- 
tique est un art difficile et rempli de perils. J’ai vu des moments od tout 
a coup le public, qui semblait vous appartenir et dont vous disposiez & 
votre plein gr&.... soudain le voilä parti, et qui ne veut plus entendre 
un seul mot de ce que vous avez & lui dire... .) 

Janin wollte Erfolg erringen; ein Voltaire horchte 
im Parkett während der Vorstellung auf die Urteile der Zu- 
schauer, um deren Geschmack zu erforschen und dann selbst 
danach ein Stück zu schreiben, dessen Erfolg ihm dann im 
voraus gewährleistet war; Janin studierte auch genau das Pu- 


blikum, um nachher dann eine diesem naturgemäss angenehme, 


I!) cf. Jules Janin, Hist. de la litt. dram. II, p. 85/80. 

2) ibid., tome I, p. 420/21. Man vergleiche dazu auch die Stelle in 
demselben Werke, im I. Band p. 123, wo Janin sich folgendermassen aus- 
lässt: Il ne faut pas croire, on se tromperait fort, que cela soit fncile dans 
art que nous exercons, d’attirer & soi l’attention publique, et m&me, quand 
une certaine fraction de lecteurs commence ä savoir que vous tes de ce 
monde et begaie en hesitant ce nom tout nouveau, il y a encore un abime 
a franchir entre le nom et l’autorit& du critique. S’il est impossible d’ötre 

. comment dirai-je?.... non pas «cel&bre>, mais tout simplement d'etre 
un combattant reconnu dans ce tumulte et ce tourbillon des belles lettres 
sans obtenir A la longue une certaine autorite, il est arriv& tres-souvent 
que le public a brise tout d’un coup, une renommee assez bien commencee; 
et pourquoi? parce que le public s&eveıe aura &t& mis en doute et en de- 
fiance en deux ou trois occasions solennelles. Il tenait absolument cette 
fois, et par exception, ä savoir la vraie et sincere verit@ de telle auvre, 
ou de tel homme, ou de tel evenement; vous le trompez... tant pis pour 
vous, le lecteur ne vous croira jamais plus, m&me en disant vrai. Ces in- 
Stants precieux oü la verite absolue est ä peine suffisante, sont des mo- 
ments decisifs pour un &crivain qui tient & la duree et qui sait que le 
seul moyen d’ecrire longtemps, c’est d'&tre avant tout estimt 
et honor& de son lecteur. Ceci est la pierre de touche & quoi Se 
reconnaissent les choses honnötes, loyales, sinc&res, convaincues, et si par 
nn: vous laissez passer cette premiere et cette seconde occasion, de 
ann, aussitöt, bonsoir la compagnie! et cherchrz 
gens a qui yous disiez: «Qui m’aime, me suive!» «On ne 
vous suit plus!» 
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dessen eigene Anschauungen wiedergebende Kritik zu geben. 


Es war das Feuilleton nicht mehr für das Theater da; 


Le theätre se trouva fait pour le feuilleton. Qu’imaginer pour in- 
teresser, emouvoir, @tonner le lecteur? Comment lui donner une haute 
idee du critique? Voilä la grande pr&occupation de l'ecrivain.... Le feuilleton 
devint un spectacle de plus, et aspira d’ötre le plus int&ressant de tous!!) 


Wie Janin in bezug auf das Feuilleton dem Publikum 
eine massgebende Macht zuerkennt, so ist er sich nicht minder 
dessen ungeheuren Einflusses auf das Theater bewusst. Mit 
grossem Bedauern sehen wir ihn immer wieder auf den stän- 
digen Rückgang des Wertes der dramatischen Werke hinweisen. 
Wenn Nisard den Versuch machte, in scharfen Worten die 
Kritik dafür zu geisseln, dass sie nicht beizeiten es verstanden 
hätte, diesem Niedergange Einhalt zu gebieten, so weist Janin 
in energischen Worten einen derartigen, völlig unberechtigten 
Vorwurf zurück und weist darauf hin, dass an diesem Rück- 
schritte niemand anders schuld sei als das Publikum: c’est un 
si grand’homme, la foule) 

Pourquoi, erwidert er Nisard, laisser le public en paix, pendant que 
vous agitez le monde litteraire? Le public est en ceci le vrai cou- 
pable; c’est le public, tout autant que les auteurs, qui fait ses romanesques, 
ses contes et ses drames. ... C’est le public, qui a force Moliere, le pere du 
Misanthrope, de reconnaitre Scapin pour un de ses bätards, et de l’en- 
velopper dans un sac «ridicule». C’est le public qui a farci nos romans 


de tant d’adulteres que vous ne comprenez pas et qui vous font jusiement 
horreur, & vous, l’heureux et nouveau rnarie d’une chaste fille d’Angleterre.3) 


Ganz wie Sarcey erkennt auch Janin im Theater die 
unbedingte Autorität des Publikums an, die selbst nicht der 
grösste Kritiker zu brechen und auch nur teilweise auszuschalten 
imstande ist; nur besteht der grundlegende Unterschied zwischen 
beiden, dass Sarcey stets bemüht war, durch eine offene, ehr- 
liche Kritik einen Wandel im Geschmack des Publikums herbei- 
zuführen, während Janin gerade durch das häufige Ausschalten 
jeder eigenen Anschauung und das Vertreten gerade der An- 
sicht, die er beim Publikum vermutete, in weiser Berechnung 
sich die Sympathien der Leser zu verschaffen wusste. Daraus 
ergibt sich dann auch ohne weiteres der Wert mancher seiner 
Theaterkritiken und seine Ansicht über den Wert des Kritikers. 


1) Nettement, Histoire de la litierature francaise, I, p. '1/92. 

2) Jules Janin, Contes fantastiques el contes litteraires. Bruxelles 
1832. Tome I, p. 26. 

®) Jules Janin, Critiques, Portraits et Caracteres contemporains. 
ct. speziell den Artikel: Nisard, La Litierature facile. Reponse de. J.J. 
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Nach diesen Ausführungen wird man auch den vollen Inhalt eines 
Ausspruches Jules Janins fassen können: Le Theätre ne vit que par 
la eritique; sans la critique le theätre serait mort aujourd'hui.) 

Es war ein wohlüberlegter Schachzug, den Janin unter- 
nahm, wenn er sich so im allgemeinen an die augenblickliche 
Stimmung des Publikums anschloss und sich ihr unterwarf: er 
sicherte sich dadurch eine gewisse Sympathie und Autorität, 
die ihm bei manchem selbständigen Handeln sehr vonstatten 
war und ihm auch manches Mal das Durchsetzen seiner per- 
sönlichen Anschauungen und ein erfolgreiches Kämpfen für 
neue Ideen ermöglichte. Die Beziehung Janins zu sei- 
nem Publikum ist mithin eine durchaus wechsel- 
seitige: Bei aller Abhängigkeit eine grosse Autori- 
tät. Freilich fehlt es bei Janin nicht an Stellen, in denen er 
gegen diesen seiner Änsicht nach unberechtigten Vorwurf zu 
Felde zieht und allen Ernstes den Beweis zu erbringen sucht, 
er sei ein gewissenhafter Kritiker, der sich sehr wohl der Schwere 
und Wichtigkeit seines Berufes bewusst sei und unbeeinflusst 
von anderer Seite ernstlich seine Stellung auszufüllen trachte.?) 
Gewiss finden sich unter seinen unzähligen Feuilletons wirk- 
liche Kritiken, die beiden Teilen, Theater und Publikum zugute 
gekommen sind, und aus denen sie mit Nutzen haben schöpfen 
können, aber die überwiegende Zahl seiner Artikel erhebt sich 
kaum über das leichte Getändel, das wir schon oben zu cha- 
rakterisieren suchten. Zur Veranschaulichung des Einflusses, 
der Autorität Janins mag im folgenden die gut orientierende, 
zusammenfassende Uebersicht Edouard Thierrys gegeben 


werden, die sich im Moniteur vom 12. Februar 1856 findet: 


Janin & toujours vu, et ä& temps, tout entendu, et des premiers. 
Personne ne l’a pıevenu sur ce qui devait surprendre ou emouvoir ou 
passionner ce grand Paris, la France parisienne. De peur d’ötre un moment 
en retard avec l’opinion, il a cre& d’avance des renomme&s comme on cree 
une mode; il a invente Debureau, qui pouvait devenir celebre, et qui l’ost 
devenu. Il a invente Mille Maxime, qui ne pouvait pas lutter serieusement 
contre Mlle Rachel, et qui n’a reussi qu’& la degoüter des pluies de cou- 
ronnes. S'jl ne deconvrit. pas Mlle Rachel, car il etait & Spa lorsqu’elle fit ses 
premiers debuts, et les habitues de la Comedie ne l’avaient pas attendu 


I, Jules Janin im Journal des Debats vom 5. September 1836, 

2) Von den zahlreichen Stellen mögen hier nur einige angeführt 
werden: Jules Janin, Histoire de la litteErature dramatique, tome I, 
p. 1:6, 153, 352/3; tome II, p. ", 10, 45. Janin, Discours de Reception, 
p. 15, 24, 27. Janin, Les Catacombes, Romans — Contes — Nouvelle — 
Melanges litteraires. Paris 1839, Band I, p. XIX. 
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pour battre des mains & la jeune tragedienne, personne, du moins, n’en 
avait parle comme il en parla, et aussitöt que son premier article eut paru, 
le succes, qui n’etait pas encore sorti de la salle, devint un instant la 
grande nouvelle, le bruit de la ville et de la cour, du faubourg Saint- 
Germain et des Tuileries. Veritable journaliste, &cho intelligent et sonore... , 
il a toujours doubl& les acclamations de parterre, toujours vibr& & l’unisson 
des fibres sympathiques. Il a aim& le beau sous toutes ses formes. Il a 
conduit en möme temps le deuil triomphal de Celimene ensevelie sous les 
fleurs, et pr&cede le char etincelant de la jeune Hermione. Il ne s’est pas 
demande s’il preferait l’art & la passion ou l’inspiration & l’etude. Il s’est 
senti frappe de tout ce qui £tait superieur. Il a salu& l’avönement de 
Ponsard. , Il a ete fidele & Joänny et prompt & Frederik-Lemaitre, fidöle 
a Mme Dorval et prompt & Mme Ristori...... 1) 


IV. 

Der Grund des ständigen Strebens Janins nach allgemeiner 
Beliebtheit bei der Masse war nicht allein seine übermässige 
Eitelkeit. Janin wollte wie ein Fürst leben, und da er von 
Hause aus alles andere als reich war, war für ihn die nächst- 
liegende grosse Aufgabe, sich das Geld für ein fürstliches Auf- 
treten zu verschaffen. Ein literarisches Gewissen besitzt er so 
gut wie garnicht; darin steht er freilich nicht allein in seiner 
Zeit da. Denn aus dem Realismus entwickelte sich —, vor 
allem unter der zweiten Restauration, — ein geradezu er- 
schreckender Materialismus, und die unter der Regierung Louis 
Philippes überhand nehmende Plutokratie hatte nur einen 
einzigen Gott: den Götzen Gold. „An diesem edlen Wettrennen 
beteiligte sich natürlich auch die Tagesliteratur in vollstem 
Masse“; und die Helden der Feder bearbeiten ihren Boden in 
kräftigster Weise.?) Louis Philippe, pendapt dic-huit ans, sagt 
Merime&e in seinem Briefe an Panizzi vom 12. März 1859, 
a pröche a ce peuple-ci le culte des inierets materiels, et notre 
vieux sang gaulois s’est gäte!“°) Piedagnal vor allem hat sich des 
öfteren bemüht, Janin von dem Vorwurfe der Bestechung und der 
Interessiertheit reinzuwaschen. Er ist aber dabei nicht über beweis- 
loses Nachsprechen allbekannter Gemeinplätze hinausgekommen.*) 


I) Janin hat denselben Gedanken selbst so ausgesprochen: Ne disons 
pas mal de l’invention, disait Aristote, au contraire, parlons-en avec re- 
spect.... Pour la critique de profession, inventer estun point dhon- 
neur. (Janin: Discours.... p. 23). 

2) Ziesing, Charles Beaudelaire, Essay. Zürich, 1879. p. 13. 

5) Prosper Merimee, Leitres ü M. Panizzi, 1850—1870, Paris 1881, 
Band I. p. 21. Man vergleiche auch: Hossaye, Confessions. Band I. p. 275. 

%) A. Piedagnal, Jules Janin, p. 45/46. 
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Ajoutons, sagt Piedagnal an einer Stelle, que jamais l’auteur de 
„Barnave“ ne s’est preoccupe, & l’egard de ses productions, de la question 
d’argent. L'essentiel, disait-il, c’est d’@tre Ju par d’honnötes et bienveillants 
esprits! Et, en guise de traites avec les editeurs, il se contentait, volontiers, 
d’habitude, d’une parole echangee ou d’un serrement de main. 


Wenn Piedagnal ferner hervorhebt, dass Armand Bertin 
mit seinem Journal des Debats einstmals in Schwierigkeiten 
kam und deshalb Janin ersuchte, sich mit 6000 Frances jährlich 
zufrieden zu erklären, und dass dieser dann, obwohl ihm vom 
Moniteur universel 24000 Francs geboten war, doch Bertin nicht 
im Stiche liess, so beweist das weiter nicht viel: denn Janin 
hatte nicht allein die Debats an der Hand, sondern bezog auch 
von zahllosen kleineren Blättern ein geradezu königliches Ein- 
kommen, sodass er jenen kleinen Ausfall wohl verschmerzen 
konnte. Denn er scheute sich nicht, selbst ganz minderwertige 
Blätter mit Erzeugnissen aus seiner Feder zu versorgen: und 
neben Figaro, Quotidienne, Journal des Debats, Revue de Paris, 
Artiste, Messager etc. versorgte er auch jene andern reichlich 
mit seinen Aufsätzen, Dass er im übrigen für seine Beiträge 
kein gerade sehr kleines Honorar sich zahlen liess, mag schon 
die folgende Tatsache beweisen, die sich in einem Briefe 
Hebbels an Elise Lensing findet. Nachdem jener aus- 
führlich über alle Sehenswürdigkeiten der grossen Industrie- 
ausstellung in Paris berichtet hat (der Brief stammt vom 
26. Mai 1844), fährt er fort: „So kann ich ebenso wohl jetzt, 
als später, aufhören, und thu’ es, da Du mir ja leider einen 
Feuilleton-Artikel, wie den gegenwärtigen, nicht so gut bezahlst, 
wie das „Journal des Debats“ dem Herrn Jules Janin die seinigen, 
der für jeden 6000 fl. erhält.“!) Pyat geht sogar einmal soweit, 
Janin einen jener Verkommenen zu nennen, die kein anderes 
Vaterland haben, als das Geld, deren Ehre die Börse und deren 
Fahne das Gold ist. In der gleichen Abhandlung (Andre Chenier 
p. 5/7 sagt er: Il a fait de la litterature „metier el marchandise*.”) 

Ratzeburg i.L. Ulrich Molsen. 


(Der letzte Teil erscheint im nächsten Heft.) 


'), Friedrich Hebbel, Briefe, 3. Band(1844—46). Berlin 1905. p. 1V1. 

®) Bornmüller sagt in seinem Biogr. Schriftsteller-Lerikon über 
diesen Punkt: „Die Form und das Geld galt bei Janin alles: Inhalt und 
Charakter soviel wie nichts.“ 
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Ueber einige Unterschiede zwischen J. J. Rousseau 
und Jean Paul. 


Wer geistige Persönlichkeiten miteinander vergleicht, darf 
bei der Betrachtung der übereinstimmenden Einzelzüge nicht 
deren Zusammenhang mit der Gesamtphysiognomie und ihrer 
Einheit übersehen. Analyse und Synthese müssen sich bei 
solcher Arbeit ununterbrochen ergänzen. 

Es scheint mir, als ob es Münch in seinem Buche über 
Jean Paul gelungen ist, dort, wo er Jean Paul mit Rousseau 
vergleicht, die seltene Unparteilichkeit eines gerechten Kritikers 
diesen beiden einander so verwandten und doch so verschiedenen 
Männern gegenüber geübt zu haben. An ihn seien diejenigen 
verwiesen, die aus diesen Zeilen Anregung zu genauerem Studium 
schöpfen. — 

In der Methode tritt am allgemeinsten und vielleicht am 
deutlichsten der Grundunterschied ihres geistigen Seins zutage. 
Zwar bauen Rousseau und Jean Paul in derselben Sphäre, auch 
oft mit denselben Mitteln, aber in anderer Weise. Beider päda- 
gogische Gedanken ruhen auf einer aus dem Gefühl geborenen 
und vom Gefühl unterhaltenen Stellung zur Welt. „Kein vor- 
hergehendes Werk ist dem seinen zu vergleichen,“ so urteilt 
Jean Paul über Rousseaus Emile in der Vorrede zur ersten Auf- 
lage der Levana: „Nicht Rousseaus einzelne Regeln, wovon 
viele unrichtig sein können ohne Schaden des Ganzen, sondern 
der Geist der Erziehung, der dasselbe durchzieht und beseelt, 
erschütterte und reinigte in Europa die Schulgebäude bis zu 
den Kinderstuben herab. In keinem Erziehungswerke vorher 
war Ideal und Beobachtung so reich und schön verbunden als 
in dem seinigen; er wurde ein Mensch, dann leicht ein Kind, 
und so rettete und deutete er die kindliche Natur.“ Und doch 
unterscheidet sich Jean Paul nicht nur in einzelnen Regeln von 
dem französischen Protestler. Auch der Geist seiner Erziehung 
ist ein anderer; zwar kein gegensätzlich anderer, da er in dem- 
selben Boden wurzelt wie jener, aber ein unter anderem Klima 
entstandener Sprössling desselben Geistes. 

Rousseau steht mit zitternder Seele vor dem Idealbild seiner 
reinen Natur, Jean Paul schaut mit mildem Auge auf die kindlich- 
jünglinghaft-menschliche Seele. Rousseau hat die „Leidenschaft 
seiner Idee“, Jean Paul den „weiten Blick des Herzens“ (Münch). 


‘ yr 
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Rousseau ist ein Programm, Jean Paul eine Stimmung. Rousseau 
ist Rationalist in der strengen Durchführung seiner Idee, Jean 
Paul ein aufmerksamer Beobachter des Tatsächlichen auf Grund 
von Reflexion, ein mathematischer Empirist wie Galilei und 
Leonardo da Vinei im Gegensatz zu Bacon, dem reinen Empiristen. 
Rousseau gibt ein geradliniges System, Jean Paul ein mannig- 
faltiges (rewebe sich kreuzender, unter- und überschneidender 
Linien. Jean Pauls prinzipfreie (darum nicht einheitslose), vor- 
urteilsfreie Beobachtung ermöglicht eine vielseitige Befruchtung 
der pädagogischen Praxis. Rousseaus geradlinige Konsequenz 
hat leicht unfruchtbare Starrheit für die Erziehung selbst zur 
Folge. Um ,so grösseren Einfluss hatte er auf die Erziehungs- 
lehre; seine revolutionäre Wirkung ruht gerade auf der Ein- 
seitigkeit des Prinzips, die der lange Hebel alles Geschehens ist. 

Rousseau gibt Lehrsätze, hat zwei feste Grössen: den Er- 
zieher und den Zögling; er macht an einer präparierten Puppe 
pädagogische Experimente zum Beweise eines a priori aufgestellten 
Lehrsatzes: er deduziert. Jean Paul beobachtet Kinder und 
Menschen — reflektierend — sieht die individuelle Mannig- 
faltigkeit der erziehenden und zu erziehenden Personen, die 
„Individualität der Zeiten, Länder und Seelen“ (Levana, $ 23), 
zieht daraus Möglichkeiten, Ziele und Wege ab und folgert 
daraus und dafür seine pädagogischen Ratschläge: er induziert. 

Dieser Geist der Erziehung unterscheidet sich doch wesent- 
lich von dem Prinzip Rousseaus. Er ist das Bestreben, den 
Idealmenschen, der in jedem Kinde umhüllt liegt, freizumachen 
durch einen Freigewordenen (ebenda). Das ist ein fast nur 
formal bestimmtes Ziel im Gegensatz zu Rousseaus reinem 
Naturmenschen, der in seiner Vollkommenheit inhaltlich genau 
umschrieben ist. Jean Paul sträubte sich gegen ein solch be- 
schränkendes, vorurteilendes Prinzip. Sein eigenes Urteil darüber 
ist unklar; das beruht auf der Gleichgültigkeit, die er auf Grund 
seiner anderen Methode dagegen haben konnte. Zwar spricht 
er einmal von dem anfänglichen, unschuldigen Bewusstsein der 
Kinder ($ 64) und leitet ein andermal aus dem Verhältnis der 
Wechselbegriffe heilig und unheilig, Schuld und Unschuld den 
Lehrsatz ab, dass nie ein Kind für zu unschuldig und gut ge- 
halten werden könne, denn Unschuld setze Schuld voraus, alles 
Heilige sei früher als das Unheilige ($ 38) — ein Fehlschluss 
übrigens, der auf Gleichsetzung des logisch und zeitlich Früheren 
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beruht — doch kommt diesen beiden Bemerkungen keine 
prinzipielle Bedeutung im Rousseauschen Sinne zu. An anderer 
und wichtigerer Stelle wendet er sich sogar gegen die FErzieh- 
lehre eines solehen natürlich-vollkommenen Kindes „Ich 
wünschte, dass irgend eine Dichtung die Zurechtrückung irgend 
eines verschobenenKraftkindes in die reinenLinien der Menschheit 
darstellte, anstatt wie Xenophon und Rousseau bloss ein Sonnen- 
götterchen in die Schule zu nehmen“ (8 150). Und in gleicher 
Weise widerspricht Jean Paul auch jenen Forderungen, die 
Rousseau in logischer Folgerung aus seinem Naturprinzip ab- 
leitet: der negativen Erziehung und der Einzelerziehung. „Rein 
durchgeführte Erziehung — dies sollten gleichfalls romantische 
Cyropädagogen eines Einzigen bedenken — erweiset nicht an 
einem Kinde, nur an einer ineinander wurzelnden Kinderschar 
die rechte Kraft; ein Gesetzgeber wirkt nur durch Menge auf 
Menge, einen Juden allein formet kein Moses* ($ 151). „Eine 
rein negative Erziehung, wie die Rousseeausche nur zu sein 
scheint, widerspräche sich und der Wirklichkeit zugleich so sehr, 
als ein organisches Leben voll Wachstum ohne Reizmittel; .... 
der reine Naturmensch — den Rousseau zuweilen oder öfter 
mit dem Idealmenschen vermengt, weil beide rein und gleich- 
föürmig vom Säkularmenschen abliegen — wächset ganz an 
Reizen empor.“ (S 23). Wie sich aber nun die freie Selbstent- 
faltung der kindlichen Anlagen von der Einwirkung auf ihre 
Entwickelung abgrenzt, darüber gibt Jean Paul keinen Bescheid. 
Er scheut die gerade logische Linie Rousseaus; er rechnet mit 
den unberechenbaren Massen des Lebens. 

In den eben angeführten Sätzen Jean Pauls ist auch die 
scharfsinnige Unterscheidung von Naturmensch und Idealmensch 
und der Grund ihrer Verwechselung bei Rousseau -- gleich 
weites Abliegen vom Säkularmenschen — beachtenswert. 

Wohl entwickelt sich, sagt Jean Paul, bei rechter Frei- 
lassung der Kinderseelen die Natur von selbst, aber nur in der 
Individualität der Zeiten, Länder und Seelen. Auch Rousseau 
spricht von dem genie particulier de l’enfant qu’il faut bien 
connaitre pour savoir quel regime moral lui convient. Chaque 
esprit a sa forme propre, selon laquelle il a besoin d’etre gouverne 
(Emile, 1. II). Seine rationale Erziehungslehre eines Kindschemas 
beruht nicht so sehr auf der Verkennung der Individualitäten, 
als vielmehr auf der Absicht, die Wahrheit seines metaphysischen 
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Prinzips und seine Brauchbarkeit und Notwendigkeit in der 
Erziehung darzulegen. Die Durchführung dieser Absicht hatte 
aber die Nichtberücksichtigung der Individualität zur Folge, und 
nur Einzelbemerkungen ausserhalb seiner Deduktion beweisen 
seine Fähigkeit individueller Beobachtung. 

Bei Jean Paul ist dagegen in seiner Erziehung des Ideal- 
menschen die Berücksichtigung der Individualität die Haupt- 
aufgabe. „Jeder von uns hat einen idealen Preismenschen in 
sich“ ($ 26). „Da kein Endliches die unendliche Idealität 
wiederholen, sondern nur eingeschränkt zu Teilen zurückspiegeln 
kann, so dürfen solche Teile unendlich verschiedene sein“ (S 28). 
Die Individualität ist „ein innerer Sinn aller Sinne, — die höhere 
geistige Einheit. — Wir würden diesen Lebensgeist, diese 
Individualität mehr zu achten und zu schonen wissen, träte er 
überall so stark vor wie inı Genie. — Indes hat der Erzieher 
von der Individualität, die er wachsen lässt, eine andere zu 
.trennen, die er beugen und lenken muss. Jene ist die des 
Kopfes, diese ist die des Herzens. — Sollte man übrigens den 
Preis- und Idealmenschen in Worte übersetzen: so könnte man 
etwa sagen: er sei das harmonische Maximum aller individuellen 
Anlagen zusammengenommen, welches daher ungeachtet aller 
Aehnlichkeit des Wohllautes doch bei Einzelwesen zu Einzel- 
wesen sich wie Tonart zu Tonart verhält. Wer nun ein aus 
dem musikalischn abe —defgh, z.B. ein in a gesetztes 
Stück in b übertrüge, nähme dem Stücke viel, aber doch nicht 
so viel als ein Erzieher, der alle verschieden gesetzte Kinder- 
naturen in dieselbe Tonart übersetzte“ ($ 29). 

Jean Pauls individual-psychologischer Blick erweitert sich 
sogar zum volks-psvchologischen. Er verlangt Beachtung der 
Eigenart des Volkscharakters in der kindlichen Erziehung. „Vor 
allem erzieht das deutsche Auge, das so weit dem deutschen 
Ohre nachbleibt* ($ 14). 

Auf den Unterschied des deutschen und französischen 
(teistes könnte man die andersartige Stellung Jean Pauls und 
Rousseaus zum Gefühlsleben des Kindes zurückführen. Rousseau 
verlangt wie Jean Paul die Anerkennung des Kindesalters 
und seiner Rechte, und beide wenden sich gegen ihre Ver- 
gewaltizung im Hinblick auf künftige Erziehungszwecke. Mal- 
heureuse prevonance miserable sur l’espoir bien ou mal fonde 
de le rendre heureuc un Jour! (E.. 1. ID). So warnt Rousseau, 
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und er bittet: Menschen, seid menschlich, auch gegen die 
Kinder; begünstigt ihre Spiele und Vergnügungen! Er weist 
auf Plato hin, in dessen Republik die Kinder unter lauter Fest- 
lichkeiten, Spielen, Gesängen und Zeitvertreib erzogen werden, 
und auf Seneca, der von der alten römischen Jugend erzählt, 
dass sie unaufhörlich auf den Beinen war, dass man sie nichts 
lehrte, was sie hätte sitzend lernen müssen, 

Jean Paul spricht dieselbe Forderung aus, aber er vertieft 
sie, er würdigt ausführlicher die Bedeutung des Spieles für das 
kindliche Gemüt und gibt so die Grundzüge einer Psychologie’ 
des Spieles: Was heiter und selig macht und erhält, ist bloss 
Tätigkeit. Die gewöhnlichen Spiele der Kinder sind — ungleich 
den unsrigen — nichts als die Aeusserungen ernster Tätigkeit, 
aber in leichtesten Flügelkleidern ($ 46). Das Spielen und 
Treiben der Kinder ist so ernst und gehaltvoll an sich und in 
Beziehung auf ihre Zukunft, als unsre auf unsre ($ 53). Das 
Spielen ist — der verarbeitete Ueberschuss der geistigen und 
körperlichen Kraft zugleich. — Es bildet alle Kräfte, ohne einer 
eine siegende Richtung anzuweisen. — Ich fürchte mich vor 
jeder erwachsenen behaarten Hand und Faust, welche in dieses 
zarte Befruchtstäuben der Kinderblumen hineintappt (8 47). 
Jedes Stückchen Holz ist ein lackierter Blumenstab, an welchem 
die Phantasie hundertblättrige Rosen aufstängeln kann. — Aber 
an reicher Wirklichkeit verwelkt und verarmt die Phantasie 
(8 49). Von derselben Phantasie, welche gleich der Sonne den 
Blättern die Farbe aufträgt, wird sie ihnen auch ausgezogen. 
Dieselbe Putzjungfer kleidet an, aber auch aus; folglich gibt’s 
für Kinder kein ewiges Spiel und Spielzeug. Darum lasset ein 
entkleidetes Spielzeug nicht lange vor dem sinnlichen Auge 
(S 50). Auch vor dem Zuviel warnt Jean Paul, vor dem „Honig 
jetziger Lustüberfülle, womit die Zeit den Bienenflügeln der 
Psyche jeden Flug verklebt“ (8 54). Dieser Sorge Jean Pauls um 
die Phantasie steht Rousseaus Angst vor der imagination gegen- 
über. Rousseau hält die Pflege der Einbildungskraft für sehr 
gefährlich. Sie erweitere die Grenzen der Möglichkeit und errege 
damit Begierden, die in den Grenzen der wirklichen Welt nicht 
befriedigt werden können. Gerade aus diesem Zwiespalt ent- 
ständen alle die Leiden, die uns unglücklich machten (II).') 


Den 


1) Münch ist entgegengesetzter Meinung, er konstatiert hier eine 
ausdrückliche Uebereinstimmung (z. W. S. 145). 
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Unmittelbar gegen Rousseau, wenn auch ohne Namens- 
nennung, wendet sich schliesslich Jean Paul in der Betonung der 
Spiele der Kinder mit Kindern. Einen Knaben 15 Jahre lang — 
so weit rechnet ja Rousseau das Knabenalter — an einen Hof- 
meister schmieden, heisst einen Lebensknecht erziehen. Trotz 
aller gegensätzlichen Bemühung wird er sich nur an die Indi- 
vidualität seines Erziehers gewöhnen und künftig der Welt, 
dieser Vielheit von Individualitäten, gegenüber verloren sein. 
Schult Kinder aber durch Kinder! Das ist eine Vorbereitung 
aufs Leben. Und ein Kinderspielplatz soll sich soviel ver- 
schiedenen Kindern als möglich öffnen, Kindern aller Stände 
und Jahre; er soll eine kleine „Spielwelt“ sein, dann werden 
sich die hier geschulten Kinder später in der grossen Welt zu 
behaupten wissen. 

Von den Spielen der Kinder kommt Jean Paul zu ihren 
Tänzen. Wenn er nicht weiss, ob er Kinderbälle mehr hassen 
oder Kindertänze mehr loben soll, so berührt er sich mit Rousseaus 
Protest gegen die singeries des Pariser Tanzmeisters Marcel. 
Er vertieft und begründet aber; er deutet wieder die kindliche 
Seele im Tanze: Im Kinde tanzt die Freude. Der Leib folgt 
willig der Seele. Leib und Seele sind da eins. Der Tanz ist 
die leichteste Bewegung, er übt die Muskeln und schont sie 
zugleich, er gleicht ihre einzelnen Kräfte aus. Der Tanz ist 
eine körperliche Poesie, ist eine leibliche Offenbarung der Musik. 
„Die Musik ist das Metrum dieser poetischen Bewegung und 
ein unsichtbarer Tanz, wie dieser eine stumme Musik“ ($ 57). 
Ist dies nicht das Prinzip der heute erst durchgeführten Inter- 
pretation jeder Musik durch Tanz? 

Musik ist also mit Tanz eng verwandt. Mit dem Tanz 
würdigt darum Jean Paul auch gleichzeitig die Musik. Ja, diese 
Kunst ist ihm als Mittel der Einwirkung auf das kindliche 
(temüt so wichtig, dass er ihr ein besonderes Kapitel widmet. 
Seltsam berührt demgegenüber das Schweigen Rousseaus, des 
Musikers, über diesen Punkt. Rousseau spricht von der Art, 
den Kindern natürlichen und vernünftigen Gesang- und Musik- 
unterricht zu geben, von der Assoziation zwischen Tast- und 
Gehörsempfindungen und der Möglichkeit, auf solche Weise 
tauben Menschen Melodien zu vermitteln. Er schlägt eine ein- 
fache und klare Methode des Musikunterrichts vor. Nur zwei 
Tonarten existieren, Dur und Moll, und nicht mehr sollten des- 
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halb die Kinder .lernen. Können sie die Verhältnisse dieser 
Tonarten, dann ist es ihnen leicht, auf jedem beliebigen Grund- 
ton in Moll oder Dur zu modulieren (£., 1. II). Rousseau spricht 
also nur über Musik als Unterrichtsfach. Jean Paul setzt ihn 
fort und behandelt die Musik als Unterrichtsmittel.e. Musik soll 
in das Gemüt des Kindes eindringen. Sie ist, mehr noch als 
die Poesie, eine fröhliche Kunst. „Gibt es etwas Schöneres als 
ein frohsingendes Kind?“ fragt er, oder: wie wäre nicht noch 
die Tonkunst als Seelenheilmittel gegen die Kinderkrankheiten 
des Verdrusses, Starrsinns, Zürnens anzuwenden?“ (8 59 und 60). 
Rousseaus Blick richtete sich auf die musikalische Aufnahme- 
fähigkeit des Kindes und führte ihn zu einer Einschränkung 
und einer vereinfachten Methode des Unterrichts. Jean Pauls 
Blick sah die Bedürfnisse der Kinderseele, ihr inneres Verhältnis 
zur Musik. das Leben der Töne im Kinde. Der Verstand des 
Kopfes leitet den Blick des einen, den des andern der Verstand 
des Herzens. 

Diese Verschiedenartigkeit des Blickes, der Anschauung 
offenbart sich am deutlichsten vielleicht in ihrer Stellung zum 
religiös-sittlichen Leben. Rousseaus ldeen wurzeln in dem 
Rationalismus der Aufklärung. Seine Religion ist die Natur- 
religion oder der Theismus. Gott, Freiheit und Unsterblichkeit 
sind die Begriffe, auf denen sie ruht, und diese müssen klar 
und unstreitbar sein. Die klarste aller Religionen ist für ihn 
die beste. Auch Jean Pauls religiöses Empfinden dreht sich 
um diese drei Begriffe. Doch sind es weniger Begriffe für ihn 
als Anschauungen. Religion ist ihm eine Sache des Herzens. 
Die Kritik des Verstandes schiebt er beiseite. Nicht die Klarheit 
und Unbestreitbarkeit, sondern das Gefühl der Wärme, der 
Innigkeit, der Freundschaft, der Liebe zu Menschen und Tieren, 
zum All ist ihm Zeugnis der wahren Religion. Religion ist für 
Jean Paul Ausgefülltsein des ganzen Menschen. Ohne Gott ist 
jedes Leben ein wahres „Seelen-Nichts* ($S 37). So nähern 
sich seine religiösen Anschauungen eher der Mystik als dem 
Rationalismus der Aufklärung. 

Wie anders muss darum die Stellung sein, die die beiden 
Pädagogen der Religion in der Erziehung zuweisen! Das ganze 
erste Lebensalter lässt Rousseau vergehen, ohne mit seinem 
Zögling über Religion zu sprechen. Denn die religiösen Begriffe 
und Vorstellungen sind dem kindlichen Verstande unfassbar. 
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Die Kinder legen an diese Unendlichkeitsvorstellungen ihre sehr 
endlichen Massstäbe an. Jedes Kind, welches an Gott glaubt, 
ist ein Götzendiener. Macht man die Kinder aber mit den 
wahren Vorstellungen bekannt und lässt diese von ihnen nach- 
sprechen, so erzieht man sie zu Lügnern. Im Katechismus- 
unterricht sieht Rousseau die Dummheit in ihrer abstossendsten 
Forn am Werke. Wenn Emile 15 Jahre alt ist, dann ist sein 
Verstand so weit entwickelt, dass er sich die richtige Religion 
selbst wählen kann. 

Jean Paul kennt keine Religionen, unter denen zu wählen 
wäre, sondern nur eine Religion, die für ihn die Poesie der 
Moral, der hohe Stil des Lebens ist. Jene religiösen Begriffe, 
von denen Rousseau eine Verwirrung des kindlichen Verstandes 
fürchtete, sind innere Anschauungen, die durch äussere An- 
schauungen garnicht vermittelt werden können. Religion ist 
Ahnung, „Gott ist ein unaussprechlicher Seufzer, im Grunde 
des Herzens gelegen.“ Ein schönes tiefes Wort nennt Jean 
Paul diesen Spruch des alten Sebastian Frank. Hier heisst es 
nicht erkennen, sondern anschauen, empfinden. Nicht Beweise 
und Einsichten führen das Kind in die neue Welt der Religion, 
sondern die Symbole in der Natur: der Sternenhimmel, der 
Donner, der Sturm, der Tod, und im Menschenleben: hohes 
Glück, tiefes Unglück, eine edle Tat, eine grosse Uebeltat ($ 38). 
Und so weist Jean Paul die Religion, seine Religion gerade ins 
Kindesalter. „Wann könnte denn schöner das Heiligste ein- 
wurzeln, als in der heiligsten Zeit der Unschuld, oder wann 
das, was ewig wirken soll, als in der nämlichen, die nie ver- 
gisst?* (S 38). 

Eine ganz andere Atmosphäre schwebt um die Betrach- 
tungen Rousseaus und Jean Pauls auf diesem Gebiete des 
religiös-sittlichen Lebens. 4 quoi est-il bon? Diese Frage soll 
Emiles Handeln bestimmen (£., 1. Il). Ihr gegenüber steht Jean 
Pauls Lebensregel: Liebe um Liebe! — Lehrt lieben, — das 
heisst, liebt! (S 119). Ne jamais faire de mal a personne 
sagt Rousseau (E., 1. II). „Heilig ist alles Leben“ Jean Paul 
(S 118). Rousseau will die Fragen der Kinder nach ihrem 
Ursprung mit der Auskunft zurückschrecken, dass die Frauen 
die Kinder unter grossen Schmerzen hervorurinieren (E. ]. IV). 
Ich bin einer von den Toren, die eine solche Antwort abscheulich 
finden, und stimme der Auskunft Jean Pauls zu, der dem Kinde 


Glatzer, Robert Brownings Liebeslyrik. 307 


soviel Wahrheit geben will, als es begehrt: „Wie das Käfer- 
würmchen in der Nuss, so wächst das Menschwürmchen in der 
Mutter Leib von ihrem. Fleisch und Blut; daher wird sie 
krank usw.“ (S 127). 1 

Man könnte versucht sein, in Rousseau und Jean Paul 
wie in zwei Typen Unterschiede völkischen Gefühlslebens zu 
sehen. Man würde aber dabei wohl Rousseau und den fran- 
zösischen Volksgeist einseitig beurteilen. Denn die Ideen 
Rousseaus tragen den Stempel ihres Zwecks. Ihr ganzer Habitus 
ist zugeschnitten auf ihre revolutionäre Wirkung. Sein Emile 
war ein flammender Protest. Er verbrannte das wuchernde Un- 
kraut in dem Garten der Erziehung. Jean Paul kam und säte. 


Bremen. Walther Brangsehı. 


Robert Brownings Liebeslyrik. 


Kein ander Volk besitzt eine so reiche und mannigfache 
Liebeslyrik wie wir Deutschen, und rühmt man deutsche Treue, 
d. h. unwandelbare Liebe in Sinn, Wort und Tat, so hat sie 
nirgends tieferen Ausdruck gefunden als durch das Volk der 
Dichter. Gehen wir den ersten literarischen Spuren nach, so 
gelangen wir auch gleich zum Urquell des Liebesliedes, zum 
Volksliede Was jedem und allen die Seele aufs tiefste bewegt, 
in Hoffen und Erfüllen Seligkeit des Himmels erschauernd ahnen 
lässt, in Bangen und Zweifel des Lebens schwerstes Weh be- 
schert — das hat, so lange der Liebe Lust und Leid zwei Seelen 
berührte, der Volksmund seit Jahrtausenden in Worte gefasst, 
die sich von selbst zum Liede formten und ihre eigene Melodie 
mitbrachten. 

Gerade die erst nur mündliche Fortpflanzung bewahrte Jas 
Volkslied vor Künstelei, lockte die Sänger in den Spinnstuben 
und das fahrende Volk zu immer neuen Öffenbarungen der 
dichterischen Fähigkeiten der Volksseele. Ohne vorhandene 
Volkslyrik wäre in der ersten klassischen Blütezeit mittelalter- 
licher Dichtung nie die Kunstpoesie des Minneliedes erblüht, 
die trotz aller Zartheit und Innigkeit nur ganz vereinzelt an ihr 
Vorbild heranreicht; es fehlt das Naive, Unmittelbare, die Kraft 
der Leidenschaft, die schlichte Tragik, die stille Grösse. Die 
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Ausnahmestellung der Frau und Herrin im Minnedienst schaltet 
von vornherein den Faktor gleichen Masses zweier liebender 
Herzen aus, und erst die verklingende Dekadenz greift auclı 
darin auf die Wurzel zurück, dass sie neben dem werbenden 
Minneliede des Mannes auch das Thema der Frauenliebe auf- 
nimmt. 

Mit der Möglichkeit, durch den Druck geistiges Eigentum 
dauernd festzuhalten, wurde die Verbreitung erleichtert, wenn 
auch die mündliche Ueberlieferung das Volkslied bis zu Herders 
Zeit in den fruchtbaren Sangesgegenden nur zu seinem Vorteile 
vor Stagnation bewalırte. 

Was klingt uns nun aus ihm entgegen? Der Stoffe sind 
viele. Uns interessiert besonders der Gipfelpunkt aller — der 
Liebe Lust und Leid. Die Lieder sind geglüht im Feuer der 
Leidenschaft, geboren aus eigenem Erlebnis und spiegeln zugleich 
die Erfahrungen aller wieder. So tragen sie den Stempel der 
Wahrheit, Natürlichkeit und Ewigkeit an der Stirn. Dazu 
zeichnet der Volksliederdichter in grossen Strichen; er gibt kein 
ausgeführtes Bild, sondern eine Skizze, die um so wirksamer 
charakteristische Merkmale aufzeigt. In schlichter Innigkeit er- 
zählen die Lieder von zwei Seelen, die sich finden, sich Treue 
schwören und halten, oft durch Jahre starker Prüfung, wir hören 
von Sehnsucht und Herzensnot, Treulosigkeit, Eifersucht, Hass 
und Raclıe, die ganze Skala menschlicher Leidenschaften, reine 
Gilockentüne wie schrille Disharmonien schlagen an unser Ohr, 
und leise, ganz leise nur klingen Mondschein, Waldesrauschen, 
Heide, Bach und Quelle, Berg und Tal in das Idyll hinein; nie 
aber ist die Natur Selbstzweck. Es sind Laute augenblicklicher 
starker Erregung, gleichsam nur angeschlagene Töne. Deshalb 
fehlt jede Differenzierung, jede Ausmalung, jede Betrachtung; 
alles konzentriert sich in der einfachen Empfindung, und dieser 
elektrische Funke schlägt aus dem schlichten Rhythmus selbst 
die Melodie. Fremde Versmasse werden verschmäht; sie liegen 
der sentimental veranlagten deutschen Volksseele nicht, die 
weniger temperamentvoll als die romanische, dafür aber inniger 
ist. Dazu brachte die Verschlingung der Tonhebungen und 
-senkungen reiche Stimmung ins Lied ohne weitere Hilfsmittel. So 
sind die Volkslieder (relegenheitsgedichte reinster und reifster Art. 

Und unsere Kunst-Liebeslyrik baut sich bewusst darauf 
auf. Herder und Goethe erkannten die Notwendigkeit des 
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Zusammenhangs, wenn das Liebeslied sich zur vollen Höhe der 
Kunst entwickeln sollte. Der Altmeister setzte die Erkenntnis 
in die Tat um, und was seines Herzens Pulsschlag hob und 
senkte, strömte er in solch schlichten Weisen aus, dass sie 
vorbildlich für die lange Reihe seiner Nachfolger wurden. 
Claudius, die Spätromantiker Chamisso, Uhland, Eichen- 
dorff, Moerike, Heine in seinen besten Gedichten, Geibel, 
Strachwitz, vor allem Storm, K. F. Meyer, Keller und von 
den Neusten besonders Gustav Falke wandeln auf seinen 
Pfaden und haben für uns den Massstab auch für die Liebes- 
lyrik anderer Völker abgegeben. 

Die wesentlichen Züge des Volksliedes sind somit auf den 
Kunstgenossen übergegangen. Das elementare Liebeserlebnis 
ohne subtile Schattierungen ist Kern und Seele des Liedes, 
Sinnliches und Geistiges verbinden sich zur höchsten Liebes- 
potenz. Die Vergeistigung des Sinnlichen, das wahrhaft Erotische, 
bildet den moralischen wie intellektuellen Gradmesser der 
Liebenden. Aber alle Probleme fehlen; ‘wenn die Leidenschaft 
spricht, schweigen sie samt allen Reflexionen. Die Menschen 
dieser Lieder sind Fleisch und Blut, keine abstrakte Schemen, 
ihr Empfindungsleben ist naiv und voller Naturwahrheit. Olıne 
Rhetorik ist dann auch der Ausdruck der Gefühle, höchste Kunst 
ist höchste Einfachheit. Werden Schlüsse gezogen, so ergeben 
sie sich aus der Erfahrung. Der Pulsschlag der Leidenschaft 
und Innigkeit zeitigt: auch hier den schlichten Rhythmus der 
Melodie; jede Zeile atmet Bewegung und Leben. Dem Kom- 
ponisten zerlegen sich die Worte von selbst in Töne. So stehen 
Inhalt und Form für uns fest, und es ist nur natürlich, wenn 
wir die Liebeslyrik anderer Völker germanischen Stammes unter 
das gleiche Gesetz einbeziehen wollen. 

Und die Englands versagt dabei nicht. Reich ist sein 
Folklore in den angelsächsischen, keltischen wie gälischen 
Landen, und das Zeitalter der Elisabeth fügt die Kunstlyrik 
hinzu. Shakespeare’s Lyrik gipfelt zwar in seinen Sonetten, 
von denen nur wenige der Liebe Leid atmen; aber seine kleinen, 
in die Dramen eingestreuten Lieder in John Lily’s Manier sind 
echte Abkömmlinge erotischer Lyrik, wenn der Dichter auch 
sein Bestes dieser Gattung im Drama selbst niederlegt. Die 
beiden Liebesszenen in Romeo and Juliet, die aus der Stille 
der Nacht, Mondschein und dem Liebesglück Jessikas und 
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Lorenzos gewobene Stimmung im Merchant of Venice, seine 
Liebe gebenden und heischenden Frauen der Tragödien und 
Lustspiele sind in Dramatik umgesetzte Liebeslyrik. Sidney 
und Spenser geben auf ihre Weise dasselbe. 

Die eigentliche Liebeslyrik aber setzt sofort mit einem 
vollen, nicht zu überbietenden Akkord ein in den Weisen des 
Airshire Bauern Robert Burns. Sie tragen den Stempel 
höchster volkstümlichster Kunst. Heisse Leidenschaft, verhaltene 
Seligkeit, Wehmut, Schmerz, junge Lust, volles Genüge wie 
Entsagung, Sehnsucht und rückwärtsblickendes Danken ist ihr 
Thema; stets wecken die wenigen Verse das gleichgestimmte 
Echo und erweisen ihr Anrecht, für England der Ausgangspuukt 
seiner Neulyrik zu sein. 

Coleridge wandelt bewusst gleiche Wege, wenn auch sein 
Lehrmeister nicht der grosse Schotte ist, sondern die Forderungen 
der deutschen Romantiker und die durch sie wieder belebte 
mittelhochdeutsche Dichtung. Ihren Versbau, ihre Akzent- 
messungen, den schlichten, allgemeine Empfindungen wieder- 
gebenden Inhalt nimmt er in seine wenn auch nicht zahlreichen 
Liebeslieder auf und schafft damit einen Kanon, den die 
Romantiker seines Landes, jeder in der Färbung seiner Eigen- 
art, auch ihren Weisen zugrunde legen. Der persönlichste ist 
Byron. Seine Saiten lodern, klagen, jauchzen selten, reden von 
bitterer Resignation, Selbstbekenntnisse alle, in plötzlichen 
Stimmungen geboren, ungleich in ihrem Wert. Shellevs 
Liebeslyrik ist elegischer, reiner; sie gleicht in ihrem Besten 
einer leisen Aeolsharfe. Thomas Moore kommt dem Volks- 
liede am nächsten; ausser Burns hat kein englischer Dichter 
soviel Vertonung gefunden wie er in seinen Jrish Melodies. 

Am Eingang des Vietorianischen Zeitalters stehen Tennyson, 
Elizabeth B. Browning und Robert Browning. Wandelt 
Tennyson hinsichtlich des Inhalts und der Form seiner Gedichte 
zumeist in den Bahnen der Lake-School, so wird er schon 
dadurch unsern aufgestellten Forderungen gerecht, wenn auch 
sein-reifstes Können nicht in den wenigen Einzelliedern, sondern 
in den in Maud eingebetteten und in dem reichen Liebesgehalt 
seiner /dylis of the King rulıt. 

Elizabeth B. Browning aber legt ihren eigenen grossen 
Liebesschatz nieder in ihren unvergänglichen Sonnets from the 
Portuguese. Ist die Form auch fremdem Boden entsprossen, ihr 
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Inhalt in seiner Unmittelbarkeit, Wahrheit und Tiefe des Gefühls 
macht sie zu echten Perlen englischer Lyrik. 

Der dritte im Bunde ist Robert Browning, der Erwecker 
der in den portugiesischen Sonetten wiedergegebenen Liebeswelt. 
Er wandelt in seinem Zeitalter als Dichter einsame Wege. 
Unabhängig von der Konvention, unerschöpflich im Reichtum 
neuer Anschauungen und Ideen, tritt er auch auf dem Gebiete 
der Liebeslyrik in keines Fussstapfen, sondern nimmt allgemein 
Gültiges nur dann in seine Dichtungen auf, wenn es auch seinem 
Ideenkreis entspricht und seinem Zwecke dient, verborgenen 
Leben und Empfinden zu voller Klarheit im Liede zu verhelfen. 
Und originell wie alle seine Werke ist auch seine Lyrik. 

Es dünkt uns unmöglich, Liebeslyrik von der Person des 
Dichters und seinem Erleben zu lösen. Deshalb erwarten wir 
auch den stärksten Niederschlag der Gefühle im Liede in seiner 
Jugend. „Wenn das Nest gebaut ist, singt die Nachtigall nicht 
mehr.“ Ist das auch nicht als unbedingt bindend zu nehmen, 
wo blieben sonst Storms schönste in der Ehe gedichteten Lieder, 
so hat die allgemeine Erfahrung doch recht, wenn sie den un- 
mittelbarsten Ausdruck der Gefühle dem Impuls der Jugend 
zuschreibt. 

Auch Robert Browning hat Spuren solcher Augenblickslyrik 
hinterlassen. Die in Asolando eingestreuten und der Verherr- 
lichung der Sinnenliebe gewidmeten kleinen Lieder sind einer 
sehr frühen Abfassungszeit zuzuweisen, wenn sie auch erst ein 
Jahr vor seinem Tode erschienen. Verse wie in Summum 
Bonum: „All the breath and the bloom of the year in the bag 
of one bee — Brightest truth, purest truth in the universe — 
All were for me in the kiss of one girl“ — sind jugendlicher 
Ausfluss des übervollen Herzens. Oder aus 4 Pearl — A Girl: 
„I am rapt in blaze. Creation’s Lord of heaven and earth, Lord 
whole and sole — By a minute's birth Through the love of a 
girl“. Schon das Staccato der Verse zeigt die lodernde, aus 
Erlebtem entsprungene Flamme. Und der Liebe Leid, Ent- 
täuschung und doch Süsse erklingt dann ferner in Speculatire: 
„] shall pray: Fugitive as precious, Minutes which passed — 
return, remain! Let earth’s old life once more enmesh us, You 
with old pleasure, me — old pain, So we but meet nor part again!“ 

Das Recht des Herzens ist auch für ihn des Schicksals 
Stimme, selbst wenn es schuldig im Sinne der Mitwelt wird. 
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4 Blot in the Scutcheon wirkt tiefste Anteilnahme am (reschick 
der Schuldigen, weil der Dichter selbst der beste Anwalt ihrer 
heimlichen Liebe ist. Wieder beweist eine eingestreute Lieder- 
knospe: „There's a woman like a dew-drop“ etc., dass der 
Dichter Liebe um der Liebe willen sang. Auch später, noch 
1864 verneint er die Frage absoluten Schuldgefühls in Confessions. 
„We loved, sir — used to meet. How sad and bad and mad 
it was — but Ihen, how it was sweet“. Die Komposition ist 
dazu von grosser Geschlossenheit und Einfachheit, lebhafte 
Schilderung des Lokalen, rascher Fluss der Handlung und in 
wenig Worten die Quintessenz des starken Erlebens, das selbst 
den Sterbenden noch im Rückblick froh durchschauert. 

Ebenso warm empfunden ist Meeting at Night. Kein Woıt 
der Liebe, und doch der Liebe höchstes Siegel. Nur der schnell 
hingleitende Nachen im Dunkel der Nacht, der rasche Gang 
über die Felder, das Vereinigtsein mit der Geliebten — „then 
the two hearts beating each to each“ — alles in zwei schlichte 
sechszeilige Strophen gefasst, zeigen, wie er konzentrierten Aus- 
drucks fähig war. Die Antwort auf diese Verse ist dann der 
Vierzeiler Parting at Morn. Kein Schwächling, kein Weiber- 
sklave steht anı Morgen beim Aufgang des alles goldig über- 
flutenden Tagesgestirns am Meeresufer: „Straight was a path 
of gold for him (Sonne) and the need of a world of men for 
me.“ Das ist Browning in seiner gesunden Männlichkeit. Freude 
an der Schönheit der Geliebten atmet auch das kurze Gedicht 
Song. Aber das Zarteste und Duftigste bleibt A Flower's Name. 
Ohne ins Sentimentale und Unmännliche zu verfallen, durchlebt 
der Liebende in intensiver Rückerinnerung die Augenblicke des 
(ilücks, als er an der Seite der Geliebten unter Rosen wandelte, 
und sie mit melodischer Stimme die schönste in den heimischen 
spanischen Lauten benannte: „June's twice June since she 
breathed it with me,“ 

Ist hier der Liebende wunschlos, so tritt die persönliche 
Note schweren Entsagens stark hervor in The Lost Mistress. 
Die tianz- und Halbzeilen schmiegen sich der elegischen Stimmung 
an. Der warme Unterton klingt auch aus seinem dramatischen 
Zyklus In a Gondola. Sehon hier zeigt der Dichter, wie er sich 
Stimmungen, Szenerie, Menschen fremder Rasse anzupassen 
versteht.  Venedies Zauber, das südliche Liebeswerben und 
‚eben, der Gesang der Liebenden, umdroht vom Tode — das 
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ist italienisch. Der beständige Wechsel des Rhytlimus in den 
einzelnen Gesängen entspricht dem jeweiligen Inhalt, gleich- 
mässig bei ernsten Betrachtungen, bewegter und unruhig in den 
eigentlichen Liebesduetten, stets gleichsam dem Takt der Ruder- 
schläge folgend, past we glide, and past and past — das ist 
Musik in Versen, und schon in Pauline, dem jugendlichen 
Selbstbekenntnis, nennt der Dichter die Hilfsquelle seiner Lyrik: 
„Music waits on a lyrist for some thought“. Aber schon hier 
tritt die Länge eingestreuter Kunstbetrachtung hemmend hervor, 
der künftige Browning lüftet den Schleier. Das Jahr 1846 
brachte R. Browning das höchste Glück durch seine Vermählung 
mit Elizabeth Barrett. Die fünfzehn Jahre glücklichster Ehe, 
vollster Harmonie auch auf geistigem und dichterischem Gebiete 
trugen bei beiden Gatten reife Früchte. Aber die Liebeslyrik 
R. Brownings macht nun eine Wandlung durch. Nicht mehr 
durchweg eigen Empfundenes spiegelt sie wieder. Sein Herz 
hat seine Rast gefunden. Wie warm und sicher die war, wie 
tief sein (reborgensein im ehelichen Glück, wissen wir aus seinem 
By the Fireside und One Word More, das Endgedicht seiner 
fünfzig Men and Women, die seine Antwort auf Mrs. Brownings 
Sonnets from the Portuguese waren. Aber beide zeigen stark 
die stets zunehmende Eigentümlichkeit, den Ausdruck der Ge- 
fühle mit Ideen und Reflexionen eng zu verflechten, hören 
somit auf, reine Liebeslyrik zu sein. 

Anders nach ihrem Tod. Noch zweimal hat er seine 
Stimme erhoben, zu sagen und zu singen, was er besass, verlor 
und nach dessen Wiedervereinigung er sich sehnt, wenngleich 
das Leben standhaft getragen wird. Prospice und das Schönste 
aller: „Never the Time and the Place“ etc. sind das heiligste 
Denkmal unwandelbarer ehelicher Liebe und Treue über das 
Grab hinaus. In seinem Erstlingswerk Pauline charakterisiert 
Browning sein Wesen, wie es sich auch in der Folge entwickelte: 
„Made up of an intensest life, and linked to a principle of 
restlessness which would be all, have, see, know, taste, feel 
all“ und an anderer Stelle: „My theories were firm, so I 
left them to look upon men and their cares, and hopes, 
and fears and joys.“ Er wurde der Analytiker der mensch- 
lichen Psyche, und seine Dramatic Lyrics, Men and Women 
und Dramatis Personae sind die Früchte der sich gestellten 
Aufgabe. 
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So weit sie das Liebesleben der Umwelt schildern, gehören 
sie in den Rahmen dieser Abhandlung. Nicht ist es nunmehr 
selbst Erlebtes, sondern Erschautes, Gehörtes und Durchdachtes, 
dem er in seinen Wurzeln nachspürt und das er von allen 
Seiten beleuchtet. Nun gilt es nicht mehr, das in der Liebe 
allen Gemeinsame zu singen und zu sagen, sondern das 
Besondere. Die feinsten Seelenfäden, alle Schattierungen des 
Liebeslebens werden aufgerollt; fort fällt alle Idealisierung und 
Sentimentalität, gelte es Mann oder Frau. Die Erschliessung 
unerforschter Seelentiefen ist Hauptzweck. Er führt uns gleich- 
sam in eine unbekannte Inselwelt, tropisch und mannigfaltig. 
Der Impressionist unter den Dichtern umreisst das Charakter- 
bild mit allen individuellen Zügen, setzt auch durch kurze 
Naturschilderungen Licht und Schatten auf, aber seltener erweckt 
er Schauer in mitfühlender Seele, es fehlt die Zeugkraft eigener 
Leidenschaft. Das reiche, ihm am eigenen Herd erblühende 
Liebesglück liess ihn freilich warmen Herzens, mit vollem Ver- 
ständnis sich in die Seelennöte und -freuden anderer versetzen, 
aber Unparteilichkeit, objektives Schauen tötet die Romantik, 
ohne die echte Liebeslyrik ihren grössten Zauber einbüsst. Der 
Philosoph in Browning fügt noch einen zweiten fremden Faktor 
hinzu in den fast überall eingestreuten, ausführlichen Reflexionen, 
Denker und Dichter liegen gar mianchmal im Streit, und Eros 
ist doch ein herzlich schlechter Philosoph. Brownings Repertoire 
‚ist reich, überreich. Die internationale, vornehme Umwelt, in 
der er sich in Italien bewegte, bot ihm der Stoffe viele Was 
Flaubert für den französischen Roman wurde, nahm Browning 
scit 1846 in seiner Liebeslyrik vornweg. 

Neben vollen Tönen der Liebe sind es kritische Momente 
in der Liebe wie Ehe, die er zum Ausgangspunkte macht. 
Verkennung, Enttäuschung, Nichtergreifen des rechten Augen- 
blicks, Zweifel, Missverständnisse, Eifersucht, erlöschende Neigung. 
Daneben gibt er Typenbilder der eleganten Frauenwelt. Alle 
diese Themen weisen von vornherein auf tragischen Ausgang. 
In ihrer Frische und Knappheit, ohne Nebengedanken erinnern 
Love in a Life, und die Sequenz Life in a Love, wie One Way 
of Lore an die besten früheren Liebeslieder und Eurydice to 
Orpheus ruft sein eigenes, verlorenes Glück in wenigen, tief 
empfundenen Zeilen zurück. A Woman’s Last Word malt in 
schmerzenden Strichen die Leiden einer Frauenseele, die sellıst 
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ihrer Natur Zwang anlegen will, um sich den Gatten zu erhalten. 
Das Versmass, dreifüssige Trochäen, die mit trochäischen Halb- 
zeilen wechseln, erhöht den Ernst des Bildes. 

In The Last Ride Together ist unerwiderte Liebe und ein 
Sichlosreissen des Mannes um des inneren Friedens willen das 
Thema. Der künstlerische Wert wird beeinträchtigt durch lange 
Reflexionen des Entsagenden auf dem letzten erbetenen Ritte 
mit der Herrin seines Herzens. Brownings Philosophie wird 
dem Leidenden das Heilmittel: Alles auf Erden ist unzulänglich, 
aber gerade der Misserfolg spornt zu neuem Wagen und Ent- 
falten aller Kräfte an. Weder für Dichter, Bildhauer, Musiker 
und gewöhnliche Sterbliche kann Enttäuschung irgend welcher 
Art ein Grund sein, das Leben zu hassen und die Selbstein- 
schätzung und -bestimmung auf ein geringes Mass zu setzen. 

In A Serenade at the Villa geht der erfolglos Liebende 
noch einen Schritt weiter. Er will Freund und Pfadfinder der 
(ieliebten bleiben — „patient through the watches long, serving 
most with none to see.“ Der Reiz dieses Gedichtes liegt teils 
in der fünfversigen Sidneyschen Halbstanze von vier Trochäen, 
teils in der Rembrandtschen Koloristik. Schwüle, nächtliche 
(rewitterstimmung, bängliches Warten der Natur und Kreatur 
sind hier mehr als Hintergrund, sie sind Signatur verfehlter 
Hoffnungen. | 

Verfehltes, nicht zur rechten Zeit ergriffenes Liebesglück 
singt die Klage Too Late, ein (tespräch an die verstorbene 
heimlich Geliebte gerichtet, deren Gestalt: ohne Idealisierung 
scharf umrissen wird, und Dis Aliter Visum variiert das Thema. 
Was in Too Late Tragik des Lebens ist, ist hier Ironie des 
Schicksals. Die Sphäre ist die internationale Gesellschaft mit 
ihrer Oberflächlichkeit, ihrem Mangel an sittlichem Ernst bei 
aller intellektuellen Bildung. In seltenen Augenblicken lüftet 
sie die Maske und zieht das Fazit ihrer Fehlgriffe. Nieder- 
ziehend, nicht erhebend wirkt sie auf ungefestigte Menschen, 
Neulinge, wie in schlichter Ergriffenheit der verlassene Gatte in 
The Worst of it gesteht, indem er in seinem Einfluss den Grund 
der Treulosigkeit der Gattin sieht. Es ist ein Seelengemälde 
zitternder Leidenschaft, die sich in bewegten Rhythmus und 
verschlungenem Reim ausdrückt. 

Feine Beobachtungen gesellschaftlicher Frauentvpen zeichnet 
Browning in A Pretty Woman und A Light Woman. Er malt 
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die erste in ihrer Schönheit, Süsse und — Leere und spitzt das 
Problem im zweiten Gedicht, sei es erlebt, sei es erdacht, ganz 
in seinem Sinne zu. Um den Freund aus unwürdigen Fesseln 
zu retten, hat der Monologist die Liebe der Kokette auf sieh 
selbst gelenkt in der Erwartung, bald auf die Seite geschoben 
zu werden. Aber die Frau entdeckt ihr Herz, bezwungen von 
der edlen Natur des Retters, dem sie innerlich fernsteht, eine 
l,ösung, unerwartet und unerwünscht, ein Thema, so recht für 
Browning geschaffen, wie am Schlusse der Redende betont. 


Köstlich in seiner Frische, Unrast und Sprunghaftigkeit, 
ein echtes Liebeslied auch im melodischen Fluss der sechs- und 
vierfüssigen Verse ist A Lover’s Quarrel mit seiner Beichte, 
Hoffnung auf Aussöhnung und dem folgenden Glück: „I shall 
hear her knock in the worst of a storm’s uproar, I shall pull 
her through the door — I shall have her for evermore.“ Hier 
fehlt jedes betrachtende Beiwerk, denn auch die Wiedergabe 
des Gesprächstoffes zwischen den glücklich Liebenden rundet 
nur das Bild ab. 


Brownings musikalische Begabung tritt in Love among 
the Ruins hervor. Der Rhythmus folgt dem Läuten der Schaf- 
glocken in der abendlichen Campagna, die ein Liebender durch- 
eilt, um die Geliebte am verfallenden Turm zu treffen. Musiker, 
Maler und Dichter teilen sich in die Arbeit dieser Strophen, 
aber die Palme erringt in drei Versen von vierzehn der Poet, 
wenn er die verhaltene Seligkeit des Mädchens schildert: „Lore 
is best“. 

Hier singt und klingt die Liebe, glaubend an ihre Dauer. 
Anders in Two in the Campagna, wo der Mann sich mit den 
Problem des Endlichen und Ewigen herumschlägt, indem er sich 
der Einsamkeit einer jeden Seele bewusst ist und den Zwiespalt 
nicht zu bannen vermag. 


Die Stetigkeit der Frauen- und Vergänglichkeit der Mannes- 
liebe behandelt Browning in In a Year, und im Zyklus James 
Lee's Wife gibt er uns in den Selbstgesprächen der Frau die 
(Geschichte ihrer unglücklichen Ehe. In Liebe begonnen, tritt 
allmählich eine Veränderung ein, Entfremdung gipfelnd in der 
freiwilligen Loslösung der Frau. Die neun Gedichte geben in 
verschiedenem, der Stimmung stets angepasstem Versmass die 
Stadien des Ehedramas wieder. 
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So griff Browning hinein ins volle Menschen- und Liebes- 
leben, nicht gänzlich imaginäre Gestalten fasst der Rahmen seiner 
Gedichte, stets ist Anlehnung an einen Vorgang. Licht und 
Schatten, Glauben und Zweifel, Verneinung und Bejahung ent- 
halten die Kapitel seiner lyrisehen Monologe. Ist seine Liebes- 
lyrik auch nicht in allen Gedichten der absoluten, sondern der 
relativ begrenzten Liebeslyrik einzureihen, so klingen dafür 
aufgerührte Gedanken um so länger nach, stehen Gestalten 
scharf umrissen vor uns und tauchen nicht ins Meer der All- 


gemeinheit. So haben wir Grund, dankbar für solche Gaben 
zu sein. 


Husum. J. Glatzer. 


Mitteilungen. 


Französische Hetzlieder. 


Schon von anderer Seite ist darauf aufmerksam gemacht 
worden, namentlich in Tagesblättern, wie selbst in französischen 
Schulen bei Kindern der ersten Jahrgänge die Revancheidee ge- 
nährt worden ist.!) So fand ich in Ligny—Thilloy bei Bapaume 
(Departement Pas de Calais) ein Schreibheft eines Mädchens in 
meinem Quartier, das eins solcher Hetzlieder enthielt. Leider fand 
ich in dem schon zerfetzten Heft nur noch die zweite und dritte 
Strophe. Sie lauten: 

2e couplet, 
En nous, soldats, n’ayez nulle esperance, 
M&äme & l’&cole avec tous mes amis 
Tout doucement en parlant de la France 
Et nous faisons des r&ves infinis 
Ces r&ves la ne sont pas faux sans doute, 
Nous demandons notre pays perdu, 
Et tout la bas je sais qu’on nous Ecoute. 
Oh mon pays, tu m’as entendu. 


1) Nur ein Beispiel von vielen: 
2. Honneur au bon pays lorrain, 
O Jeanne la guerriere, 
Qui vas songeant, le front serein, 
Sur ton cheval d’airain, 
Exauce la priere 
De ta Patrie en pleurs; 
O Jeanne la guerriere, 
Benis les trois couleurs! 
3. Heros d’hier et d’autrefois, 
Peut-ötre l’heure est proche! 
Enfants du peuple ou fils de rois, 
Sans peur et sans reproche, 
Sortez de vos tombeaux! 
Peut-etre l’heure est proche: 
Planez sur nos drapeaux! 
Boucher et Tiersot, Chants populaires pour les Ecoles, Paris 1%2, 


Ire Scrie, p. 6. 
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3e couplet, 
Nous sommes las de votre despotisme 
Et nous avons la rage au fond du caur, 
Nous vous bravons et votre germanisme 
Et sans effet malgre votre terreur 
Ils reviendront pour nous les jours de gloire, 
Car vous tremblez de nous avoirinsurge 
Conduits alors aux champs de la victoire 
Le c&ur joyeux nous pourrons nous venger. 


Noch ein zweites Lied: La loi trois ans. Ich weiss nicht, ob 
es in dieser Zeitschrift schon einmal abgedruckt ist.!) Ueber Anlass 
und Ursprung dieses Liedes ist wohl nichts zu bemerken. Drei 
Strophen kenne ich, die ich aus dem Gedächtnis aufgezeichnet habe. 
Es soll noch eine vierte geben. Meine Wirtin in Clery bei Peronne 
sang es als Wiegenlied ihrem kranken Kinde am Abend summend. 
Als ich den Text haben wollte, zögerte sie und wagte ihn mir nicht 
zu geben. 
| Wie oft haben noch jetzt in Harmlosigkeit und auch Frech- 
heit französische, deutsche Soldaten um Brot bettelnde Kinder den 
Refrain gesungen! Gerade in diesem von uns so verwöhnten Dorfe 
war dies Lied sehr beliebt. Als ich es kannte, verbaten wir es 
uns nachdrücklichst. 


La lol „Trols ans“. 


1: 


C'est la faute aux maudits Allemands, 
Si l’on doit encor faire trois ans, 

Et malgr& que ca soit pour la France. 
Lorsqu’on y pense 

On a !’ caur gros. 

Mais on reste heroique 

Pour la France et la republique. 

Et s’il faut combattre un jour, 
Enfance, c’est votre tour 

D’aller vaincre avant votre retour. 


Oui, je verse bien des larmes 
De te savoir sous les armes. 
Mais cependant, je conserve l’espoir 
Que tu feras bien toujours ton devoir, 
S’il faut defendre la France 
Avec courage et vaillance, 
Pour ®craser les maudits Allemands 
Qui font faire les trois ans. 


1) Vgl. aber einen Aufsatz von Felix Stössinger, Französische 
Kriegslyrik, Vossische Zeitung 5. Februar 1915. Wortschatz, Gedanken und 
Gesinnung sind dieselben wie vor 44 Jahren, ihr gesteigertes Echo. vgl. 
Schlüter, Französ. Kriegs- und Revanchedichtung, Heilbronn 1878. 
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2) 
A la fin de la lettre aux soldats 
On peut voir T-prter ces mots-la 
Par la main tremblante. mais von ch«re 
De son vieux pere 
Qui resiena 
A ses nobles sacrifices 
Cornrne lui chantant encor novice, 
La fiancce ecrivit 
(’e mot que le soldat lit 
Avec courage le lui redit. 
Oui, je verse bien des larmes etc. 
3. 
A la mere ecrivit son enfant 
A sa bonne et tres vieille maman 
Qui connut les horreurs de la guerre 
Et la misere. 
Mais cependant 
La pauvre et vieille vaillante Francaise 
Qui jadis chantait la Marseillaise, 
Conseille & son fils brav'ment 
De rester au reximent 
Trois ans et repete vaillamment: 
Oui, je verse bien des larmes etc. 

In der Tat, von wieviel französischen Frauen kann man heute 
sarzen: oui, je verse bien des larmes de te savoir sous les armes. 
Aber die geschmähten maudits Allemands sind gekommen, pour 
ecraser la France. Ich denke gerade an den alten Henri Martin 
und sein Standbild mit der pompösen Inschrift vor dem College 
seines Namens, vor dem ich einige Stunden vorher gestanden habe. 
Was würde dieser Historiker zu den heutigen Ereignissen gesagt 
haben? .... 

Ein Kommentar zu diesen beiden Hetzliedern ist unnötig, 
ihn gibt der eiserne Mund unserer Mörser. 


z. 2. Saint-Quentin. Paul Oczipka. 


Die Stellung der proklitischen Pronomina im Französischen. 
Eine Ergänzung zu den Notizen in Bd. 11, S. 525—--527 und Bd. 12, S. 352 —354 
dieser Zeitschrift. 

Seit je haben es die Graminatiker versucht, die Erscheinungen 
des Sprachbaues in logische Regeln zu fassen. Das musste natur- 
gemäss misslingen, da die Sprache keine logische, sondern eine 
psychologische Erscheinung ist, und wenn sie, um auch das Regel- 
widrige in eine feste Form zu fassen, zu den Regeln ihre Anmer- 
kungen schufen und zu diesen sich die Ausnahmen zweiten und 
dritten Grades gesellten, so haben sie dem Sprachelernenden mit 
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diesem wohlgemeinten Rat wahrlich keinen guten Dienst erwiesen; 
denn es ist wirklich nicht möglich, nach solchem Regelkram ein 
organisches Ganze, wie die Sprache es ist, zu schaffen oder nach- 
zuahmen. Darum sollte man diese scholastische Methode mehr 
und mehr verlassen und lieber zu einem freieren Gebrauch der 
Sprachübung übergehen, — wenn sich nicht in anderer Weise die 
Gesetzmässigkeiten des Sprachbaues festlegen und anwenden lassen. 

Die Aufstellung von Regeln ist allerdings kein Luxus im 
Sprachlernbetrieb, sondern die natürliche Forderung nach Verein- 
fachung und Uebersicht, Klarheit und Sicherheit im Sprachgebrauch, 
und aus diesem Grunde greift man gern nach einer solchen ver- 
allgemeinernden Zusammenfassung, wenn auch der praktische Nutzen 
recht dürftig sein sollte. Nun aber ist die Sprache nach psycho- 
logischen Grundsätzen gebaut. Will man demgemäss Regeln auf- 
stellen, so muss man nicht, wie man irrtümlicherweise bisher imıner 
getan hat, das logisch Seinsollende zur Regel machen, sondern das 
psychologisch sich wirklich Darstellende. Wir müssen vom Logisch- 
Abstrakten zum Real-Psychischen, Natürlichen herabsteigen. Die 
Sprache ist nichts, sondern sie soll etwas sein, ideell. Sie erhält 
ihren Inhalt erst durch den psychischen Ausspruch einer Willens-, 
Geistes- oder Gemütsregung, vom Logischen erhält sie nur den Grad 
der Klarheit. Die Logik ist also nicht statuierend, sondern son- 
dierend im Gebrauch derselben. Instinktiv drücken sich die Im- 
pulse und das rein Gewohnheitsmässige des Denkens darin aus. 
Psychische Offenbarung braucht zu ihrer Darstellung nicht einmal 
der Worte, es genügen Bewegungszeichen, Minen und Gesten. Alles 
ist Fluss im Sprachbau, abgesehen von der psychischen Funktion, die 
stets mit den Ausdrucksmitteln kämpft, um das gleiche Bestreben 
durchzusetzen, sich in dieser oder jener Richtung zu offenbaren. 
Diese lässt sich in den häufigsten Fällen in ihrem typischen Gang 
feststellen, und das kann auch zu einer Regel führen. So verhält 
es sich auch mit der Stellung der proklitischen Fürwörter im Fran- 
zösischen. Die Regeln, die für ihren Gebrauch in dieser Zeitschrift 
11,525 ff. und 12, 352 ff. aufgestellt sind, mögen manches Charakte- 
ristische, in der Entwicklung manches Neue und für den Gebrauch 
in der Schule manche Erleichterung und Klarheit bieten, aber doch 
sind sie unvollkommen, weil sie nicht eindeutig sind. Für den 
Sprachgebrauch resp. die Erlernung einer Sprache aber kann nur die 
Regel wertvoll sein, die eine und dieselbe Spracherscheinung wirk- 
lich nur mit einer Regel deckt. Man mag ja mit Regelgruppen, 
ihren Ausnahmen und Anmerkungen schliesslich auch zum Ziele 
kommen, aber der Kraftaufwand an ihnen ist zu gross. Entweder 
übt man so lange, bis sie in Fleisch und Blut übergegangen und 
nicht mehr nötig sind, oder aber, wenn der Sprachbeflissene sich 
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erst bei jedem Wort auf seine Regeln und Ausnahmen besinnen 
muss, ist ihr faktischer Wert gleich Null; denn sie lenken den 
Sprechenden, indem sie ihn zwingen, eine logische Entscheidung 
zwischen den zur Wahl gestellten Formen und Wortfolgen zu 
treffen, von seinem eigentlichen Vorhaben, sich psychisch auszu- 
sprechen, ab und hindern ihn daran. Die kritische Entscheidung 
drängt sich als ein Fremdkörper in den eigentlichen Gedankengang. 
An diesem Widerspruch der Methode krankt der heutige Sprach- 
unterricht. Daher haben auch die Methodiker keinen wesentlich gerin- 
geren Erfolg, die die Regeln der Grammatik ganz beiseite schieben und 
lediglich die Sprache nach denı Gewohnheitsgebrauch einprägen. 

Nun spricht sich auch in der Wortstellung dieser Pronomina 
eine psychische Erscheinung aus, die vielleicht nur deswegen bis- 
her übersehen worden ist, weil sie uns zu selbstverständlich er- 
scheint. Trotzdem muss darauf verwiesen werden, weil sie, wie es 
den Anschein hat, die Grundlage dieser Spracherscheinung ist. 

Strohmeyer lehrt in seinem Stil der französischen Sprache, 
dass diese proklitischen Pronomina ihren eigentlichen Wortwert 
verloren haben und im tatsächlichen Sprachgebrauch zu rein pro- 
klitischen Silben geworden sind. Auch dies bezeugt den geringen 
Wert, der ihnen im Sprechen zukommt. Trotzdem können wir 
nicht umhin, die Form ihres Daseins zu erklären, um für ihren 
Gebrauch Klarheit und Sicherheit zu finden. 

Bedenkt man, dass die Sprache nicht eine rein soziale oder 
individuelle Erscheinung, sondern (nach Dittrich) der Ausdruck 
des zweipersönlichen Verkehrs ist, so wird man verstehen, dass es 
dem Sprechenden von hinreichender Wichtigkeit ist, die Bezeich- 
nung der sprechenden, angesprochenen und besprochenen Person 
nicht nur durch die entsprechenden Wörtchen auszudrücken, sondern 
auch, der Bedeutung nach schattiert, ihnen durch den ıhnen zuge- 
wiesenen Platz einen besonderen Ausdruckswert zu geben, und diese 
Funktion erfüllt der Platz der Pronomina vor resp. hinter dem Verb. 

Der Franzose rangiert den Wert des Ausdrucks nicht wie wir, 
z. B. Ich habe ihn gesehen, sondern würde sagen: ‘Ich ihn habe 
gesehen’: die andere oder besprochene Person ist ihm wichtiger 
als seine eigene Handlung resp. irgendein Geschehen. Wir sind 
aktiver und legen Wert auf das individuelle Tun und Treiben, der 
Franzose sieht in der Sprache das geistige Mittel der gegenseitigen 
communication. Da nun die Pronomina aus ursprünglich hinwei- 
senden Gesten abzuleiten sind, haben sie auch heute noch rudi- 
mentär diese Aufgabe beibehalten, und sie entledigen sich ihrer 
Pflicht u. a. durch den geringen Laut, den sie an hinweisender 
Stelle in den Lautkomplex des ausgesprochenen Gedankens ein- 
schieben. Wenn der Franzose ferner sagt: Je te le dis, ‘ich dir es 
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sage’, so bezeichnet er damit, dass ihm die andere Person wich- 
tiger ist als die Sache, und wir haben beidemal in der Einübung 
nichts anderes zu tun, als diese hinweisende Bewegung mit dem 
Finger tatsächlich ausführen zu lassen, um die Reihenfolge nach 
Grundsätzen des Sprachwerdens festzulegen. 

Es ändert sich die Reihenfolge, wenn es sich nicht um eine 
anwesende, sondern eine besprochene, dritte Person handelt. Da 
ist die Sache wichtiger und näherliegend; darum bezeichnet er die 
Reihenfolge: Je le lui ai dit, oder il le lui dit ete. — En und y 
sind keine wirklich anwesenden Objekte, wenigstens keine be- 
stimmten, also rangieren sie ev. noch hinter der dritten Person: 
Je lui en parle. Diese letzten Möglichkeiten brauchen aber gar 
nicht besonders erwogen zu werden, ihre Stellung ergibt sich ein- 
tretendenfalles aus dem blossen, bereits erworbenen Sprachgefühl. Es 
wäre ja auch falsch, wenn man alle möglichen Formveränderungen 
auf einmal behandeln wollte, ehe der nötige und regelmässigere 
Gebrauch die gehörige Festigkeit und Routine gewonnen hätte. 

Mit der Nachstellung der Pronomina beim Imperativ hat es 
allerdings eine andere Bewandtnis. Hier entscheidet das phone- 
tische Prinzip. Die Verlagerung hat ihren Grund in der Steigerung 
der Wortbedeutung. Rückt das Geschehen in den Vordergrund des 
Gedankens, so rückt die bezuggenonmene Person oder Sache in 
den Hauptakzent, ans Ende. Offre-les-lui! Dis-le-moi! Dass dem 
Pronomen dem Sprachgebrauch und der Bedeutung nach dieser 
Platz zukommt, ergibt sich schon aus der Aufhellung der Vokale 
e in moi und toi, weil me und te eine Steigerung des Betonungs- 
wertes nicht vertragen. Also gehören diese naturgemäss ans Ende 
und die anderen müssen sich ev. einschieben. Ebenso entscheidet 
das phonetische Prinzip von selbst in den Beispielen Abschn. II 
und IV (Zeitschrift 12, 353) über den Gebrauch von en und y im Aus- 
druck der gesteigerten logischen Bedeutung oder des Affekts. 

Indem man bestrebt ist, den wahren psychischen Sinn der 
Rede und ihrer Wörter zu fassen, wird man leichter zu einer Herr- 
schaft über die Sprache gelangen und sich leichter in ihren Ge- 
brauch einfinden. Dadurch dass wir die Sprachregel in Sprech- 
übungen über wirkliche Verhältnisse eine Zeitlang handgreiflich 
üben, erreichen wir die Festsetzung der üblichen Reihenfolge myo- 
psychisch fester und sicherer, als das kritische Gedächtnis sie sich 
einzuprägen vermöchte; denn die Methode wandelt die Bahnen der 
natürlichen psychogenetischen Sprachentwickelung. Die Sprache 
als motorisches Element kann ihren Ursprung nur in einer grösseren 
motorischen Aktivität des beredten Körpers haben und nicht in den 
Gesetzen einer abstrakten Logik. 

Driesen, Neumark. M. Zander. 
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Die Stellung mehrerer attributiver Adjektive im Französischen. 

Die Stellung des attributiven Adjektivs im Französischen ist 
eines der schwierigsten Kapitel der Syntax und darum Gegenstand 
zahlreicher Einzeluntersuchungen gewesen, die bestimmte und be- 
sonders für den Unterricht brauchbare Regeln zu gewinnen suchen. 
Freilich müssen sie sich hier mehr wie bei allen anderen Kapiteln 
der französischen Syntax auf den üblichen Sprachgebrauch be- 
schränken. Es kann auch nicht Zweck einer Schulgrammatik sein, 
für den künstlerisch ausgebildeten, literarischen Gebrauch der 
Sprache feste Regeln zu geben und jede bei einem Schriftsteller 
vorkommende Ausdrucksweise zu erklären. 

Sind somit die für die Stellung eines Adjektivs in den meisten 
Grammatiken gegebenen Erklärungen und Regeln für den Schul- 
gebrauch hinreichend (wenn auch nicht immer glücklich gefasst), so 
fehlen in fast allen genaue Anweisungen für die Stellung mehrerer 
Adjektive; nur bei Borel!) habe ich etwas ausführlichere, aber 
keineswegs hinreichende Bemerkungen gefunden. 

Eine genaue Untersuchung der Frage führt zu folgenden Er- 
gebnissen: 

Treten zu einem Substantiv mehrere Adjektive, so sind ver- 
schiedene Fälle zu unterscheiden: 

1. Jedes der Adjektive legt dem Substantiv eine besondere 
Eigenschaft bei: 

a) des annees solitaires et lugubres sind Jahre, die 1. soli- 
taires und 2. lugubres genannt werden; une vanite sus- 
ceptible et ardente ist eine Eitelkeit, die 1. als susceyp- 
tible und 2. als ardente bezeichnet wird; 

b) une belle et vaste foröt ist ein Wald, dem die Eigen- 
schaften der Schönheit und der grossen Ausdehnung 
beigelegt werden. 

In diesen Fällen sind die Adjektive nach den Hauptregeln 
beide entweder hinter das Substantiv (a) oder beide vor das Sub- 
stantiv (b) zu stellen. Da nun gewissermassen jedes für sich zu 
dem Substantiv tritt, werden sie durch et verbunden. Im Deut- 
schen setzt man entweder „und“ oder ein Komma dazwischen. 

2. Das eine der Adjektive bildet mit dem Substantiv einen 
Begriff, der durch die anderen näher bestimmt oder dem eine be- 
sondere Eigenschaft beigelegt werden soll. 

a) un gentilhomme campagnard paurre ist ein Landedel- 
mann, der arm genannt wird; l’empereur romain bien 
connu ist nicht der Kaiser, der 1. römisch und 2. wohl- 
bekannt ist, sondern der wohlbekannte römische Kaiser; 


!) Eugene Borel, Grammaire franfaise a Tusage des Allemands. 
>21. ed. Stuttgart, Bonz & Co. 
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b) de jolies petites fleurs sind hübsche Blümchen, de beau:x 
vieux chenes alte Eichen, die schön genannt werden. 

In diesen Fällen sind wieder beide Adjektive nach den Haupt- 
regeln entweder hinter das Substantiv (a) oder davor zu stellen. 
Zu Fall b ist zu bemerken, dass das eine dieser Adjektive in sehr 
vielen Fällen grand oder petit ist. Im Deutschen wird zwischen 
die Adjektive kein Komma gesetzt; oft lässt sich das Substantiv 
mit dem Adjektiv, mit dem es einen Begriff bildet, durch ein 
zusammengesetztes Hauptwort übersetzen (vgl. gentillomme cam- 
pagnard — Landedelmann) oder kann, wenn mit petit vereinigt, 
durch die Verkleinerungsform wiedergegeben werden (vgl. petiles 
fleurs — Blümchen). 

3. Eine Gruppe für sich bilden Fälle, in denen ein oder 
ınehrere Adjektive” nach den Hauptregeln vor, bezüglich hinter 
das Substantiv treten müssen. Hier sind Irrtümer über die Aus- 
drucksweise ausgeschlossen: dans le vieux parc solitaire et glace; 
de jolies petites fleurs bleues. 

Häufig lassen sich grammatische Erscheinungen graphisch 
darstellen. So auch diese Ergebnisse über die Stellung mehrerer 
Adjektive im Französischen, die man etwa folgendermassen ver- 
sinnbildlichen könnte: 


l. a) &+@ b) O+O ) 


(„ınd“ od. Komma) 


Wolfenbüttel. Constantin Bauer. 
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Seit dem Erscheinen des grossartigen Oxford Dictionary, das 
seinen baldigen Abschlusse entgegengeht, mag es für anmassend 
gelten, Nachträge zum englischen Wortschatze geben zu wollen, 
und so ist denn ein von einem Fachgenossen veröffentlichter Nach- 
trag zu jenem Werke!) etwas ungnädig aufgenommen worden. Viel- 


I), M. Born, Nachträge zu The Orford English Dictionary by A. 
H. Murray, H. Bradley, W. A. Craigie. Programm, Schöneberg. 3 Teile. 
1911. 1912. 1914. 
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leicht hatte die Kritik übersehen, dass das Oxforder Wörterbuch 
zwar eine ganz ausgezeichnete, aber vielleicht doch nicht unfell- 
bare Leistung darstellt. Meine eigenen bescheidenen Beiträge sind 
nun aber gar nicht als Nachträge zu jener grossartigen englischen 
Leistung auf lexikographischem Gebiete angelegt, sondern teilweise 
schon vor dessen Erscheinen als solche zu unserem deutschen Muret 
gemeint gewesen, Ich habe sie nun mit dem O. D., soweit dieses 
in den öffentlichen Bibliotheken zur Benutzung bereit liegt (bis R 
einschliesslich), verglichen und von meinen Sammlungen gestrichen, 
was dort meistens in erschöpfender Weise gegeben ist. Dabei ist 
nun aber doch allerlei übrig geblieben, was sich im O. D. nicht 
findet und was ich daher den Fachgenossen vorlegen und eventuell 
zur Erörterung stellen möchte. Von grossem Umfang ist es nicht, 
und ich habe daher vielleicht um Entschuldigung zu bitten, dass 
ich die Fachgenossen überhaupt damit behellige. 

Da Muret zugleich ein enzyklopädisches Wörterbuch sein, d.h. 
in gewissem Umfang auch sachliche Belehrung geben will, so muss 
zunächst das Fehlen einer Anzahl dahin gehöriger Wörter fest- 
gestellt werden, die sich in sehr verbreiteten Schriftstellern finden. 
Solche sind beispielsweise: Benacus (Lake: Macaulay, Addison): 
Doria: Duleinea; Euganean Hills (Shelley, Lines written among the 
Euganean Hills): Jansenian; Lochiel (Thomas Campbell, Lochiel's 
Warning); Melita (= Malta, vergl. The Acts XXVIII, 1; ferner Long- 
fellow, Erangeline v. 597); Menai Straits: Phenician; Rhaetian Alps: 
Verulam, und gewiss noch manches andere. 

Nun meine eigentlichen bescheidenen Nachträge, über die 
auch das O0. D. keine Auskunft gibt: 

Blunderland, wahrscheinlich ein draf eioyuevor. Bei W.B. 
Hodgson, Errors in the Tse of English (8% edit. Edinburgh 1906) 
lese ich S. 15 anlässlich des Zeitworts fo condone: ‘to condone.., 
with the authors of our modern Blunderland has become a port- 
mantenu compound for "compensate’ and 'atone for.” Also wohl 
nur eine komische Neubildung dieses Grammatikers, veranlasst 
durch dessen Unwillen über das mangelhafte Sprachgefühl seiner 
l.andsleute. 

collier. Was bedeutet "with colliers’ measure? Es 
ist zweifellos amerikanisch. Macaulay (Trevelyan, Life and Letters 
of Lord Macanlay. chapt. 7) schreibt von seiner italienischen Reise. 
dass er Botta’s History of the American War gelesen habe und 
dessen Stil höchst affektiert finde. Besonders häufig gebrauclie 
\ener florentinische Sprichwörter des 14. Jahrhunderts. Botta hatte, 
von den Grausamkeiten der Engländer bei der Verwüstung von 
Wyoming am Susquehanna (1778) sprechend, gesagt: "God who 
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on the ravages of Wyoming, and they [the English] were repaid 
for their outrages with colliers’ measure. Im Italienischen heisst 
aber pagare, gastigare etc. a misura di carbone in vollem Masse 
Vergeltung üben. Also with colliers’ measure = in vollem, 
reichem Masse, gehörig. 

curling. In einem seiner Briefe an die Schwestern Hannah 
und Margaret schreibt Macaulay (Trevelyan, chapt V), nachdem 
er ihnen einen bestimmten Roman empfohlen hat, ‘Read it to- 
gether at the curling hour’. Das heisst doch wohl „während des 
Frisierens“. (Vergl Bronte, Shirley, chapt. 35: ‘at curling-hair 
time’.) Vielleicht hätte dann dieser Beleg nicht fehlen sollen. 

conynge = cunning (Byron, Childe Harold’s Pilgrimage, I) 
dürfte bei Muret nicht fehlen. 

coating. Bei Thomas Wright, The Life of Daniel Defoe 
(London 1894, S. 133) heisst es: “Benjamin Bragg, a London pub- 
lisher, actually had the meanness as well as the unprincipledness 
to bribe a pressman in the office where ““Jure Divino”” was 
being printed to steal copies of the sheets as they were successively 
printed, by which he was able to issue the whole at the same 
time that the genuine edition was issued. That in all con- 
science, was delicious enough, but now comes the 
coating of almonds. PBragg actually had the cool impudence 
to inform the public that this pirated edition of his was to be sold 
for the benefit of the author.’ Ich übersetze die gesperrt gedruckte 
Stelle: „Das war wahrlich schon ziemlich kostbar (ironisch!), aber 
nun kommt das Schönste (ironisch!).“ Wie ist diese durch den 
Zusammenhang geforderte Uebersetzung zu begründen? Das O.D. 
gibt für coating folgende Bedeutung (s. v. coat): "The skin, rind, 
husk of a fruit or seed.. Das wäre für die Mandel die äussere, 
harte, ungeniessbare Schale, die man fortwirft.e Es muss durchaus 
die künstliche Hülle der zubereiteten Mandel, der Zuckerguss, 
gemeint sein, und das wird mir von einem englischen Freunde 
bestätigt. Das O.D. bedarf also hier eines kleinen Zusatzes. 

to fall. Unter den im O.D. aufgezählten Wendungen ver- 
ınisse ich to fall dry = versiegen (Quelle). Vergl. Trevelyan, 
chapt. 4: "When this source (Quelle des Einkommens, ein Amt) fell 
dry, he was for a while a poor man.’ 

to foreigneer. Hier heisst es im OÖ. D.: "Only in foreigneer- 
ing = concerned in foreign matters’. Die Bedeutung ist zu eng, 
wie folgende Belege ergeben: “This foreigneering chap brings his 
poor old father to this out-of-the-way house to meet these Plati- 
tudes, etc. (Es ist die Rede von einem einzigen Sohn, der nach 
neunmonatigem Aufenthalt im Auslande seine Eltern in ein katho- 
lisches Bethaus verführt, wo Leute von dem Schlage eines gewissen 
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Platitude eine Rolle spielen) Bedeutung: den Ausländer 
spielend. — Borrow, Romany Rye, chapt. 28. — ‘No good horses 
in the fair this time, measter, said he, none but one brought hither 
by a chap whom nobody knows, and bought by a foreigneering 
man who came here with Jack Dale’ Bedeutung: frenıd- 
artig aussehend. Borrow. ibid. chapt. 43: — ‘On a whisper 
arising that I was the the young cove who had brought the wonde-ful 
horse to the fair which Jack Dale had bought for the foreigneer- 
ing man, I found myself an object of the greatest attention.’ 
(Bedeutung: fremd aussehend.) Borrow, ibid. chapt. 4. 
Der Definition des O.D. ist also hinzuzufügen: looking (and be- 
having) like a foreigner. 

grate. Das O.D. gibt unter +4) die Erklärung: ‘a frame of 
metal bars for holding the fuel in a fireplace or furnace.'” Füge 
dazu die Redensart: ‘to throw behind the grate = ins Feuer 
werfen. Bei Trevelyan, chapt. 4 lesen wir eine Aeusserung Lord 
Broughams: ‘I must write about this French Revolution, and I will 
write about it. If you have told Macaulay to do it, you may tell 
him to let it alone. If he has written an article, he may throw it 
behind the grate’ Grate steht auch geradezu für fire place: "She 
repaired to the dining-room, where the clear but now low remnant 
of a fire still burnt in the grate.’ Bront&, Shirley, chapt. 7, ebenso 
chapt. 10. Da mir das O. D. in diesem Augenblick nicht mehr zur 
Verfügung steht, so kann ich nicht feststellen, ob diese Bedeutung 
dort schon gegeben ist. 

to groom. Hier gibt das O0. D. folgende Bedeutungen: 1. to 
tend as a groom, to curry, feed, and generally to a horse. 2. to tend 
or attend to carefully; to give a neat, tidy, or smart appearance 
to... (doch wohl nur to a horse). Es ist geradezu das deutsche 
„striegeln“. Ein guter Beleg wieder bei George Borrow, der 
mir im O0. D. auffällig vernachlässigt erscheint und der als grosser 
Pferdekenner und Pferdefreund gerade hier vor allen anderen in 
Betracht zu kommen hätte: ‘Besides acquiring from the ancient 
ostler a great deal of curious information respective the ways and 
the habits of the heroes of the road, with whom he had come in 
contact, I picked up froın him many excellent hints relating to the 
art of grooming horses. Whilst at the inn, I frequently groomed 
the stage and post-horses, and those driven up by travellers in their 
gigs; — I remember at that period one of the principal objects of 
my ambition was to be a first-rate groom, and to make the skins 
of the creatures Itook in hand look sleek and glossy like those of 
moles.’ George Borrow, Romany Rye, chapt. 24. 

honour. Neben bound in honour findet sich auch in hononr 
bound. 
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led. Hier heisst es im O.D. unter 3): ‘= that follows sla- 
vishly, or as a sycophant, parasite; see also: led-eater, led-friend, led- 
poet’. Hier ein guter Beleg aus Trevelyan, chapt 3: "Independent, 
frank, and proud almost to a fault, he [Macaulay] detested tlıe 
whole race of jobbers and time-servers, parasites, and scandal- 
mongers, led-captains, led-authors, and led-orators. Vielleicht im 
Deutschen zu geben mit Talmi- oder Pseudo-. 

nettle. Hier fehlt im O. D. die Zusammensetzung nettle-top 
(Distelkopf): "The book often reminds us of Goldsmith’s observation, 
that the French would be the best cooks in the world if they had 
any butcher’s meat; for that they can make ten dishes out of a 
nettle-top. Macaulay, William Temple. 

often. Unter den Redensarten vermisse ich, auch im O. D.: 
as often as not = ziemlich oft. 

ounce. Macaulay schreibt am 27. Mai 1831 (siehe Trevelyan, 
chapt. 4) an seine Schwester Hannah: ‘Let me see if I can write 
a letter & la Richardson; — a little less prolix it must be, or it 
will exceed my ounce. — An dieselbe am 8. Juni 1831 (Trevelyan, 
a. a. ©.) am Schlusse der Beschreibung eines Maskenballes, zu dem 
er eingeladen war: 'I£f I were to tell you all that I saw, I should 
exceed my ounce. Das 0. D. gibt unter den Bedeutungen von 
ounce auch: ‘a medieval measure of time.’ Wenn das hier zutrifft, 
so vermisst man ungern obige zwei Belege. 


landing, nach dem O.D. 'a platform in which a flight of 
stairs terminates’, ferner 'a resting-place between two flights of 
stairs. Was ist nun half-landing? 

pier. Es fehlt die Zusammensetzung pier-head = Molenkopf. 
(Washington Irving, Sketeh-Book: The Author’s Account of Him- 
self.) 

right. Unter den Redensarten vermisse ich in right of right: - 
“The laureateship fell to him [Wordsworth] in right of right on 
Southey’s death.’ Saintsbury, A History of Nineteenth Century 
Literature, p.5l. Bedeutung: „von Rechts wegen“. 

robe-coat fehlt. Bedeutung? Bei Frances Burney (Madame 
d’Arblay) heisst es an einer Stelle, die ich nur nach W.M. Thackeray, 
Four Georges, zitieren kann: "The little Princess just turned of three 
years old, in a robe-coat covered with fine muslin, a dressed close . 
cap, white gloves and fan, walked on alone.’ 

long sword. Dieses Wort wird im O0. D. (unter long) er- 
klärt = ‘a sword with a long cutting blade’. Letzter Beleg von 
1613. Diese Erklärung erschöpft wohl die Sache nicht. Ich kann 
folgenden erheblich späteren Beleg aus Thomas Carlyle’s berühmter 
Zuschrift an die Times vom 18. November 1870 geben: "The Grand 
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Louis, except by sublime gesture, ironically polite, made no answer 
(nämlich auf die Beschwerden Englands und Deutschlands wegen 
der Reunionskammern). He styled himself on his very coins Ex- 
celsus super omnes Gentes Donninus, but it is certain attorneyism 
of the worst sort was one of his instruments in this conquest of 
Alsace. Nay, as to Strasbourg, it was not even attorneyism, much 
less a long-sword, that did the feat, it was a housebreaker's jemmy 
on the part of the Grand Monarque.’ Nach dem Zusammenhang 
zu schliessen, will Carlyle sagen: „bei Strassburg war es weder 
Rabulisterei (wie im Falle der Reunionskammern), noch offene 
Gewalttat (wie bei der Eroberung der Pfalz), sondern es war die 
Handlungsweise eines Einbrechers, die die Tat vollbrachte“ Long- 
sword ist meines Erachtens das lange, zweischneidige, halbmanns- 
hohe Ritterschwert, das zugleich als Abzeichen der Reichsgewalt 
und als Werkzeug der vollziehenden richterlichen Gewalt diente. 
Man könnte es möglichst wörtlich mit „Kriegsschwert“ übersetzen. 
Jedenfalls müsste obiger Beleg im O. D. hinzugefügt werden. 


Hieran schliesse ich nun noch eine kleine Anzahl Worte, bei 
denen eine Vergleichung mit dem O.D. noch nicht möglich ist 
und die jedenfalls für unseren Muret in Betracht kommen: 


short-long. Eine jetzt recht häufige Bezeichnung für eine 
gewisse Art Gedichte ist a short-long poem ein Gedicht von mitt- 
lerer Länge. 

seal (sele). Borrow, Wild Wales, chapt. 4: ‘I gave them 
(einer Gruppe von Männern und Frauen) the seal of the evening.' 
— Borrow, chapt. 5: ‘I gave him (einem Manne aus dem Volke) 
tlıe seal of the morning.’ — Borrow, chapt. 16: ‘I gave the group 
(einer Familie) the sele of the evening in English.’ Was bedeutet 
dieses seal (sele? Mit den bekannten Bedeutungen von seal 
(Siegel, Besiegelung, Bestätigung) scheint schlechterdings nichts 
anzufangen zu sein. Ich halte es für das mittelenglische, z. B. bei 
Chaucer sich findende seel = bliss Segen. Das ergibt oben die 
Uebersetzung: „Ich bot ihm (ihnen) den Morgen-(Abend-)segen 
(-gruss). 

trumpet-note. Trent, Milton (New York 1899) sagt S. 188: 
“The sonnet on the Massacre of the Vaudois is the trumpet-note 
of the collection.’ Die Trompete, weil die anderen Instrumente über- 
tönend, führt die Melodie. Es ist also gemeint: „tonangebend“. 


terracer. In der gleichen, von mir nach Thackeray ange- 
führten Stelle aus Frances Burney heisst es: "The little Princess... 
walked on alone and first, highly delighted with the parade, and 
turning from side to side to see everybody as she passed; for all 
the terracers stand up against the walls to make a clear passage 
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for the Royal family etc. — Prof. Max Förster in dem Glossary 
zu Herrig-Förster, British Classical Authors, wo obiges Stück ab- 
gedruckt ist, gibt als Bedeutung von terracer „Zuschauer auf den 
Terrassen von Windsor“. Das ist nicht mehr als eine Vermutung, 
die sich aus der geschilderten Situation ergibt, aber durch die 
Etymologie nicht gestützt wird. Terracer ist doch wohl bis zum 
Beweis des Gegenteils = frz. terrassier (vergl. grocer = frz. grossier) 
und heisst im Französischen „Erd-, Dammarbeiter, Bodenplanierer“. 
Das gibt auch für das Englische eine völlig befriedigende Ueber- 
setzung, und demnach ist terracer im Wörterbuch entsprechend 
anzusetzen. . 


shoulder. Th. Wright, Defoe S. 100 nennt Addison, Steele, 
Swift und Defoe: 'head-and-shoulder men’, offenbar, weil sie mit 
Haupt und Schultern über ihre Zeitgenossen emporragten. Kommt 
der Ausdruck auch bei anderen Schriftstellern vor? Das O.D. hat 
ihn nicht. 

tirgin als adj. auch in der Bedeutung = free from, void of, 
destitute of: ‘One of the most powerful of his (i. e. Walter Scott’s) 
later works, St. Ronan’s Well, is almost absolutely virgin of fact.’ 
Saintsbury, 19% Century Literature, S. 133. 


womancraft. ‘Lady Lufton had womancraft enough not 
to be led into any egregious error by Lucy's silence.’ Trollope, 
Framley Parsonage, chapt. 10. Bedeutung: Frauenklugheit. 


womenite. ‘I know that Miss Helstone you have all been 
palavering about: she's an ugly girl. I hate her! I hate all 
womenites. 1] wonder what they were made for.’ Bronte, Shirley, 
chapt. 9. “Ladies always do speak spitefully, observed Martin, it 
is the nature of womenites to speak spitefully.” Bronte, ibid. ‘I 
want to outwit all these womnenites” Bront&, chapt. 33. Nach der 
Endung .. .ite sollte man erwarten, dass womenite = Anhänger, 
Verehrer von Frauen, also Weiberfreund bedeutete. Die beiden 
ersten Belege zeigen aber, dass es bedeuten soll „Weibervolk“, 
vielleicht herabsetzend „Weiberchen“, „Weibsleute“, 

young. «While the summer was yet young Parliament was 
«dissolved.’ Trevelyan, S. 56. Bedeutung: „noch nicht weit 
vorgerückt“. — Auch das Gegenstück findet sich: “When these 
thoughts became more rife in society, and began to take the form 
of speech, the year was getting old. Disraeli, Endymion I, chapt 33. 

Brandenburg a.H. Hermann Ullrich. 
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Eugen Borst Y. 
(Geb. 17. August 1877 — gest. 24. September 1914.) 


Auch unter den Vertretern der Wissenschaft reisst der gegen- 
wärtige Krieg gewaltige Lücken. Die Blüte wehrhafter Mannes- 
kraft. die Hoffnung der Zukunft ist es dazu, die die schwersten 
und blutigsten Opfer auf sich nehmen muss. \enn lebensfrohe 
Jugendkraft gepaart mit reichem Talent in den Staub sinkt, so ist 
der Verlust doppelt schwer. Gilt das Opfer dem \Vaterlande, so 
wird es dadurch gewiss erträglicher, aber schmerzlich bleibt es 
dennoch. Unter den vielen, die in weiten Kreisen, in der Schule. 
in der Wissenschaft, unter den Freunden und nicht zum wenigsten 
in der eigenen Familie schmerzlich werden vermisst werden, ist auch 
der junge und hoffnungsreiche Anglist Eugen Borst, der beson- 
ders den Lesern der Englischen Studien wohlbekannt sein wird. 
Eine liebenswürdige Persönlichkeit, ein Mann von feiner Denkart. 
von Lebensmut und freudigem Schaffensdrang ist in ihm dalın- 
wegeangen. Am 23. September d. J. hat ihn bei Markirch in den 
Voresenkämpfen das feindliche Geschoss getroffen, als er seiner 
Komparnie voranstürmend die todesmutige Schar in das Feuer 
führte. Sein Leben war ein Kampf und im Kampf ums Vaterland. 
um Deutschlands Ehre und Existenz hat es seinen Abschluss ge- 
funden. Der Name des Tapferen wird unvergessen sein in der 
Geschichte dieses opferreichen Krieges und unvergessen wird er 
bleiben ın der Wissenschaft. Seine Interessen hier lagen in erster 
Linie auf sprachgeschichtlichem Gebiet, dem auch seine wertvolle 
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Dissertation über die Gradadverbien im Englischen (4.F., Heft 10) 
entnommen ist (1902). Sie hat reiche Anerkennung gefunden und 
sie hat sie verdient. Sprachhistorische Probleme übten jederzeit 
eine besondere Anziehungskraft auf den Verfasser aus, die zu for- 
schender Arbeit und eigener Produktion anregten. Seine Aufsätze 
über den Split-Infinitive, über den Pro-Infinitive, über die Stellung 
des Adverbs bei Chaucer und nicht minder seine unermüdliche 
Rezensionstätigkeit zeigen, wie er allezeit bemüht war, sich mit 
der Wissenschaft in Fühlung zu halten und sie durch eigene 
Leistungen zu fördern. Neben der englischen Philologie pflegte 
er mit Vorliebe germanistische Studien und ging gern etymo- 
logischen Fragen über traditionelle Sprachgefüge nach. Die Er- 
gebnisse seiner Studien pflegte er in Kluges Zeitschrift für deutsche 
Wortforschung niederzulegen. Wenn ihn naturgemäss auch das 
Kleine und Kleinste interessierte im sprachlichen Werden, so ab- 
sorbierten doch Einzelerscheinungen nicht sein wissenschaftliches 
Denken, auch bewegte sich dieses nicht innerhalb der engen 
Grenzen des Faches. Sein Aufsatz über Humanistische und rea- 
listische Bildung in England zeigt, wie er gelegentlich allgemeinere 
Fragen des Unterrichts und der Pädagogik durch vergleichende 
Betrachtung zu fördern wusste. Er war ein moderner Schulmann 
und Wissenschaftler zugleich und war so in der Lage, in die unsere 
Zeit beschäftigenden Fragen über die neusprachlichen Bedürfnisse 
auf Schule und Universität tiefer hineinzuschauen. Auch ihm war 
es zur Gewissheit geworden, dass die Oberrealschule als Vorbereitungs- 
anstalt für den Neusprachler den Fachinteressen nicht entspricht. 
Ihr Besuch bedeutet für den künftigen Neuphilologen nicht nur 
einen wesentlichen Zeitverlust und Umweg, sondern sie ist für die 
begabten und strebsameren Kandidaten auch nach seiner Erfahrung 
eine Enttäuschung. Die Ueberzeugung, die er während einer län- 
geren Unterrichtstätigkeit an einer Oberrealschule gewonnen hatte, 
festigte sich noch mehr, als er als Prüfungskommissar bei dem im 
Herbst jeden Jahres in Stuttgart stattfindenden Professoratsexamen 
mitzuwirken hatte. Obwohl er ungewöhnlich jung war für diesen 
verantwortungsvollen Posten, so zeigte es sich jedoch bald, dass 
er den ihm als Examinator gestellten Aufgaben gewachsen war; 
das Vertrauen der Behörde erwies sich als vollauf gerechtfertigt. 
Wie fruchtbar und glücklich die Verbindung von Wissenschaft und 
Praxis in seiner Person geworden war, beweist auch die jüngst 
erschienene Neubearbeitung des Lehr- und Lesebuchs vonPh. Wagner, 
das in der letzten, fünften Auflage in jeder Beziehung durch seine 
Arbeit wesentlich gewonnen hat. Die Werte die sein pädagogisches 
Geschick, sein Wissen, seine sympathische Persönlichkeit darstellten, 
sind für die Schule, für die Forschung und sein Heimatland in 
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den verschiedensten Richtungen fruchtbar geworden. In der kurzen 
Spanne Zeit, die ihm vergönnt war, hat er mehr geleistet als 
andere, denen der Lebensweg leichter gemacht war als ihm. In 
dem Gefühl tiefster Dankbarkeit und dauernder Wertschätzung 
werden wir des tapferen und schaffensfrohen Mannes allezeit ge- 
denken. Die Bildungswerte, die er geschaffen, tragen keimende 
Saat in sich und fördern Leben und Gedeihen der Gesamtheit, 
für die er gelebt und gekämpft. 
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Germanns, Britannien und der Krieg. Heidelberg, Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandlung. 1914. 64 S. 

Unter den vielen Flugschriften, die der gegenwärtige Krieg hervor- 
gerufen hat, scheint mir die vorliegende eine ganz besondere Beachtung 
zu verdienen, weil der Verfasser, der seinen Namen nicht nennt, offenbar 
ein sehr guter Kenner des englischen Volkscharakters und der englischen 
Geschichte und Kultur ist und, ohne sich in Uebertreibungen zu ergehen, 
die Dinge so schildert, wie sie tatsächlich sind. Verfasser sucht die Gründe 
darzulegen, weshalb England, das doch auch uns während der langen Jahre 
des Friedens in geschäftlicher und kultureller Beziehung so viel ver- 
dankte, sich zum Kriege gegen uns entschlossen hat. Aber ein Gefühl 
der Verpflichtung gegen ein Nachbarvolk kennt der Engländer nicht. Die 
früher von den Briten so hochgeschätzten Begriffe gentleman, fairness, 
co:nmon sense sind in den weitesten Kreisen verkümmert oder verwildert, 
während cant und bluff sich immer mehr breit machen. Der Puritanis- 
mus, der England gross gemacht hat, ist allmählich zerbröckelt. Der 
Prite hält sich für ein Werkzeug der Vorsehung, für einen Auserwählten 
und Schützling des Himmels, der auf die Güter dieser Erde den ersten 
Anspruch hat. Auf den foreigner sieht er, so lange er seine Kreise nicht 
stört, mit Gleichgültigkeit und Abneigung herab; sobald er seiner Herrsch- 
sucht und Begebrlichkeit entgegentritt, verfolgt er ihn mit glühendem 
Hass. So hat auch Deutschland sich den unversöhnlichen Hass Enclands 
nur dadurch zugezogen, dass es den Anspruch stellte, „neben ihm zu 
existieren, zu arbeiten, mit friedlichen Mitteln seinen Wohlstand zu 
mehren, neue Kulturwerte zu schaffen und sich kolonial auszudehnen*- 
(S. 14). Die grosse Masse des englischen Volkes kennt Deutschland nicht 
und kann es nicht kennen, da sie von einer deutschfeindlichen Presse 
aufgehetzt wird, Nur kleine Kreise arbeiteten an einer Verständigung: 
die englische Regierung hielt sich zurück. Dem Briten fehlt auch die 
Möglichkeit, eine and:re Nation richtig zu beurteilen, weil er bei seiner 
Selbstgerechtigkeit und seinem nationalen Hochmut nur das, was er tut 
und denkt, für das allein Richtige hält und alles, was in diese britische 
Schablone nicht hineinpasst, überhaupt nicht versteht. Aufrichtickeit in 
politischen Dingen hält der englische Diplomat für einen Fehler oder eine 
Sunde und darum ist er auch misstrauisch gegenüber den offenen und 
ehrlichen Erklärungen Deutschlands. Britannien wusste, dass das deutsche 
Volk und der deutsche Kaiser ernstlich den Frieden wollten; ater für 
England war der Krieg eine längst beschlossene Sache, und es kam nur 
darauf an, Deutschland vor aller Welt ins Unrecht zu setzen. Die eng- 
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lische Presse hat darum unablässig Deutschland als den Störenfried hin- 
gestellt, vor dessen Eroberungsgelüsten das übrige Europa nicht zur Ruhe 
kommen könne. Der Engländer verbirgt seine wahren Pläne gern unter 
der Maske des Kampfes für ein grosses Prinzip, das der Menschlichkeit, 
der Gerechtigkeit, der Freiheit, der Zivilisation oder des christlichen Glau- 
bens. Daher tritt er auch jetzt als angeblicher Beschützer der Neutralität 
Belgiens auf, was ihn aber nicht hindert, Schwarze und Gelbe gegen die 
weisse Rasse und die europäische Kultur in den Kampf zu führen. Vor 
einem Kriege scheute England nicht zurück, weil es seit Jahrhunderten 
die Schrecken eines Krieges im eigenen Lande nicht mehr verspürt hatte 
und weil es nicht die eigenen Söhne, sondern ein gemietetes Söldnerheer 
ins Feld schickt. Der Krieg ist für den Engländer ein Schauspiel oder 
ein Geschäft. Aus eigener Kraft fühlte sich aber England nicht imstande, 
Deutschland zu besiegen; darum sah es sich nach Bundesgenossen un 
und suchte Deutschland durch Lügen und Verleumdungen vor der übrigen 
Welt in ein falsches Licht zu stellen. „Unterstützt vom russischen Mili- 
tarısmus, d. h. dem Militarismus kulturfeindlichster Art, zieht das Land 
der ‘Freiheit’, das Land, das einen Milton, Locke, Burke und Shelley her- 
vorzxebracht hat, das J.and der ältesten Verfassung, das Land, das ehedem 
der Hort der Voiksfreiheiten und Menschenrechte war, aus, um mit Woaffen- 
gewalt einen wirtschaftlichen Konkurrenten niederzuwerfen, den mit legi- 
timen Mitteln friedlichen Wettbewerbs zu bekämpfen es neuerdings nicht 
in;stande ist; dazu fehlt ihm der Fleiss, die Fähigkeit, die Energie und 
stellenweise auch die Intelligenz. Dieses Schauspiel gab Britannien der 
Welt, das in der Viktorianischen Periode noch so stolze und vornehme 
Britannien! In grotesker Selbstironie prangt dabei auf dem Heerbanner 
der edien Freiheitskämpfer: ‘Gegen den Militarismus, für Freiheit und 
Kultur!’ (S. 61f, ... Britannien hat eine furchtbare Blutschuld auf sich 
geladen. Sie hat ihre eigene Nemesis, die nicht schläft und nicht schlunı- 
mert. Sie wird Wache halten an Belgiens Küste“ (S. 64). 

Dies sind einige der von dem Verfasser näher ausgeführten (Gre- 
danken. Doch man lese die kleine Schrift selbst, die von Anfang bis zu 
Ende fesselnd und belchrend ist. Hervorheben möchte ich nur noch, dass 
der Verfasser nachdrücklich die Einführung eines verbindlichen Unter- 
richts im Englischen für alle höheren Schulen des Deutschen Reiches ein- 
schliesslich der Lehrerseminare fordert. „Französisch muss in Zukunft 
zurücktreten gegen das Englische, denn Englisch ist nunmehr die Sprache 
unseres Feindes, den vielleicht auch unsere Nachkommen zu bekämpfen 
haben werden. Weil so viele Beamte in verantwortlicher Stellung Englisch 
vom Gymnasium her nicht mitbringen und deshalb englische und ameri- 
kanische Zeitungen nicht lesen, erkannte man in Deutschland nicht die 
Gefahr der angelsächsischen Presse, man kannte nicht ihre Macht und 
ahnte deshalb auch nicht die Zwecke, zu denen sie jetzt missbraucht 
wird“ (S. 10, Anm.). 


H. Spies, Deutschlands Feind. England und die Vorgeschichte des 
Weltkrieges. Berlin, Carl Heymann 1915. 2,— Mk. 

Die Schrift von Spies verfolgt uneefähr dasselbe Ziel wie die oben 
besprochene von 'Germanus‘. Aber Spies geht noch viel weiter und meiner 
Meinung nach viel zu weit, wenn er zu beweisen sucht, dass der jetzige 
Krieg zwischen England und Deutschland nicht von „gestern oder vor- 
gestern“ stammt, sondern dass er das Ergebnis Jahrhunderte alter Gegen- 
sätze und Rassenunterschiede beider Völker ist (S. Sl). Grewiss wurzelt 
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jedes Volk in seiner Vergangenheit, aber ein Krieg ist im Leben der Völker 
doch ein plötzlicher Ausbruch wie ein Gewitter in der Natur, das nur aus 
einer bestimmten Witterungslage heraus entsteht und. nachdem es vorüber- 
gezogen ist, wiederum tiefer Ruhe Platz macht. Die Witterungslage, die 
den Krieg zwischen England und Deutschland geschaffen hat, ist eben, 
wie in der Schrift von 'Germanus’ anschaulich dargelegt wird, der kraft- 
volle Aufschwung Deutschlands, der wirtschaftliche und moralische Nieder- 
gang Englands während der letzten Jahrzehnie. Die Gegensätze zwischen 
England und Frankreich sind gewiss Jahrhunderte alt und der Unter- 
schied zwischen einern Engländer und einem Russen auch recht gross, 
und doch sind diese drei Völker jetzt miteinander so eng gegen uns ver- 
bündet. Das heutige England ist eben nicht mehr das England der \Vik- 
torianischen Zeit; es hat sich von Grund auf verändert, wie dies wiederum 
in der Schrift von 'Germanus’ näher ausgeführt ist. Die Möglichkeit eines 
kriegerischen Zusammenstosses zwischen England und Deutschland besteht 
also überhaupt erst seit verhältnismässig kurzer Zeit. 

Im übrigen aber ist auch die Schrift von Spies höchst lesenswert 
und enthält reiche Belehrung über die Entwickelung Englands in älterer 
und ganz besonders in neuerer und neuester Zeit, über Volkszahl. Rassen- 
bestandteile, Aliens, Modernes Keltentum, über den Aufstieg zum Empire, 
Imperial Migration und die Rassenfrage, Marinismus und Militarismus in 
England, über Englands wachsende Feindschaft gegen Deutschland und 
Hinneigung zu Frankreich, über Nationalfeste und Londoner Ausstellungen 
und über vieles andere. Das Ganze ist eine weitere Ausführung und Er- 
gänzung einzelner Kapitel aus des Verfassers bekanntem Buche Das mo- 
derne England, insbesondere des vierten Abschnittes: England im Spiegel 
des Auslandes, besonders Deutschlands. Verhältnis Deutschlands zu Eng- 
land. Wie dort bringt er auch hier aus seinem gewaltigen Zettelkasten biblio- 
graphische Notizen mit genauer Preisangabe in reicher Fülle und man ist 
inı stillen froh, dass der englische Büchermarkt zurzeit für uns gesperrt ist. 

Die Ausfälle gegen die ‘Pacifisten’ und die "Verständigungsbewegung' 
(S.52ff.) wären besser fortgeblieben, zumal ja Spies selbst noch vor kurzem 
(Das moderne England S. 36) geschrieben hatte: „Ein guter Weg des Ver- 
ständnisses wird durch die vielen gegenseitigen Besuche der letzten Jahre 
beschritten.* Vollends überflüssig war der Abdruck der wenig geschmack- 
vollen Postkarte an den Verlag der Friedenswarte (S.53 Anm.1). Endlich 
darf a vicious system of banking doch nicht, wie es Spies (S. 44 Anm.) 
tut, durch ‘ein lasterhaftes Banksystem’ übersetzt werden, sondern es 
heist auf deutsch: ‘ein fehlerhaftes, mangelhaftes Banksystem'. 

Königsberg i.Pr. Max Kaluza. 


Französisches Tornisterwörterbuch mit genauer Angabe der Aussprache. 
Neu bearbeitet von v. Weltzien, Oberleutnant im Infanterieregiment 
Xr. 26, kommandiert zur Kriegsakademie. 40. bis 42. vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mentor-Verlag G. m. b. H. 

Es war vorauszusehen, dass der Weltkrieg unseren Büchermarkt mit 
einer Flut von Sprachführern, Wörterbüchern, die speziell das Heereswesen 
betreffen, Gesprächbüchlein aller Art, mit guten und schlechten überschütten 
würde. Von einem wissenschaftlichen Wert darf man dabei nicht reden. 
Alle diese Schriften verfolgen ein rein praktisches Bedürfnis, meist für 
Benutzer, die der fremden Sprache wenig oder gar nicht kundig sind, da- 
her die vielen Mittel zur Aussprachebezeichnung und Anweisungen über 
den Gebrauch der Grammatik. 
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Die Zahl der Auflagen des vorliegenden Tormisterwörterbuches be- 
weist die Trefflichkeit dieses Büchleins. Doch sollen im folgenden einige 
Mängel, die sich beim Gebrauch im Felde herausgestellt haben, vermerkt 
werden. 

„Was im Buche steht, muss, um seinen Zweck zu erfüllen, in den 
Kopf des Besitzers hinein. Nicht erst nachschlagen, wenn man einen Äus- 
druck braucht, sondern sich früher vorbereiten.“ Ein guter Wunsch, der 
aber wohl kaum in Erfüllung geht. Denn wie oft konnte man sehen, dass 
die Benutzer aus Mangel an Zeit oder an Lust zur Vorbereitung erst dann 
das Buch zur Hand nahmen, wenn sie es zur Verständigung brauchten! 

Nun zum Inhalt selbst! Unter die französischen Ortsnamen hätten 
auch belgische aufgenommen werden müssen, wie Bruxelles, Liege, da das 
Bestehen von gleichzeitigen, deutschen (meist historisch gerechtfertigten) 
Bezeichnungen Anlass zur Verwirrung gibt. Von französischen habe ich 
vermisst: Bordeaux, die schwer zu behaltenden Chaulnes, Nesle sowie 
Bezeichnungen der Departements. Die S. 8 und 9 vorhandene Karte ent- 
hält nur Landschaftsbezeichnungen. Der Abschnitt über die französischen 
Masse und Gewichte, sowie der Münzen mit einer Münztabelle ist über- 
sichtlich. Die Seiten 17—44 enthalten eine kurze Erläuterung des vortreff- 
lich bewährten Toussaint-Langenscheidtschen Systems, Aussprachebezeich- 
nungen und Einiges aus der Grammatik. Letzterer Abschnitt ist wohl 
jedem Benutzer der in demselben Verlage erschienenen Wörterbücher be- 
kannt. Ueber den Wert solcher Notgrammatiken zu urteilen, ist hier nicht 
der Ort. Für Benutzer mit Vorkenntnissen leistet dieser Abschnitt auf 
jeden Fall hervorragende Dienste. Der hier verhältnismässig grosse Raum 
für die Präpositionen konnte nicht besser für diesen so wichtigen Ab- 
schnitt der Grammatik verwandt werden. Für das Bedürfnis des Tornister- 
wörterbuches notwendig sind die Bezeichnungen der Felduniformen der 
französischen Armee S. 44 und 45 und eine genaue bildliche Bezeichnung 
der einzelnen Teile der Ausrüstung eines französischen Fusssoldaten. Der 
Stand von 1912 ist zugrunde gelegt. Ausdrücklich bemerkt der Verfasser: 
Eine endgültige Entscheidung über die Annahme einer Felduniform ist 
noch nicht getroffen. Der Krieg hat ja gezeigt, dass das französische Heer 
zum allergrössten Teil an der traditionellen Uniform festgehalten hat, 

Das Wörterbuch, der Hauptinhalt des Büchleins, bestelıt aus einem 
alphabetisch geordneten deutsch-französischen Wortschatz, der einschliess- 
lich eines allgemein gebräuchlichen Vokabulars auch Worte aus dem mili- 
tärischen Leben enthält. Wie weit im allgemeinen die Grenze zu ziehen 
ist, ist schwer zu sagen. Auch das ausführlichste Wörterbuch wird Lücken 
enthalten. Jedenfalls ist es lobenswert, mit welch seltenem Geschick der 
Verfasser es verstanden hat, im voraus aus dem Wortschatz der französi- 
schen Sprache das herauszuwählen, was sich für die Bedürfnisse des Krieges 
eignet. Mancher wird dies, mancher jenes vermisst haben, z. B. blanchis- 
seuse, louche, cadenas, ficelle. auwmönier, vedette, tranchee, V’echo (oder 
le bruit, seltener le grondement) des canons. Die Liste liesse sich 
leicht noch weiter vermehren. Ein französisch-deutsches Vokabular 
würde den Umfang dieses Wörterbuches erhöhen, aber zu seiner Treff- 
lichkeit noch beitragen, denn, wie es vorliegt, ist es nur einseitig. 
Man kann nur einen Franzosen fragen, gebraucht aber dieser Aus- 
drücke, die der Fragende nicht kennt, so ist man hilflos. Und wie- 
viel Ausdrücke sieht man nicht auf Strassenschildern, die für den 
Unkundigen rätselhaft sind und deren Inhalt gern gekannt sein möchte. 
Wie viele haben mich schon gefragt, was ist marechal, debitant, 
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Epicerie, pepiniere, horticulteur, Ecurie, etable u. a. m. Der Benutzer 
eines Wörterbuches möchte nicht bloss einseitig fragen sondern sich durch 
Nachschlagen unbekannter Wörter der fremden Sprache selbst belehren. 
Das gilt von den trefflich ausgewählten Gesprächen S. 165 ff. Sie ent- 
halten meist nur Fragen und Befehle. Was macht dann der Benutzer, 
wenn der Gefragte nicht nur mit einem schlichten Oui oder non, monsieur 
antwortet, sondern der Franzose in seiner bekannten Schwatzhaftigkeit 
einen langen discours hält, aus dem man nicht klug werden kann? 
Immerhin kann ich mein Urteil über das Tornisterwörterbuch nur 
dahin fassen: Es hat sich im Kriege dank seines handlichen Formats und 
seines reichhaltigen Inhalts auf das Vortrefflichste bewährt. So weit ich 
gesehen habe, haben wir auf diesem Gebiete nichts Besseres aufzuweisen. 


Sehr viel benutzt im Felde wird auch der 


Metoula Sprachführer. Gesetzlich geschützt Nr. 107690. Eine verkürzte 
MEthode TOUssaint LAngenscheidt. Französisch von Jean Des- 
bons unter Mitwirkung von A. Gornay. Dritte, vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Berlin-Schöneberg, Langenscheidtsche Verlagsbuch- 
handlung (Prof. G. Langenscheidt). 

Dieser Führer ist mehr für Reisende durch Frankreich bestimmt, 
dalıer die Karte von Frankreich, Paris und der Umgebung von Paris. In 
der Anweisung zur Benutzung des Sprachführers heisst es auch, dass er 
die für die Reise und den täglichen Gebrauch erforderlichen Ausdrücke 
und Redewendungen in übersichtlicher Gruppierung bringt. Zusammen- 
gehöriges ist in Gruppen vereinigt. Gruppen wie einzelne Artikel sind 
alplıabetisch geordnet. Die Seiten 17—41 enthalten dasselbe wie das obige 
Tornisterwörterbuch. Das ausgiebige Verzeichnis von Speisen (S. 49—56) 
enthält wohl alles, was ein gourmet braucht. Die allgemeinen Redens- 
arten sind sehr übersichtlich geordnet. 

Der Inhalt ist ein so reichhaltiger und vielseitiger, dass hier darauf 
nicht näher eingegangen werden kann. Jede Gruppe enthält in sach- 
gemässer Auswahl alles, was ein der Sprache nicht mächtiger Reisender 
braucht, um sich verständigen zu können. Der überaus billige Preis von 
80 Pf., der treffliche Druck, das handliche Format, die Aussprachebezeich- 
nung — alles trägt ausser dem Inhalt dazu bei, die Brauchbarkeit dieses 
Metoula Sprachführers zu erhöhen. 


Karl Ploetz, Vocabulaire Syst&ämatique et Guide deconversation 
francaise. Methodische Anleitung zum Französisch Sprechen. Zwei- 
undzwanzieste verbesserte und vermehrte Auflage, neu bearbeitet von 
Richard Ploetz, M. A. und Dr. Gustav Ploetz, Berlin 1913 F.A. 
Herbig, Verlagsbuchhandlung. 

Ueber die Brauchbarkeit dieses, wohl in der Hand jedes deutschen 
Sprachlehrers befindlichen, seit Jahrzehnten wohlbewährten Buches darf 
wohl nichts mehr gesagt werden. Heut, da die Welt in Waffen starrt. 
spielen in allen Lebenslagen militärische Ausdrücke die grösste Rolle. 
Und wohl mancher des Französischen Kundige wird aus den Kapiteln 
Av, Armee und NIN. Marine vor dem Auszug in den Krieg svinen 
Wortschatz bereichert haben. Denn wer könnte sich rühmen, den überaus 
reichen Wortschatz der militärischen Sprache Frankreichs zu beherrschen: 


Wer nicht Soldat gewesen, beherrscht diesen Wortschatz nicht einmal in 
auiner Muttersprache. 
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Daher wird auch der Philologe, wenn er gerade nicht Spezialist auf 
militärischem Gebiet ist, Wörter wie oubliette, echauguette, machicoulis, 
boyau, fougasse, cheval de frise nicht kennen. So habe ich selbst, als 
ich bei der Uebergabe des artilleristischen Materials der französischen 
Festung Givet als Dolmetscher verwandt wurde, aus dem Yocabulaire 
systematique meine Kenntnisse schöpfen können. Es hat sich hier im 
Kriege gezeigt, dass es in jeder Hinsicht auf seine Brauchbarkeit geprüft, 
in seinem Inhalt ganz vorzüglich ist. Die seinem Inlıalt nach stark urgierte 
Schilderung über Befestigung und Belagerung enthält auch in erschöpfender 
Weise für den Fachmann alles Nötige. 


z. Zt. Liancourt-Fosse bei Nesle. Paul Oczipka. 


A. Vogt, Sprachliche Erläuterungen zu Rostands «Chantecler». 
Beilage zum Bericht des Heinrich-Hertz-Realgymnasiums zu Hamburg. 
Ostern 1914. 6 S. 8". 

In der Einleitung betont der Verfasser, dass Chanteeler unstreitig 
für deutsches Empfinden einen Fortschritt in Rostands Schaffen bedeutet, 
obgleich das Schauspiel jetzt von der Bühne verschwunden ist. Die 
Ivrischen Schönheiten konnten bei der Aufführung nicht zur Geltung 
kommen: besonders aber stellte sich die Einkleidung in das Gewand des 
Tierstücks dem Theatererfolg der Diehtung entgegen. Die symbolische 
Handlung fand der Dichter bei tieferem Eindringen in das Wesen des 
Hahns und seine Bedeutung für das Volksempfinden. Bekannt ist, dass 
man seit der Revolutionszeit den Hahn als das Symbol der französischen 
Nation ansah, vielleicht veranlasst durch den Gleichklang von Gallus 
(Gallier) und gallus (Hahn). Sicher aber hat Rostand das Märchenmotiv 
gekannt, dass der Hahn durch seinen Schrei die Sonne früher aufgehen 
lässt in einem Lande, wo man das Tageslicht mit einem grossen Wagen 
holen musste, 

Doch die Schönheiten der Diehtung in der poetischen Symbolik, 
in dem Zauber der Stimmung. in der Eleganz des Versbaus!) dürfen uns 
nicht über die grossen Schwächen hinwegtäuschen. So ist das geistreiche 
Spiel mit Worten häufig übertrieben. Dass Rostand die Sprache mit 
virtuoser Gewalt meistert, zeigt uns Cyrano vor allem. In der Unter- 
haltung des täglichen Lebens spielt bei den Franzosen der Wortwitz eine 
viel grössere Rolle als bei uns. Aber der Hagel von Wortspielen. Pointen, 
kühnen Wortbildungen, der über den Hörer oder Leser des Chanterler 
niederprasselt, ist ziemlich stark. Die meisten Wortspiele werden erst 
durch das Argot möglich, in dem die Worte der Schriftsprarhe ihre 
eigene Bedeutung haben. Für den Ausländer ist diese Flut von Wort- 
neubildungen, altertümlichen Worten, versteckten Umformungen von 
bildliehen, volkstümlichen Redewendungen, von ornithologischen Faeh- 
ausdrücken, zeitgemässen Anspielungen und Parisismen überwältigend. 
| Der Verfasser will nun durch seine Erläuterungen. 8. 15-60, zur 
Ucberwindung dieser Schwierigkeiten beitragen. Er ist sich wohl be- 
wusst, dass er nicht immer alle Schattierungen der Farbenskala der 
Rostandschen Ausdrucksweise hat beleuchten können, und dass er nicht 
alle Schwierigkeiten des Textes erklärt hat. Er kann seinen Ausdruck 
ruhig um einen Grad steigern, dazu müsste man mehr als ein boulerardier 
sein. Für den Deutschen hat er aber doch eine ganze Reihe von Erklärun- 


'!) Vgl. auch O. Mügge, Eduard Rostand als Dramatiker. Jahresbericht des Kırl. 
Gymnasiums zu Friedebterg Nm. Ostern 1912; dazu Glöde, Ztschr. f. frz. u. engl. Unt. 13, 172. 
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gen gegeben. die das Verständnis des Textes zu fördern geeignet sind: 
ich verweise besonders auf S. 61) (C’est la bosse d’Esope etec.), S. 14 (Un 
Mars? Pourquoi?), S. 21 (Le bleE de mercredi fait honneur a mardi), S. 32 
(Fichtre! Ugolin alors?). S. 39 (Ca t’en bouche un coin-coin), 8. 44 (Tu 
nes qu’un vieur barbet de Quarante-Huit), S. 45 (c'est des vieilles escar- 
polettes etc.), S. 47 (Une balle), S. 59 (La poule Kin-Ky), S. 83 ff. die 
Bezeiehnungen für die Nachtvögel), S. 103 (Je disparais! Je rais souper). 
S. 131 (Pends-toi, brave Grillon), S. 145 (La C. A?), S. 151 (Die Namen 
und äusseren Kennzeichen der Ueberhähne, les coqs pharamineux), S. 161 
(le Cog Bans-Backin, wohl Lesefehler für Bausbäckchen) usf. 

Schliesslich will ich noch darauf hinweisen, dass in der Vorliel* 
für das Argot Victor Hugo Rostands Vorbild gewesen ist. Vietor Hugo 
hat unsern Dichter auch sonst stark beeinflusst. So finden wir bei ihm 
dieselben Tiraden, dieselben sentenzartigen Aussprüche. In Les Mise- 
rables (IV, livre 7) widmet Hugo dem Argot eine ausführliche Betrach- 
tung, ehe er Gavroche (vgl. Chantecler III,6), den von ihm geschaffenen 
Typus des Pariser Strassenjungen, einführt. Chanteclers Angriff auf die 
Aımsel und seine Schilderung des echten Pariser gamin (III, 6) wirkt wie 
cine poetische Umformung der Gedanken V. Hugos. 


Doberan i. Meckl. OÖ. Glöde. 


Eugene Watrin, Echos poetiques de Lorraine. Poesies couronnees 
par l’Academie des Jeux floraux du Languedoc. Avec notice biographique 
et litteraire sur Amable Tastu, poete lorrain. Deuxieme Edition. Gue- 
nauge 1910. 

Eine Gedichtsammlung, die etwa 500 Druckseiten bedeckt, für die 
Literatur weder neue Geschmacksrichtung, noch Markstein bedeuten will, 
aber abseits von alledem doch für eine eigenartige Poesiegattung bezeich- 
nend ist: Es ist Provinzliteratur in achtbarstem Sinn, zum Teil boden- 
ständig in ıothringischen Legenden- und Sagenstoffen, zum Teil Spiegelung 
der Manier berühmter französischer und in verschwindender Minderzahl 
auch deutscher Literaturgrössen, aber von volksmässiger Einfalt ebenso 
fern wie von literarischem Glanz. Die Gesinnung ist die in solchem 
Schrifttum der „Regions“ übliche, fromm und friedsam, vaterländisch und 
katholisch, ohne alle Uebertreibung. Mon caur a deux amours, TEglise 
et la Lorraine, das ist das Leitmotiv dieser ganzen Dichtung, die mehr 
erbauen und „trösten“, als hinreissen möchte. Die Verskunst bewegt sich 
in den Grenzen isometrischer Strophen und nur mit sparsamer Abwechslung 
etwas freier. 

Das Lothringerland zeigt in diesen Liedern wenig eigene Bilder, 
mehr allgemeine Naturstimmung, selbst in den Volkssagen, bei deren 
Wiedergabe des Autors literarische Bildung öfters zu stark abgefärbt hat. 
Aber Einzelnes, u.a. Föte de Saint-Nicolas trifft den reinen guten Volks- 
ton, anderes wie /Herbe au parfum trompeur („Rache der Blumen‘), 
Le Menetrier noir („Rattenfänger“), La danse des Morts enthält mannig- 
fache, übrigens freimütig zugestandene Anlehnungen, die immer nur zu 
Auserwählten und ihren besten Schöpfungen hinweisen; in Naturgemälden 
wie Flocons de Neige zu Villons melancholischer Ballade, in Feuilles 
mortes zu Millevoyes volkstümlichen Versen, in anderen zu Coppees 
Kleinweltpoesie, zu Musset, Lamartine (in der Barcarole Reverie sur londe 


) Da die Verseinteilung fehlt, so ist nach der Seitenzahl der Ausgabe von 1910 
452. Tausend) zitiert. 
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nach Le Lac, mit Volksliedkehrreim), Latontaine (Le jeune pätre), V. Hugo 
usw. Patriotische Gedichte, wie Mon pays de Lorraine, eine Erinnerung 
an das Schlachtfeld von St.-Privat, sind vereinzelt, und der Dichter ver- 
sichert überzeugend: Je suis loin d’en faire un reve de revanche. Für 
die Gegenwart bezeichnend wie diese Phrase klingt das englandfeind- 
liche Gedicht auf die Boeren Egoisme et bravoure mit der vorauf- 
geschickten Bemerkung: La victoire remportde par les Anglais marque 
pour eux une fleirissure de plus dans les annales de Thistoire. Es wäre 
nicht schwer, aus anderen französischen Volksdichtern (Botrel!) Seiten- 
stücke dazu beizubringen. Aber in dieser Poesie ist keine Politik, nur 
der unbefangene Ausdruck persönlich getönter Stimmung eines Terroir. 

Die guten Bilder und Vignetten des Gedichtbandes, schönes 
Papier, Inhalt und Aufmachung im ganzen stempeln das Buch zu einem 
typischen Vertreter, einem Muster französischer Heimatkunst auf deutschem 
Boden. 

Die biographische Skizze über seine Landsmännin Amable Tastu 
besteht zum grössten Teile aus Gedichten von ihr und bringt keine neuen 
Daten, nichts, was nach Ste.-Beuve nicht auch andere über sie als Diclı- 
terin und Frau gewusst und gesagt haben, die sympathische Huldigung vor 
einem einst vielgefeierten, aber harmlosen Talent. 

Greifswald. G. Thurau. 


Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationen, hrsg. 
von Christoph Beck und Heinrich Middendorff. Bamberg, C.C. 
Buchners Verlag. Aus dieser Sammlung haben mir folgende Bände 
vorgelegen: 

Bd. 25, Athalie par Racine, publiee par Beck, avec la collaboration 
de Bodart, Lektor an der Univ. Erlangen. Im Unterschied von andern 
Ausgaben desselben Stückes, an denen ja kein Mangel herrscht, enthält 
diese in der Einleitung Faguets Urteil über Racine, eine französische 
Uebersetzung des 11. Kapitels aus dem zweiten Buch der Könige und 
Bemerkungen Voltaires über Racine. Erhöht wird ihr Wert noch durch 
eine Zusammenstellung der grammatischen und lexikalischen Besonder- 
heiten, die in der Sprache des 17. Jahrhunderts vorkommen. 

Bd. 10, L’Avare, comedie par Moliere, avec une introduction et 
des notes par Bodart. Die Einleitung enthält in knapper Form alles für 
den Schüler Wissenswerte über Moliere und schliesst mit einer 4 Zeilen 
umfassenden Charakteristik des Dichters durch Lanson. 

Bd. 18, Les Femmes Savantes par Moliere, publiees par Wimmer, 
K. Rektor der Realschule Neustadt (Haardt). In der Notice sur les 
Femnmes Savantes, p. 10 ff., weist der Herausgeber häufig auf die Precieuses 
und la preciositeE hin, olıne aber diese Begriffe zu erläutern. Eine kurze 
Erklärung wäre dabei ohne Schaden. 

Bd. 19, Le Petit Chose par Daudet, publice par Beck, avec la 
collaboration de Bodart. Die 6 Abbildungen, die in den Text eingefügt 
sind, namentlich das Bild L’&tude en re&volte (p. 56), werden dem Interesse 
an deı Lektüre nur förderlich sein. 

Bd. 12, L’Ancien Regime et la Revolution par Tocqueville, publi« 
par Beck, avec la collaboration de Bodart. In einer kurzen Einleitung 
gibt B. auf drei Seiten einen Ueberblick über T.'s Leben und vergleicht 
sein Ancien Regime mit Taines Origines de la France Contemporaine, 
die denselben Stoff behandeln. Während diese schon häufig für Schul- 
zwecke herausgegeben sind, hat T. bisher noch wenig Beachtung als 
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Schullektüre gefunden. Daher können wir den Herausgebern dankbar sein, 
dass sie unsern Schülern den Vorläufer der mathematisch-kritischen Histo- 
riker Lanfrey und Taine zugänglich gemacht haben. Ihre Anmerkungen 
sind im allgemeinen zweckdienlich. Nur die zu p. 6,6 muss ich, gelinde 
ausgedrückt, als überflüssig bezeichnen: Frederic II, ne en 1712, regna (de 
1740—1786; il fut surnomme Frederic le Grand; connu par ses relations 
avec Voltaire et avec les plus grands hommes de son siecle. Ungenau ist 
die Bemerkung zu p. 24,32: das preussische Landrecht, welches der Nette 
Friedrichs des Grossen, Friedrich Wilhelm II., einführte.e Der Entwurf 
des allgemeinen Landrechts wurde von dem grossen König veranlasst: er, 
nicht erst sein Nachfolger, wünschte ein einheitliches Recht für Preussen. 
In Kraft getreten ist das preussische Landrecht allerdings erst nach 
seinem Tode. 

Bd. 15, Waterloo, d’apres V. Hugo, E. Quinet, V. Duruy, 
H. Houssaye, Erckmann-Chatrian, L.-A. Thiers, J.-B.-A. Charras, 
A.de Lamartine, publie par Schoenwerth. Eigenartig ist der Versuch, 
aus 9 französischen Schriftstellern, darunter Freunden wie Feinden Napo- 
leons, ein Bild jener Schlacht zu geben, in der unsere Preussen den Sieg 
herbeiführten. Hugos Verse eröffnen das Werkchen; Quinet, der Vater 
der französischen Demokratie, schildert auf einer Seite seinen Eindruck 
Sur le champ de bataille; Duruy fasst die Ereignisse des Feldzuges bis 
zum 18. Juni zusammen, und dann folgt eine 40 Seiten lange Darstellung 
der Kämpfe bei W. Den Abschluss bildet Hugo mit der Skizze Une visite 
du champ de bataille. 

Bd. 16, Contes pour tous les äges par le Vicomte Oscar de Poli, 
choisis et publies par Scholl, en collaboration avec Wiehl. In diesem 
Band lernen wir einen französischen Schriftsteller unserer Tage kennen 
— Poli 7 1908 —, der dem alten Adel angehört. Sein Stil ist klar, leicht 
verständlich und dabei stets vornehm, so dass sich seine Erzähluneen als 
Anfangslektüre, besonders für Mädchenschulen, eignen. Sie zerfallen in 
drei Gruppen: Recits pour la Jeunesse, Souvenirs de ma vie, Contes histo- 
riques. Zur ersten gehören: Le chef-d’euvre d’Henriette (Die vierjährige 
H. zeichnet ein Bild ihrer Mutter und überreicht es ihr als Geburtstaes- 
geschenk), Premier chagrin (Ein siebenjähriges Mädchen ist über den Tod 
seines Eichhörnchens unglücklich), Robinson et Robinsonne (Ein Knabe 
von 9 und ein Mädchen von 8 Jahren wollen den Robinson in die Praxis 
übertragen), Finette et Finot (Die arme Finette mag ihren Hofhund Finot 
nicht leiden. Ihr Sinn ändert sich erst, als der Hund ihr einen grossen 
Dienst leistet), Le Pecheur d’ecrevisse (Ein Fischer trägt zur Entdeckung 
eines Verbrechens bei, und er und die Seinen werden belohnt). Die zweite 
(ruppe enthält nur zwei Erzählungen: Un bienfait n’est jamais perdu 
(Ein armer italienischer Fischer rettet einem reichen Franzosen das Leben, 
und dieser beweist nach Jahren an den Kindern seines Retters seine Dank- 
barkeit) und Le Cheval de Troie (Der kleine Vicomte de Poli wünscht 
sich das trojanische Pferd, und er bekommt eines, das im Innern mit 
Bleisoldaten gefüllt ist). Die dritte Gruppe umfasst zwei Erzählungen aus 
der französischen Geschichte: I! dtait une bergere und Maride par Jeanne 
d’Arc. Jene führt uns in die Zeit der Merovinger und schildert die Träume 
eines Hirtenmädchens, das Königin von Frankreich wird. Diese spielt zur 
Zeit der Jungfrau von Orleans, die sich in rührender Weise eines armen 
Malers und seiner Tochter annimmt. 

Jedem Bande dieser Sammlung sind Anmerkungen beigegeben, die 
zugleich als Kommentar und als Spezialwörterbuch dienen sollen. Wenn 
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diese Idee „der fortlaufenden Präparationen“ auch „von seiten des Bay- 
rischen Neuphilologentags gebilligt wird“, so hindert sie doch die Be- 
nutzung dieser Ausgaben an unsern Schulen; denn in Preussen dürfen 
Spezialwörterbücher laut ministerieller Anordrung nicht benutzt werden. 


Reform - Methode Seidel, Analytisch-synthetischer Lehrgang zur 
Selbsterlernung fremder Sprachen. Englisch von A. Seidel, 
Friedberg u. Mode, Berlin. 

In einer 16 Seiten umfassenden Beilage Wie erlernt mun freinde 
Sprachen schnell, leicht und billig? legt S. seine „Reformmetliode* dar. 
Der Lernende soll zunächst eine möglichst grosse Anzahl englischer Wörter 
zu Gesicht bekommen und aus diesem Anschauungsmaterial durch Kom- 
bination von Induktion und Deduktion die Regeln ableiten. Fehlt es ihm 
dann an Zeit und (ielegenheit, sich weiter mit der Sprache zu beschäftigen, 
so „beherrscht er* doch immerhin „einen nicht unerheblichen Wortschatz, 
kennt die häufigsten Formen und die grundlegenden syntaktischen Gesetze, 
er kann sich notdürftig verständigen.“ (Vorwort p.5.) Für jeden aber, der 
tiefer in die fremde Sprache einzudringen wünscht, müssen die Regeln 
„ın innerlich zusammenhängender Anordnung“ (ib. p. 6) geboten werden. 
Diesem doppelten Zweck entsprechend hat S. sein Werk in eine analytische 
nnd eine synthetische Hälfte geteilt. 

Jene gibt den Sprachstoff in Form von Einzelsätzen, die grammatisch 
erklärt und ins Deutsche übersetzt werden. Diese ist im wesentlichen als 
Nachschlagebuch gedacht und enthält daher Wortlehre und Satzlehre. Da 
S. überhaupt keine grammatischen Vorkenntnisse voraussetzt, erklärt er in 
dem synthetischen Teil die gesamte Terminologie der deutschen Grammatik 
und kritisiert bei der Gelegenheit die hergebrachten Benennungen. Ein- 
mal halte ich es für untunlich, Streitfragen in einem Lernbuch zum Aus- 
trag zu bringen, da der Lernende durch entgegengesetzte Ansichten nur 
verwirrt wird (vgl. z. B.S 114: „he is my friend. Formell und grammatisch 
ist hier natürlich fo be Prädikat; in Wirklicl:keit aber ist friend Prädikat“) 
Anderseits kann man die Redeteile sehr wohl verschieden einteilen, je 
nachdem man ihre Bedeutung, ihre Verwendung im Satz oder ihre Form- 
veränderlichkeit zum Einteilungsmerkmal nimmt (Sütterlin, Die deutsche 
Sprache der Gegenwart, p. 96 ff... Der Verfasser ist also im Irrtum, wenn 
er seine Einteilung in Subjekts-, Prädikats- und Attributswörter (S 135) 
„die korrekte“ nennt, und ob sie gerade für Lernende sehr praktisch ist, 
bezweifle ich. 

Das Kapitel Wortlehre beginnt mit dem Abschnitt Die Aussprache 
und ihre Bezeichnung. Dabei lässt der Verfasser den Standpunkt der 
Wissenschaft, dass die Laute vor den Buchstaben vorhanden gewesen sind, 
zu sehr ausser acht. 

So schreibt er z. B. über die Aussprache des Vokalzeichens e: „Die 
häufigsten Aussprachen sind I und &. Die erste ist vorgeschrieben .. .* 
(Ss 46). Das klingt so, als ob der Buchstabe mit Diktatormiene spricht: 
„Ich verlan.e die und die Aussprache,“ während doch in Wirklichkeit die 
Schrift von sekundärer Bedeutung ist. Die Bezeichnung Ö für den Vokal 
in but verführt ebenso todsicher zur falschen Aussprache wie die Wieder- 
gabe des stimmlosen {h-Lautes durch 8 und des stimmhaften durch z oder 
wie die Erklärung, die interdentale Spirans sei ein gelispeltes s ($ 34). 
Zur Aussprache des Vokalzeichens a bemerkt S. zwar: „Das englische a 
wird wie 2 gesprochen ... Dies # ist länger als das deutsche ee in Seele 
und hat einen leichten I-Nachklang* ($ 41). Aber seine Bezeichnung 
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dieses diphthongischen Lautes ist ebenso irreführend wie die des vo in 
bone (S 49). 

(serade weil das Werk Seidels zum Selbstunterricht bestimnit ist, 
habe ich diese Unzuverlässigkeit in der Lautschrift besonders hervor- 
gehoben. Von solchen Mängeln abgesehen enthält das Buch im analgti- 
schen Teil korrektes Englisch, wenigstens soweit ich mich davon duıch 
Proben überzeugt habe, und der synthetische Teil, in dem sogar die Wort- 
bildung behandelt ist, zeichnet sich durch seine Reichhaltigkeit aus. Un- 
praktisch erscheint mir dabei z. B. die Scheidung von einschränkenden 
und erweiternden Relativrätzen (S 467). Krüger spricht bei weitem 
treffender von notwendigen und beiläufigen (Engl. Unterrichtswerk, TI, 
Gram. S 263). Recht unangenehm ist der Druckfehler fo perserere un 
statt in (S 632,12). Zum mindesten eigenartig finde ich die Behauptunz, 
than und as in den Sätzen he is taller than I und he is as good as slıe 
seien Präpositionen (S 525). Dieser sythetische Teil umfasst 270, der 
analytische 1/2 Seiten, und doch bemerkt der Verfasser in der schon 
zitierten Beilage p. 14 ausdrücklich: „Nichts wirkt entmutigender auf den 
Anfänger als ein Lehrbuch von über 1040 Seiten.“ Ganz so umfangreich 
ist ja sein Werk nicht, aber sollte es wegen seiner Reichhaltigkeit im 
2. Teil, den S. zu Anfang durchzulesen empfiehlt, nicht doch manchen ab- 
schrecken? „Das wird eine Arbeit von einigen Tagen sein,“ meint der 
Verfasser in der Vorrede p. 7. Ich zweifle stark an dem Erfolg einer 
solchen Arbeit. Die englische Grammatik kann man nicht wie einen 
spannenden Roman herunterlesen. Und die Methode Seidels? Neue Were 
hat er uns sicher nicht gewiesen. Dass das rein induktive Verfahren 
ebenso seine Schattenseiten hat wie das rein deduktive, wissen wir Philo- 
logen längst, und die gelegentliche Kombination beider Methoden ist uns 
auch kein Geheimnis. S. hat also kaum ein Recht, gerade seinen l.chr- 
gang als eine Reform hinzustellen. Sein Werk hat ausser den angedeutetn 
Mängeln auch seine Vorzüge, aber es tritt nicht aus dem üblichen Rahmen 
heraus, und mancher andere Unterrichtsgang kann sich ihm getrost zur 
Seite stellen. 

Elbing. Leo Pilch. 


R. C. Boer, Die altenglische Heldendichtung. I. Band: Beowulf 
(= Germanistische Handbibliotliek, begründet von Julius Zacher, XI.) 
Halle, Verlag des Waisenhauses, 1912. 200 S. 5,— Mk. 

Mit Ausnahme von Panzers Beowulf, Studien zur germanischen 
Sagengeschichte I (München 1910, vgl. Literar. Zentralbl. 1911, Nr. 34, 
Sp. 1089), einem Werke, das Boer unter ständigem, zum Teil heftigem 
Widerspruch durchaus ablehnt, ist das vorliegende Buch seit Ten Brinks 
Studien von 1888 der erste grössere und umfassende Versuch, die so- 
genannte höhere Kritik des Epos zu fördern. Es ist hier-nicht der Ort, 
dem Verfasser auf seinen viel verschlungenen, oft mit grossem Scharfsion. 
mitunter auch mit recht grosser Kühnheit neu gewiesenen Pfaden im ein- 
zelnen zu folgen. Es genüge der Hinweis, dass er sich bemüht, folgenden 
Vermutungen durch sorgsame Sonderuntersuchungen zu einem hohen Grade 
von Wahrscheinlichkeit zu verhelfen: Unserem Beowulfliede liegen ur- 
sprünglich zwei getrennte Lieder, ein Grendellied und ein Drachenkanpf 
zuzrunde. Das Grendellied hat sich frühzeitig in zwei unabhängige Re- 
daktionen gespalten, so dass also eigentlich drei alte Lieder anzusetzen 
sind. Jedes von diesen hat im Laufe der Zeit eine grosse Zahl von Zu- 
sätzen erfalıren. Ferner unterscheidet er drei Dichter. Der erste verband 
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die beiden alten Grendellieder zu einem neuen, der zweite verschmolz 
dieses neue Grendellied mit dem Drachenkampf und machte einige Zu- 
sätze. Der dritte ist.der Episodendichter, dessen rege Tätigkeit Boer bis 
ins Einzelste zu ergründen sucht. — Selbstverständlich ist es, dass bei 
solchen mit grosser Sicherheit ausgesprochenen Sonderfeststellungen an 
einem so schwierigen und unsicheren Stoffe, wie der Beovwulf es ist, die 
Kritik, die den eigentlichen Fachblättern überlassen bleiben muss, oft 
und leicht mit Widerspruch einsetzen kann. 

Ausser der altenglischen Ueberlieferung untersucht Boer auch in 
kürzerer Betrachtung die dänische (Frotho und Boüvar) sowie eine Anzahl 
von mehr oder minder nah verwandten nordischen Erzählungen. 

Auf jeden Fall kommt dem Buche das Verdienst zu, die wichtige 
und schwierige Frage von neuem ins Rollen gebracht zu haben und eine 
Fülle von beachtenswerten Anregungen zu bieten. 


Meinrad Habcerle, Die Entwicklung des optischen und akustischen 
Sinnes bei Shakspere. Münchener Inaugural-Dissertation. Berlin, 
R. Treukel, 1913. 70 Seiten. 

Diese Arbeit ist wieder ein neuer, meines Erachtens freilich ziemlich 
gezwungener Versuch, Shakespeares Kunst von einem bisher wenigstens 
in systematischem Zusammenhang noch nicht angewandten Gesichtspunkt 
aus zu betrachten. Wenn es der Verfasser höchst auffallend findet, „dass 
die für den Künstler so wichtige Frage nach der Ausbildung des Augen- 
oder Gehörssinnes noch nie eingehend und zusammenfassend untersucht 
wurde“ (S. 4), so ist wohl die bedingungslose Selbstverständlichkeit, dass 
diese Ausbildung in einem gewissen und zwar recht hohen Grade vor- 
handen sein muss, der Grund dafür. Denn sich bei Shakespeare alle 
„sinnlichen“ Stellen im Sinne Goethes, d.h diejenigen, in denen Farben- 
oder Tonelemente der Darstellung künstlerische Wirkung verleihen, einmal 
ausgemerzt zu denken — auf diesen Einfall dürfte allerdings vor dem 
Verfasser noch kaum jemand gekommen sein. 

Immerhin ist es unter Umständen nicht wertlos, das, was man aus 
Gefühl, Empfindung und Anschauung heraus längst weiss, auch schwarz 
auf weiss nach schönen Gruppen und in schöner Statistik geordnet und 
bewiesen zu sehen, und darum nimmt man auch diese Arbeit als einen 
Beitrag zu der ungeheuren Masse der Shakespeare-Literatur gern hin. 

Haberle hat für seine Untersuchung aus dem ganzen Shakespeare 
zunächst die „optischen“ Stellen herausgeschrieben, d. h. diejenigen, in 
denen des Dichters „Sinn für Licht- und Farbeerscheinungen, für Perspek- 
tive, Entfernungs- und Grössenverhältnisse, seine scharfe Beobachtung der 
äusseren Natur, der Tiere, Pflanzen, Bewegungen, Gesten, Mienen bei 
Menschen und Tieren, scin inniges Verständnis der zeichnenden und 
bildenden Küpvste* zum Ausdruck kommt; dann folgen die „akustischen* 
Stellen, die seine „mehr oder minder geübte Auffassung von Geräuschen, 
Tönen und Klängen in Natur und Kunst, seine auf Stimmmodulationen 
bei Menschen und Tieren gerichtete Aufmerksanıkeit“* zeigt; „ferner kommt 
hier der Rhythmus seiner Verse oder Worte und schliesslich sein mehr 
oder minder grosses Verständnis für Tonkunst in Betracht“ (S. 8). Dabei 
ergab sich, dass in manchen Stellen beide Elemente gleichzeitig neben 
einander vertreten sind; diese nennt er Parallelen, während er die rein 
akustischen im Laufe der Untersuchung kurzweg Tüne, die optischen 
Bilder nennt. Diese Vorarbeiten werden nun mit Recht nicht mit- 
geteilt, sondern nur ihr Ergebnis. Es zeigt sich dabei ir den Dramen und 
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Sonetten unter Zugrundelegung der Chronologie Dowdens folgendes Ver- 
hältnis (S. 14): 
I. Periode 250 Bilder 123 Parallelen 64 Töne 
II. = 6 ,„ 46 a 3 „ 
III. 5 123: 85 = 53 „ 

Im Anschluss hieran werden noch eine Reihe von einzelnen Fragen 
und Stellen besprochen, auf die hier nicht einzugehen ist. Gegen den 
Versuch, nach den Gesichtspunkten seines Themas etwa Beweisgründe für 
die Entstehungszeit von Slıakespeares Werken zu gewinnen, verhält sich 
H. erfreulicherweise ablehnend. Es folgt dann ein Abschnitt (S. 2748), 
in dem die Dichtungen Shakespeares im einzelnen nach Massgabe des 
Themas betrachtet werden, ohne dass sich dabei wesentliche Beobachtungen 
ergäben, und daran schliessen sich noch einige psychologische und 
ästhetische Bemerkungen. 

Zum Schluss sei noch auf einige \ersehen hingewiesen. Seite 3 
wird H. Conrad fälschlich Conrat gedruckt; ebenda ist öfter die Schreibung 
Shakspere verwendet, was eine z. B. besonders beim Shakespeare-Jahrbuch 
recht unangebrachte Freiheit ist, da dieses sich mit guten Gründen aus- 
drücklich für die bei ihm übliche Form entschieden hat. — Seite 8, 23, 38 
dürfte nicht ohne weiteres von (Greschmacksverirrungen oder Geschmack- 
losigkeiten gesprochen werden; es sind zwar solche nach unserer Auf- 
fassung, aber der Renaissancegeschmack und besonders der englische, 
weicht bekanntlich ganz erheblich von dem heutigen ab, so dass, geschichtlich 
venommen, jene „Geschmacksverirrungen“ gar keine sind, sondern viel- 
mehr Zeichen und Beweise für die Anschauung jener Zeit, die eben viel- 
fach schön und geistreich fand, was uns hässlich, roh oder abgeschmarkt 
erscheint. — Seite Hl heisst es: Das optische Element wiegt ganz über — 
was doch nicht als allgemein gültiges Schriftdeutsch gelten kann, und 
Seite 54 beginnt der neue Abschnitt — wohl infolge eines Druckversehens 
— mit einem wunderlichen Gebilde, das gar kein Satz ist. — Zu bedauern 
ist endlich das Fehlen einer Inhaltsübersicht. 


Alfred Schirokauer, Lord Byron. Der Roman einer leidenschaft- 
lichen Jugend. Berlin W, Felix Lehmann, Verlag, o. J. 448 8. 

Nachdem der Verfasser mit seinem Roman Lassalle einen grossen 
äusseren Erfolg davongetragen, hat er sich die bekanntlich ja ausserordent- 
lich reich bewegte Jugend ILord Byrons zum Gegenstand einer poetischen 
Darstellung gewählt und damit einen guten Griff getan, angeregt ver- 
mutlich durch die neuen Enthüllungen des Buches von Edgceumbe, Lord 
Byron, the Last Phase (London 1910), dem er im wesentlichen folgte. Alles 
in allem genommen, kann man wohl sagen, dass Lord Byron vielleicht so 
gewesen sein mag, wie Schirokauer ihn schildert. Die allgemein bekannten 
aufregenden Tatsachen aus des Dichters Jugend sind mit grossem Geschick 
zu einer fortlaufenden, stark spannenden Handlung verwoben, so ins- 
besondere Vorgänge wie die Mönchsordenorgie in Newstead Abbey, die 
Jugendliebe zu Mary C'haworth, das Verhältnis zu Caroline Lamb und das 
zu seiner Frau und zu seiner Schwester. Das Literarische ist nur so weit 
betont, als es unbedingt nötig war; einige Uebersetzungsproben sind gelegent- 
lich mit eingeflochten. Das Schwergewicht liegt auf dem Psychologischen, 
und das ist, wiewohl gelegentlich etwas derb aufgetragen, im wesentlichen 
gelungen. Allen Freunden Byrons wird der Roman gewiss Vergnügen 
machen, und wer ihn noch nicht recht kennt, dem vermag das Buch eine 
gewisse Vorstellung von des Dichters Persönlichkeit und Wesen zu geben. 
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Leider ist es nicht eben sorgfältig korrigiert; am unangenehmsten 
fällt auf, dass fast in allen Fällen ihrer Erwähnung die berühmten Jrischen 
Melodien Thomas Moores als Frische Melodien erscheinen. 

Breslau. H. Jantzen. 


Christian Eidam, Zur Geschichte der deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft. Nürnberg, Carl Kochs Verlag, 1914. 22 S. 

In einer Fussnote zu Provinzialschulrat Jantzens Bericht über den 
49. Band des Shakespeare-Jahrbuchs ıZeitschrift 12, 479) habe ich meine 
Meinung dahin ausgesprochen, dass in einer Geschichte der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft die an die Revision der Schlegel-Tieckschen 
Shakespeareübersetzung durch (onrad sich anschliessenden Vorgänge, 
mögen sie für den Vorstand der Gesellschaft noch so unangenehm sein, 
nicht totgeschwiegen werden durften. Es ist nun erfreulich, dass einer 
der Nächstbeteiligten, Herr Studienrat Konrektor Eidam-Nürnberg, sich 
der Mühe unterzogen hat, das eigentümliche Verhalten des Vorstandes der 
Deutschen Shakespeare-Gesellschaft in dieser Angelegenheit auf Grund 
der tatsächlichen Vorgänge und nicht unvollständiger Protokolle walırheits- 
gemäss darzustellen und so den Itückblick über die fünfzigjährige Tätigkeit 
der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft in einem wesentlichen Punkte zu 
ergänzen. Weiteres möchte ich in dieser Zeit des 'Burgfriedens’ nicht 
hinzufügen, sondern nur das Schriftchen den Lesern unserer Zeitschrift, 
die ja über die Vorgänge selbst besser unterrichtet sind als die Leser des 
Shakespeare-Jahrbuchs, zum Durchlesen empfehlen. 

Königsberg. M. Kaluza. 


Robinson Crusoe. Von Daniel Defoe. Nach der ältesten deutschen 
Uebertragung. Im Insel-Verlag zu Leipzig. o. J. (1912). (Bibliothek der 
Romane Nr. 13). Preis 3 Mk 

Seltsam genug gab es von dem Weltbuche Robinson Urusoe bis vor 
einem Jahrzehnt nur zwei neuere, jederzeit zu beschaffende Uebersetzungen, 
die von Altmüller Hildburghausen 1869) und die von Frau Anna Tuhten 

(Leipzig, Reclam 1886). Von ihnen ist die erstere gut. lesbar, aber reich 

an zum Teil groben Uebersetzungsfehlern, die zweite einfach von der 

ersteren abgeschrieben (vergl. meine Darlegungen in den Englischen 

Studien, 36, 394—403). So hielt es Ref. für geboten, auf Grund jahre- 

langer Beschäftigung mit Defoe, selbst eine Uebersetzung seines Meister- 

werkes zu veröffentlichen, deren erstes Ziel unbedingte Treue gegenüber 
dem Original war, ohne der Lesbarkeit etwas zu opfern. Diese Ueber- 
setzung ist aber in dem Rahmen der populären Sammlung, in der sie 
erschien (Hendels Bibliothek der Gesamtliteratur. Halle 1906), nicht zu 
der gewünschten Geltung gekomnien. Einige Jahre später brachte der 
hochverdiente Insel-Verlag zu Leipzig eine völlig getreue Neuausgabe der 
ersten deutschen Uebersetzung von Ludwig Friedrich Vischer (Hamburg 

1720 bezw 1721 und 1731) auf den Markt, zu der der Ref. eine Skizze der 

Entwickelung des Robinsonstoffes beigesteuert hatte. Als dann der gleiche 

Verlag seine Serie der Bibliolhek der Romane begann, durfte Defoes Roman 

keinesfalls fehlen, und diesem TU’mstande verdanken wir das an der Spitze 

genannte Werk, eine Bearbeitung jener alten Vischerschen T'ebersetzung 
für den modernen Leser. Denn eine solche ist es, keine Uebersetzung 
mehr, weil dazu die Eingriffe in das Original zu beträchtlich sind. Nicht 
nur nämlich, dass der schleppende Satzbau des Uebersetzers, der aber 
durchaus der redseligen Ausdrucksweise des Originals folgt, sich eine Um- 
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stellung und Aenderung hat gefallen lassen müssen, es ist auch im Texte 
selbst erheblich gestrichen worden, da nämlich, „wo die moralisierenden 
Betrachtungen des Autora den Fluss der Erzählung gänzlich abschneiden, 
endlich sind vom zweiten Robinsonbande nur die Partien herausgelöst, die 
Robinsons erneuten Besuch der ınsel behandeln, alles Uebrige ist fort- 
gelassen. Nun steht es aber mit jenen moralisierenden Betrachtungen 
olgendernaassen. Jeder Defoekenner weiss, welche Stellung der Schrift- 
steller selbst zu seinen Romanen einnahm, dass ihm namlich der moralische 
Zweck durchaus die Hauptsache war und dass ihm diejenigen seiner Werke 
in denen das didaktische Element das erzählende durchaus zurückdrängt, 
wie in The Family Instructor, The Religious Courtship, The Complete 
English Tradesmen, mindestens gleich hoch standen wie seine Erzählungen. 
Das wırd ja indirekt auch bewiesen durch den von ihm seinem Robinson 
zuletzt hinzugefügten dritten, rein didaktischen Band (Serious Refleclions). 
Jene Tatsache wird von einem guten Defoekenner folgendermas-en aus- 
gedrückt: ‘Defoe was essentially a man of his time; a true Jolın Bull; an 
out-and-out Philistine, to whom the idea of an art as an end in itself, as 
something purged of all moral purpose. would have seemed nonsensical 
aftfectation.' Jene moralischen Abschweifungen weglassen oder auch nur 
nach eigenem Belieben kürzen, bedeutet daher eine Fälschung des Bildes 
des Schriftstellers. womit demjenigen unmöglich gedient sein kann, dem 
an geschichtlicher Erkenntnis gelegen ist. Und dieser Fehler des Heraus- 
zebers wird durch solche geistreichelnden, halbrichtigen Apercus wie das 
von Marcel Schwob („Robinson Cruso& est l'histoire de Daniel de Fo& au 
ınilieu des difficultes de la vie“), das der Herausgeber in geziertem Deutsch 
als ein „tiefes“ Wort bezeichnet, nicht gefördert, und zum Verständnis des 
Robinson im besonderen gehört noch etwas mehr als die einseitige Kenntnis 
llieses Romans. 
Die Ausstattung des Buches ist bei aller Schlichtheit vorzüglich. 


Daniel Defoe, The Life and Strange Surprising Adventures of 
Robinson Crusoe. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Prof. 
Ur. Leop. Brandl. Wien u. Leipzig, Tempsky & Freytag, 1912. (Freytags 
Samnmılung franz. u. engl. Schriftsteller.) 

Für unsere des Studiums der englischen Sprache beflissene Schul- 
jugend kann es kaum eine geeignetere Lektüre geben als den ewig jungen 
Robinson Defoes, soweit der Gegenstand in Betracht kommt. Es muss 
für sie einen eigenen Reiz haben, den ihr bis dahin wohl nur in irgend 
einer deutschen Bearbeitung in meist oder immer verkürzter oder gar ver- 
ballhornter (C’ampe!, Gräbner!) Gestal. bekannt gewordenen Stoff in echterer 
Form und in der originalen Sprache als Stoff des Studiums in ihren Händen 
zu wissen. Ob aber auch das sprachliche Gewand den Vorzug geniesst, 
als musterhaft zu gelten? Soweit die echt sächsische Färbung der Sprache, 
die das Werk nur mit wenigen anderen (etwa nur der Authorised Version 
und Bunyan’s Schriften) teilt, in Betracht kommt, unzweifelhalt, aber 
sohwerlich hinsichtlich der Korrektheit der Sprache, die vielmehr von 
Archaismen wimmelt (Storm, Englische Philologie, S. 652). Unsere Schüler 
haben aber nach Ansicht des Ref. auf der Anfangsstufe noch so stark mit. 
der Bewältigung des normalen Sprachgebrauchs zu tun, dass eine Be- 
schäftigung mit dem in so vielen Punkten abweichenden Sprachgebrauch 
Defoes nur Beunruhigung und Trübung ihres sprachlis hen Gewissens her- 
vorrufen kann. (Gleichwohl hat auch die entgegengesetzte Ansicht Ver- 
treter gefunden, die dieser Ansicht in Bearbeitungen des Buches Geltung 
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zu verschaffen versucht haben. Zu den bereits vorhandenen vier Schul- 
ausgaben (1345 von mir unbekanntem Herausgeber; 1882 von H. Löwe; 
1887 von E Grube; 1893 von K. Foth) hat nun Leopold Brandl eine 
fünfte gesellt, die wir, mit obigen Vorbehalten, willkommen heissen, weil 
sie uns als die am meisten durchgearbeitete erscheint. Eine erste Schwierig- 
keit bei Defoe bietet die Textgestaltung (man sehe meinen Aufsatz in 
Herrigs Archiv, Jahrgang 1903, 93 ff.). Brandl hat aber die neuen Resultate 
der Kritik des Defoeschen Textes mit Nutzen verwendet; nach angestellten 
Stichproben haben wir keine Bedenken geltend zu machen. Die reichhaltige 
Einleifung (S. 4—19) ist nach unserer Ansicht für den Schüler selbst kaum 
brauchbar, sondern wohl nur für den mit dem (Gregenstande noch wenig 
vertrauten Lehrer gemeint, ist auch in der allgemeinen Würdigung Defoes 
panegryrischer ausgefallen, als nach dem neuesten Stande der Defoe- 
forschung zu rechtferiigen ist. Die Anmerkungen — sprachlicher und 
sachlicher Art — sind überaus gewissenhaft und geben über die meisten 
Schwierigkeiten befriedigende Auskunft. Auf einiges, was ich vermisse, 
sowie auf eine Reilıe Unrichtigkeiten der Einleitung sei zum Schlusse 
hingewiesen: Auf die verschiedenen Bedeutungen von fo cure (43, 24: 
uncured land; 44,28: to cure tobacco; 81, -8: to cure grapes) dürfte der 
Schüler von selbst schwerlich kommen, er bedarf daher der Hilfe; 
S. 52,19 bedarf I built me eines grammatischen Hinweises; S. 82,33 soll 
bower eine andere Bedeutung haben als S. 82,19, eine völlig gezwungene 
Deutung; S. 120,5: wid fire = Zunderglut, Zunder ist durchaus unrichtig, 
es muss heissen: Sprühteufel; mit Zunder hätte das Götzenbild in der 
Tatarei unmöglich in die Luft gesprengt werden können (in einem 
Defoeschen Zeitungsartikel findet sich auch der Ausdruck: wid fire 
words = leidenschattlich herausgesprudelte Worte); S. 134,13 bedarf 
learned = taught eines Rückverweises auf S. 92,33. — In der Einleitung 
(S. 19) möchte ich zunächst gegen den „hochbegabten Dichter Otto Ernst“ 
bescheidene Bedenken geltend machen. Chathams Lob galt nicht den 
Memoirs of Captain Carlion (die, nebenbei, in den Augen des letzten 
Herausgebers der Defoeschen Romane unecht sind, doch siehe T'he Cambridge 
History of English Literature, IX, 23), sondern den Mermoirs of a Cavalier; 
Tiecks Ausgabe der Insel Felsenburg hat nicht 2, sondern 6 Bände. Die 
Tauchnitzausgabe verdient keine Empfehlung, die beste neuere Ausgabe 
ist die der Globe Edition; über Tuhtens Uebersetzung siebe oben; statt 
des Werkchens von Whitten waren die Biographien von W. Lee (1869) 
und Th. Wright (1892) zu nennen. W. Wilsons Werk hat 3 Bände. 
Dunlop’s History of Fiction benutzt niemand mehr in der ersten eng- 
lischen Ausgabe, sondern nur in einer späteren, auf Grund von F. Liebrechts 
deutscher Bearbeitung bereicherten und verbesserten. 
Brandenburg & H H. Ullrich. 


Eminent English Essayists of the ninoteenth Century. With Specimens 
from Charles Lamb,‘ William Hazlitt, Leigh Hunt, Th. de 
Quincey, Th, Carlyle, Lord Macaulay, Matthew Arnold, John 
Ruskin, E. A. Freeman, R. L. Stevenson. Ausgewählt und für den 
Schulgebrauch bearbeitet von J. Klapperich. Mit mehreren Kärtchen. 
Berlin und Glogau (C. Flemming) 1914. 109 S. gr. 8° [Englische und 
französische Schriftsteller der neueren Zeit. Für Schule und Haus, hrsg. 
von J. Klapperich. 63. Bändchen. Ausgabe A.] 

Bei der Abfassung des vorliegenden Bändchens sind nur solche 

Es=ayisten der neueren und neuesten Zeit berücksichtigt worden, die mit 
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Recht als Masters of English style and composition anerkannt werden, 
Dabei ist die Auswahl möglichst so getroffen, dass die einzelnen Schrift- 
proben gleichzeitig mit Leben, Geschichte und Literaturgeschichte Englands 
bekannt machen. Stücke wie The Blue-Coat Boy von Charles Lamb, 
Stage-Coaches von Leigh Hunt, Old-Time Travelling in England und 
Going down with Victory von Thomas de Quincey, Shakespeare, John 
Bull, Greater Britain und The Battle of Dunbar von Thomas Carlyle, 
Edmund Burke und Müton’s Poetry von Lord Macaulay, Goethes 
Criticism of Byron von Matthew Arnold, The Extension of Rallways 
in the Lake District von John Ruskin, The British Constitution and 
the Cabinet von E. A. Freeman und The English and the Scotch von 
R. L. Stevenson werden mit erhöhtem Interesse gelesen werden, da »ie 
sowohl einen Gewinn für die Sprache als auch für die Kenntnisse enr- 
lischer Verhältnisse bedeuten. 

Somit erweist sich die hier vorliegende Zusammenstellung als ein 
einheitliches Schriftwerk, welches einen gehaltvollen und lehrreichen Lese- 
stoff bietet, geeignet für die Oberstufe aller höheren Lehranstalten. 

In den sorgfältig bearbeiteten Text sind Skizzen von Firth of Forth, 
des Schlachtfeldes von Dunbar und des Lake District eingestreut. $S. W 
bis 94 inkl. folgen die Biographien der zehn vertretenen Schriftsteller in 
englischer Sprache, darauf S. 95—109 inkl. die Anmerkungen auf deutsch. 

Im einzelnen bemerke ich folgendes. \Wo sich eine Anmerkung auf 
Worte und Redensarten bezieht, die sich im Text auf zwei Zeilen ver- 
teilen, ist durchweg nur die erste Zeilenzahl gedruckt, also 1,23 st. 1,34, 
2,28 st. 2,28;29, 5,4 st. 5.45 usw. S. 98 2. 15 v. u. lies beau-ideal st. beau- 
ideal; S. 9 2. Tv. u. lies 32,6 st. 33,5; S. 100 Z 1v. u. muss hand- 
shackled, foot-shackled vor Poor Law Bastüles gedruckt werden; S. 101 
71. 6 v. o. könnte zu cheap „Kauf“ hinzugefügt werden. S. 1017. 21 v. o.: 
Our friends in China, im Text steht: Our friends of China. S. 102 S. 6 
u. 7v. o.: Frith of Forth, auf der Karte S. 44 steht Firth; 8. 103 2. 16 
v. 0. muss die Zahl 26 durch einen — ersetzt werden; S. 105 7.3 v. o. 
lies 58, 12 st. 58,13. S. 108 2. 9 v. u. lies 37 st. 30; S. 109 Z. 16 v. o. u. ff. 
lies 5, 13, 14, 16, 27 st. 6, 14, 15, 17, 28. Zu der Anm. 2,15 (fester) hätte 
hinzugefügt werden können, dass der fester ursprünglich 12 d., erst unter 
Elisabeth 6. d. galt. Auch konnte auf die bekannte Stelle aus Shakespeare, 
2 Henry IV., III, 2 verwiesen werden: "Hold, there's a tester for thee.' 
Anm. 58,1ı ziehe ich die Schreibung honny (soit qui mal y pense) dem 
honni vor, ebenso Anm. 70,8 Neufchätel dem Neuchätel, 83,28 musste 
Land’s End mit Antiqua gedruckt werden. Im übrigen bieten die An- 
merkungen viele Anregung für Lehrer und Schüler. Ich verweise auf 4,17 
(Christ’s Hospital), 16,4 (stage coaches), 371,26 (John Bull), 41,9 (Physical- 
Force Chartist), 58,10 (master of the stag-hounds), 58,11 (knight of the 
garter), 13,15 (Lake District), 82, 15 (Privy Councillors), 89,27 (st. 28) (clannish) 
und andere. Zum Schluss will ich noch auf die freie Wiedergabe der Verse 
aus (iocthe, Wilhelm Meisters Wanderjahre, hinweisen: 

„Bleibe nicht am Boden heften, 
Frisch gewagt und frisch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Ueberall sind sie zu Haus; 

Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los; 

Dass wir uns in ihr zerstreuen, 
Darum ist die Welt so gross.“ 
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Vgl. S. 42, Z. Y££.: 
“Keep not standing fixed and rooted, 
Briskly venture, briskly roam; 
Head and hand, where’er thou foot it, 
And stout heart are still at home. 


In what land the sun does visit 
Brisk are we, whate'er betide: 
To give space for wandering is it 
That the world was made so wide.’ 
(Thomas tarlyle.) 


Doberan i. Meckl. OÖ. Glöde. 


Berichtigung. 


Durch ein Versehen bei der Zusammenstellung des Heftes sind die 
Besprechungen von Asmus, Cours abrege de la litterature francaise de- 
puis son origine jusquü nos jours und Scribe, Le Verre d’eau hrsz. 
von Hengesbach (Zeischrift 13,363 £.) unter die von Paul Oczipka- 
Marggrabowa stammenden geraten. Sie sind von Leo Pilch-Elbing ver- 
fasst, was wir freundlichst zu berichtigen bitten. 

Die Reduktion. 


Zeitschriftenschau. 


Magyar Shakespeare - Täar. Szerkeszti Bayer Jözsef. IJII. kötet 
(Ungarisches Shakespeare- Jahrbuch herausgegeben von Josef Bayer, 
3. Band). Budapest 1910. Die beiden ersten Bände des Magyar Shake- 
speare-Ter habe ich in dieser Zeitschrift 8, 178—286 und 9,512 - 575 aus- 
führlich besprochen. Leider bin ich, durch andere Arbeiten abgehalten, 
bisher noch nicht dazu gekommen, über den Inhalt der weiteren inzwischen 
erschienenen Bände 3—7 (Jahrgang 1910— 1914) zu berichten Ich hatte auch 
veglaubt, dass die Redaktion des Jahrbuchs der Deutschen Shakespeare- 
(resellschuaft, die doch in erster Reihe berufen ist, iiber dieses nicht bloss 
für Ungarn, sondern für die gesamte Shakespeareforschung wichtige und 
bedeutsame Schwesterunternehmen ausführlichen Bericht zu erstatten, ihr 
im Shukespeare-Jahrbuch 46, 343 gegebenes Versprechen, die Aufsätze des 
Maygyur Shakespeare-Tiär in der Zeitschriftenschau des Deutschen Shake- 
speare-Jahrbuchs zu berücksichtigen, erfüllen würde. Dies ist aber bis 
auf einen Fall, in dem der Verfasser wahrscheinlich einen Sonderabzug 
seiner Aufsätze der Redaktion direkt zur Verfügung gestellt hatte, nicht 
geschehen. Von den ersten Bänden wurden wenigstens noch die Titel 
der einzelnen Aufsätze — allerdings, was für den deutschen Leser ziem- 
lich wertlos ist, nur in ungarischer Sprache, nicht mit deutscher Ueber- 
setzung -— in der Shakespeare-Bibliographie des betreffenden Jahres ab- 
gedruckt, später aber begnügte man sich mit dem Abdruck des Gesanit- 
titels und von Band 6 des Mugyar Shakespeare-Tär ist in der Biblio- 
graphie für 1913 überhaupt keine Spur mehr zu finden. Nur unter den 
Werken, die der Redaktion 'noch zugegangen sind’, ist auch der Titel von 
Band 6 des Magyar Shakespeare-Tir kurz angeführt. Ich möchte daher 
im Interesse der deutschen wie der ungarischen Shakespeareforschung 
meine Rolle als Berichterstatter über das Magyar Shakespeare-Tär wieder 
aufnehmen, damit dann wenigstens mein Bericht in die Bibliographie 
hineinkommt und die Leser des Jahrbuchs der deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft auf diesem Umwege erfahren, wo sie sich über den Inhalt 
des Magyar Shakespeare-Trir näher unterrichten können. 

Band 3 (Jahrgang 1910) des Magyar Shakespeare-Tär, auf den ich 
mich für heute beschränken muss, enthält wie die früheren Bände zu- 
nächst eine Anzahl von grösseren Aufsätzen (Eriekezesek) und kleinen 
M i tteilungen (T’eyyesek), teils zur Shakespearephilologie im allgemeinen. 
teils zur Geschichte und Verbreitung der Werke Shakespeares in Ungarn. 
/ıı der ersteren Gruppe gehören, 5. 81--97: Berzeviczy Albert, Shake- 
speare Il. Rikhardja (Shakespeares Richard II. Nach einer kurzen 
Vebersicht über Shakespeares Königsdramen und einem Hinweis auf den 
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Einfluss von Marlowes Edward II und Lylys Euphues auf Shakespeares 
Richard II setzt Verfasser die dem Drama zugrundeliegenden historischen 
Tatsachen auseinander und zeigt, wie Shakespeare dieselben für seine 
Charaktere verwendet hat. Zum Schluss erörtert er das Schicksal Richards II 
auf der Bühne. In neuerer Zeit wird es selten aufgeführt; immerhin wäre 
ein Versuch, es wieder auf die Bühne zu bringen, lolınend, schon wegen 
der eindrucksvollen Schilderung des Charakters Richards II. — S. 161 bis 
151: Katona lLajos, Shakespeare Cymbelineje (Shakespeares Cymbeline) 
handelt in ähnlicher Weise über Entstehungszeit, Inhalt und Charaktere 
von Shakespeares Cymbeline, über die Quellen des Stückes und seine 
Aufführungen in Ungarn. — S. 241—265: Hegedüs Isıvan, Brooke es 
Shakespeare Romeo es Julidja (Brookes und Shakespeares Romeo und 
Julie) behandelt das Verhältnis von Shakespeares Dranıa zu Brookes Ge- 
dicht, das er mit dem letzten Herausgeber Munro etwas günstiger beurteilt, 
als Schlezel es getan hatte. Er will zunächst das Gedicht von Brooke für 
sich näher beleuchten und würdigen und sodann aus der Verschiedenheit 
der ganzen Situation, Stimmung, Auffassung und Tendenz bei Brooke und 
bei Shakespeare erklären, warum Shakespeares Drama ein unvergängliches 
Kunstwerk geworden ist, während man Brookes Gedicht längst vergessen 
hat. — 8. 182—197: Radoö Antal, A nevek Shakespearenel (Die Namen 
bei Shakespeure) behandelt zunächst die Herkunft und Auswahl der von 
Shakespeare für die Figuren seiner Dramen verwendeten Eigennamen. 
Besonders beliebt waren damals von der lateinischen und italienischen 
Komödie her griechische und italienische Namen, mochten sie zu dem 
Schauplatz der Handlung auch oft nur wenig stimmen. So hat auch Shake- 
speare Namen verschiedenster Herkunft in buntem Wechsel gebraucht. 
Zum Teil hat er sie unverändert oder mit geringen Aenderungen aus seinen‘ 
(Wuellen herübergenommen, zum Teil auch anderen Dramen oder Novellen 
entlehnt. Die Namen der komischen Figuren hat er vielfach frei gebildet, 
wiederum ohne Rücksicht auf die Nationalität, so dass z. B. die athenischen 
Handwerker im Sommernachtstraum echt englische Nsmen tragen: Flute. 
Quince, Snout, Snug, Starveling. Sodann erörtert Radö die nicht unwich- 
tige I’rage, inwieweit in einer Uebersetzung die von Shakespeare gewählten 
Namensformen beizubehalten oder durch die in der betreffenden Sprache 
dafür üblichen zu ersetzen sind. Die älteren ungarischen Ueberseizungen 
sind, ebenso wie unsere deutschen, darin nicht konsequent verfahren. 
Itadoö hebt die verschiedenen Schwierigkeiten hervor, die sich dem Ueber- 
seizer hierbei entgegenstellen, und spricht, ohne in dem einzelnen Falle 
eine Entscheidung zu treffen, die Erwartung aus, dass bei der jetzt im 
l'ortgang begriffenen Revision der ungarischen Shakespeareübersetzung 
wenigstens eine gleichmässige und konsequente Behandlung der Eigen- 
namen erfolgen wird, was nur dadurch möglich ist, dass die endgültige 
Durchsicht aller Dramen in einer Hand vereinigt wird. Interessant ist 
es, dass der Verfasser dabei Gelegenheit nimmt, die Einwendungen, welche 
auch in Ungarn gegen eine durchgreifende Revision der älteren, von der 
Kisfaludygesellschaft herausgegebenen Shakespeareübersetzung erhoben 
worden sind, zu widerlegen. Seine Ausführungen sind auch von denen, 
die sich bei uns noch immer gegen eine gründliche Verbesserung der 
Schlegel-Tieckschen Uebersetzung sträuben, wohl zu beherzigen. Er sagt. 
(S. 196 £.): „Gegen die Revision hat man vor kurzem Angriffe erhoben 
und zwar im heiligen Namen der literarischen Pietät. Das Werk derer, 
die die erste vollständige [ungarische] Shakespeareübersetzung zustande 
srebracht haben, sagt man, dürfen wir nicht stören, wenn es auch in dem 
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einen oder anderen Punkte fehlerhaft ist. Nun, wer so etwas sast, ver- 
gisst vielerlei. Vor allem, wenn man in eine solche Sache überhaupt den 
Standpunkt der Pietät hineinbringen darf, ist es vielleicht wichtiger, dass 
wir gegen Shakespeare selbst so pietätvoll sind, dass wir seine Werke 
möglichst getreu in unsere Sprache verpflanzen, frei von Fehlern und Ma- 
keln, als dass wir aus Pietät den einen oder anderen Fehler seiner l’eber- 
setzer verewigen. Wenn wir gegen Äcs Zsigmond, der den Kaufmann ron 
Venedig übersetzte, Pietät üben sollen, dann darf wohl auch der Geistes- 
riese, der den Kaufmann von Venedig geschrieben hat, auf Pietät An- 
spruch erheben. Zweitens ist die Shakespeareübersetzung zum grossen 
Teil eine philologische, also wissenschaftliche Arbeit; hierbei ist Textkritik, 
sprachliches und zeitgeschichtliches Wissen erforderlich, damit wir jede 
Zeile gut verstehen und gut wiedergeben können. Wer aber in solchen 
Dingen im Namen der Pietät Halt gebietet, der handelt genau so, als ob 
er forderte: Glauben wir auch heute noch, dass die Sonne sich um die 
Erde dreht, denn die grossen Gelehrten der Vorzeit, denen wir Pietät. 
schuldig sind, haben dies geglaubt. Die Verwertung der Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Forschung unter Berufung auf die Pietät zu verhindern, 
wäre die Verneinung jeglichen wissenschaftlichen Fortschritts. Im Gegen- 
teil, nur dann werden wir Shakespeare gegenüber pietätvoll verfahren, 
wenn wir uns von demselben Grundsatz leiten lassen, der auch unsere 
vortrefflichen Vorgänger geleitet hat. Auch vor ihnen gab es Shakespeare- 
übersetzer; aber sie wollten etwas Besseres leisten. Auch wir wollen ihren 
Spuren folgen, in ihrem Sinne, nach ihrer Anleitung handeln, wenn wir 
Lebenden mit dem neuen Rüstzeug der Forschung es versuchen, die Febler 
der älteren Arbeit zu beseitigen ..... Sie haben durchaus nicht in dem 
Glauben gelebt, dass ihre Arbeit für ewige Zeiten unverändert bleiben soll, 
und auch wir wissen, dass nach uns andere kommen werden, die unsere 
heutige Arbeit verbessern werden. Aber dieses Bewusstsein darf uns nicht. 
die Hände binden, sondern soll uns im Gegenteil zu unı so eifrigerer Ar- 
beit anspornen, denn wir sind sicher, dass unsere Nachkommen unserer 
Tätigkeit dieselbe Anerkennung zollen we den, die wir jenen Männern 
zollen, die vor uns durch ihre bahnbrechende Arbeit einen Stolz unserer 
Nationalliteratur geschaffen haben, die erste vollständige Shakespeare- 
übersetzung der Kisfaludygesellschaft.*“ — S. 198-215: Yolland Arthur, 
Shakespeare es a biblia (Shakespeare und die Bibel) behandelt Shake- 
speares Vertrautheit mit der Bibel und zeigt unter Anführung zahlreicher 
Parallelstellen, wie stark die Bibel, das Alte wie das Neue Testament, auf 
Shakespeares Gedankenwelt eingewirkt hat. Shakespeare stand nicht im 
Dienste einer bestimmten Konfession, sondern er hat die Lelhren der Bibel 
vom allgemein menschlichen Standpunkte aus verwertet, wie auch die Welt, 
die er schildert, nicht die Welt des elisab. thanischen Zeitalteıs, nicht die 
englische Welt ist, sondern die Welt des ewig Menschlichen (S. 213). — 
S. 266—292: Moravesik Geza, Shakespeare es a zene (Shakespeare und 
die Musik). Unter den grossen Dichtern der Weltliteratur ist kaum einer, 
in dessen Werken die Musik eine so grosse Rolle spielt und der die Musik 
so preist und liebt wie Shakespeare, was um so mehr auffällt, als die 
Musik zu seiner Zeit und auch späterhin in England nur verhältnismässig 
geringe Beachtung fand. Verfasser will in seinem Aufsatz zeigen, was die 
Musik für Shakespeare bedeutete, wie er die volkstümliche und die Kunst- 
musik seiner Zeit auffasste und würdigte und schliesslich, wie seine Dich- 
tungen «die Komponisten späterer Zeit inspiriert haben. Dabei erfahren 
wir viele Einzelheiten über den Stand der musikalischen Kunst zu Shake- 
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speares Zeiten und über die die Musik betreffenden Stellen seiner Dramen. 
— 8. 25—44. 98 —113: Gulyas Päl, Voltaire es Shakespeare (Voltaire und 
Shakespeare) schildert die Stellung Voltaires zu Shakespeare und zeigt im 
einzelnen die Einwirkung Shakespeares, insbesondere auf Voltaires Tragödien 
Brutus (1730), Zaire (1732), Eryphile (1732), La Mort de Cesar (17135), Ma- 
homet (1142), Semiramis (1748), sodann auf die Aeusserungen Voltaires 
über Shakespeare in seiner Dissertation sur la tragedie (1748), im Dic- 
tionnaire philosophique (1765), in der Lettre a l’ Acade&mie francaise etc. 
In Voltaires Stellung zu Shakespeare sind zwei Perioden zu unterscheiden, 
eine des Wohlwollens, die allerdings auch kein völliges oder auch nur 
annäherndes Verständnis des grossen Dramatikers zeigt, und eine der aus- 
gesprochenen Feindschaft, in der er auf einige völlig nebensächliche, zum 
erossen Teil bewusst übertriebene Mängel das Hauptgewicht legt. — S. 293 
bis 301: Bänöczi Läszlö, Shakespeare a mai szinpadon (Shakespeare auf 
der heutigen Bühne) hebt den grossen Unterschied zwischen der symboli- 
schen Bühne Shakespeares und der heutigen realistischen Bühne hervor 
und zeigt, wie die Bühnenleiter verschiedener Zeiten die sich hieraus für 
die Aufführung seiner Dramen ergebenden Schwierigkeiten überwunden 
haben. — S. 69-72: Bf[fodrogi] I.[ajos], Shakespeare mint szinhdz-berlö 
es reszuvenyes (Shakespeare als Theaterpächter und Aktionär) und S. 137 
bis 146: Solymossy Sändor, Legujabb Shakespeare-leletek (Die neuesten 
Shakespearefunde) berichten über die neuen Funde von Prof. Wallace 
über Shakespeares Anteil an den Erträgen des Globe und Blackfriars 
Theatre und über Shakespeares Aufenthalt im Hause des französischen 
Haarkünstlers Mountjoy und seine Zeugenaussage in dem von Mountjoys 
Schwiegersohn angestrengten Prozess. — $S. 72—74: bl. A legeslegujabb 
baconista (Der allerneueste Baconianer) berichtet über die Schrift von 
A. E, The Shakespearean Problem. A Paper for Students. London, 
Simpkin 1909. — S. 238—240: Bjodrogi] Ljajos], Shakespeare körül 
(Ueber Shakespeare) berichtet über einige englische Aufsätze über Shake- 
speare, nämlich: Stoll, The Substance of Shakespearian Tragedy (Morn- 
ing Leader, July 30, 1910), Walter Crotch, Verbal Flashlights (The 
Chronicle, April 23, 1910) und einen Aufsatz aus den Evening News vam 
13. August 1910. — S. 74—76: mt., A parizsi Shakespeare-bizottsdg felol- 
rvasdsai es a Shakespeare-szinhidz franczia tirsulatinak elöadasai (Die 
Vorlesungen des Pariser Shakespeare-Komitees und die Aufführungen 
der französischen Shakespeare-Theatergesellschaft) berichtet über das Pro- 
gramm des französischen Shakespeare-Komitees, das nach dem Muster des 
. ungarischen Shakespeare-Komitees im Winter 1909/10 eine Reihe von 
12 Vorträgen über Shakespeare mit 12 Aufführungen seiner Dramen, und 
zwar Winter’s Tale, Troilus and Cressida, Midsummernight’s Dream, C’ym- 
beline, King John, Merry Wives of Windsor, Richard IlI, Henry VIII, 
All’s Well That Ends Well, Anthony and Cleopatra, Twelfth Night und 
The Tempest. in Aussicht genommen hat. In dem nächsten Heft, S. 149 
bis 151: mt., Az "Ahogy tetszik”-nek a franczia Shakespeare-bizottsdäg- 
rendezte eloudisa (Die von dem französischen Shakespeare-Komitee ver- 
anstaltete Aufführung von ‘As You Like It’) wird der aus Anlass der Auf- 
führıng von As You Like It von Adolf Brisson im Temps vom 14. März 
1910 veröffentlichte Theaterbericht näher besprochen und darauf hingewiesen, 
dass die Franzosen auch heute noch kein volles Verständnis für Bhake- 
speares Eigenart besitzen. — S. 151—153. 320: Kropf Lajos, Hobby-horse, 
S. 229—233: Solymossy Sandor, Meg nehuny szö a hobby-horse-röl (Noch 
einige Worte zum hobby-horse) und S. 318—320: B. L., Hobby-horse streiten 
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über die Bedeutung von Äobby-horse (Hamlet 111, 2,143): "Kleines Pferl, 
Pony’ oder '‘Steckenpferd’ oder 'hölzernes Pferd’, oder 'Totenbahre’? — 
S.153£.: Kropf Lajos, Nine-men’s Morris und S. 237 f. B.L., Nine-nien's 
Morris (eine Art Mühlenspiel). 

Zu den Aufsätzen und kleineren Mitteilungen, die sich besonders 
mit der Verbreitung der Shakespeareschen Werke in Ungarn beschäftigen, 
gehören, S. 1—24: Ferencezi Zoltan, Shakespeare &s Petöfl (Shakespeare 
und Petofl). Petöfi wurde. schon in seiner Jugend mit Shakespeare und 
einigen seiner Dramen bekannt. Nach seiner Flucht von der Schule zu 
Selmecz (183)) war er ähnlich wie Shakespeare eine Zeitlang als >tatist, 
später auch als Schauspieler am Nationaltheater (Nemzeti Szinhäz) zu Pest 
tätig. Als er sich im Jahre 1844 in Pest niederliess, war er schon ein 
gründlicher Shakespearekenner; um seinetwillen hatte er auch Englisch 
gelernt. Mit dem berühmten Shakespearedarsteller Egressy wurde er näher 
befreundet. Bei Gelegenheit des Auftretens Egres-ys als Richard III 
schrieb Petofi den begeisterten Lobhymnus auf Shakespeare, aus dem ich 
bei einer früheren Gelegenheit (Zeitschrift 9,185) eine Stelle zitiert habe. 
Im Jahre 1847 fasste er mit Arany und Vörösmarty den Plan einer urga- 
rischen Shakespeareübersetzung; er selbst hat aber nur den Coriolanus 
und ein Bruchstück aus Romeo und Julie übersetzt. Aber auch auf die 
dichterische Entwicklung Petöfis hat Shakespeare mächtig eingewirkt, ins- 
besondere auf seine poetische Diktion und auf die häufige Verwendung 
des Monologs, der Petöfis poetische Lieblingsform geworden ist. — S. 121 
bis 129: B[ayer] J[özsef], Az Imogen-törlenetek egy magyar feldolgozäüsa 
(Eine ungarische Bearbeitung der Imogengeschichte). In der Zeitschrift 
Hölgyfutär (Damenkurier) 1858, II, Nr. 168 steht ein Gedicht von GÖ6 vier- 
zeiligen Strophen: Imogen von Szekely Jözsef (1825—1895), ein schlechter 
Auszug aus Shakespeares C'ymbeline. Das einzige Verdienst dieses Ge- 
dichtes ist es, dass es die Bekanntschaft mit der Cymbelinefabel ein 
Vierteljahrhundert vor der ersten ungarischen Cymbelineübersetzung durch 
Räkosi Jenö vermittelte. — 8. 114-120: Tolnai Vilmos, Shakespeare 
magyar szonett-forditisainak törlenetehez (Zur Geschichte der ungarischen 
Debersetzung von Shakespeares Sonetten) druckt aus dem handschriftlichen 
Nachlass von Lörinczi (Lehr) Zsigmond (7 1871) zehn von ihm ins Un- 
garische übersetzte Sonette (Nr. 27. 29. 30. 32, 38. 39. 43. 46. 41. i4) ab, 
und 8. 234— 237; rf. Lörinezi (Lehr) Zsigmond levelezese Szusz Karolylyal 
es Györy Vilmossal a sonettek forditäsa ügyeben (Korrespondenz zwischen 
Sigmund Lörincsi (Lehr), Karl Szdsz und Wilhelm Györy in Sachen der 
Sonettenübersetzung) einen hierauf bezüglichen Briefwechsel zwischen 
Lörinezi, Szasz undGyöry. — S. 147—149: Weber Arthur, Döbrentei Macbeth- 
forditasaärdl (Zu Döbrenteis Macbethübersetzung). Döbrentei begann seine 
Macbethübersetzung im Jahre 1808; die eısten Proben wurden aber erst 
1826 veröffentlicht, das Ganze 1830. Er übersetzte Macbeth zuerst in Prosa, 
später in Versen. Die genaue Zeit der Versübersetzung lässt sich aber 
nicht feststellen. — S. 43—48. 130—136. 218— 221. 3U2—306: Pechy Gyula, 
Shakespeare a magyar szinpadon (Shakespeare auf der ungarischen 
Bühne), eine Statistik der Aufführungen Shakespearescher Dramen (Zähmuny 
der Widerspenstigen, König Lear, Hamlet, Kaufmann von Venedig. 
Coriolanus, Julius Cesar, Othello, Richard III, Macbeth, Romeo und 
Julie, Heinrich IV, Timon, Lustige Weiber von Windsor, Komödie der 
Irrungen, Sommernachtstraum, W'intermärchen) am Nationaltheater 
(Nemzeti Szinhaz) zu Budapest in den Jahren 1837—1867 mit Angabe der 
Rollenbesetzung. — S. 312— 314: Kropf Lajos, "Shakespeare mirölunk” 
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(“Was wusste Shakespeare von uns?“) Im Gegensatz zu Bodrogis Aus- 
führungen in seinem Aufsatze Shakespeare mirölunk (Magyar Shakespeare- 
Tar 1,178—209; vgl. Zeitschrift 8,182) ist Kropf der Meinung, dass 
Shakespeare von Ungarn herzlich wenig wusste, dass insbesondere die von 
Bodrogi versuchte Deutung der Stelle Measure for Measure 1, 2,1ff. auf 
den im Jahre 1604 zwischen Rudolf II. und den ungarischen Ständen 
geschlossenen Frieden und auf die sog. Palastrevolution vom Jahre 1607 
nicht zutreffend ist. In der Tat ist diese Deutung schon deshalb unmöglich, 
weil inzwischen durch L. Albrecht, Neue Untersuchungen zu Shakespeares 
Mass für Mass. Berlin, Weidmann 1914, unzweifelhaft festgestellt ist, 
dass Mass für Mass zu Anfang des Jahres 1604 entstanden sein muss, 
und dass die oben erwähnte Stelle sich auf die Friedensverhandlungen 
König Jakobs mit Spanien bezieht; vgl. Albrecht, S. 214-233, insbesondere 
S. 221, Anm. 2. — In einem weiteren Artikel, S. 315: Pötlek a“ Shakespeare 
mirölunk” czimü czikkemhez (Nachtrag zu meinem Artikel ‘Shakespeare 
mirölunk) macht Kropf darauf aufmerksam, dass ein englischer 
Kommentator, Charles Moberly, in der Rugby Edition die Stelle 
Hamlet IV, 7,25 ££.: 

“And so have I a noble father lost, 

A sister driven into desperate terms, 

Whose worth, if praises may go back again, 

Stood challenger on mount of all the age 

For her perfections” 
auf die bei der Krönung des ungarischen Königs zu Pressburg üblichen. 
Zeremonien bezieht, wo der König das Schwert des hl. Stephan nach den vier 
Himmelsrichtungen schwingt, aber in einem weiteren Artikel, S. 315—318: 
Meg valami a ‘Shakespeare mirölunk cz. czikkekhez (Noch etwas zu den 
Artikeln ‘Shakespeare mirolunk'‘) zeigt B[odrogi], dass Shakespeare wohl 
eher an den bei der englischen Königskrönung auftretenden "King's 
Champion” gedacht haben könnte. -— S. 216f. B[ayer] J[özsef], Katona 
Lajos, 1862—1910, ein Nekrolog auf den zu früh verstorbenen hoch- 
verdienten Gelehrten, der auch ein eifriger Mitarbeiter des Magyar 
Shakespeare-Tär war. 

Unter der Rubrik: Irodalom (Literatur) werden einige Shake- 
spearebücher ziemlich eingehend besprochen. S. 4952: Walter Raleiyh 
'Shakespeare'-je magyarul, die ungarische Uebersetzung von Raleighs 
Buch über Shakespeare durch Dr. Marianne Czeke (Ref. B[odrogi] L.) — 
Ss. 52—63: Swinburne utolsö könyve (Swinburnes lelztess Buch), Three 
Plays of Shakespeare (King Lear, Othello, Richard II) by A. Ch. Swin- 
burne. Die superlativischen Wendungen Swinburnes werden von dem 
Referenten, Dr. Szäntö Kälmän, auf das rechte Mass zurückgeführt. — 
Ss. 63-68: Max J. Wolff, Shakespeare Der Dichter und sein Werk. 
Ref., Weber Arthur, erblickt den Hauptwert des Wolffschen Buches, das 
durch seine Gründlichkeit, Zuverlässigkeit und schöne Darstellung in der 
Shakespeareliteratur einen hervorragenden Platz einnimmt, darin, dass der 
Verfasser zwischen den biographischen und den künstlerischen Elementen, 
zwischen dem Leben und den Werken Skakespeares einen engen Zusammen- 
hang hergestellt hat. Doch fehlt eine ausreichende Berücksichtigung Jder 
Quellen von Shakespeares Dıamen. — S. 22.!.—228: Macbeth Mırterlinck 
forditäsdban (Macbeth in Meterlincks Uebersetzung). Meeterlincks fran- 
zösische Uebersetzung von Shakespeares Macbeth erschien zuerst als Bei- 
lage zur lllustration, später auch in Buchform (La tragedie de Macbeth. 
Traduction nouvelle avec une introduction et des notes par Maurice 
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Maeterlinck. Paris, Charpentier et Fasquelles 1910). Nach Ansicht des 
Referenten, Bodrogi Lajos, ist trotz aller Bemühungen Meterlincks doch 
auch seine Uebersetzung nicht imstande, einem Franzosen, der nicht 
Englisch versteht, ein wirkliches Verständnis Shakespeares zu vermitteln. 
Die französische Sprache ist eben hierfür überhaupt nicht geeignet. „Es 
gibt einen deutschen Shakespeare, es gibt einen ungarischen Shakespeare, 
aber einen wirklichen französischen Shakespeare gibt es nicht und wird 
es niemal=» geben“ (S. 228). In der Tat scheint auch mir die französische 
Sprache zur Wiedergabe englischer oder deutscher Dichtungen nicht recht 
geeignet zu sein. Man lese eine französische Beowulf- oder Chaucerüber- 
setzung und man wird dasselbe Gefühl der Verwässerung und Kraftlosig- 
keit empfinden, wie Bodrogi beim Lesen von Mieterlincks Macbethüber- 
setzung. — S. 307—S11l: A shakespearei szinpad (Die Shakespearesche 
Bühne). Ref. Bodrogi Lajos berichtet über das Buch von Victor 
E. Albright, The Shakespearian Stage. Newyork, The Columbie Uni- 
versity Press, 1909. 

Ss. 77—80. 155 £.: AHivatalos Közlemenyek (Amtliche Mitteilungen) 
über die Sitzungen des Shakespeare-Komitees und über die von ihm in 
den ersten Monaten des Jahres 1910 veranstalteten Shakespeare- Vorlesungen 
und Aufführungen und eine Shakespeare-Bibliographie für das Jahr 1909 
(A Magyar Shakespeure-irodalom az 1909 Eevben) von Hellebran 
Arpäd (S. 157—160) beschliessen den reichen Inhalt des dritten Bandes 
des Magyar Shakespeare-Tiär. 
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(Sammlung französischer und englischer Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen, 
Herausgegeben von L. Bahlsen und J. Hengesbach.) 


Soeben erschien: 


Das Studium der Geschichte Ludwigs XIV, ist deshalb für die Schule besonders a 


y 


ziehend und wertvoll, weil es uns eine große Nation auf einem Höhepunkt ihres Sch: Is 
beobachten läßt, einem Höhepunkt namentlich des politischen und literarischen a ons 
auf den der Unterricht unsere Schüler immer wieder hinweist. Diese Zeit zum Gegen- 
stand historischer Lektüre zu wählen, empfiehlt sich daher für die Oberstufe des ranzöst- 
schen Unterrichts in hohem Grade. 

Die Darstellung, welche Duruy in seiner Histoire de France dem Zeitalter Ludwigs X 
widmet, zeichnet sich aus durch eine einfache, aber lebendige Sprache und 
klare Anordnung des Stoffes. Wir erhalten aus dieser Lektüre ein deutliches Bild‘ $ 
dem Gang der Ereignisse und einen klaren Einblick in den staatlichen ee. 
damaligen Frankreichs. Daraus erwächst aber naturgemäß ein tieferes Verständnis = 
fir das Gefüge und Leben unseres eigenen Staates, und man kann mit Recht behaug 
daß der Lehrer dem heute so laut ertönenden Ruf nach staatsbürgerlicher E 
ziehung bei dieser Lektüre in vortrefflicher Weise gerecht werden kann. | 


Diese Schulausgabe verfolgt daher einen doppelten Zweck. Neben einer € 
Erklärung der Geschichte Ludwigs XIV. bei Duruy will sie die deutsche Jugend, die s 
mit diesem Stoff befaßt, veranlassen und in den Stand setzen, sich ne ne 
wichtigsten Fragen" unseres öffentlichen Lebens ein Urteil zu bilden. In einerü be 
geschichtlich - staatsbürgerlichen Betrachtung über unser Verhältnis zu Frankreich 
von der Zeit Ludwigs XIV. und dem Urteil Duruys ausgehend, der Nachweis# „ 
daß unsere Sache unserem westlichen Nachbar gegenüber eine gerechte ist ur de 1: 
Deutschland auf Elsaß-Lothringen, dessen Besitz für das Reich eine Ur eh 
deutet, ein gutes Recht hat. Den Glauben an unser gutes Recht zu einer ne 
Überzeugung deutscher Jugend zu machen ist das Ziel. 
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gr. £ (VII u. 113 S.). Geh. 2,40 M. 


Inhaltsverzeichnis: Einleitung. Das öffentliche Schulwesen Frankreichs. 2, Allgemeine Organisation des 
1öheren Schulwesens. 3. Erziehung. 4. Der innere Aufbau der höheren Lehranstalt. 5 Die Baccalaureatsprüfung. 
‚ Der Unterricht. 7. Die neueren Fremdsprachen. .8. Die alten Sprachen. 9, Die Muttersprachen, 10. Der Geschichts- 
terricht. 11. Der Geographieunterricht. 12. Moral-, Religions- und Philosophieunterricht. 13. Hygiene im Schul- 
14. Das Lehrpersonal. — Schlußwort. 
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Bor kurzem erfchien: 


Was jollen 
injere Zungen lejen 
‚Ein Ratgeber 


Eltern, Lehrer und Bucdyhändler 
er Mitwirkung von Dberlehrer Arthur 


Bebharb, Drof. Paul Sohannesjon, Prof. | | Neues Wörterbuch 
| der franzöfifchen u. 


. Selir Lampe, DOberlehrer Dr. Walther 
Schoenichen und anderen herausgegeben von 


Brof. Dr. Fri Sobannesfon, deutichen Sprache. 


Direktor der 14. Nealichule in Berlin. 
b weite verbeiferte Auflage. 
38°. (VIII u.321 ©.) 1913. Sn Leinengeb. IM. | 2 Teile in 1 Band geb. 


a8 vom PBreußiichen Kultusminifterium und anderen 
heben Bu Je bon zahlreichen Jugendbildiungsvereinen 
embfo 


blene Buch von Johannesson tit fchnell zu einem 

ielichen Natgeber bei der Auswahl der Yugenbleftüre n M 

jo dab der eriten Auflage in furzer Yeit eine L ur r 

gef it. 

fan dem Buche nur wünichen, dab es ein rechter | | : 

and vu een in vielen fFamilten werde, und ihm das | Jeder Teil brofch.3.25 M., 
geben: Die Yeltüre ift ein verborgener, aber mächtiger _ 

ter ber, der, ‚leider vielfach umterfchägt und gröblich ver: geb 4M. 

ern Ägt wird. | 

: (Mirfl. Geheimer Oberregierungsrat Dr. Matthias 

in Weitermanns Mlonatsheften.) IHELERDLHELHETTERDRDRRLTAEKATKREDEEDLUEDDRRLERTRRTRRLERKRTLKRLEN EURER EREN 


ährte Lehrbücher für kaufmännische Schulen. 


In August Neumanns Verlag, Fr. Lucas, Leipzig 
sind erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


| „ Prof. Dr. )J. B., und Dr. Ad. Gottschalk, Kurzer Lehrgang der französischen Sprache für kauf- 
männische Schulen und ähnliche Anstalten mit beschränkter Kursusdauer. 5., verbesserte Auflage (12.—16. Taus.) 
Geb. in Leinen M. 2,80. 

Französisches Lesebuch für kaufmännische Schulen und zum Selbststudium. Mit einem Wörterbuch und einer 
Karte von Frankreich. Geb. in Leinen M. 2,80. 

ers, Prof. Dr. )J.B., Einführung in den französischen kaufmännischen Briefwechsel. Zum Gebrauch an 
Kauimännischen Schulen und zum Selbstunterricht. 6., verbesserte Aufl. (14.—18. Tausend.) Geb.in Leinen M. 2,40, 
ers, Prof. Dr. ). B., und Dr. Ad. Gottschalk, Kurzer Lehrgang der englischen Sprache für kauf- 
Zuannische Schulen und ähnliche Anstalten mit beschränkter Kursusdauer. 4., verbesserte Aufl. (9,—13, Tausend.) 
Geb. in Leinen M. 2,80. 

BEnglisches Lesebuch für kaufmännische Schulen und zum Selbststudium. Mit einem Wörterbuch. Gebunden 
in Leinen M. 2,30 

en, Prof. Dr. M., Einführung in den englischen kaufmännischen Briefwechsel. Zum Gebrauch an kauf- 
Emannischen Schulen und zum Selbstunterricht. 6., verbesserte Aufl. (13.—17, Tausend.) von Prof. Dr. J. B. Peters, 
Br. in Leinen M. 2,40. 


18 chalk, Dr. Ad,, Kurzer Lehrgang der italienischen Geschäfts- und Verke hrssprache. Zum Gebrauch an 
chöchschulen. kaufmännischen Schulen und zum Selbstunterricht. Geb. In _ Leinen! M. 2,20. 

Einführung in den italienischen kaufmännischen Briefwechsel Zum Gebrauch’ ar Hikdelshochschulen, kaul- 
„ männischen Schulen und zum Selbstunterricht. Geb. in Leinen M. 2,20. 
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Sprerhappataf und 
Sptakhlebrplaften 


für die franzöfäden und englädben Lebrbücder 
» Dubislav => Boef me Dubislav, Boef = E 


E5 8 beme eine wiäe zu wberiegerde Take. lu mr Sgredesperat em 
Erwrruße 


Be ee une su 
für feinen 

Bor allem Iommi dazu, ba der Syrehapparai, der früher wege 
Iommenheit in tehmiiher fiat werig geitägt weni, dar jahreiamges Zara 
von Biterithaitlern und Jugenieuren eimz berarfige Höhe der 
bat, dab er nunmehr imitande ik, die memihlihen Sprachlaute im ihrer ei 
un nalärliden Mangiarbe wiederzugeben 


Der Spredgapparat lrifiet dem Schüler und dem Schrer uuerfeblide 3 


Der Schüler verzimmt von 
Im inblick auf den Schüler: SE. Sic aatartigen fre 
fi igre Mlangfarbe, Lani- und Sasmelsdie. — Durch 

= für Den fremden Sant geiduit. - Der Bertichas wirb mit Säffe Ber 
Zahiouplatten erworben, erweitert und geichigt. — Die wird 
Die Leltüre wird burd daö vorgetragene Wort vertieft umb belebt. — Das ı 


Wort wird matürlih aufgefaft und richtiger wiedergegeben. — Bedeutung 
apparates für die hänstihe Schularbeit,. 


Im Hinblick auf den Lehrer: 36, Frrcöeggeret Sister ein wertet 


fprahe unter den meuphiloiogiihen Lehrern einer Anitalt. — Nüslichteit bei der Ba 
bereitung. — Wertvolle Hilfe zur Weiterbildung. — Die gerechte Schonung des Zchr 


Die Berjofler und Der Berlag haben fih nad zahlreichen an fie gerichteien and 
Direltoren, Lehrern und Lehrerinnen dazu entichlofien, zu dem fich ftetig 

mwacylenber Berbreitung erfreuenden memipradhlidhen lnterridgtäwerf von 
Dubislav, Boel und Gruber Epradjlehrplatten unter der Leitung von 
Dberlehrer Wilhelm Doegen heritellen zu lafien. Na langer, reiflicher 
lberlegung haben jidy Berfafler und Berleger entichieden für den 


Dovegen-Ddeovn-Sprechapparat, 


beilen bedeutenden Wert und befannte Vorzüge anerfaunte 
fadımänntiche Ilrteile wiederholt bejtätigt Haben. 

Preis des Doegen-Odeon-Sprechapparates 160.— Il. 
Preis der Doppel»:Sprehplatie . . . 3.—M. 
Mappe zum Aufbewahren von 12 Platten 2.50 MM. 


Ausrührliche Proipelte mit Berzeichniffen der vorhandenen 
Platten werben auf Wunich franfo fiberjandt. 


‚ Apparat und Platten zu beziehen durch die Weidmannjche Buchhandlum 


. in Berlin Guiad 68, » SUmmeran 4 Icon 
EN NIEN FRONT NIE NET NIE NIENIE NIE MAN NN NTENTENTENENEN ANNE Kaaanaanne NEIBAUSEUZUES 
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[: SuueE Base : See 2 17 521 POST zo BUSE LIE 


Aus Yrankreich. üsungsttüte zum Mderiegen ins 
Sranzöfifche für die Oberitufe böberer Yehranftalten von Dr. 
3. Dengesbadh, Frof. am Yymnafium in Türen. gr. 3°. 
(VI n 16 &.) 1912. Web. 2 M. 


Recueil de morceaux choisis d’au- 
teurs francais. Livre de Lecture cansacre plus 


specialement au XIX me Siecle et destine a l’Enseigne- 


ment inductif de la Litterature francaise moderne et 
conternporaine par M. M. Henri Bornecque, Doc- 
teur-es-Lettres, Professeur a l’Universite de Lille, et 
BennoRöttgers, Professeur, Directeur de la 8. Real- 
schule ä Berlin. 4e edition. gr. 8°. (XXIV u. 6155.) 1912. 
Geb. 5,@M. Publieapart: Commentairelitteraire. 
2e Edition. Gr.8°. (IV u.1545.) 1910. Geb. 3, 0M. 


Livre de lecture pour servira la connaissance 


inductive des principaux auteurs de langue franyaise 
des XVlime, XViflme et XIX me Siecles par Henri 
Bornecque et Benno Röttgers, avec la collabo. 
ration de Th. Riehm, Professeur a l’Oberrealschule 
de Ravensburg. 


Tomel. Dix-Septiöme et Dix-Huiticme Siecles. Textes | 


1912. Geb.4 M. 
Textes et Notes. 
(V, 361 u. 69 S.) 1913. Geb. 4 M. 


et Notes. Gr.8°. (X, 374 u.85S.) 
Tomell. Dix-Neuvienc Siecle. 
Gr. 8°. 


Explication litteraire aes ouvrages et textes 
frangais le plus souvent lus dans les etablissements 
d’enseignement secondaire allemands, autrichiens, etc. 
et plus particulierement du Livre de lecture par 
Bornecque - Röttgers - Rehm redigee par Henri 
Bornecque avec la collaboration de Benno 
RöttgersetL&eopold Druesnes. Premicre Partie: 
Dix-Septieme et Dix-Huitieme Siccles. gr. 8°. (VII 
u. 256 S.) 1913. Geb. 5,40 M. 


Pages choisies des Grands Prosa- 
teurs Francais du XVle au XXe Siecle pour 


servir de compl&ment a la lecture d’ouvrages complets 
par Henri Bornecque et Benno Röttgyers. 
gr. 8°. (Textes VII u. 230, Notes 57 S.) 1913. Geb. 2,0 M. 


A travers la vie pratique. Excrcices de 
conversation sur Paris, Berlin et autres sujets, avec 
questionnaires et vocabulaire par Louis Lagarde 


etDr. August Müller, Professeur. 2e &dition. gr. 8°. 


(VI u. 200 S.) 196. Geb. 2,0 M. 


Abrege d’histoire de la Litterature 


francaise a l’usage des &coles et de l’enseigne- 
ment prive par Marcel Le Tournau et Louis 
Lagarde. de edition. gr. 8°. (VIII u. 187 S.) 1912. 
Geb. 2 M. 


Zum französischen Unterricht 


La Clef de la Conversation francaise 
par Louis Lagarde. 6e Edition. Gr. 8%. (Xll u. 
170 5.) 1911. Geb. 2 M. 


Hilfsbüchlein für die Einprägung der 
Tranzöfiihen unregelmäßigen Berben 
in Serbindung mit den gebräuchlicheren yürwörtern. Ber: 


faht von Lberlebrer Dr. Heinrih (Hade. YZveiter Ab» 
drud. gr. 8”. (32 <.) 1913. Geb. 0 Mr. 


Manuel de Conversation scolaire. 
Recueil de termes techniques pour l’enscıgnement du 
frangais par GustavSchmidt, Professeur a l’Ober- 
realschule de Heidelberg. Deuxieme edition. 8°. 
(VIII u. 675) 13. Geb 1,2% M. 


Der Stil der jranzöjiichen Sprade. 
Ton Brof. Dr. vrie Strobmender Gr.85%. (AXlu. 
30 5.) 1910. Wech. TM. 


sranzöjiiche stihijtit fiir bie oberen Minen 
hoberer Yebranitalten. Mir Nbungen. Won Prof. Dr. ri 
Ztrohmener. wette Auflage. gr.8°. (VIlIn.119 <.) 
14313. Nart. 150 W. 


Der jranzöjische Interricht an nöneren Schuien 


on Dr. Karl Creane, Srofeilor an Onmnajium in 
Nonitanz. gr. 8”. (6 S.) 1912. Geh. 2 M. 


Die Stammformen der franzöjiichen 


Berben ron Brofeiior Dr. Eduard Morgenroth. 
gr. 8°. (31 2) 1910. Geh. 60 Pf. 


Ein Semester in Frankreich. Finger- 
zeige für angehende Neuphilologen und Neuphilo- 
loginnen von Dr. Georg Karl Wolf. Mit einem 
Geleitwort von Prof. Dr. K. A. Martin Hartmann. 
gr. 8°. (Xll u. 177 5) 1%93. Geh. 3 M. 


Poesies Francaises. Französische Gedichte 
für Schule und Haus. Ausprewählt und erklärt von 
Prof. Dr. F. J Wershoven. Zweite vermehrte und 
verbesserte Aufl. 8°. (X u.2585S.) 1%S. Geb. 2,20 .M, 


Hilfsbüchlein für die Lektüre franzö- 


sischer Gedichte van Prof. Dr. F. J. Wers- 
hoven. gr. 5% (VII u.885.) 1808. Kart. IM. 


Les Poötes francais. Recueil de Poesies 


frangaises par Dr. Emil Pfundheller 8% (Kllu. 
3555.) 1875. In Schulbnd.2M., geb. m. Goldschn. 2,50 M. 


sranzöjiiche Grammatik iur nen Schurnebrand 
von Prof. Dr. Gustan>Yudıngy vorm. Tiveltor der 
Zritten Realichilecguy Berlin. \ Tritte verbefferte Auflage. 
gr. 8%. (VIE n. 362 8) 197. Gch. 4 M. 
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Soeben erschienen: 


L’Art et les Artistes francais par F. Le Bourgeois. 
Avec 2] Illustrations et deux Plans. 8°. (VI u.132 S.) geb. 2,40 M. 


Wörterbuch hierzu. 8°. (25 S.) | Geh. 0,40 M. 


(Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der neueren Zeit. Herausgegeben 
von L. Bahlsen und J. Hengesbach I, 65.) 


A. Bennet and E. Knoblauch, Milestones. A play 
in three acts. Für den Schulgebrauch bearbeitet und herausgegeben 
von Dr. Heinrich Gade, Professor am Andreas-Realgymnasium in Berlin, 
Einzig autorisierte Ausgabe. 8°. (XVII u. 117 S.). Geb. 1,40 M. 


Wörterbuch hierzu. 8°. (26 S.) | Geh. 0,30 M. 


(Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der neueren Zeit. Herausgegeben 
von L. Bahlsen und J. Hengesbach II, 65.) 


Walter Scott, Peveril of the Peak. Retold ior boys 
and girls by Allice J. Jackson. Für den Schulgebrauch bearbeitet und 
mit Anmerkungen herausgegeben von Dr. Alfred Batereau, Ober- 
lehrer an der Oberrealschule I zu Stralsund. 8°. (VIu. 14885.) Geb. 1,60 M. 


(Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der neueren Zeit. Herausgegeben 
von L. Bahlsen und J. Hengesbach Il, 66.) 


Eugene Scribe, Le Verre d’Eau ou Ies Eiiets et les 
Causes. Comedie en cing Actes (1840. Für den Schulgebrauch 
herausgegeben von Dr. J. Hengesbach. Geb. 1,60 M. 


(Sammlung französischer und englischer Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen. Herausgegeben 
von L. Bahlsen und J. Hengesbach.) 


Die Vorzüge, die dem Werke die Gunst unserer Schulen bis heute gesichert haben, 
sind so bekannt, daß sie kaum hervorgehoben zu werden brauchen. Das Stück ist noch 
immer die Lektüre wert so gut wie die Aufführung auf unseren besten Bühnen und zum 
andern, es kann nicht aus unserem Kanon französischer Lustspiele gestrichen werden, weil 
wir daran größten Mangel haben, wenigstens soweit sie pädagogisch zulässig oder wert- 
voll sind. 
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| Neubearbeitung des Methodischen Lehrganges der französischen Sprache 
ı Ausgabe D, für Höhere Mädchenschulen von Dubisiav, Boek und Gruber 
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Methodifcher Lehrgang 


Tranzofil chen Sprache 


Ausgabe E. 


D 


| 
| 


OODOGOODOE 


Üene Bearbeilung 


für Iyzeen und Zöhere Mäddenfchulen, 
Oberlyseen und Studienanfalten. 


Herausgegeben von 


‚rof. Dr. Georg Dubislav, Prof. Paul Boet, 


Realgnmnafialdireftor a. D., - und Direktor der Treischnien Renlfchyule zu Berlin 


Dr. Hugo Gruber, 


Direftor der Biltoria Luifen:Schule (Oyzeum) und bes Cherinzeums zu Berlin « Wilntersdorj, 
unter Mitwirkung von Prof. B.Röttgers, Tireltor d.8. Realfchule in Berlin. 


1. Elementarbuch der franzöfiichen Sprache. 
1. Teil. (Siebente Klaffe.) Preis geb. 1,20 M. 


2. Elementarbudh der franzöftichen Sprache. 
2. Zeil. (Sechfte und fünfte Klaffe.) Preis geb. 2,20 M. 


3. Schulgrammatif der frangditichen Sprache. 


(Dierte bis erjte Klaffe, Oberlyzeen und Studienanftalten.) Preis geb. 1,50 M, 


4. Franzsjiiches Übungsbuch. (Dierte big erfte Klaffe.) 
(Erfcheint im März 1914.) 


Auf Deranlaflung des Königlich Preußifchen en haben die Ver- 
er des „Methodifchen aueh der franzöfifhen Sprache“ unter Mit. 
eit Des Herrn Direftor Prof. B. RNöttgerg ın zweijähriger, forgfamfter Arbeit eine 
arbeitung der Ausgabe D für Höhere Mädchenfchulen vorgenommen. 

Sie find bemüht gemwefen, den Dantenswerten Anregungen, die ihnen vom Königlich 
ußtfchen Unterrichtöminifterium zugegangen find, in jeder Hinficht nachzulommen. Gie 
sen befonderen Wert darauf gelegt, Die Ergebniffe der biftorifchen 
rachforihung mehr als bisher zu berüdfichtigen und Dadurch eine wiffen- 
yftliche Bertie ung des interrichts herbeizuführen, ohne Durch dDiefe Ver- 
Jerungen Die Bücher fhwerer zu machen. Ebenjo ift das Unterrichtsivert 
entlich verkürzt worden, fodaf es nur aus vier anftatt wie bisher aus jehg Teilen befteht. 

Der Methodifche Lehrgang der franzöfifchen Sprache AusgabeD für, Höhere Mädchen- 
[en wird audy künftig weitergeführt. 


m 
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Su5- Die Zeitschrift für französischen und englisc ” 
Unterricht erscheint jährlich in 6 Heften zum Preise von 10 
tür den Jahrgang. 

3 


SB” Für die Redaktion bestimmte Sendungen werden erbetenz. 4 
Briefe und Manuskripte an Professor Dr. G. Thurau i.? 
Greifswald, Wolgaster Strasse 33, oder an Geh. Reg.-Rat Prof... 
Dr. M. Kaluza in Königsberg 1. Pr., Hufen, Bahnstrasse 292. '.' 


Rezensionsexemplare sind an die Weldmannsche Buck«' 


‘handlung In Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 94, zu senden. 2 
* ‚2 Inbalt. = ‚© e 
Seite 


Strohmeyer, Zur psychologischen Veielung des Een Unter- 
richts im Französischen . 5% FE Fe: 
Max J. Wolff, Zur Katharsis des Aristoteles. . = 2 2 2 2 22.2. 8 


Mittellungen. 


Clodius, „Grammatik“ und Wendt . 
Ferienkursus des Pommerschen Philologenvereins am 18. bis 15. Ok- 
tober 1913 . A i 
Molsen, Ein unveröffentlichtes Blatt Edgar Quinets : 
16. Neuphilologent Bremen 1914 a er 
Ferienkurse 19 Norman Hall, Oxford) . a re ar re 


Citeraturberihfe und Anzeigen. 


Brun, Le mouvement litteraire en France durant l’annde 1913 . . 
Max Müller, Achenwall, Studien über die komische pe in Frankreich 
im 18. Jahrhundert . . j Be: - 
Glöde, Walther, Choix de Poesies francaises rd ee re, 
—, Robert-Dumas, Petites Francaises . a “ 
—, Mme de Segur, M&moires d’un Ane, hrsg. ‘von L. Meyn ’ 
—, Georges Nouvel, Pierre et Jacques, hrsg. von F. Hol ee 
—, Jeanne Mairet, La Petite Princesse, hrsg. von H. Brandt . . . #4 
—, Hector Malot, Sarıs Famille. Vitalis et Remi, hrsg. von Herberich . 3 
—, Boerner, Lehrbuch der französischen Sprache für höhere Mädchen- ' 
schulen, neu bearbeitet von Margarete Mittell . . . & 
—, ‚ Boerner und Dinkler, Oberstufe zum Lehr- und Lesebuch der franz. 
prache . . u -. 
—, Böddecker, Bornecque und Erzgracber, Übungsbuch für Gymnasien N: 
Jantzen, Methodische Literatur: en Das pädagogisch-didak- 
tische Jahr für Neuphilologen; 2. A. Lange, Kurzgefaßte Methodik 
des neusprachlichen Unterrichts; 3. Dietz, Der Unterricht in den 
neueren Sprachen an der Oberrealschule; 4. Löwisch, Zum neusprach- ' 
lichen Lektüreplan auf der Oberrealschule; 5. R. Kahle, Kritischer 
Literaturbericht: Englischer und französischer Sprachunterricht; 6. Die 


neuphilologische Lehrerbibliothek . . rs gar EN 
Hohenstein, Flowers of English Poetry, hrsg. von E. Wobbe ’ ’ 
—, Kingsley, The Water Babies, hrsg. von M. Duve . . REN 
—, Schmelcher, Englislı Life for German Girls . ». 2 222000. 
Zeitschriftenschan. 
Monatschrift für höhere Schulen (Kaluza) . - . 2 2 ne noe 


Mit Beilagen von B. G. Teubner in Leipzig. 


Für die Anzeigen verantwortlich die Weidmannsche Buchhandlung i in Berlin. 
Druck der Zeitschrift: Hartungsche Buchdruckerei, Königsberg i. Pr., des Umschlages ‚X 
Q. Bernstein in Berlin SW. 68. 


Neaaelelejeeleleler: 


Dreizehnter Band Sechstes Heft 
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- Zeitchrift für franzöilicien 
; ‚und englifchen Unterricht 


Begründet von 


M. Raluza, €. Koschwitz F, G. Churau 


& 
Berausgegeben von 


M. Kaluza wa G. Churau 
| \Ly 2 1 Seh Greifswald. 
a 


mas BERLIT 1914 ww 
Weidmanniche Budihandlung, 


ZOSBE ERBESBRS 


SSEBEEEERE ° 


a ein großer Teil des geschulten Personals der 

Hlartungschen Buchdruckerei in Königsberg zum 
Kriegsdienst eingezogen ist und ein Ersatz dafür 
gerade im Osten schwer zu beschaffen war, hat 
sich die Fertigstellung der letzten Hefte der Zeit- 
schrift für französischen und englischen Unter- 
richt leider sehr verzögert. Um die Verspätung in 
dem neuen Jahrgange möglichst rasch wieder einzu- 
holen, sehen wir uns unter den gegebenen Verhält- 
nissen genötigt, den Umfang der Hefte bis auf 
weiteres um einen Bogen zu kürzen, und bitten 
unsere Leser deshalb um Nachsicht. Auch wir 
müssen „durchhalten“, um nach glücklich und ehren- 
voll beendetem Kriege an die neuen Aufgaben, die 
unser dann harren werden, vor allem die Neu- 
orientierung des neusprachlichen Unterrichts und 
der neusprachlichen Lehrerschaft gegenüber unseren 
jetzigen Feinden Frankreich und England, mit frischen 

_ Kräften herangehen zu können. 


Der Verlag: Die Redaktion: 
Weidmannsche Buchhandlung. M. Kaluza. 6. Thurau. 
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Bände kriegsgeschichtlichen Inhalts 


aus der Schulbibliothek französischer u. englischer Prosaschriften. 


Als Klassenlektüre empfohlen. 


D’Herisson, Journal d’un officier d’ordonnance. 


Im Auszuge mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben 
von Prof. Dr. J. Hengesbach. Mit 1 Karte von Paris und Umgegend. 
5. Auflage. Geb. 1,60 M. (No. 1, 3.) Wörterbuch hierzu von Oberl. 
Dr. W. Weber in Essen. 0,40 M. 


Die Auswahl aus dem umfangreichen Originalwerk beschränkt sich auf die Belagerung von Paris, 
auf die Waffentaten und die Volksbewegungen während dieser Zeit (namentlich die ersten Anzeichen für den 
EDER OUmUDESBIERNN). auf die Charakteristik der Hauptstadt und ihrer Bevölkerung und auf den Waffen- 
stillstand. . s 

Die unbefangene Gerechtigkeit des Verfassers den Deutschen gegenüber, sein soldatisches, vernichtendes 
Urteil über die Eigenwehr der francs-tireurs, über die Unordnung und Unbotmäßigkeit im französischen Hleere, 
ferner seine farbenreichın Schilderungen von mut:gen, aber erfolglosen Ausfällen und von dem bunten Treiben 
in der eingeschlossenen Hauptstadt, seine Würdigung unserer großen Männer, vor allem des Bundeskanzlers: 
diese und andere ergreifende Züge werden ihre Wirkung auf das empfängliche Herz der Jugeud nicht verfehlen. 


Schüler der obersten Stufe (IIA u. I) lateintreibender und lateinloser Anstalten, 


welche die Geschichte der neuesten Zeit bereits kennen oder noch kennen lernen sollen, 
werden durch diese Lektüre sachlich wie sprachlich gefördert. 


B. Boissonnas, Une Famille pendant la Guerre 1870-71. 


Im Auszuge und mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben 
von Prof. H. Bretschneider in Rochlitz i. Ss. Mit 1 Karte und 
2 Skizzen. 6. verbesserte Auflage. Geb. 1,20 M. (No. 1, 19.) Wörter- 
buch hierzu. 0,40 M. 


Dieses Bändchen bietet in Briefen die Schilderung der Schicksale einer französischen Familie während 
des letzten deutsch- französischen Krieges. Der erste Brief versetzt uns nach der Schlacht bei Sedan auf das 
Gut einer adeligen Familie im Departement Oise. Die beiden ältesten Söhne sind bereits ins Heer eingetreten. 
Bald verläßt auch der Vater die Heimat und stellt sich in Paris als Genieoffizier in den Dienst des Vaterlandes. 
Die beherzte Schloßfrau bleibt mit den drei jüngeren Kindern und der Dienerschaft allein zurück. 

Der den Briefen angefügte Schluß zeigt uns die Familie de Vineuil wieder auf ihrem Gute vereinigt, 
bis auf den ältesten Sohn, den man leider als Opfer des Krieges zu Grabe tragen muß 


In der IIIA und II B höherer Knaben- und ebenso in den Mittelklassen höherer 
Mädehenschulen wird dus leicht und anmutig geschriebene Werk gern gelesen werden, 


La Guerre Franco-AÄllemande 1870-71. Par ıe 


Commandant Rousset de l’Ecole superieure de Guerre. Im Auszuge 
und mit Anmerkungen zum Schulgebrauche herausgegeben von Proi. 
Dr. R. Foß. Mit 6 Plänen. 3. Auflage. Sorgfältig durchgesehen 
von Prof. Dr. £. Hengesbach. Geb. 1,40 M. (No. |, 26.) Wörter- 
buch hierzu, zusammengestellt von E. Hegener. 0,30 M. 


Rousset schreibt lirhtvoll und gewählt. Er hat in dem von ihm dargestellten Kriege mitgekämpft, 
wurde verwundet und gefangın. Sein Werk, von der Akademie gekrönt, hat in Frankreich mit Recht Aufsehen 
gemacht und rühmlichste Anerkennung gefunden. 

Aus Roussets lebensvollem, auschaulichem Werke wählten wir zum 1. Abschnitte unseres hier vor- 
gelegten Bandes seine anerkennenswert objektive Beleuchtung des französischen Heeres. Dann haben wir für 

ie einzelnen Schlachten Hauptmomente herausgehoben, also solche besonders, in denen sich die besonderen 
Verdienste verschiedener Truppenteile abspiegeln. Vor allem hielten wir es für passend, die Heldentaten der 
Reiterei in beiden Heeren vorzuführen, die sich oft, auch ohne daß sie auf Sieg hoffen konnte, mit Todesmut 
opferte. Daß wir den herrlichen Kampf der preußischen Garde bei St.-Privat nicht übergehen konnten, 
leuchtet wohl ohne weiteres ein. Der Inhalt des hier Gebotenen ist in 8 Kapiteln folgender: L’ Armee Frangaise 
en 1870 — La Mobilisation — Bataille de Frvschwiller — Bataille de Spicheren — Evenements politiques — 
Bataille de Sedan — Combats sous les murs de Metz — Le Blocus Je Metz. 


Das Werk Roussets wird sich als Lektüre für die II und I höherer Lehranstalten, 
Kadettenanstalten und zur Privatlektüre eignen. 
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Bände kriegsgeschichtlichen Inhalts ; 


aus der Schulbibliothek französischer u. englischer Prosaschriften. *« 


Als Klassenlektüre empfohlen. . | 


La Guerre 1870 —71. mit Anmerkungen für den Schulgebrauch + 
herausgegeben von Prof. Dr. J. Hengesbach. Mit 4 Kärtchen. Geb. « 


1,40 M. (No. I, 42.) Wörterbuch hierzu. Zusammengestellt von + 
Gregor Wilke. 0,40 M. 


Im Gegensatz zu Herissons Tagebuch, das die Belagerung von Paris zum Gegenstand:hat und ebenso 
zu Rousset, der den Krieg Deutschlands mit dem kaiserlichen Frankreich darstellt, behandelt dieses Bändchen 
den gesamten Krieg im Zusammenhang der Ereignisse. Dies geschieht mit der durch den Raum gebotenen 
Kürze, aber darum doch nicht trocken oder oberfächlich. Besonders anziehend und klar sind die Schilderungen 
der größeren Schlachten, welche der Herausgeber zum Teil aus Chuquet genommen hat, während der Stofi 
sonst der Histoire abregde de la guerre p. Rousset, das 7. Kapitel (Siege de Paris) Sarcey s gleichnamigem 
Buche entlehnt ist. Die Anordnung ist sehr übersichtlich, der Stil durchsichtig und flüssig. Für den Qeschichts- 
unterricht läßt sich von dem Bändchen Ergänzung und Belebung erhoffen. 


Die Ausgabe eignet sich zur Lektüre in den Oberklassen der höheren Knaben- 
schulen, insbesondere der militärischen Fachschulen, und wird bei der Lektüre von Werken 
aus der Kriegsliteratur sich als privates Hilfsmittel zweadienlich erweisen. 


L’empire 1813-1815. L’Allemagne anti-napol&onienne. 


Aus der ‘Histoire Generale von Lavisse und Rambaud. Für 
den Schulgebrauch ausgewählt, bearbeitet und mit Anmerkungen 
herausgegeben von Dr. Theodor Haas, Professor am Königlichen 
Gymnasium zu Fulda. Mit einer Karte und zwei Plänen. Dritte 
verb. Aufl. Geb. 1,80 M. (No. I, 54.) Wörterbuch hierzu. 0,40 M. 


Während uns in dem nachstehenden Bändchen der glänzendste Abschnitt der „Periode des succds de 
Napoleon“ vorgeführt wird, schildern die für diese Ausgabe gewählten Kapitel die „Periode des revers“, und 
zwar ist die Auswahl so getroffen worden, daß das Buch sich als eine kurze französische Geschichte der 
deutschen Befreiungskriege darstellt. Im ersten Abschnitt „L’Allemagne anti-napoleonienne. La Prasse 
1800-1813“ hören wir von dem erlolgreichen Wirken der genialen Männer, die an der Wiedergeburt und Nen- 
gestaltung des preußischen Staates arbeiteten. Der zweite Abschnitt „La campagne d’Allemagne. Fin de ks 
Confederation du Rhin. 1813* berichtet von dem kläglichen Zustande der aus Rußland zurückflutenden Trümmer 
der Großen Armee, von der Erhebung der von Napoleon unterdrückten Völker und den wechselvollen Kämpfen 
in Deutschland, die mit der Entscheidungsschlacht bei Leipzig ihren Abschluß fanden. Im dritten Abscheit; 
„La campagne de France et la chute de l’Empire. 1814“ erhalten wir eine interessante Schilderung des Ver- 
zweiflungskampfes, den Napoleon gegen die in Frankreich eingedrungenen Heere der Verbündeten führte und 
in dem er schließlich unlerlag. Der vierte („Le retour de File d’Elbe,; le vol de Taigle*) und der letzte Abschnitt 
(„Les Cent-Jours. La derniere lutte: Waterloo 1815“) führen uns endlich die Ereignisse vor Augen, die das 
Moment der letzten Spannung und die Katastrophe der Napoleonischen Tragödie bilden. 


Infolge seiner Fülle anziehenden Stoffes und seiner klaren, bündigen Darstellung 
eignet sich das Bändchen vortrefflich zu Sprechübungen. In den drei obersten Klassen 
aller Vollanstalten durfte es sich als anregende und nutzbringende Lektüre bewähren. 
Für freie schriftliche Arbeiten bietet es zahlreiche Themata und passende Stilmuster. 
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Bände kriegsgeschichtlichen Inhalts 


aus der Schulbibliothek französischer u. englischer Prosaschriften. 


Als Klassenlektüre empfohlen. 
L’empire 1805-1809. L’Allemagne napoleonienne. 


Aus der Histoire Generale von Lavisse und Rambaud. Für 
den Schulgebrauch ausgewählt, bearbeitet und mit Anmerkungen 
herausgegeben von Dr. Theodor Haas, Professor am Königlichen 
Gymnasium zu Fulda. Mit zwei Karten. Zweite verbesserte Auflage. 
Geb. 1,60 M. (No. I, 48.) Wörterbuch hierzu. 0,40 M. 


Die in diesem Bändchen gebotene Auswahl aus der großen Universalgeschichte, die wegen ihrer Gründlich- 
keit und Unparteilichkeit auch im Ausiande Beifall und Anerkennung gefunden hat, umfaßt eine Reihe von 
Kapiteln der Napoleonischen Oeschichte, welche für uns Deutsche ein besonderes Iuteresse haben. 


Das zu dem Bändchen I, 54 Bemerkte gilt auch von dieser Ausgabe, die eine Art 
Gegenstück dazu bildet. Doch sei noch darauf hingewiesen, daß beide sich auch als 
Unterlage zu „Belehrungen aus dem Gebiete der Geschichte“ eignen, wie sie z. B. 
im französischen Unterrichte der Prima der Frankfurter Reformschulen gegeben zu 
werden pflegen. 


Un drame historique: 1812. (Du Niemen a Vitepsk-Moscou- 


Passage de la Berezina.) Ein ne aus Histoire de Napoleon et de 

la Grande Armee pendant l’annde 1812 von Segur. Herausgegeben und 

mit Einleitungen und Anmerkungen versehen von Dr. Max Pflänzel, 

Oberlehrer am Realgymnasium zu Naumburg a. S. Mit einer Über- 

sichtskarte. Geb. 1.6 M. 
(Sammlung französischer und englischer Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen.) 


„Diese neue Ausgabe enthält nur Teile aus dem 4.,8. und 11. Buch und ermöglicht so einen Überblick 

über den gesamten Feldzug. Durch diese energische und zweckbewußte Auswahl ist außerordentlich viel 

onnen. Der Schüler kann nunmehr den Zug nach Moskau, Brand der Stadt, den Rückzug mit der furcht- 

aren Katastrophe an der Beresina, er kann den ganzen, so überaus anschaulich gehaltenen, dramatisch 

komponierten Aufbau des Werkes vollständig erleben und so einen nachhaltigen Eindruck von der Lektüre 
dieses mit künstlerischer Kraft verfaßten Buches gewinnen. 

Der verständnisvolle Herausgeber hat die Ausgabe mit zwei kurzen, sachlich und formell vortrelf- 
lichen Einleitungen, einer biographischen und einer geschichtlichen nlElnus: sowie mit sehr zweckdien- 
lichen, nirgends überflüssigen Anmerkungen versehen. Das Büchlein darf mit Fug und Recht als bemerkens- 
wertes Muster einer Schulausgabe, wie sie sein soll, gerühmt werden. “ 

Zeitschrift für franz. Sprache und Literatur. 


Jurien de la Graviere, Pour l’empire des mers! 


Extrait de guerres maritimes sous la republique et 
l’empire. Ausgewählt und erklärt von Prof. Dr. J. Hengesbach. 
Mit einem Bildnis Nelsons, zwei Schlachtplänen und einer Abbildung. 
Geb. 1,60 M. (No. I, 50.) Wörterbuch hierzu von Oberlehrer 
F. Schmidt. 0,40 M. 


Der Admiral Jurien de la Graviere (1812-1892), Mitglied der acad&mie des sciences und der academie 
francaise, war wie kaum ein anderer dazu berufen, den eeusen Warlengan darzustellen, den England gegen 
Ende des 18. und im Beginn des 19. Jahrhunderts mit Frankreich um die Vorherrschaft zur See zu bestehen 
bstte. Sein Werk, die QGuerres maritimes, gilt bei den englisch wie deutsch oder französisch schreibenden 
maßgebenden Historikern (vel. z. B. das Urteil des Amerikaners Mahan) als eins der bedeutendsten über jene 
Periode, ist außerdem in der vornelimen Sprache der besten französischen Oeschichtsschreiber verfaßt, frei 
von marlinetechnischen Einzelheiten und berücksichtigt überall den Zusammenhang zwischen 
den Ereignissen zus See und der allgemeinen politischen Geschichte jener Zeit. 


Das Bändchen wird auf der obersten Stufe aller höheren KHnabenschulen, besonders 
auch in militärischen Vorbildungsanstalten, dem französischen und geschichtlichen Unter- 
richte vortreffliche Dienste leisten. 
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Bände kriegsgeschichtlichen Inhalts 


aus der Schulbibliothek französischer u. englischer Prosaschriften. 


Als Klassenlektüre empfohlen. 


Naval Sketches by various authors. Charakterbilder 


aus dem Seekriegswesen, mit Erläuterungen für den Klassenunter- 
richt herausgegeben von Prof. Dr. R. Kron. Geb. 1 M. (No. Il, 41.) 
Wörterbuch hierzu 0,30 M. 


Drei Skizzen von sachkundigen zeitgenössischen Verfassern hat der Herausgeber gewählt und mit 
ausführlichem wemeinfaßlichem Kommentar verschen. Vorbildliche Pflichttreue bis zum letzten 
Atemzuge, rücksichtsloses Draufgehen, persönliches Heldentum, mannhaftes Eintreten für Ehre und Vaterland 
— das sind einige der wesentlichen Merkmale der Persönlichkeiten, die im Vordergrunde der Darstellung 
stehen. Die ersten beiden Skizzen ergänzen sich in der Schilderung der Vorgänge bei Trafalgar: die dritte 
Nummer (aus der Feder Arnold-Forsters) veranschaulicht die furchtbaren Wirkungen ‚der neueren Kampfmittel 
zur See. In allen drei ‘Skizzen spielt das persönliche Element der Führung eine Hauptrolle. 


Das Bänddhen eignet sic besonders für tdas dritte englische Lernjahr an allen 
höheren Knabenschulen und als Privatlektüre für fortgeschrittene Schüler. 


Arnold White, The Navy and its Story. Heraus- 


gegeben und für den Schulgebrauch bearbeitet von F. H. Schild, 
Oberlehrer an der Oberrealschule mit Reformrealgymnasium der Stadt 
Cöln. Geb. 1,40 M. (No. Il, 67.) Wörterbuch hierzu von Gottfr. 


Zaun. 0,40 M. 
Neu erschienen. 


Einzig rechtmäßige deutsche Schulausgabe. 


Das Bändchen hat den Vorzug, eigens für die Jugend geschrieben worden zu sein. Nach Sprache 
und Inhalt ist es dem jugendlichen Verständnis vorzüglich angepaßt und bildet seinem Stoffe nach eine 
bisher noch nicht für Schulzwecke bearbeitete Lektüre. White, der von der Bedeutung einer starken Flotte 
für die Sicherheit und Größe seines Vaterlandes ‚durchdrungen ist, hat es verstanden, seinen Lesern ein 
anschauliches Bild von der Entwicklung des englischen Seewesens zu geben. An der Hand seiner fesselnd 
geschriebenen Ausführungen begleiten wir ihn von den ältesten Zeiten mit ihren primitiven Fahrzeugen und 
ihren noch tastenden Versuchen, sich das Meer zu unterwerfen, durch die von Kampf und Sturm’ ertüllten 
Jahrhunderte der englischen Geschichte bis zur Entwicklung und Vollendung der modernen Kampfflotte, die 
heute Englands Seemacht verkörpert. Er zeigt uns, wie England in unermüdlicher und zäher Arbeit sich 
allmählich seine Machtstellung errungen hat, wie der englische Seemann dem britischen Kaufmann in jaht- 
hundertelangen Kämpten die Bedingungen geschaifen hat, die zu Macht und Reichtum führen. 


Die leichte Sprache in Verbindung mit den reichlich beigegebeuen Anmerkungen 
machen daher das Bändchen zu einer lehrreichen Klassenlektäre für die Unter- 
sekunda aller Anstalten und auch zu einer passenden Privatlektüre von Ober- 
sekunda bis Prima. 
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ecueil de morceaux choisis d’auteurs irancais. Live de 


-ture consacre plus specialement au XIX me Siecle et destine ä l’Enseignement inductif de la 

terature frangaise moderne et contemporaine par M. M. Henri Bornecque, Docteur-&s-Lettres, 

fesseur a l’Universit de Lille, et Benno Röttgers, Professeur, Directeur de la 8. Realschule & Berlin. 
edition. gr. 8°. (XXIV u. 615 S.) 1912. Geb. 5,40 M. 


Edition en trois parties. 

«emiere Partie: Les I7mo et 18me Siecles . . - 22 2 2 nee nennen... Geb2M. 
uxieme Partie: Le 19me Siecle. I. Le Romantisme (1820-1850) . . > 2 2 2 2 2 0. Geb. 2 M. 
»sisieme Partie: Le 19mo Siecle. II. La Periode du Realisme (1850—1880). III. La Periode 

contemporaine (1880-1900) . ee ee ee Be in ae Geb. 2M. 
lie A part: Commentaire littöraire. Deuxieme edition revue et corrige'e. gr. 8°. 
u. 154 S) 1910. Geb. 3,80 M. 

»Das Interessanteste und Eigenartigste an dem vorliegenden Werke ist die Behandlung der Autoren selbst, 
Auswahl der Proben aus ıhren Werken. Und da xaun nur wiederholt werden, was im Anfang dieser Be- 


chung gesagt wurde, dsß uns hier ein warm zu empfehlendes Hilfsmittel zum Studium der französischen 
ratur geboten wird.” Archiv für das Studium der neueren Sprachen. 


vre de Lecture pour servir ä la connaissance induclive des principaux auteurs 
langue frangaise des XVlIme, XVIlIme et XIX me Siecles par Henri Bornecque et Benno 
ttgers. 

Tome I. Dix-Septictme et Dix-Huitieme Siecles. Textes et Notes. Gr. 8%. (X, 374 u. 
S.) 1912. Geb. 4 M. 

Tome ll. Dix-Neuvieme Siecle. Textes et Notes. Gr. 8°. (V, 361 u 695.) 1913. Geb. 4M., 


Preface (Extrait).,. Comme l'indique le titre, le principe general qui a guide les auteurs du present 
» est celui qu’avaient suivi MM. Bornecque et Röttgers dans le Recueil de Morceaux Choisis, publi& par eux 
a cing ans, ä la meme lıbrairie, et si favorablement accueilli en Allemagne et en Äutriche. Mais ce nouvel 


rage se distingue netiement de celui qui l’a precede: aujourd’hui, en effet, nous nous adressons aux Eläves: 


classes superieures de l’enseignement secondaire, lesquels n’ont pas encore abord& Ia litierature frangaise; 
’.caeil, au contraire, est surtout (mais non pas exclusivement) destine a ceux qui veulent compidter et pre- 
r des notions acquises anterieurement. 5 DR 

Par suite, cette fois, naus avons accordE aux XVIim« et XVIllme Siecles autant de place qu’a l'©poque 
erne et contemporaine. Pour interesser davantage nos jeunes lecteurs, incapables de fixer leur attention sur 
questions exclusivement litteraires, nous avons donne presque toujours de longs fragments de chaque Ecrivain, 
nt que possible les scenes principales d'une piece ou d'un roman, quitte a resumer les parties secondaires ou 
se a supprimer certaines Be qui ne sont pas absolument indispensables. Enfin, dans le choix des morceaux 
1e8, DOUS nOUS sommes arretds A ceux qui nous ont paru devoir le plus interesser les dlevesallemands 
‚classessupe&rieures, soit que, par le sujet, ils invitent ä poursuivre la lecture, soit qu’ils montrent 
ivalnı meme, vıvant et agissant, soit qu'ilsregoivent encore leur application aujourd’hui, soit qu'ils fassent connaitre 
och#t& ou l’esprit d'une Eepoque, soit qu’ils permeltent un rapprochement avec la Iıtterature ou l’art allemand. 


(plication litteraire des ouvrages et textes frangais 


Ius souvent lus dans les Eetablissements d’enseignement secondaire allemands, autrichiens, 
et plus particulierement du Livre de lecture par Borneque-Röttgers-Riehm redigee par 
nri Bornecque avec la collaboration de Benno Röttgers et Prof. Leopold Druesnes. 
miere Partie: Dix-Septieme et Dix-Huitieme Sitcles. gr. 8°. (Vllu. 256 S.) 1913. Geb. 5,40 M. 
‚xieme Partie: Dix-Neuvieme Siccle. gr. 8%. (VII u 205 S) 1914. Geb.5 M. 


Preface (Extrait),. En composant ces essais d’explication litteraire sur les ouvrages et textes frangais le 
souvent Jus dans les £tablisseinents d’enseignement secondaire allemands, autrichiens, etc. et notaınment 
tous les morceaux contenus dans le Livre de Lecture Bornecque-Röttgers-Riehm, nous avons pense aux pro- 
:urs,. chaque jour plus nombreux, qui veulent voir l’etude des textes franyais devenir veritablemient un exercice 
lectuel et ne pas se borner ä une explication, si complete qu’oan la suppose, mais qui, faute de temps, de 
s ou pour toute autre raison, devaient renoncer A realiser leurs desirs. Nous estimons aussi que le present 
il ne sera pas inutile aux futurs professeurs (Etudiants et Seminaristinnen): il les forınera ä l’exercice difficile 
» Jecture expliquee, et, en outre, les mettra en mesure d’&tudier inductivement tel auteur, tel ouvrage, telle 
ie, sans Ötre lies a notre Recueıl ou a notre Livre de Lecture. 


ıges choisies des Grands Prosateurs frangais au xvie ai 
: Sjecle pour servir de complement ä la lecture d’ouvrages complets par Henri Bornecque 
3jenno Röttgers. Gr. 8. (Textes WII u. 230, Notes 57 S.) 1913. Geb. 2,80 M. 


Die Pages choisies des Grands Prosateurs Francais unterscheiden sich von den zahl- 
eg Werken ähnlicher Art vor allem dadurch, daß sie von einer nur kleinen Zahl von Schriftstellern, näm- 
so ausführliche Proben geben, daß man ein wirkliches Bild von der literarischen Bedeutung der Per- 
ieukeiten erhält Diese sind so gewählt, daß alle Schriftsteller, von denen mehr oder weniger vollständige 
ke zu dem eisernen Bestande‘ der Schulleklür& gehören, ausschieden. Es blieben also nur diejenigen übrig, 
jenen ertweder der Umfang der Werke oder andere Gründe die Benutzung einer Schulausgabe unmöglic 
"weniger empfehlenswert machten. Das Buch kann also als eine notwendige Ergänzung 
Lektäre vollständiger Werke bezeichnet werden. Es hält sich von dem Fehler anderer 
‚er dieser Art fern, die viele, ja fast alle hervorragenden Schriftsteller bringen, aber von jedem nur unbe- 
ende Proben. Da das Buch trotzdem nur einen geringen Umfang aufweist, mithin 
Preis niedrig gehalten ist, so entsprichtesnach jeder Richtung, inhaltlich wie 
jer Außeren Ausstattung, den Wünschen der Schulbehörden. 
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SB” Die Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht erscheint jährlich in 6 Heften zum Preise von ıo Mark 
für den Jahrgang. 


5” Für die Redaktion bestimmte Sendungen werden erbeten: 
Briefe und Manuskripte an Professor Dr. G. Thurau in 
Greifswald, Wolgaster Strasse 33, oder an Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. M. Kaluza in Königsberg I. Pr., Steinmetzstrasse 24. 

Rezensionsexemplare sind an die Weildmannsche Buch- 
handlung in Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 94, zu sonden. 
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Pür die Anzeigen verantwortlich die Weidmannsche Buchhandlung in Berlin. 
Druck der Zeitschrift: Hartungsche Buchdruckerei, Königsberg 1. Pr. 
des Umschlages: G. Bernstein in Berlin SW. 68. ; 
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